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ief in der Wüſte, vier Tagesritte hinter Bir 

Sirhen, liegt die Eleine Dafe Rahme. Gelbe 
Felſenhügel verdecen fie und halten die Winde ab. 
Um Suße eines der Hügel, wo das Wafler an den 
Tag fidert, ragen Palmenftämme fchlant und hoch 
in die Luft und fonnen ihre roten Datteltrauben, 
Um Boden wachien Bohnen und Klee in üppiger 
Fülle. 

Dor vielen Jahren lebten dort drei Menfchen, 
zwei alte Eheleute mit ihrem Sohne Gamid. Der 
Dater war im Streit von feinem Bruder gefchieden, 
hatte Bir Sirhen mit Weib und Kind verlafjfen und 
Durch einen Glücsfall die Daje Rahme gefunden, 
Sie war damals verlaffen. Einzig eine verfallene 
Hütte zeugte von früherer Befiedelung. Er fah fich 
die Gelegenheit an, fattelte Pferd und Eſel ab und 
machte fich ohne langes Befinnen daran, die Hütte 
wieder aufzubauen und den Kampf mit der Wüſte 
zu beginnen. Denn in ihrer Derlafjenheit war die 
Oaſe vom Sand bedrängt worden; wäre feine Bilfe 
gefommen, er hätte fie in wenigen Jahren gran 
ſam erftickt. 

Die drei führten ein ftilles, glüdliches Dajein. 
Die Oaſe fchenfte ihnen alles, was fie zum Unter 
halt brauchten: Datteln, Bohnen und Korn; die 
Siegen, die der Dater aus Bir Sirhen geholt hatte 
fanden Nahrung genug und fchenften Milch wie 
gute Quellen. Gamid, der Knabe, trieb fie am 
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Morgen in die Wüſte hinaus und am Abend heim; 
er fannte alle Stellen, wo aus dem Sand faftige, 
wenn auch zähe Kräuter fproßten, und wenn die 
Milch am Abend im Napf fchäumte, war ihm, fie 
jei fein Werf. 

Gamid wuchs heran, fchlant und gefchmeidig 
wie eine junge Palme, die Eltern aber wurden 
immer Feiner und eines Tages lag der Dater tot. 
Gamid begrub ihn auf einem Hügel im Sand. Die 
Mutter faß dabei und weinte und Flagte mit ihrer 
dünn gewordenen zitternden Stinnme. Als die fromme 
Derrichtung getan war, und die Witwe jah, wie der 
gefchäftige Wind den Sand über das frifche Grab 
trieb und alle Spuren der Schaufel verwifchte, fprach 
fie wehmütig zu Gamid: „Mir ift jo bang um dich. 
Du wirft bald auch mich verfcharren müſſen; was 
joll aus die werden in der Einſamkeit? Du wirft 
im Kampf mit der Wüſte allein nicht Sieger fein, 
denn. fie ift Tag und Nacht wach und der Menfch 
muß fchlafen. Und wer foll dir das Mahl bereiten 
und die Siegen ein und austreiben? Mir fteht zu 
Sinn, du follteft das Pferd fatteln, nach der großen 
Wah reiten und dir eine Frau Faufen!“ 

Er mußte faft lachen: „Eine Srau faufen? Wo— 
mit? Was haben wir an Gut?“ 

„Deines Daters Bruder ift ein reicher Mann, der 
reichfte in der Wah,“ erwiderte fie, „er hat von fei- 
nem Dater zweihundert Palmen übernommen, von 
denen gehört nach dem Recht die Hälfte uns. Tritt 
vor den Oheim hin und fprich: Ich fomme, mein 
Erbteil zu fordern! Sagt er ‚nein‘ — und er wird 
‚nein‘ jagen —, jo geh zum Kadi und laß dir dein 
Recht zufprechen.“ 

Gamid fann nach und fprach: „Warum hat mein 
Dater feine hundert Palmen nicht felber gefordert?“ 
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„Er hat fie gefordert, aber der ältere Bruder 
hat fie ihm abgefchlagen.“ 

„Darum ging der Dater nicht zum Kadi, wie 
du mir rätſt?“ 

„Dein Dater liebte den Frieden und 309 es vor, 
mit dir und mir die große Wah zu verlaffen. Du 
aber fcheuft den Streit nicht, ich ſehe dir’s an, drum 
geh mit meinem Segen.“ 

Gamid fchwollen die Adern an der Stirne und 
an den Schläfen an. Der Grimm fprach aus ihm: 
„Was habt ihr mir das nicht früher gejagt?” 

Er füllte den Reifefad, fattelte das Pferd und 
ſtürmte davon. Der Sand flog unter den Hufen fei- 
nes Tieres. Er ritt fo eilig, daß er die große Wah 
Bir Sirhen fchon am Abend des dritten Tages er- 
reichte. Er und fein Pferd waren erfchöpft und voll 
Staub. So fonnte er jein Werk nicht beginnen. 
Ein Mädchen trieb Ziegen und ein paar junge Ejel 
über das Land, er näherte fich ihm und ftieg ab. 

„Der Durft ift mein Mleifter,“ fprach er, „haft 
du Wafler, Mädchen?“ 

Sie jah ihn mit fcheuen Mugen an, dann fuhr die 
Derwunderung Über ihr Geficht. Einen jo ftolzen, 
hohen Reiter hatte fie noch nie gefehen. „Ich bin 
deine Magd,“ fagte fie. „Ich habe fein Wafler, 
aber ich hole dir welches, fieh nur zu meinen Siegen 
und Eſeln.“ 

Sie ging. Er fah ihr nach, wie fie leichtfüßig 
über den Sand fchritt, fich gefchmeidig in den Hüften 
wiegte und den Naden leicht ſenkte. Bald Fehrte 
fie mit einem Kürbis voll Waſſer zurüd. Sie bog 
ein Hnie vor ihm und reichte ihm den Tranf. Er 
le&te ſich, dankte, fchüttelte fich den Staub aus den 
Kleidern und ritt ins Dorf. Dor der größten Hütte, 
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um die mächtige Dalmen ftanden, hielt er ar, da 
war er wohl am rechten rt. 

Bei der Tür Fniete ein alter Mann und ver- 
richtete fein Gebet, denn die Sonne neigte fich mäh- 
lich zum Niedergang. Gamid ftieg ab und betete 
mit. ls der Alte fich erhob, trat er auf ihn zu 
und gab fich zu erfennen. Der Oheim maß ihn 
mit mißtrauifchen Augen und hieß ihn in die Hütte 
treten. 

„Das willit du, Fremdling?“ fragte er trocken. 

„Nicht Sremdling,“ entgegnete Gamid, „mein 
Dater und du hatten den gleichen Erzeuger; der hat 
euch beiden zweihundert Sruchtbäume gelaffen, ich 
fomme, mein Teil zu fordern.“ 

Der Oheim lächelte boshaft: „Du kommſt jpät 
und unerwartet.“ 
nen vermute, die Bäume ftehen noch auf ihren 
Stämmen.“ 

„Beh hin und frag fie felber, wer fie gehören,“ 

höhnte der Alte. 
Deh hab’ mein Sutrauen zum Kadi.“ 

„Sehr wohl, aber beweife mir erft, daß du mein 
Neffe und nicht ein Schelm bift!“ meinte der Onkel 
verfchmißt. 

In. Gamid fing es zu Fochen an, denn er hatte 
heißes Blut. Er fchlug den Burnus zurüd, legte 
die Hand an den Dolch und trat auf den Oheim zu: 
„Mit meinem Dater bift du leicht fertig geworden, 
weil er den Srieden liebte, ich liebe den Streit!“ 

Der Oheim fchlotterte auf feinen gebrechlichen 
Süßen und änderte den Ton. 

„Du bift hitig, mein Sohn! Du bift wohl lange 
und zafch. geritten, feße dich nieder und ruhe dich 
aus, ich lafje dir Waſſer holen, damit du deine Süße 
waſcheſt.“ J TI WEITE 
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Damit ging er hinaus. Niemand brachte Waffer; 
aber nach einiger Seit fehrte der Oheim in Beglei- 
tung feiner drei Söhne zurüd. Die maßen Gamid 
mit troßigen Blicken. Sie hatten alle wie von un- 
gefähr den Burnus vorn geöffnet und ließen die 
Meffer blinfen, die ihnen im Gürtel ftecten. 

. Der ®heim fprach: „Dies find meine Söhne, fte 
find alle friedfertig wie ich, fuchft du aber Streit, 
fo maaft du ihn bei ihnen finden.” 

Gamid redte fich in die Höhe: „Sch verlange 
mein Recht. Ihr habt zwarzig Jahre und einige 
dazu den Nutzen von meines Daters Palmen ge» 
noffen, das fchenfe ich euch; aber für die Bäume 
jelber heifche ich fo viel, daß ich eine Frau Faufen 
fann.“ 

Die breiten Gefichter der drei Dettern verzogen 
fich zu einem boshaften, hämifchen Kächeln; der 
Oheim zwinferte ein wenig mit den Augen und 
ſprach: „Es wird fpät, morgen ift auch ein Tag, da 
wollen wir die Sache an die Sonne legen, vor dem 
Kadi, wenn du willft. Ich gebe dir nur eines zu 
bedenten, nämlich, daß ich felber der Kadi bin.” 

Gamid trat einen Schritt zurüd. Das batte er 
nicht vorausgefehen. Wer half ihm nun zu feinem 
Rechte, wo der Richter ein Spigbube war? Er hätte 
fich am liebften auf die vier Schelme geworfen, aber 
er dachte an die einfame Mutter und 309 ſeinem 
Zorn die ne an. 

„Sch bin am Morgen wieder hier, fobald die 
"Sonne erwacht, dann reden wir’s zu Ende.“ Damit 
ging er, ohne fich zu neigen, hinaus und fchwang 
fich aufs Pferd. Als er davontitt, flogen ihm fauft- 
große Steine ums Haupt. Er hielt an, wandte das 
Geficht nach der Hütte des Oheims und ſah eben 
noch, wie die Schatten der. Dettern hinter dem Ge— 
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fteäuch verfchwanden. Langſam ritt Gamid davon, 
bis zum großen Brunnen, der außerhalb des Dor- 
fes lag. 

Mährend er dafaß und unwillig jeine Lage über- 
dachte, trieb das Mädchen, dem er fchon begegnet 
war, feine Berde heran. Er nickte ihm zu, es er- 
widerte den Gruß fchüchtern und tränkte feine Tiere, 
ohne mit ihm zu fprechen. Im Weitergehen wandte 
es mehrmals das Geficht nach ihm zurüd. Diejer 
Anblick gab Gamids Gedanken eine andere Rich 
tung. War es- nicht ein Tiebliches Feines Wefen? 
Denn er es der Mutter heimführen Fönnte? Wenn 
er es raubte, da er doch Fein Geld hatte, es zu 
faufen, wie es Brauch war? ch würde fie Hilwe 
heißen, dachte er, denn fie ift voller Süßigfeit. 

Keute famen zum Brummen, alle fchielten ihn 
mißtrauifch an. Er führte fein Pferd etwas weiter 
fort und ftredte fich aus, der Ruhe zu pflegen, denn 
er war müde. Das Pferd ftand neben ihm wie 
ein Wächter. 

Es mochte fchon Mitternacht fein, als Gamid 
gewect wurde. Ein Weib beugte fich über ihn und 
flüfterte ihm zu: „Slieh, wenn dir dein Leben Tieb 
ift.“ Es war die Hirtin. 

Er jprang auf und griff nach feinen Waffen. 
Sie erflärte fich: „Ich habe gelaufcht, mein Herr 
und feine Söhne haben bejchloffen, am Morgen, 
wenn du wiederfommift, das ganze Dorf gegen dich 
zu hegen und dich als einen Betrüger zu fteinigen. 
Darum flieh, denn fie find böfe, und was fie wollen, 
gefchieht in der Wah.“ 

„Warum bift du gefommen, mir das zu Hagen] 
fragte er. „Und wer bift du?“ 

„Sch bin des Kadi Schwelterfind und feine Magd, 


und will nicht, daß fie dich fteinigen. Darum bi 
ich hergefommen,“ erwiderte fie. 

„Was liegt dir an einem Sremdling?“ 

Sie fchwieg. In ihm richtete fich ein Gedanke 
auf, und er ftieß ihn hervor: „Die Slucht geht mir 
gegen den Sinn, aber ich fliehe, wenn du mit mir 
fliehft.“ Damit ariff er nach ihrer Hand. Sie wollte 
fie fträubend zurückziehen, aber da er herzhafter 
drückte, gab fie den MWiderftand auf. 

„Willſt du?“ fragte er, „und darf ich dich Hilwe 
nennen P“ 

„Sch will,“ flüfterte fie, „und der Mame Bilwe 
gefällt mir wohl, weil du. ihn mir gibft.“ 

Sie befprachen den Plan wie zwei Kriegsleute. 
Sie follte ins Haus zurückjchleichen und am Mor— 
gen wie gewohnt die Siegen und Eſel austreiben. 
Dann wollten fie zufammen fliehen. 

Gamid fchlief nicht mehr in jener Nacht. Er 
309 fich etwas tiefer in die Wüſte zurück und er- 
wartete den Morgen in großer Unruhe. 

Wenn fie fchwanfend würde und nicht Fame? 
Wenn fie ihre Pläne verriete? Dann wieder dachte 
er an die Mutter und an den Glanz ihrer alten 
Augen, an ihre faltigen Wangen, die fich glätten 
würden, wenn er ihr eine Tochter brächte. 

Ehe die Sonne über der Wüſte aufblitte, war 
Dilwe wieder da. Sie ficherte, als ihr Gamid ent- 
gegentrat, und wies auf einen ftarfen Efel, der ein 
großes Bündel trug. Darin war Nahrung für ein 
paar Tage für fie beide und die Tiere. Sie hatte 
die Dinge in aller Heimlichkeit zufammengerafft und 
verpadt. Den Waſſerſchlauch hatte fie einem jun- 
gen Efel aufgeladen. 

Gamid wollte ihr jagen, was für ein Fluges 
fleines Ding fie fei, fie aber drängte zum Aufbruch, 
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denn ihr war angft vor Derfolgung. Hatte fie doch 
ven fchönften Eſel aus dem Stall entführt, der mußte 
bald genug vermißt werden. Sie ftiegen auf, er auf 
jein Pferd, fie auf den Efel, und ritten eilig in die 
Sandhügel hinein, die: ihre Slucht verhehlten. Die 
jungen Eſel rannten luftig Hinter dem alten drein 
und die Siegen folgten ihrem Beifpiel. Es war, wie 
wenn ein Fleiner Kriegszug durch die Wüſte ftöbe. 

Um Mittag, als die Sonne ihre ganze Glut über 
die Erde ausjchüttete und der Boden brannte, mach- 
ten die Flüchtlinge zwifchen zwei Sandwellen Raft; 
denn Hilwe war des Neitens ungewohnt, und die 
Tiere fchienen erfchöpft und hungrig. Gamid hielt 
zu Pferd auf einer Anhöhe Wache und forgte dafür, 
daß die Herde in ihrem Streifen nach Nahrung fich 
nicht zu weit verlief. Gegen Abend ſah er fern ein 
paar Neiter dahinfprengen. Waren es die Dettern? 
Er führte fein Pferd in die Tiefe, um nicht gefehen 
zu werden und machte die Waffen bereit. Hilwe 
zitterte vor Angft und bat Gamid, fie zu töten, wenn 
ihre Meifter fie ergreifen und mitfchleppen wollten. 
Als Bamid wieder auf den Hügel zurückkehrte, war 
die Gefahr aus dem Gefichtsfreis verjchwunden. 
In mäßiger Eile zogen die Slüchtigen nun tiefer in 
die Wüſte hinein, Gamid und Hilwe plaudernd, die 
Tiere die fpärlichen Kräuter, die da und dort aus 
dem Sand ragten, zufammenfuchen®. 

Am zweiten Tage hatten fie ein feltfjames Er- 
lebnis. Während fie fchweigend durch die ftumme 
Wüſte zogen, hörten fie auf einmal ein klägliches 
Stöhnen. Sie gingen dem Kaute nach und entdec- 
ten in einer Einjenfung einen fchwerverwundeten 
Mann in blutdurchtränften Kleidern. Er fchrie nach 
Waffer, und als ihm Hilwe aus dem Schlauch Kip- 
pen und Sunge genebt hatte, erzählte er in ſtockender 
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Rede feine Not. Er war ein jüdischer Händler, der 
mit allerlei Waren von Oaſe zu Dafe zog und fie 
den Arabern für billiges Geld überließ. Am Abend 
zuvor hatten ihn ftreifende Beduinen angefallen und 
ausgeraubt, ihm fein Kamel, mit allem, was er 
bejaß, entführt und ihn hilflos in feinem Blute lie- 
gen laſſen. 

„Es ift mir nichts geblieben, als diefe zwei 
Bäumchen,“ fuhr er nach einer Weile weiter, „es 
find Sruchtbaume, Burtoganen. Nehmt fie, $remd- 
linge, zum Dank dafür, daß fich euer Herz bei mei- 
nem Anblic® gerührt hat. Pflanzt fie ein und pflegt 
und begießet fie reichlich, fie werden euch Früchte 
bringen, wie ihr. noch feine faht oder aßt in euerem 
Keben, Srüchte mit einem herrlichen Gefchmad und 
einer -wunderbaren Kraft: wenn eines von euch 
davon it, wird es wilfen, wie groß die Kiebe des 
andern zu ihm ift oder war.“ 


Kaum hatte er das gejagt, als er anfing AU. 
röcheln und den fchwerften Kampf zu Fämpfen. 


Bamid und Hilwe blieben bei ihm, bis der lebte 
Seufzer von ihm geflohen war, dann zogen fie ihres 
Meges weiter. Jedes hatte eines der Bäumchen zu 
fich genommen und beide gedachten in Sreude und 
Sehnfucht des Tages, da fie an ihren Srüchten er- 
fennen follten, wie lieb fie fich hatten. Keines zwei- 
felte, daß die Erfenntnis eine felige fein würde. 
Sieben Tage nach feinem Ausritt erreichte Ga— 
mid mit feiner Frau und den wenigen Stücken: Dieh, 
die die lange Neife überdauert hatten, die Oaſe 
Rahme wieder. Die alte Mutter nabm ihre Tochter 
mit Tränen auf, und da fie ſie fo Tieblich und fchlant 
vor fich fah, fprach fie: „Mein Mille ift .gefchehen, 
nun kann ich fterben.“ gr 
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Und wie fie gejagt, geſchah es. Wenige Tage 
fpäter lag fie oben auf dem Hügel im Sand, nicht 
weit von der Stelle, wo ihr Mann begraben wor- 
den war. 

Gamid und Hilwe führten eine Zeitlang ein glück— 
liches Dafein, wolfenlos wie der Himmel, der fich 
unwandelbar über die Wüſte dehnte. Sie teilten 
fich treulich in die Arbeit, Gamid fah zum Dieh, 
Hilwe fchöpfte mit einem Tonfrug Waffer und 
tränfte Bäume und Klee. Mit befonderer Kiebe be- 
goß jie die Bäumchen des Juden. Mit jedem Krua 
Waſſer trug fie ihnen einen Wunfch zu. Gamid fah 
ihr manchmal mit Wohlgefallen nach, wenn fie das 
jchwere Tongefäß leicht und ficher auf den Kopf 
hob und es aufrecht, ohne zu fchwanfen, durch das 
Gartenland trug. Dann holte er etwa eine Hand- 
voll Datteln herunter und ſteckte ſie der lieblichen 
Frau eine nach der andern in den Mund, und dazu 
lachten ſie beide wie Selige. 

Aber es kam ein Tag, der trieb Gewölk herauf, 
als man es am wenigften erwartet hatte. Gamid 
hatte eben feine Hilwe mit Datteln bejchenft, wie 
man ein Dögelchen füttert. Sie war glüdlich und 
jprach, ohne zu überlegen: „Wollen wir nicht die 
Burtoganen des Juden verdurften lafien? Wozu 
brauchen wir fie? Wiſſen wir denn nicht auch fo, 
wie lieb wir uns haben?“ 

Sie meinte zu fcherzen, aber er verftand den 
Scherz nicht und war zu alt, um ihn von der jungen 
Frau noch zu lernen. Mißtrauen ftieg in feiner Seele 
auf, Sweifel an ihrer Kiebe. Warum wollte fie die 
Bäumchen fterben laffen, wenn fie ihrer Kiebe ficher 
war? Er fand ihre Worte herzlos und verwies fie 
ihr hart. Die Tränen brachen ihr hervor, die eriten, 
die fie in der Daje Rahme vergoß. Weinend ging 


12 


fie hin, füllte ihren Krug immer und immer wieder 
und tränkte die beiden Bäumchen, bis der gierige 
MWüftenfand das Waffer nicht mehr fchluden wollte. 
So meinte fie den jähen Mann wieder gütig zu 
ftimmen. Er aber argwöhnte, fie betreibe ihr Werf 
jo übermäßig, um ihn zu höhnen. Er ging hin, 
ichalt fie zum zweitenmal, barfcher als zuvor, und 
machte fie ganz ratlos. Da erft merfte fie, wie lieb 
fie ihn hatte, aber auch, daß eine Kiebende tragen 
muß, um fo mehr tragen muß, je größer ibre Kiebe ift. 

Es vergingen zwei Jahre. Meift war der Him— 
mel heiter über der Oaſe Rahme, zumweilen aber 
und immer öfter flog ein Schatten darüber weg und 
über Gamids Stirn. Denn als fich der Mann an 
die Feine Frau, die er im erften Kiebesgefühl Süßig- 
Feit genannt, allmählich gewöhnt hatte und anfing, 
das Feft der jungen Ehe als etwas Alltägliches hin- 
zunehmen, gewann der angeborene Jähzorn wieder 
Macht über ihn. Dann fonnte er mit rauhen Wor- 
ten und mit harten Schritten von Hilwe weggehen. 
Auch gefchah es manchmal, daß er ihr vorwarf, 
fie liebe ihn zu wenig, drum fchenfe fie ihm feine 
Kinder. Die Kinderlofigfeit war ihm eine Schande 
und würgte feine Liebe. Hilwe dachte: Wenn nur 
die zwei Bäumchen bald Srucht trügen, damit er 
erführe, wie lieb ich ihn habe. Dann müßte er mir 
wieder gut werden. 

In den Tagen, da fie bemerkte, daß die erften 
Blütenfnojpen- der Bäumchen zu fchwellen anfingen, 
empfand fie eine Sreude, wie wenn fie felber die 
Srucht zu tragen und auszureifen hätte. Sie fühlte 
ein ftilles Glück über fich fommen, und jedesmal, 
wenn fie an den Bäumchen vorbeiging, blieb fie 
ftehen und warf einen mütterlichen Blied auf die 
Knofpen. Manchmal wurde fie ungeduldig, weil 
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fie jich ihrer Anficht nach zu langſam dehnten, wie 
ihr zum Troß und. Keidwerf. 

In jener Seit gefchah es, daß Gamid Mantel» 
fa und Wafferfchlauch füllte und fein Pferd fattelte, 
um wegzureiten. Er gab Hilwe den Grund feiner 
Reife nicht an, aber fie ahnte ihn mit ihrem weib- 
lichen Gefühl, denn fie beobachtete ihn genau und 
war eine kleine Seberin. 

Bevor er zu Pferde ftieg, fchmeichelte fie fich an 
ihn heran, ohne ihn ihre Sorge merfen zu laffen. 
„Schau noch einmal nach den Burtoganen des 
Juden,“ fprach fie, „bald werden fie blühen.“ 

Er folgte ihr, ‚nicht eben willig, ftellte fich vor 
die Bäumchen hin und fagte furz: „Hüte fie. wohl, 
wenn du ein gutes Gewiffen haft und mich Tiebft; 
liebft du mich aber nicht, fo Flaube die Blüten ab, 
damit fie, wie du, Feine Srucht gebären.“ 

Damit ritt er weg. Sie fah ihm traurig nadı 
und fann: „Die Bäume follen Srüchte tragen und 
er mag davon efjen, denn er wird damit Freude 
Foften; ich werde fie nicht in den Mund nehmen, ich 
weiß ja die Wahrheit fchon, fie würden mir bitter 
ſchmecken.“ 

Unermüdlich trug ſie in jenen Tagen Waſſer 
vom Brunnen, kaum gönnte ſie ſich Nahrung. Wie 
alle, die eine Liebe verloren haben, glaubte ſie, das 
entfremdete Herz fich durch Dienen und Hingebung 
wieder gewinnen zu Fönnen. 

Eines Morgens, als fie erwachte, waren die 
Knofpen der beiden Bäumchen aufgefprungen. Die 
Blütenblätter entrollten fich blendend weiß und wie 
volle Honigbecher dufteten die Kelche, Ihe fchlug 
das Herz bei dem Anblick vor Freude und Angft. 
Wenn die Bäumchen jet dürfteten, war es um die 
Frucht gefchehen. Ihr war, es gehe um ihr Keben, 
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ind fie eilte unermüdlich mit dem Krug zum Brun- 
nen. Am Abend, als die Sonne unterging, hingen 
die Blüten alle herrlich an den Zweigen, frifch und 
eine Augenweide. Hilwe ftand davor, dachte an 
Gamid und fehnte fich nach ihm. 

Der folgende Tag brachte Schreden und Sorge. 
Über den Himmel hatte fich in der Nacht ein leichter 
Dunft gezogen, der gegen Süden immer dunkler 
wurde. Hilwe wußte, da der Schard, der Süd- 
wind, fich erhob, der Feind aller Blüten. Und gleich 
war er da. Unter feinem glühenden Braufen wurde 
der Sand lebendig, in fchweren, unheimlichen Wol- 
fen hob er fich in die Kuft, verdunfelte die Sonne 
und fiel als Slutregen wieder zur Erde zurüd. 

Hilwe ging nicht, fie lief nun zwifchen den Bäu— 
men und dem Brunnen her und Hin, in großer 
Angft, fie rief nach Gamid und Hagte ihn an, daß 
er fie in diefer Not auf der Oaſe allein ließ. 

Sie lief den ganzen Tag und die folgende Nacht, 

. an Ruhe dachte fie nicht. Gegen Morgen gefchah 
ihr ein Unglüd. Ihre ermatteten Süße ftrauchelten, 
jie ftürzte hin und der Wafferfrug ging in Scherben. 
Sie ftieß einen Schrei aus, denn fie ermaß die Größe 
des Ungefchies. Auf der Dafe Rahme gab es kei— 
nen zweiten Waſſerkrug, nur eine kleine Schale, ın 
die die Milch der Siegen gemolfen wurde, war vor- 
handen. Damit war der Durft des Sandes nicht zu 
ftillen. Hilwe wußte es wohl. 
Aber fie wollte es verfuchen. Sie holte die Schale 
und füllte fie, fog fich auch den Mund mit Waffer 
voll, damit es beſſer reiche. Alle Kraft ihrer Süße 
bot fie auf. Aber fie fah bald, daß ihr Mühen um- 
jonft war. Ehe das bifchen Waſſer zu den Wurzeln 
der Bäume gedrungen war, hatte der Schard es 
aufgefogen oder weggeblafen. 
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Bis zum Mittag hielt ihre Kraft noch aus, aber 
dann fanf fie ohmmächtig unter den Bäumchen in 
den heißen Sand. Die Angft peitichte fie wieder 
zum Leben zurück. Wären ihre Tränenbächlein doch 
zu Strömen geworden! Wie follte fie Gamid nım 
beweijen, daß fie ihn über alles liebte? Wenn fie 
nur fterben könnte! Sie wollte fich erheben, aber 
die Füße widerfeßten fich. In diefer Not Fam ihr 
ein verzweifelter Gedanke. Sie hob eine der Scher- 
ben des Kruges auf und fchnitt fich hinter beiden 
Händen in die Adern, daß das Blut herausfchoß. 
Dann wühlte fie die Hände mit ihren roten Brun- 
nen tief in den Sand, jede follte eines der Bäum- 
chen tränfen. Der Sand und die Wurzeln fchlürften 
das Blut gierig ein. 

Su jener Stunde war Gamid nicht weit von der 
Oaſe Rahme. Bei feinem Ritt war das Gewiſſen 
in ihm erwacht. Einmal war ihm gewejen, Hilwe 
rufe ihn mit Fäglicher Stimme. Da riß er fein Pferd 
herum und trieb es der Heimat zu. Als wüßte er, 
was gejchehen war, fprengte er nach der Stelle, wo 
die Bäumchen des Juden ftanden. Er ſah Hilwe 
liegen und fprang ab, er rief fie an und hob fie 
empor. Sie war blaß wie der Tod. | 

„Was haft du getan?“ fchrie er beftürzt. 

„Smd fie nicht verwelft, Gamid?“ fragte fie 
kaum hörbar. Dabei zuckten ihre Arme, als wollten 
fie des Seliebten Hals umfchlingen, fielen aber gleich 
herab und der Kopf ſank rückwärts. Hilwe war tot. 

Der Wind legte fich bald darauf, die Staub- 
wolfen zerriffen, und was in jenen Strichen nur alle 
hundert Jahre einmal gefchieht, ereignete fich: ein 
mächtiges Gewitter brach los, der Regen ftürzte in 
Bächen hernieder und löfchte den Durft des Sandes 
für manchen Tao. 
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Gamid begrub Hilwe auf dem Hügel, auf dem 
jein Dater und feine Mutter lagen, und begann dann 
allein den Kampf mit der Wüſte. 

Als die Orangen der beiden Bäumchen reif 
waren, löfte er eine der Früchte vom Zweige und 
öffnete jte, faft zaghaft. Groß war fein Erftaunen. 
Der Saft war rot wie Blut, er hatte dergleichen 
noch nie gefehen und niemand vor ihm. Und als 
er das Fleisch zum Munde führte, drang ihm eine 
unfagbare Süßigfeit in die Seele. In diefem Augen- 
blick wurden die Worte des fterbenden Juden wahr: 
Gamid empfand, wie mächtig Hilwes Kiebe gewefen 
war. Da gefchah es, daß dem harten Manne die 
Augen zerfloffen. 
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Der Rihter Damıcgh 


5 Baufe des Scheichs el-Beled Debfän herrfchte 
„Jgroße Erregung. Er hatte jeine beiden Brüder 
als Seugen gerufen und fchrie nun über feinem 
Weibe Bechite dreimal den böfen Spruch: „Du bijt 
gefchieden!” Er machte große Worte, um den nich— 
tigen Grund, der feiner Handlung als Dorwand 
diente, aufzublähen. Die Brüder wußten, daß er 
Becite nur verftieß, um in feinem Haufe Plaß für 
ein Mädchen zu fchaffen, das ihm mit feinem ge- 
jchmeidigen Leib die Sinne verwirrt hatte; aber fie 
nickten ihm doch zum Zeichen des Einverftändnifjes 
lächelnd zu, 

Die Derftoßene hatte weinend am Boden ge- 
legen, je&t Froch fie zu ihrem Herrn und verfuchte, 
ihm die Knie zu umfaflen, wurde aber von feinem 
Suße heftig zurücgefchleudert. Da erhob fie Sich 
und wanfte hinaus. Die Brüder des Scheichs ge- 
wahrten dabei, daß fie gejegneten Leibes war und 
verließen wortlos das Baus. Bechite Fehrte zu ihrem 
Dater zurüc, der ihr im Mißmut zwifchen zwei Fels— 
blöden eine ärmliche Behaufung errichtete. Dort 
verzehrte fie fich Tag und Nacht in widerfprechenden 
Gefühlen. Sie hatte den Scheich über alle Maßen 
geliebt und wollte ihn nun über alle Maßen haffen. 
Aber die Kiebe in ihr Fonnte nicht unterliegen und 
der Haß ebenfowenig obfiegen. Wie zwei gleich- 
ftarfe Ringer Fämpften fie in ihr, bald war der eine 
im Dorteil, bald der andere, und darob ging die 


18 


ed: Hülle, in der diefer MWiderftreit tobte, fait 
zugrunde. Einmal lag fie. fchlaflos in ihrem 
Schmerze, wand fich und rief alfo zu Allah: „Ich 
bin voller Leid und Schmerz, aber das Kind, das 
ich trage, möge leidlos fein. Hilf ihm, du, der du 
mir nicht helfen magft!“ | 

Solgenden Tages gab fie einem Knäblein das 
Keben, und fie nannte.es Dämigh. In der Nacht, 
als fie erfchöpft in fchweren Schlaf geſunken war, 
das Kind neben fich, hatte fie einen wunderjamen 
Traum. Eine leichte Wolfe fchwebte zu ihr herein 
und daraus trat eine fchöne Frau in weißem Ge- 
wande hervor. Sie verneigte fich gegen Bechite und 
fagte: „Allah hat deinen Ruf gehört!” So fprechend 
ftreefte fie ihre Hände gegen das Knäblein aus; 
Bechite erfchraf, denn fie waren ganz fchlaff und 
runzelig und nahmen fich neben dem rofigen Geficht 
und dem vollen Hals der Frau fremd und unnatür- 
lich aus, wie ein dürrer Alt an einem blühenden 
Baum. „Erfchrick nicht,“ redete die See der Mutter 
zu, „mit diefen. Händen kann ich die Menfchen vom 
Seid erlöfen. Mit der Rechten ziehe ich ihnen aus 
dem Herzen, was fie verbindet, mit der Kinfen, was 
fie fcheidet. Damit iſt alles getan.“ Sie legte dem 
Knäblein die Rechte aufs Herz. Und feltfam, in 
wenigen Augenblicen fchwoll die Hand an und 
wurde blühend und voll wie die Wangen und der 
Hals der Frau. Dann legte fie ihm ihre Kinfe auf, 
und es gefchah damit desgleichen. So zog fie ihm 
Siebe und Haß aus dem Berzen. 

Die Mutter wachte am Schreien ihres Kindes 
auf. Die weiße Srau war verfchwunden, und Bechite 
fragte fich, ob fie einen Traum oder ein Wunder 
erfahren habe. 

Sie lebte hierauf wie zuvor ihrer Kiebe und ihrem 
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Haß, und bald verblaßte die feltfame Erfcheinung 
in ihrem Geiſte und löfchte nach einiger Seit ganz 
aus, wie manchmal ein Wölfchen am blauen Him- 
mel zerfließt. 

Das Knäblein Dämigh erwachte allmählich aus 
jeinem ftumpfen Kinderwefen; aber da zeigte es fich, 
daß es nicht war wie andere Kinder. Die Mutter 
mochte mit ihm fpielen und närrifch tun, fo Tiebreich 
fie wollte, nie entlockte fie feinen Lippen ein Lächeln, 
nie feinen Wangen ein zufriedenes Sucen. Seine 
Ounkelgrauen, großen Augen lagen kalt und ver- 
ftändnislos auf ihr, etwas verwundert ob fold 
nußlofem Gebaren. Wenn fie ihn an fich drückte 
und ihn herzte, fühlte fie in dem Fleinen Körper eine 
fie verlegende Teilnahmlofigfeit oder gar eine ftör- 
rifche Abwehr. Sagte fie zu ihm: „Leg deiner Mut— 
ter die Arme um den Hals und hab fie lieb, nur ein 
Splitterchen,“ jo führte er die gewünfchte Bewegung 
gehorfam aus; aber daß man fich mit feinen Armen, 
und wenn fie noch fo klein find, an einem Mlutter- 
herzen feſtdrücken und mit Glück durchwärmen kann, 
ſchien ihm nicht zum Bewußtſein zu kommen. Eben— 
ſogut hätte Bechite ein Stück Holz oder einen Stein 
an ihre Bruft legen fönnen. Das war ihr ein großer 
Schmerz, denn in ihrer Kümmernis war allmählich 
die Hoffnung erwacht, in der Liebe des Sohnes ein 
Entgelt und eine Genugtuung für erlittene Weg: 
werfung zu finden. Einmal faßte fie Dämigh, vor 
Erregung zitternd, in ihre Arme und fragte ihn: 
„Kiebft Du deine Mutter denn gar nicht?“ Er jah 
fie verwundert an. Sie flehte: „Lieb mich, Tieb mich 
nur einen Atemzug lang!“ 

Er wußte immer weniger, was er mit ihren 
bebenden Worten anfangen jollte und entwand fich 
ihren Armen. 
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„So haffe mich wenigftens, du Ungeheuer!” fchrie 
fie ihn an. Seine großen Augen ruhten immer mit 
gleicher Kälte auf ihr, und er fragte: „Bift du franf, 
Mutter, daß du fo feltfam redeft und fo irre Augen 
haft?“ 

„Sa, ich bin wohl franf für mein ganzes Leben,“ 
jeufzte fie und wandte fich weinend ab. 

Schtien das Gemüt in Dämigh verfümmert zu 
fein, fo entwickelte fich fein Derftand um fo über- 
rafchender. Über feine Kippen jprangen manchmal 
Nrteile, die durch ihre Schärfe und Härte die Mut— 
ter zugleich verwunderten und erſchreckten. Einmal, 
als fie geweint hatte, ftellte er fich vor fie hin und 
jagte ruhig: „Die Augen der Menſchen follten 
troden fein wie die der Haben und Hunde, der 
Kamele und ihrer Kälber.“ 

„Darum das, mein Kind?“ fragte fie, Durch die 
derbe Rede verlegt. 

„Es fließt des Waſſers zu wenig und zu viel, 
Könnte man damit Palmen tränfen oder Kamele, 
wie mit dem Waſſer der Brunnen, fo wäre es gut; 
aber mit ein paar Tropfen ift niemand gedient, und 
rote Augen find häßlich. Darum fage ich: Es fließt 
des Waſſers zu wenig und zu viel.“ 

Er jelber vergoß, feit er zu Derftand gefommen 
war, feine Tränen mehr. Nichts machte ihn lachen, 
nichts trieb ihm das Blut in die Wangen oder 
Schlafen. Mit Kindern feines Alters aing er um, 
wie ein Herr mit feinen Sflaven. Er fpielte nur 
mit ihnen, um fie zu beherrjchen, und es war felt- 
fam, wie fich ihre Rücken unter feinem Muge beug— 
ten. Sie fürchteten feinen Falten Bli und fein fur- 
zes, gemeffenes Wort, das nie in Suneigung fchmols 
oder im Horn anfchwoll, fich nie zu Kob oder Tadel 
rundete oder fpißte, und nur für den Befehl ge- 
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bildet fchien. Und dennoch empfanden fie für ibn 
eine Art Derehrung, und es hätte Feiner von ihnen 
einen Vorwurf auf ihn fallen laffen. Als fie. zu 
Jünglingen herangewachjen waren, bauten fie ihm 
und feiner Mutter ein Haus, denn die Ärmlichkeit 
der. alten Hütte fchien ihnen für ihren Führer un- 
ziemlich. Dämigh ftand ruhig dabei, als vollführten 
fie etwas Selbftverftändliches, fprach feine Wünfche 
aus und gab Anweifung. Sie taten ihr Beftes, und 
bald ftand eine Behaufung da, an der felbft der 
Scheich, Dämighs Dater, nicht ohne Neid vorüber- 
ging. Die Mutter Bechite aber weigerte fich, in 
das neue Haus einzuziehen, ihr Leid war an die 
alte, elende Hütte gebunden und ließ fich nicht da» 
von löfen. Bald nachher ftarb fie, wie ein Scheit 
zerfällt, an dem die Glut durch und durch ihr Perf 
getan hat. Dämigh bearub fie trockenen Auges und 
mit gelaffener Seele, richtete fich in feinem fchönen 
Haufe. ein und dachte daran, fein Gut zu mehren, 
was ihm gar wohl gelang, denn fein Falter Sinn 
verstand es, zu wägen und zu fchäßen, den Augen- 
blick zu wählen und zu nüßen. 

Ein Jahr nach dem Tode der Mutter gefchah 
es, Daß der alte Richter des Stammes zu fterben 
fam. Ehe er den Geift aufgab, riet er, Dämigh zu 
jeinem Nachfolger zu wählen. „Sch habe an ihm“, 
jo fagte er,. „noch nie eine Ungerechtigkeit oder eine 
nnüberlegte Tat gefehen, noch von ihm ein jähes 
Wort vernommen. Stellt euch unter ihn!“ Man 
folgte dem Rat, und der Stamm wählte einen Jüng- 
ling zum Richter, ‚was feit Menſchengedenlen nie 
geſchehen war. 

Am erſten Gerichtstag verſammelte ſich der ganze 
Stamm, denn ein jeder wollte die Art des neuen 
Richters kennenlernen. Dämigh ſetzte ſich auf einen 
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Stein, die Sippe der Kläger ftellte fich zu feiner 
Rechten auf und zu feiner Linken der Angeklagte, 
ein Jüngling, der die ganze Jugendzeit Dämighs 
Gefpiele und ihm allezeit am meiften zugetan ge- 
wejen war. Er war befchuldigt, feinem Nachbarn 
eine Datteltraube vom Baume gebrochen und fie 
jeinem franfen Bruder gebracht zu haben. „Wird 
er ihn ftrafen?” fragten fich die Keute, „oder wird 
er fagen: Das Gute, das er gewollt, wiegt fo fchwer 
wie das Böfe, das er getan?“ 

Dämigh maß den Angeflagten mit feinen falten 
grauen Augen und fragte ihn weder freundlich noch 
unfreundlich: „Wirft du zu Recht oder zu Unrecht 
befchuldigt? Rede wahr!“ 

„Su Recht, aber wir find arm und haben Feine 
Bäume, wie du weißt, mein Bruder verging. vor 
Sieberdurft und verlangte flehentlich nach Datteln, 
da hat mich der Teufel angefochten. Der Bruder 
ift nun geftorben. Es war fein leßter Wunfch.“ So 
verteidigte fich der Angeklagte, fchuldbewußt und 
fleinlaut, und bat den Kameraden und Richter mit 
den Augen um einen gnädigen Spruch. 

Dämigh fchien den Blick nicht zu bemerfen und 
fällte ftreng-gelafien fein erftes Urteil: „Wie fagt 
das Gefeg? Für den erſten Diebftahl die rechte 
Hand, für den zweiten den linken Fuß, für den drit- 
ten die linfe Hand und für den vierten den rechten 
Fuß. Man fchlage ihm die rechte Hand vom Arm! 
Bei meinem Baupte, ich dulde Feine Diebereien in 
unferem Stamme.“ 

Die Menge war halb entjeßt, halb erfreut über 
den ftrengen Spruch, und einige flüfterten: „Er ift 
gerecht, er fieht nicht aufs Geficht, er fiebt auf die 
Bände und folgt dem Geſetz.“ 

Der alte Wäfin aber, der Weiſeſte des Stammes, 
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wandte fich Fopffchüttelnd weg und murmelte vor 
ſich hin: „Sein Spruch fteigt in die Sunge hinab, 
ftatt in die Sunge hinaufzufteigen. Das ift nicht 
gut. Er ift noch härter als fein: Dater, der Scheich. 
Doch Gott wird Ienfen.“ 

So wurde Dämigh ein gerechter und bald auch 
ein gefürchteter Nichter. Die Böfen verkrochen fich 
vor ihm, und felbft die Guten waren nicht froh, 
wenn fie ihm begegneten. Sie fahen wohl, daß ihm 
ihre Rechtfchaffenheit im Grunde ebenfo gleichgültig 
war wie die Schuld und Bosheit der andern. Er 
flößte ihnen fogar Furcht ein, denn auch die Beften 
find ihrer Taten und ihrer Zufunft nie ficher, fie 
wiffen, daß manchmal ein Baum, der hundert Jahre 
lang ftandgehalten, fich von einem tüdifchen Winde 
überfallen und brechen läßt, und fie trauten fich 
jelber vor dem ftrengen Richter Das Gute immer 
weniger zu. Aber es war Feiner im Stamme, der 
den Gedanken gefaßt hätte, Dämigh vom Richter- 
ftuhle zu ftoßen. Wo hätte man wieder einen ge- 
funden, dem Reich und Arm, Alt und Jung, Der- 
wandt und Fremd völlig gleich waren? Wer hätte 
die Stirn gehabt, ihm in feine ftrengen Augen zu 
troßen? 

Kalt, wie Dämigh zu Gerichte faß, waltete er 
in feinem Haufe. Um eine $rau zu werben, fiel ihm 
nicht ein, objchon er wußte, daß im Stamm ein Un- 
beweibter nicht gern gejehen wurde. Er hatte fich 
nach dem Tode der Mutter eine Sklavin getauft, 
Sufra genannt, ein junges Weſen, noch fait Find- 
lich an Seftalt, aber arbeitfam und in häuslichen 
Gefchäften erfahren wie eine Alte. Kautlos ging 
fie Durchs Baus, wie die kleine weiße Kate, die 
fie mitgebracht hatte. still und gut leuchteten ihre 
großen, Dunkeln Augen und forjchten nach dem Be- 
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gehren des Herrn. Selten ſprach fie, mußte fie aber 
reden, jo Flang ihre Stimme wie das Gezwiticher 
der Schwalben, die in der Fühlen Jahreszeit über 
dem Dorf Freiften oder in den Kammern hauften. 
Dämigh brauchte ihr nicht zu befehlen, fie las ihm 
feine Wünfche an den Augen ab und hatte fie er- 
füllt, ehe fie ihm felber Elar geworden waren. Er 
nahm ihre Dienfte und ihr anmutig-befcheidenes 
Mefen als etwas Selbftverftändliches hin, nie fiel 
es ihm ein, daß er in der Wahl feiner Sklavin eine 
bejonders glücdliche Hand gehabt hatte, nie fand er 
für fie ein lobendes Wort oder einen freundlichen 
Blick. Auch daß fie von einer ganz feltenen Schön- 
heit war, daß fich in ihrem Leib Sierlichfeit und 
Kraft, Gefchmeidigfeit und Ausdauer wie in einer 
Gazelle vereinten, merfte er nicht oder gab fich doch 
darüber Feine Rechenfchaft, fo wenig, wie er damit 
Seit verlor, über den föniglichen Sau einer Palme 
oder die zierliche Orönung einer Blume nachzu- 
denken. Er fchaute die Menſchen wie Dinge an, fo, 
als wäre zwifchen ihm und ihnen fein geheimer 
Saden gewefen, er nahm von ihnen, was fie gaben, 
weder mit Dank noch mit Undanf, und fchentte ihnen 
weder einen überflüffigen Blick, noch ein merfliches 
und nußlofes Gefühl. Das freilich empfand er, daß 
es ihm behaglicher war als zu Lebzeiten der Mut- 
ter, denn Bechite hatte ihm durch ihre trüben Lau— 
nen, ihre Tränen und ewigen Klagen oder durch 
. ibre Ansprüche auf Kiebe oft die Ruhe und das be- 
fchauliche, ebenmäßige Keben geftört. Jetzt [lebte er 
ganz fich felber und feinem NRichteramte. Das Tun 
und Treiben der Menfchen betrachtete er von feiner 
Türfchwelle aus mit wägendem Blid und einer 
unbewußten, aber tiefen Derachtung für ihre Tor- 
heiten und Sehltritte, ihre Keidenfchaften und Kieder- 
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lichfeiten. Ja, das Gute an ihnen war ihm. nodı 
gleichgültiger als das Böfe, denn damit hatte er ſich 
auf dem NRichtplaße nicht zu befafjen. 

Eines Tages niftete fich ein junger Burſche mit 
frechen Augen und Lippen bei ihm ein. Er ſei 
Sukras Bruder, ſagte er, und wolle ſeiner Schweſter 
das Waſſer ins Haus holen, denn ſie ſcheine ihm 
für dieſes Geſchäft zu ſchwächlich. Er verlange 
nichts als das Eſſen, einen Winkel im Haus, wo er 
ichlafen könne, und eine Dede gegen den Nachtfroft 
und die Stechmücen: Dämigh fah wohl, daß es ein 
Taugenichts war; aber da er eigentlich von feinem 
Menſchen eine gute Meinung hatte, fam es ihn 
auf ein bifchen Tagdieberei mehr oder weniger 
nicht an, und er nickte dem Burfchen zu, daß er un 
jeinem Dienfte bleiben möge. Aber zum Seichen, 
daß er feine Art durchfchaut hatte, nannte er ihn 
Kaßlan, das heißt den Saulen. 

Kafları richtete fich gleich als Untergebieter im 
Daufe ein. Er ließ Sufra nach wie vor das Waffer 
von der Safıje ins Haus tragen und gab ihr zu ver- 
jtehen, daß die beften Bilfen, die die Küche zuwege 
‚brachte, für ihn feien. Er. jaß vor der Tür und 
jchalt die Schwefter, wenn fie das Waſſergefäß nicht 
ganz voll vom Brunnen brachte, oder wenn fie feine 
Ruhe ftörte. Sonft fchoß er mit feiner Schleuder 
feine Kieſelſteine nach allerlei Sielen, am. liebften 
nach Tauben, wenn fie in der Nähe des Hauſes 
nach Nahrung fuchten. Er hatte in diefer Kunft eine 
große Fertigkeit erlangt, und die Steine gehorchten 
ihm unweigerlich, wie Sflaven ihrem Mleifter. Bald 
machte es ihm fein Dergnügen mehr, die Tauben zu 
töten, denn er war ihres Sleifches überdrüffig ge- 
worden und zudem durch einen Sufall auf einen 
befieren Spaß verfallen. Er hatte einmal einem der 
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Tiere mit einem ungenauen Schuß einen Fuß weg- 
geriffen, und die Unbeholfenheit des einbeinigen 
Dogels, der am folgenden Tage unter den Unbejfchä- 
digten feine lächerlichen Hupfe ausführte, gefiel ihm 
fo wohl, daß er befchloß, die Sahl der Krüppel und 
Kuftigmacher zu vermehren. Sufra fchalt ihn für 
jeine Graufamfeit und malte ihm aus, daß die ver- 
legten Tiere bald Hungers fterben müßten; er aber 
hörte nicht auf fie und drohte ihr mit Schlägen, als 
fie fich unterfing, die Tauben zu verfcheuchen und 
ihm fo an feinem Seitvertreib Abbruch zu tun. 

Dämigh ließ den Burfchen ruhig gewähren. Was 
waren ihm Tauben! Tiere achtete er nicht viel anders 
als Steine oder Erdflöße. Mur die Katen würdigte 
er etwa eines freundlichen Blickes oder einer herab- 
laffenden Bewegung der Hand, wohl wegen ihres 
eigenmwilligen, fühlgemefjenen Wandels, der dem jei- 
nigen entjprach, oder weil fie fich bei feinem Stamm 
von alters her einer dunfel bewußten Ehrung er- 
freuten, faft als erriete man in ihnen eine Art Dor- 
ftufe oder Durchgang für menfchliches Wefen. 

So vergingen mehrere Jahre. Dämigh wurde 
immer ftrenger und wortfarger, aber auch einfamer. 
Er umgab fich mit einer Luft, die andern zu atmen 
jchwer wurde. Sreundfchaft und Kiebe, Mitleid und 
Anteil waren ihm hohle Worte, wie Freud und Leid. 
Daß man fein Berz verfchenfen oder teilen, an etwas 
hängen oder gar verfchlendern Fönne, war ihm un— 
begreiflih, wie dem Blinden Somnenglanz und 
Bimmelsbläue. 

Seinen Zuftand empfand er als zweckmäßig und 
angenehm; denn es war ihm nicht entgangen, daß 
faft alle Torheiten der Menfchen aus dem ftammten, 
was fie von ihm unterfchied. In diefem Glauben 
lebte er, bis zwei jeltfame Begegnungen an einem 
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Tag ihn in feiner Selbitzufriedenheit und Ruhe ftör- 
ten. Eines Morgens ftieß er auf einen Bettler, der 
am Wege faß und den Dorübergehenden die hohle 
Hand wie eine Öpferfchale hinhielt. Dämigh ftand 
ftill und warf ihm gewohnheitsmäßig mit falter Be- 
wegung und ohne einen teilnehmenden Blick zu ver- 
jchwenden, eine fleine Münze zu. Wie die Münze 
flog, fchloß der Bettler die Hand, alfo daß das Al- 
moſen an der Sauft abalitt und auf den Boden rollte. 
Dämigh entging die Abfichtlichfeit der Handlung 
nicht, und er fragte neugierig: „Bift du fo reich, daß 
On eine Gabe verjchmähen Fannft, Alter?“ 

„ein, ich bin arm wie ein Sifch auf dem Sand, 
Gott weiß es,“ entgegnete der Bettler, „aber du 
bift noch ärmer als ich.“ 

„Wie meinft du das?“ forfchte der Richter, er- 
ftaunt über die Anmaßung. 

Statt der Antwort führte der Bettler mit jelbft- 
bewußter Gebärde die Hand ans Herz, und mit dem 
Suß warf er Staub auf die Münze. Dabei maß er 
den Richter mit einem Blid, der fich für einen König 
geziemt hätte und grüßte fait fpöttifch: „Diel Beil, 
o Richter!“ 

„Bott erhalte dich!“ erwiderte Dämigh nach der 
Sitte und ging nachdenklich feines Weges weiter, 
gerade vor fich Hin, in die Wüfte hinein. Die ftolze 
Gebärde und der Fönigliche Blick des Bettlers ver- 
folgten ihn. Der ftellte fich alſo über den Richter 
feines Stammes? Wie war der Unfinn zu deuten? 
Dämigh fam erft wieder aus jeinem ergebnislofen 
Sinnen heraus, als er ins $eljengebirge eintrat und 
auf eine Herde von Siegen und Schafen ftieß, Die 
den fpärlichen Wüftenfräutern nachging. Die Tiere 
fchienen ohne Aufficht und verliefen fich dabin und 
dorthin, die Hänge entlang oder den Abſtürzen ent- 
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gegen. Tun entdeckte Damigh auch die Hirten, einen 
Burſchen und ein Mädchen, noch Kinder und doc 
über die Kindheit hinausgereift. Ihr Tun fam ihm 
wie toll vor. Sie jagten fich einen fteilen Hügel 
hinan, das Mädchen voraus, flin? und leicht wie 
eine Schwalbe, die durch eine gewandte Wendung 
dem Habicht ausweicht, der Burfche hinterdrein mit 
fräftigen Sprüngen und begehrlichen Armen. Oben 
am Kamm, wo jte fich fcharf gegen den Himmel ab- 
hoben, erhafchte er fie endlich und wollte fie mit den 
Armen umfchlingen. Sie aber wehrte ihn ab und 
riß fich mit einem kräftigen Rud los. Und wieder 
begann die Jagd, bergab, mitten durch die zerftreu- 
ten Tiere, dann die gegenüberliegende Lehne empor, 
bis zum Grat, wo fich das Mädchen einfangen ließ, 
wohl weil die Kräfte zu weiterer $lucht nicht mehr 
ausreichten. Der Burfche umfchlang und füßte fie, 
ließ aber gleich von ihr ab, und nun feßten fich die 
beiden auf zwei $Selsblöde, ein paar Schritte aus» 
einander und mit abgewandten Gefichtern, als ob 
fie fich fchmollten. Dämigh ftieg zu ihnen hinauf 
und redete fie an: „Was treibt ihr für Tollheit?“ 

Der Burfche entgegnete etwas verlegen: „Sie 
hütet die Schafherde und ich die Siegen, und nun 
find wir hier zufammengeftoßen. Und Gott wird 
vollführen, was ihm gefällt.“ 

„Ihr ſeid untrene Hirten,“ tadelte Dämigh, „eure 
Schafe und Ziegen verlaufen fich, wie wollt ihr euch 
rechtfertigen, wenn fich eines verliert oder in den 
Abgrund ſtürzt? Kockt euere Herden zufammen und 
Et fie weg, die eine hierhin, die andere dort- 
in.“ 

Bei diefem Befehl wendeten fich die beiden Hir- 
ten einander zu und fahen fich fragend an. Dabei 
ftrablten fich ihre dunfeln Augen fo groß und hell 
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und heiß entgegen, daß Dämigh darüber erftaunte 
und fich vor einem Rätfel fand. Wie auf ein Zeichen 
ichoffen die beiden jett hell lachend auf und jagten, 
- ohne weiter anf Dämigh zu achten, hügelab und 
hügelan, um drüben auf dem andern Kamm [ich 
wieder zur hafchen und zu feßen. Diesmal einander 
nicht ab», fondern zugewandt. 

Dämigh ftieg weiter ins Gebirge hinein und 
verbrachte dort den Reſt des Tages und die ganze 
Nacht. Im Dunfeln fah er immer das Slammen der 
zwei fchwarzen Augenpaare, und er fragte fich, ob 
die feinigen auch folch eines Slanzes und Feuers 
fähig wären. „Nein, fo glänzen fie nicht,“ fagte er 
jich, „denn wenn die Glut fo mächtig nach außen 
bricht, wie muß fie erft inwendig lodern? Davon 
habe ich an mir noch nichts gefpürt.“ 

Er wußte länaft, daß er nicht war wie die an— 
dern, aber er hatte bis jett wenig Seit damit ver- 
loren, über den Unterfchied zwifchen fich und den 
übrigen nachzudenfen. Das mochten jene tun, die 
zu ihm hinaufſehen und emporftreben mußten, über 
die er zu Gerichte faß. Jetzt aber fam ihm der Ge- 
danke, feine Überlegenheit fei vielleicht nicht ein 
Überfluß, fondern eine Kiimmerlichfeit. Hatte er 
nicht heute jchon gehört, ein Bettler fühle fich reicher 
und ohne Zweifel glüdlicher als ee? Was heißt 
Glück? Sollte es heißen: am Wegrand fißen und 
die Dorübergehenden fjorgen laffen? Oder fich zu 
zweien jagen und mit den Augen anglänzen? 
Dämigh jchüttelte den Kopf. Diefe Annahme fchien 
ihm lächerlich, aber Iohende Augen hätte er doch 
teuer bezahlt, wenn fie ihm einer in diefem Augen- 
blic® angeboten hätte. „Jch Iangweile mich,” fagte 
er fich, „ich Tangweile mich unendlich. Wie öde muß 
es in meinen Augen ausfehen!“ Wenn nur in.der 
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Nähe ein Waſſer geflofien wäre oder eine Lache 
fich gebreitet hätte, um ihm feine Augen zu zeigen. 
‚Er mußte einen Wafferfpiegel fuchen. Er fah nach 
dem Himmel. Es wurde hell über den Kreide- 
bergen. Don der Ebene her klagte das langgezogene 
Geheul eines Schafals, ein Flug Steppenhühner 
jchoß über Dämigh weg, dem Sruchtlande zu, über 
einen Berggrat fprangen in weiten Bogen drei 
‚Steinböde. Der Morgen war da. Dämigh brach 
von feinem Selslager auf. Die Steinböce mochten 
zur Morgentränfe eilen, und er fchlug die Richtung 
ein, in der fie verfchwunden waren. Nach einigem 
Suchen fand er ihre Wafferftelle. In einer tiefen 
Schlucht fieferte gemächlich ein feuchtes Band aus 
einer Selswand und fammelte fich unten zu einer 
filbernen Fläche. Dämigh beugte fich darüber und 
forfchte nach feinen Augen. Da fam ihm ein Falter, 
grauer, harter Blick entgegen und drang fo. fcharf 
in ihn ein, daß er zurückichredte. Er Fam fich ganz 
fremd vor, und doch war es nicht das erjtemal, daß 
er fich im Waſſer befah. 

Wieder beugte er fich vor und fchalt feine Augen 
und befahl ihnen, zu flacern und zu leuchten; fie 
aber blieben froftig und ftreng und glanzlos wie 
zuvor. Enttäufcht wandte er fich ab und ging den 
Meg zurüd, den er gefommen war. Am Hügel, auf 
dem er die Kiebesjagd der beiden Hirten beftaunt 
hatte, fand er die Schäferin allein. Sie faß auf dem 
Boden, ftredte die Arme nach ihren leicht gebogenen 
Knien und den Kopf weit vor. So fpähte fie in die 
Ferne. Sie fchien traurig und ihr Auge, das tags 
zuvor fo hell geglänzt hatte, war matt und wie von 
einem feuchten Schleier überwoben. Sie gewahrte 
Dämigh erft, als er fie anredete: „Da bift du wie- 
der, närrifches Kind! Aber wo find deine Schafe? 


« öl 


ch fehe feines, im Tal nicht und nicht an den Hän— 
gen, du fiehlt übel zu deinem Amt.“ 

„Er ift heute nicht gekommen,“ erwiderte fie, in 
Schluchzen ausbrechend, und die Tränen quollen | 
wie Silbertropfen aus ihren Augen. „ch fterbe, 
wenn er mich verlafien Hat. O Gott der Güte, 
lindere mein Elend!“ 

Dämigh verzog die Kippen und fchalt fich inner- 
lich, daß er feine trocdenen, immer gleichen Augen 
eben noch gering gefchäßt hatte. „Die Menfchen 
bleiben ihr Leben lang Kinder, ihr ganzes Tun und 
Treiben jchaufelt zwifchen Lachen und Weinen. Das 
Michtigfte, was fie tun Fönnen, ift ein Derziehen der 
Kippen, das eine Mal nach oben, das andere Mal 
nach unten.“ 

Während er aber weiterfchritt und fich über feine 
befondere Art freuen wollte, ftieg in ihm der heim- 
liche und unvernünftige Wunſch auf, auch einmal 
zu fpüren, wie Tränen über die Wangen riefeln, 
und wie es einem zumute fein muß, bis man jchreit: 
„O Sott der Güte, Iindere mein Elend!“ Er jchalt 
fich. Aber der Wunſch blieb. 

Don diefem Tag an beherrichte Dämigh eine 
große Unruhe und wachfende Neugier nach dem 
Weſen der andern Menfchen. Er hatte feine Selbit- 
jicherheit verloren. „Wie fann ich die Menfchen 
richten, wenn ich ihr Tun nicht verftehe?” fragte er 
fich. Ihm ſchien immer mehr, daß fich ihre ganze 
Art in den Augen offenbare. Die fonnten fprechen 
und fich verfchließen, lachen und traurig fein, fie 
fonnten zürnen und freundlich tun, anloden und 
abweifen, begehren und verfchmähen, ftechen und 
umfangen, frieren und brennen. Dämigh forfchte 
nach den Augen und ihrer Sprache, wo immer er 
auf Leute traf. Die ihm am nächften war, Sufra, 
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beobachtete er nun auch genauer und fah, daf fie 
Augen mit dem nämlichen Dunkeln Glanz hatte wie 
die junge Schäferin im Kreidegebirge. Wenn er von 
einem langen Gang oder Ritt nach Haufe fehrte und 
fie vor ihm niederfniete, ihm die Füße zu wafchen, 
ſprangen ihre Blicke zuweilen wie Funken zu ihm 
empor, ſenkten fich aber erlöfchend, fobald fie den 
feinigen begegneten, und fte tat hierauf ihre Arbeit 
wie zuvor, nur daß dann und wann ein leifes Zit- 
tern ihre Hände erfaßte und den ganzen Körper 
durchfuhr. Und diefes Zittern, er fühlte es, be- 
mühte fich, auch auf ihn überzufpringen, wie der 
Wind auf die Palmenfronen fpringt und fie drängt, 
bis der ganze Baum erzittert und fich beugt. 

Das Menfchenauge wurde für Dämigh immer 
geheimnisvoller, je mehr er forfchte. Er ftand da— 
vor wie ein finnendes Kind unter der Himmels— 
ichale, das fich fragt, was wohl hinter oder über 
dem blauen Bogen fein möchte. Da ihn die Be- 
obachtung nicht zur Klarheit führte, verlegte er fich 
aufs Sragen. Er fand eines Tages Sufra auf dem 
Boden fauernd und in Tränen. Sie hörte feinen 
Tritt nicht, bis er fich über fie beugte, um ihr ins 
Geficht zu fehen. Da gefchah in ihren Augen ein 
- Wunder, wie eines entftinde, wenn plößlich, ohne 
Dämmerung und Übergang, die Sonne aufginge 
und aus Dunkel und Trübe mit einem Schlag ihre 
ftrahlenden Slanzpfeile über die Welt fchöffe. 

„Merkſt du, daß deine Augen brennen, und daß 
ihr $euer, eh’ man’s verfah, das Waffer deiner 
Tränen aufgejogen hat?“ redete er fie an. 

Sie veritand ihn nicht und ſah fragend mit ihren 
Kinderaugen zu ihm empor. 

Er fprach fich deutlicher aus: „Weißt du nicht, 
daß du deinen Bruder mit anderen Augen anjiehit, 
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als du eben mich anfahft?“ Sie erfchauderte eis, 
und es entging ihm nicht, daß ihr das Blut in plöß- 
licher Wallung in die Wangen fchoß. Er fuhr fort: 
„Brennt dich das Feuer in den Augen nicht?“ 

„Es brennt mir nicht in den Augen, es brennt 
mir dal“ antwortete fie Findlich gehorfam und wies 
auf ihre Bruft. Gleich aber fchien fie Worte und 
Gebärde zu bereuen, fie fprang erfchrocden in die 
Höhe und verfchwand. 

Alſo nicht in den Augen liegt es, es liegt in der 
Sruft, ſann Dämigh vor fich hin. So wird es wohl 
jein! Das große Nätfel zieht fich aus den Augen 
ins Innere zurück, es verfriecht fich in feine Wurzel. 
Wie ift es da zu erjagen? 

Dämighs Unruhe war durch diefen Swifchenfall 
noch gewachjen und trieb ihn unftet im Lande herum. 
Tage und Nächte lang blieb er von Haufe weg, 
immer von der Stage gehebt, warum er nicht fei 
wie die andern — er allein. 

Kehrte er müde nach Haufe zurüd, und war es 
auch tief in der Nacht, jo fand er Sufra feiner war- 
tend und wach. Sie hatte ihm immer eine Mund- 
ftärfung, ein Sußbad und dienftbare Hände bereit. 
Seinem Blid wich fie jegt aus, aber das feltfame 
Sittern ihrer Hände und des ganzen Keibes war 
geblieben. Dämigh fchien, fie werde fchlanter und 
ihr Geficht durcchfichtig und bleich, ihre Süße unficher. 
Aber er machte fich darüber weiter feine Gedanken. 
Es ging ihm ja felber auch nicht beſſer. 

Einmal dehnte er feinen unruhigen Ritt weiter 
aus als fonft und gelangte zu den Buinen eines 
alten Tempels. Dor dem Tor ftanden mächtige 
Bilder aus Stein, Tierleiber mit menfchlichem Ant» 
lit, und ſchauten ftare über den braunen Sluß weg 
ins weite Wüjtenland. Sie warfen fchwarze Schat- 
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ten unter fich, in denen fich ihre Geftalten auf dem 
gelben Sand ins Riefenhafte verzerrten. 

Dämigh fefjelte feinem Pferde die Dorderfüße 
und ftreckte fich in dem Schatten aus, denn er war 
mide und von dem Ritt in Sonne und Staub erhißt. 
Er hatte fchon von den Steinbildern gehört, aber 
fie noch nie gefehen. Sein Blick ftieg langfam an 
ihrer einem empor bis zum Seficht und blieb darauf 
ruhen. Der Mund war gefchloffen und ftreng, die 
Augen von Schatten überdunfelt und fchwarz wie 
die Sufras und der Schäferin. Aber es fehlte der 
Glanz und das feltiame Leuchten, es fehlte der 
Wechfel von Srohfinn und Traurigkeit, es ftieg 
nichts aus der fteinernen Bruft herauf. Dämigh fah 
jo lange zu dem Antliß hinauf, bis es ihm lebendig 
wurde und Gewalt über ihn erlangte. Es fchaute 
nicht mehr über den Strom, es fenfte feine Augen 
auf ihn herab, Falt, regungslos, richtend und un— 
nahbar. Dieſe Blicke trieben es fo ftreng, daß er 
ihnen ausweichen mußte, wie ein Tier einem menfch- 
lichen Auge ausweicht. 

Die Bilder find mir verwandt, fagte er fich, aber 
fie find ftärfer als ich, fie find eine Vollkommenheit 
und ich ein Halbes. ch ftehe zwifchen dem Stein- 
bild und dem Menfchen, zwifchen Ruhe und Leiden— 
ichaft, zwifchen Tod und Keben. 

Er fragte fich, auf welche Seite es ihn mehr 
ziehe, und fein Begehren galt dem Bewegten, dem 
Unbeftändigen und Unberechenbaren, dem fprechen- 
den Auge und dem Feuer in der Bruft. Sur Ruhe 
des Todes war fpäter Seit. Er wandte fich von 
den Steinbildern ab und trat voller Derwirrung die 
Heimreife an. Ich bin ein Musgefchloffener, raunte 
es in ihm, ein Derbanmnter. Wer mich nach Baufe 
wiefe, mir die Tür aufſchlöſſe! 
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In der Macht, da er wieder unter feinem Dache 
ichlief, hatte er eine Erfcheinung, wie einft feine 
Mutter. Eine See fchwebte zu ihm herein und neigte 
jich über fein Kager, es fchien ihm in Sufras Seftalt. 

„Die bohrt ein Wunfch im Herzen,“ redete fie 
ihn an. 

„Mich qualt eine Unraft, unfagbar,”“ erwiderte 
er, „ich möcht’ mit den Menſchen gemein werden. 
Sch bin von meiner Einfamfeit zerquält und der 
Ruhe der Steine nicht gewachjen.“ 

„Du willft Sreude und Luft und Lieber“ 

„Sch glaube, das wird es fein.“ 

„Du Fannft fie nicht haben ohne Leiden.“ 

„So will ich auch das Leiden auf mich nehmen.“ 

Sie neigte fich tiefer zu ihm herab: „Ich habe 
dir einft Liebe und Haß aus dem Herzen gezogen, 
ich gebe fie dir zurück und durchbreche den Damm, 
der dich vom allgemeinen Menfchenlos trennt.“ 

So jprechend legte fie ihm die rechte Hand aufs 
Herz, und ihre Fülle floß wie ein Strom von Wohl— 
tat und Wärme auf ihn über. Dann tat fie gleicher- 
weije mit der Linken, und es gefellte fich zu dem 
Faren Strom der Wonne ein anderer, trüber, wie 
äßendes Wafler. So flofien die beiden nebenein- 
ander dahin und vermifchten fich allmählich. 

Die See lächelte Dämigh halb freundlich, halb 
boshaft zu und verfchwand. Er fchlief ruhig weiter 
und als er erwachte, war ihm von der Erjcheinung 
nur ein Schwacher Schimmer geblieben. Es war noch 
früh am Morgen. Dogeljang füllte feine Schlaf- 
fammer. Ein Schwalbenpaar hatte fich für die fühle 
Jahreszeit bei ihm angefiedelt, und das Männchen 
jaß nun auf einem Mauervorfprung, blähte den 
Hals und zwitjcherte und jubilierte, was die Kehle 
zu leiften vermochte. So hatte es jeit Wochen jeden 
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Morgen gefungen, Dämigh hatte faum darauf ge- 
achtet. Jet aber ward ihm das Schwalbenlied zu 
einer großen Seltſamkeit und Derwunderung. Er 
erftaunte darüber, daß die wortlofe Sprache eines 
Dogels fo füß in einem Menschen widerflingen und 
darin ein farbiges Harfenſpiel erwecen fonnte. Ja, 
es erfaßte ihn auf einmal die Luft, auch zu fingen, 
wie er es von andern Keuten täglich hören fonnte. 
Ihre feltfamen Tongeflechte waren ihm immer wie 
gewaltjame Stimmverrenfungen vorgefommen, die 
dem, der fie erzeugte, gleich fchmerzlich fein mußten, 
wie dem, der fie anhörte. Jetzt wünfchte er, der 
Tontänzerei auch mächtig zu fein, und er wurde faft 
ärgerlich, weil ein erfter Derfuch nicht viel erfreu- 
licher ausfiel als das widerwärtigfte Gefrächze einer 
Krähe. Er jprang vom Lager auf und eilte ins 
Sreie. Eben fpritten die erften Sonnenftrahlen hin- 
ter dem Kreidegebirge hervor und fchleuderten ihren 
Glanz auf die noch träumenden Kronen der Palmen 
und weithin über den braunen Sand des Wüſten— 
landes und das freudige Grün der Felder. Was 
war ihm bis jet die Sonne gewesen, die aufitei- 
gende fo gut wie die finfende? Eine Sklavin, die 
das Sand mit einer Fackel beleuchtet und erwärmt, 
manchmal mehr als gut und wünfchbar ift, und die 
man für allfälliges Mißverbalten nicht einmal tadeln 
oder peitfchen konnte. Jetzt fühlte er bei ihrem An— 
blie® in der Bruft fich etwas regen und erweichen, 
wie vorhin beim Gefang der Schwalbe, und er bot 
ihr, als fie herrlich und blendend groß über den 
Beragrat heraufrollte, mit Hand und Mund einen 
herzlichen Morgengruß. 

Es fiel ihm auf, wie unverrünftig und lächer— 
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unweit feines Haufes im geernteten $ruchtland 
niedergelaffen hatten und feine Neugier erweckten. 
Es mußte eine Mutter mit ihren zwei Jungen fein. 
Die Alte trippelte ber und hin, fuchte Körner und 
Gejam in munterer Emfigfeit zufammen und jchob 
ihren Fund den beiden andern in die gierig geöff- 
neten Schnäbel. Was war das? Eine von den 
unzähligen Alltäglichfeiten, die fih um den Men— 
chen beachtet und unbeachtet abjpielen. Und doch 
jah Dämigh dem Treiben jet mit Teilnahme zu 
und ihm war, er empfinde die Süßigfeit mit, die 
in der Eleinen Bruft der Taubenmutter in heiligem 
Eifer werftätig war. 

Während er der forglichen Gefchäftigfeit des 
Tierchens zufah und verwundert darüber nachfann, 
wie fich die ganze Welt feit dem le&ten Abend für 
ihn umgefleidet hatte, hörte er behutjame Tritte um 
das Haus fommen. Es war Kaßlan, der Diener. 
Er hielt feine Schleuder in der Hand und fpähte 
wie ein Salfe zu den Tauben hinüber. Auf einmal 
Ichwang er Arm und Schleuder in weitem Kreis, 
der Stein furrte durch die Kuft, die jungen Tauben 
Ichwirrten davon, ihre Mutter lag einen Augenblid 
am Boden, fchwang fich dann mühfam auf und flat» 
terte ihren Jungen nach. Ein paar Blutstropfen 
fielen zur Erde. Der Stein hatte ihr einen der Füße 
weggefchlagen. Kaßlan fah ihr lachend nach und 
wand fich vor Dergnügen. 

In Dämigh ging etwas Neues vor. Er füblte 
den Schmerz des verwundeten Tieres mit, als hätte 
der Stein ihn felber getroffen. Die Weichheit, die 
ihm beim Anblic der Sonne und beim Geſang der 
Schwalbe die Bruft gedehnt hatte, erhärtete fich. 
Er fühlte, wie fich ihm an der Stirn etwas fchwellte, 
wie fein Blick fich verdunfelte und Arme und Süße 
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fich ftrafften. Schon ftand er bei Kaßlan, und feine 
Sauft fuhr wuchtig auf ihn nieder. Der Diener 
wußte jo wenig, wie ihm gefchah, wie fein Meifter, 
was ihn bewegte. Es war das erftemal, daß Kaf- 
lan von feinem Herrn gefchlagen wurde; was hatte 
er denn begangen? Hatte er nicht fchon hundert- 
mal auf Tauben gejchofien, ohne daß der Richter 
es ihm verwiefen hätte? 

„Hebe dich hinweg aus meinem Haufe, du Sohn 
des Hundes!“ herrfchte ihn Dämigh an und griff 
zu einem Palmftod, der am Boden lag. Diefe Be- 
wegung erregte auch in Kaßlan jähen Zorn, er 
drang auf den Meifter ein, um Hieb mit Hieb zu 
vergelten. Dämigh aber fchlug ihn mit dem Stoc 
jo hart über den Kopf, daß er zu Boden taumelte 
und ihm das Blut aus den Haaren riefelte. Heulend 
juchte der Knecht das Weite und rief nach feiger 
Sflavenart dem Meifter zu: „Möge dich ein Unglück 
treffen, du Heuchler, du Wolf, du Steingeficht!“ 

Dämigh empfand eine große Genugtuung, den 
Taugenichts für feine Grauſamkeiten gezüchtigt zu 
haben. Denn jeßt erinnerte er fich auf einmal all 
der Tauben, die er wund hatte davonfliegen fehen 
oder die inmitten der andern mühfelig auf einem 
Fuß ihrer Nahrung nachgehumpelt oder vor Hunger 
niedergefallen und verendet waren. Dämigh war 
überzeugt, noch Feine befjere Tat vollbracht zu haben, 
und er wiegte den Stoc, mit dem er gefchlagen hatte, 
jelbftzufrieden in den Händen. Die Härte, die einen 
Augenblid feine Bruft veriteinert hatte, war befänf- 
tigt, fein Sinn und Gemüt heiter wie der Himmel 
nach einem Wüftenfturm, wenn er feine Blitze im 
Horn durch die Sand- und Dunftwolfen gefchleudert 
und Donnerwalzen über das Land gerollt hat. 

Es zog Dämigh in die Wüfte hinaus. Die wun- 
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derbare Erweckung, die er erfahren, ließ ihm Feine 
Auhe. Wie ein flügge gewordener Dogel wollte 
er nun feine Schwingen verfuchen, nach allen Rich— 
tungen, in allen Höhen und Tiefen. Er Fam fich 
jelber ganz fremd vor und meinte manchmal, was 
ihm widerfahren, fei nur ein Traum. Sein Auge 
und fein Ohr waren trunfen, fein Innerſtes in füßer 
Ergriffenheit, erlebte er doch zum erftenmal feine 
reiche, herrliche Seele, und zwar nicht mit dem däm- 
mernden Derftand des Kindes, fondern mit der wei- 
ten Empfänglichfeit des Mannes. 

Er ftieß auf Kaßlan, der im Zorn auch in die 
Wüſte gelaufen war. Er fonnte ihm jebt nicht mehr 
zürnen und bereute feinen rajchen Schlag. Der 
Diener wollte weiter vor ihm fliehen, er rief ihn 
freundlich zu fich und warf ihm feinen Beutel zu. 
Dann fuchte er fich einen Ruheplaß, und hier, zwi- 
chen Selstrümmern und Sandwehen, überließ er 
fich dem unüberfehbaren Strom von Luft und Licht, 
der von Sonnenaufgang her fich in ihn ergoß und 
mächtig über ihn wegflutete, und er genoß fchweig- 
jam und andächtig die fanfte, tiefe, traumgleiche 
Stille, in der fich der betrachtende Menſch mit allem, 
was um ihn liegt, mit Stein und Staub, mit Stamm 
und Schaft, mit Blüte und Blatt eins und verbunden 
fühlt. Zange lag er fo. Dann erfaßte ihn die Luft, 
fich Menfchen zu offenbaren, ihnen das Weltwunder 
zu verfünden, das ihm gefchehen war. Hätte er 
Kaßlan wieder getroffen, er würde ihn um Der- 
zeihung gebeten und wie einen Bruder umarmt 
haben. Aber der Zufall wollte es, daß er auf dem 
Heimweg feinem Menfchen begegnete. Su Bauje 
trat ihm Sufra entgegen. Sie hatte ihn fommen 
fehen und war mit einem Beden voll Waſſer zur 
Hand. 
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„Sei mir willfommen!“ fagte fie, wie es ıhre 
Gewohnheit war. 

„Sei mir doppelt gegrüßt,“ erwiderte er. 

Sie war von dem freundlichen, ungewohnten 
Gruß überrafcht, das Waſſer in dem Beden fchwantte, 
und ein Guß floß über den Rand und ihre Hand 
auf den Boden. Das Ffleine Mißgefchiet machte 
Sufra fo verlegen, daß fie nicht zu Dämigh aufzu- 
bliden wagte und rafch zu feinen Süßen nieder- 
fniete. Er ſetzte fich. Sein Blick fenfte fich auf das 
Mädchen und blieb auf ihrem Naden haften. Wie 
jugendlich und frifch war er noch, wie fchlanf und 
lieblich gebogen, demütig und doch nicht ohne Stoß. 
Es jchien, als ob fie um feinen Blick wüßte, obfchon 
ihr Geficht über feine Süße geneigt war. Sie erhob 
mitten in der Arbeit eine der Hande und 309 das 
Tuch, das fie um den Kopf gebunden hatte, über 
den bloßen Nacen. Aber ihre Hand war unficher, 
und da fie das Tuch zu fehr lockerte, quoll ihr Haar 
darunter hervor und breitete fich fchwer und dunfel 
wie ein Stück Macht um fie aus. Dämigh war ganz 
überrafcht. Eine folche Sülle hatte er bei ihr nicht 
vermutet, er hatte ja-bis jet nicht einmal beachtet, 
ob ihr Haar fchwarz oder braun war. Das Sonnen- 
licht lag darauf und gab ihm einen Glanz, wie 
wenn der Schimmer aller Sterne ineinandergefloffen 
wäre und fich goldig und gleichmäßig über die 
Mitternacht ausgebreitet hätte. | 

Das Haar wallte auf Dämighs Süße und auf 
den Boden. Sufra war in großer Derwirrung und 
richtete fich halb auf. Ihr ganzer Keib zitterte und 
ihr Ateın ging fchnell und fchwer. Dämigh griff 
mit den Händen in ihr Haar, um es vor der Be- 
rührung mit dem Boden zu bewahren, ihm fchien, 
etwas jo.Herrliches dürfe nicht im Staube liegen. 
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Weich und belebt fiofen die Strähnen durch feine 
Singer. 

„Ich wußte nicht, daß du fo fchön bift, Sufra, 
ich war blind bis zu diefem wunderfeligen Tag,“ 
prefte Dämigh mit verhaltenem Jubel hervor. 

Sie bebte noch mehr und fchaute, wie zum Tode 
erjchrocen, mit großen Augen zu ihm auf. Er jah 
in die Glut diefer Augen und wußte, daß die feinen 
ebenjo hell flammten, denn das Feuer durchloderte 
jeine Bruft, heiß und ungeftüm. 

„Sit das nun euere Liebe?“ ftammelte er. „Ja, 
ich fühl's, es ift die Siebe, meine, deine, unfere. 
Sieh, Sufra, du Gute, Schöne, mein Herz war bis 
jest in einen Stein verfchloffen, nun habe ich es 
aus dem Stein herausgefchlagen. Ich fühle, wie 
es mir an die Rippen hämmert.“ 

Er umfaßte fie und riß fie wild zu ſich herauf. 
„Weißt du auch, was Liebe iſt? Liebſt du mich 
auch?“ beftürmte er fie. 

Sie feuchte: „O du Böfer, Guter, du tuft mir 
weh, du zerreißeft mich! Du erftickjt mich!“ 

Sein Herz jubelte, er drückte fie heftig an ſich. 
Er fchloß ihr die Augen mit feinen Lippen und ftieß 
heraus: „Wie felig ich bin, wie glüdfelig!“ 

Da fuhren ihre Hände Erampfhaft gegen die 
Sruft, fie wurde fchwer und entglitt mit einem leifen 
Seufzer feinen Armen. Sie zucte, auf dem Boden 
ausgeftveckt, noch einmal, faum merklich, und lag 
dann ruhig, mit halbgeichlofjenen Augen da, das 
Geficht fait ganz von den Haaren verhüllt. Er ver- 
ftand nicht, er beugte fich über fie und ließ fein Herz 
auf fie hinabftrömen. 

„Schau mich wieder an mit deinen Feneraugen, 
Schau in die meinen und fag mir, ob fie auch fun- 
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feln wie die deinen. Laß dich wieder an meine 
Bruſt heben, fo wirft du fühlen, wie das Glück in 
ihr wogt und drängt und pocht, alles dir entgegen!” 

Er faßte fie und hob fie in die Höhe. Sie war 
ichlaff wie welfer Klee. Er fchrie feine erwachende 
Angft auf fie hinab. Sie blieb regungslos und 
ftumm. Und nun fah er, daß fich ihre Kippen ent- 
färbt und die Augen verdreht hatten. Der Schred 
lähmte ihn. Er ließ die Geliebte fchwer auf den 
Boden fallen. 

„Hab' ich die weh getan?” fchrie er, obfchon er 
nun wußte, daß fie ibn nicht mehr hören Fonnte. 
Er fniete bei ihr nieder und ftarrte auf fie hin. 
Unter feinem Stirnbogen fing es an zu zuden und 
zu brennen, es war, wie wenn dort etwas fchmölze 
und Tebendig würde. Heiß ergoß es fich aus den 
Augen und über die Wangen. Dämigh merfte erit, 
daß er weinte, als Sufras Geficht von feinen Trä- 
nen ganz überftrömt war. 

Er fniete lange bei ihr und war Feines Ge- 
danfens fähig. Der Abend nahte. Eine Schwalbe 
jchwirrte herein, feßte fich auf den gewohnten 
Mauervorfprung und fang ihr kurzes Abendlied 
oder Abendgebet. Dämigh fah zu ihr auf, ihre 
Töne taten ihm weh. Wie fonnte fie da jo überlaut 
fingen, wo die tote Sufra lag? Wie anders hatte 
ihr Lied am Morgen geflungen! Und nun ging der 
wunderfame Tag wieder an ihm vorüber. Strah- 
[end hatte er begonnen, glanzlos war das Ende! 
Die Sonne ging über den Sandhügeln unter wie 
ein großes, verweintes Auge. „O Gott der Güte, 
lindere mein Elend!“ flehte Dämigh. Er hob Sufra 
auf, legte fie über feine Knie und umfaßte fie mit 
feinen Armen. So hielt er fie, bis fie ftarr und Falt 
war, die ganze Wacht hielt er fie auf den Knien. 
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Er Fam fich wie ihr Mörder vor und Flagte ſich an 
und verwünfchte feine Herzlofigfeit. Er ſah jetzt 
das ganze Keiden der kleinen Sflavin vor fich, wie 
fie ihn jahrelang geliebt und fich nach einem guten 
Blick oder einem freundlichen Wort gefehnt und ihre 
ganze Kraft in diefer Sehnfucht aufgezehrt hatte, 
während er wie ein Blinder neben ihrer Schönheit 
und Güte und Hingebung geftanden hatte. Und 
jet, da ihm die Augen endlich aufgegangen waren, 
hatte er fie jo plößlich mit feinem Kiebesraufch über- 
fallen, daß fie vor Schred zerbrach. Vor Schred 
oder Glück oder vor beidem. „O Gott der Güte, 
lindere mein Elend!“ 

Am Morgen fam ein Mann mit einem Teil ſei— 
ner Sippe vor fein Haus und rief ihn heraus: er 
möge auf den Richtplaß Fommen, er habe zu Flagen. 
Dämigh weigerte fich, und als die andern beharr- 
lich blieben, öffnete er die Tür und zeigte ihnen die 
Leiche des Mädchens. „Ich fann fie nicht lafien,“ 
ſagte er traurig, „jeht, wie fchön fie ift. Ich kann 
nicht fallen, daß ich fie verloren habe.“ 

Die andern lachten verftohlen, und einer er- 
widerte: „Es hat fchon mancher eine Sklavin ver- 
loren und zu Faufen find noch fchönere als die da. 
Komm und walte deines Amtes.“ 

Sie wichen nicht, bis er ihnen folgte. Unterwegs 
unterrichteten ihn die Kläger von dem Sall. Der 
Sklave eines Nachbars hatte ihnen drei Siegenfelle, 
von den fchönften und weichften, geftoblen und da- 
mit jeinem Weib ein Lager bereitet. 

Auf dem Richtplage war viel neugieriges Dolf 
verfammelt und umringte den Sklaven, der wie ge- 
brochen am Boden fauerte. Auch fein Weib hatte 
die Sippe der Kläger herbeigefchleppt. Es lag auf 
dem Sand und hielt ein Kindlein an der Bruft. 
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Die drei Felle waren neben ihm in der Sonne aus- 
gebreitet wie ftumme Seugen. 

Einer aus der Menge redete auf den Sklaven 
ein: „Schau deine rechte Hand noch einmal an, 
Haſſan, bald wird fie abgehauen werden, denn der 
Richter ift ftreng und die Kläger find hart und 
mächtig. Was bift du morgen deinem Meifter noch 
wert? Schau deine rechte Hand an! Und Gott fei 
dir barmherzig!“ 

Dämigh forderte den Angeflagten auf, fich zu 
verteidigen. 

„Bier ift mein Weib,” fagte der Sklave. „Sie 
hat geftern ein Kind geboren, das nämliche, das 
fie an der Bruft hält. Unter großen Schmerzen hat 
fie es zur Welt gebracht, Gott weiß es. Ihr Lager 
war hart, fie fchrie und wand fich darauf. Mich 
erbarmte ihrer. ich bat meinen Meifter um ein 
paar Selle, er hatte feine für mich, wie er jagte. 
Da verlocdte mich der Teufel, und ich fchlich mich 
hin zu den Wachbarn.“ 
Dämigh maß die Angeklagten und die Kläger 
und trat dann ganz nah an die Schuldigen heran. 
Früher hatte er fich ohne Zaudern immer hart an 
die Seite derer geftellt, die im Recht waren. Jetzt 
gefchah ihm, daß nur fein Kopf dort war, während 
das Herz mit denen fchlug, die zerfnirfcht und bebend 
am Boden lagen. Er fühlte, daß er feit dem Tode 
Sufras mit den Leidenden, den Unglüdlichen und 
Schuldigen verbunden, ja elender war als fie alle 
und Mut und Willen nicht fand, fie mit feiner Härte 
zu drücen. Er blickte nach den Augen der Wöch— 
‚nerin. Sie waren feucht und flehten ihn an und 
glitten dann zu dem Kindlein hinab, das als hilf- 
lojes Klümplein in ihren Armen lag. Er dachte 
‚an Sufra und fah in dem Weibe ihre Schweiter. 
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Nach furzem Sinnen wandte er fich an die Klü- 
ger: „Steht von eurem Begehren ab,” fagte er 
langfam. 

„Wie?“ riefen die Kläger, „wir abſtehen?“ 

Man verftand dergleichen von dem ftrengen Rich- 
ter nicht. Er mußte feine Worte deuten: „Nehmt 
eure Selle und laßt das übrige gut fein!” 

„ein,“ gab ihm der Ältefte der Sippe hart 
zurücd, „wir ftehen von unferem Rechte nicht ab. 
Du bift da, um Recht zu fchaffen, fo fchaff es!” 

„Wohlan, ich richte alfo: der Schuldige lege die 
drei Selle wieder dahin, wo er fie genommen hat 
und trage dem Kläger zur Strafe eine Woche lang 
jeden Morgen einen Schlauch Waſſer zum Baus.“ 

Bei diefen Worten entjtand eine große Bewegung 
in der Menge. Der Sklave ftand auf und wollte 
dem Richter die Hand küſſen, fein Weib hatte jich 
halb aufgerichtet und machte eine Bewegung, als 
wollte fie ihn fegnen. Das Haupt der Kläger aber 
fnirfchte: „Spotteft du unfer mit deinem Schlauch 
Waſſer? Wir nehmen den Spruch nicht an! Er ift 
ein Beil ohne Schärfel Wir fchlagen den Dieb tot!“ 

„Dir fchlagen den Dieb tot,“ wiederholte die 
ganze Sippfchaft. 

Da drängte fich der Meifter des Sklaven, der 
für fein Eigentum fürchtete, vor und wandte ich. 
an die Kläger: „Ich nehme meine Sklaven in mei- 
nen und meiner Sippe Schuß. Ich habe fie vor 
einem Jahr getauft, viel zu teuer.“ 

Die Kläger fpotteten feiner, denn jein Anjehen 
war nicht groß im Stamm. Aber fchon war den 
Sflaven ein neuer Helfer entitanden. Es war der 
alte Wäfin. Er trat zwifchen die Kläger und die 
Angeklagten und rief: „Ich habe feinen Nuten von 
ihnen, Doch auch ich nebme fie in meinen Schuß.“ 
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Da jubelte die Menge ihm zu. Die Anfläger fnurr- 
ten, aber fie fügten jich. 

Die Keute wollten fich verlaufen, als Dämigh 
nochmals zu reden begann: „Mein Spruch hat euch 
verwundert, ich habe es wohl gejehen. Hört mich 
an: Ich habe heute anders gerichtet als ſonſt, weil 
ich nicht mehr derfelbe bin, den ihr einft zum Rich- 
ter ernanntet. Ich lege mein Amt in eure Hände 
zurück. Wie fol ich fernerhin richten? Ich habe 
mich felber fchuldig gemacht. ch habe meinen 
Diener mit dem Stocde blutig gefchlagen, und feine 
Schwefter ift geftorben, ich fürchte durch meine Härte. 
Ich habe das Kleid der Gerechtigkeit abgetan und 
will nicht mehr zu den Gerechten gezählt werden. 
Nehmt euch einen andern Richter!“ 

Die Menge ftaunte, fie ſah wohl, daß mit Dä- 
migh eine Wandlung vor fich gegangen war, aber 
‚fie fonnte fie nicht deuten, und einige zweifelten jchon 
an feinem Derjtand, als der alte Wäfin Dämigh jo 
anredete: „Hör mich an. Srüher, wenn du-urteilteft, 
hat mich gefroren, dein heutiger Spruch hat mich 
erwärmt. Ging es euch nicht auch jo, ihr Leute?” 

Manche ftimmten ihm bei. 

„aichter Dämigh,“ fuhr Wäfin fort, „Du haft 
das Kleid der Gerechtigkeit nicht abgelegt, wie du 
meinft, du haft nur darüber den Mantel der Hüte 
gezogen. Und fo joll es fein. Du bift jeßt einer 
von uns, früher ftandeft du abfeits. Wir waren dir 
eine Herde von Böden, die aus eitel Bosheit ftör- 
rifch find und die du mit deinen Sprüchen auf dem 
rechten Weg halten wollteft, wie der Hirt feine Tiere 
mit böfen Hunden. Jetzt weißt du, wie es in Wahr- 
heit mit uns beftellt ift, von was wir getrieben und 
gezerrt und mißleitet werden, und du wirft uns nicht 
mehr mit böjen Hunden hüten. Dorgeftern noch 
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warft du ein Richter nach unferem Derftand, heut 
bift du ein Richter nach unferem Herzen, und Gott 
möge dich behüten!“ 

Der Alte wandte fich zue Menge: „Habe ich aus 
eurem Sinn gefprochen ?“ 

„Du haft aus unferem Gemüt gefprochen, o Wä- 
fin,“ riefen. fie ihm einmütig zu. „Er bleibe unjer 
Richter!” i 

Dämigh .beugte fich ihrem Willen. Sie drängten 
fich um ihn und begleiteten ihn zu feinem Haufe. 
Sie ftimmten an Sufras Keiche Hlagelieder an und 
begruben fie faft wie eine Beilige. Denn fie glaub- 
ten, das Mädchen babe in dem Richter durch das 
Opfer feines Lebens das Wunder der Wandlung 
vollbracht. 
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DEITOS antenne ae 


ie vier waren das Seltfamfte und zugleich Lieb— 

lichfte im ganzen Stamme. &s waren zwei 
Swillingspaare, die im nämlichen Jahre, ja in dem— 
jelben Monate zur Welt gefommen waren, die Kna- 
ben ein paar Wochen früher als die Mädchen. Ein 
Schimmer von Wunder umgab fie, denn die Mäd— 
chen glichen fich, wie die beiden Augen in einem 
Geficht, und auch die Jünglinge waren faum aus» 
einanderzuhalten. Sie zählten nun fechzehn Jahre, 
und fchlanfere GSeftalten und blanfere Mugen gab 
es im ganzen Sager nicht. Ihre Väter hatten die 
Selte immer nebeneinander aufgefchlagen, und die 
vier Kinder waren miteinander aufgewachfen, faft 
wie die Küchlein aus dem nämlichen Nefte. Da im 
Beduinenlager die jungen Keute fich nicht fremd 
bleiben und die Mädchen fich nicht verfchleiern, wie 
in Dorf und Stadt, entbrennt die Liebe in der Wüſte 
jo heiß, wie fie in leidenfchaftlichen Menfchenherzen 
nur zu brennen vermag. Wer deshalb die fchönen 
Menfchenfinder beifammen ſah, brauchte Fein Seher 
zu fein, um ihr Berzensfchicffal vorauszufchauen; 
ungemwiß fchien nur, wie die Wahl und Ausfcheidung 
fallen würde. 

Aber die vier bedurften fremden Rates nicht und 
nicht einmal eigener Überlegung. Sobald die rechte 
Stunde getommen war, hatten fich die, die zufammen 
gehörten, in großer, blendender Derwunderung er- 
fannt und gefunden. Die erftaunliche Ähnlichkeit 
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eritrecte fich nur auf das Außere; in den gleich- 
geftalteten Schalen ftafen verfchiedene Kerne, und 
Vie Natur, die zuweilen ein launiges Spiel liebt, 
hatte fich darin gefallen, je einem Jüngling und 
einem Mädchen die gleiche oder doch eine ähnliche 

Seele zu fchenfen, dermaßen, daß ein Jüngling und 
ein Mädchen von Fühner und heiterer, die zwei an— 
dern von fchüchterner und dafür inniger Gemütsart 
waren. 

Die Wahl aber vollzog fich fo, daß fich der Fühne 
der Jünglinge zu dem fchüchternen Mädchen und 
der fchüchterne zu dem Fühnen Mädchen hingezogen 
fühlte. Und damit alles aufs fchönfte zufammen- 
ftiimme, wie die Saiten einer Sither, fügte es fich, 
daß die Neigungen der jungen Männer vollfommen 
den Wünfchen der Jungfrauen entiprachen. 

So wurden aus den Swillingspaaren zwei Kie- 
bespaare, die beide ein- gleichartiges Büfchel von 
löblichen Eigenfchaften und fich ergänzenden Gegen- 
fäßen befaßen, nur in verfchiedener Derteilung, und 
wer fich im Stamm auf menſchliche Art verftand, 
weisſagte ihnen in Gedanken ein glüdliches Ehe- 
leben und wohlgeratene Kinder. 

Nachdem die vier ihre Herzen entdeckt hatten, 
ward ihnen jeder Tag zu einem $eft, jede Nacht 
zu einem Hoffnungstraum und die Zukunft zu einer 
paradiefischen Derheigung. Und das Glüd des einen 
Daares war auch das Glüd des andern. Wie alle 
verliebten Kinder wähnten fie, die Welt wiſſe nichts 
von ihrer Herzensfache und fie trafen fich täglich 
ungefcheut am Brunnen, fchauten fich in die ver- 
wunderten Augen und laufchten auf das Geplauder 
der verliebten Lippen, die auch närrifchen Worten 
einen Föftlichen Sinn gaben. Nachts fangen die 
Jünglinge ihre Liebe und Sehnfucht in die Nacht 
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hinaus, und das ganze Lager laufchte mit Wohl- 
gefallen ihren Liedern, denn fo klare Stimmen und 
fo fchieflichen Ausdruck in Worten hatte man noch 
nie vernommen. 

Als die vier einft wieder wie gewohnt am Brun- 
nen faßen, bröcdelte unter der Hand des fchüchter- 
nen der Mädchen, Er-Rabab hieß es, ein Stein 
vom Rand ab und fiel in die Tiefe des Schachtes. 
Das Mädchen fah ihm nach und erfchanderte. „Hier 
oben ftehn wir in Sonne und Glanz,” fprach es, 
„und da unten, ganz nah, iſt Sinfternis und Grau— 
fen.“ Dies fagend, fing es zu weinen an. Die 
andern begriffen nicht und fragten: „Was ift dir 
nur, Er-RababP“ 

„Dir find jeßt glüdlich, aber wir werden es 
nicht mehr lange bleiben. Heute morgen trat mir 
der Detter Bachit über den Weg und verkündete 
mir feine Abficht, mich zu feinem Weibe zu machen.” 

Erft war große Beftürzung. Denn wenn Bacit 
jein Bäschen Er-Rabab heiraten wollte, war die 
Sage fchlimm genug. Unter den Beduinen gilt ein 
Geſetz, daß der Detter das erfte Anrecht auf die 
Hand feiner Bafe hat und daß ihr Dater fie ihm 
nicht verweigern darf, wenn er einen angemefjenen 
Preis anbietet. 

Kedua, der Fühnere der Jünglinge und Derehrer 
Er-Rababs, fand die Faſſung zuerft wieder. Er 
griff nach feinem Gürtel, wo zwei Dolche glänzten, 
und rief: „Er-Rabab fei getroft, er foll dich nimmer 
befißen! Eher durchfchneide ich ihm die Kehle mit 
dieſem Meſſer!“ 

Sein Bruder Hamud hielt ihm die Hand zurück, 
als wollte ſie ſchon den verhängnisvollen Stich aus— 
führen, und klagte ſchüchtern: „Bedenke die Blut— 
rache, o Kedua, Bachits Sippe iſt mächtigl“ Den 
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beiten Troft fand Fatme, die entſchloſſenere der bei» 
den Schweftern. Sie lachte: „Macht von unferem 
Detter Bachit nicht zu großes Wefen! Seftern und 
vorgeftern hat er auch um meine Neigung ge 
worben, meinend, ich fei Er-Rabab! Der Dumm- 
fopf Fennt uns zwei noch nicht einmal auseinander 
und will eine von uns freien!” 

Nur Kedua lachte mit Satme, die beiden Schüch- 
ternen fahen betrübt in das Dunfel des Brunnens 
hinab, voll trüber Ahnungen. 

„Dir müffen handeln,“ brach Kedua die ent- 
ftandene Stille. „Wir fchiefen unferen Sreund Jußef 
zu eurem Dater Keleb, damit er für uns anhalte. 
In fechs Tagen ift Dollmond, das ift der ſchicklichſte 
Tag dazu.” 

Hamud fenfte den Kopf tiefer. „Hätten wir nur 
‚den Reichtum unjeres Daters noch. Dann möchte 
es gehen! Oh, Sluch den Räubern, die uns alle 
unfere Kamele fortführten, und Fluch der Hand, 
die uns unferen Dater erfchlug, als er die Räuber 
verfolgte!“ 

„Schieft immer euern Freund Jußef zu unferem 
Dater,“ riet Satme. „Wir zwei Mädchen führen 
unterdeffen unfern Detter Bachit luftig an der Naſe 
herum. Jede, die ihm begegnet, fagt ihm, fie fei 
Satme, fo daß er die geliebte Er-Rabab nirgends 
findet und, unferen böfen Willen erratend, von fei- 
nem Dorhaben abjteht.“ 

Sie machten fich auf nach dem Lagerplab. Satme 
jchied fich von den andern und fchlug einen Umweg 
ein, auf dem fie hoffte, dem Detter Bachit zu be» 
gegnen. Wirklich fand fie ihn, der feine Kamele 
tränfte, und wurde von ihm angeredet: „Oh, Er- 
Rabab, du — haft du dein Herz nun 
beraten?“ 
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„Waſche deine Augen aus, o Detter Bachit,” 
erwiderte fie. „Bin ich nicht Satme? Wann wird 
dein Scharffinn uns endlich auseinanderhalten Fön- 
nen?” Sie ging, und er brummte ihr nach: „Der 
Teufel mag fie voneinander fcheiden!“ 

Tags darauf ftieß er auf Er-Rabab und rief 
fie fchon von weitem an: „Da bift du endlich wie- 
der, o Er-Rabab, du Teufelsfind! Wie. haft du 
num deinen Sinn gerichtet?” 

„Wie Fannft du mich fo anreden, Detter Bachit, 
fiehft du denn nicht, daß ich Satme, deine unwürdige 
Bafe bin?” | 

„Ach ja,“ entgegnete er, „Du haft recht. Der 
Mind hat meine Augen heut etwas trübe gemacht. 
Aber Teufelsmädchen Seid ihr gleichwohl und voller 
Schalfheit dazu. Wenn ihr einander gleicht, wie 
ein Floh dem andern, warum Fleidet ihr euch nicht 
verjchieden P“ 

„Wir tragen die Kleider, die der Dater uns 
gibt!“ hielt fie ihm entgegen. 

„So unterfcheidet euch doch wenigftens durch 
irgendeine Kleinigkeit, lege du dir ein gelbes Band 
um den- Hals, jo werde ich dich nicht mehr un- 
nötigerweije anreden, du häßliche Here!“ 

Noch gleichen Tages trugen beide Mädchen 
gelbe Bänder um den Hals, und Bacit traf auch 
jeßt zu feiner Derwunderung immer nur mit $atme 
zufammen. Da entjchloß er fich anders und fagte: 
„Es ift Sügung, offenbare Sügung, daß ich immer 
dir begegne, o Bäschen Satme, und da du, wie ich 
mich überzeuge, fo jchön bift wie deine Schwefter, 
oder vielleicht noch ein Körnchen fchöner, fo will ich 
mein Herz wenden und Dich Heiraten. Ich habe 
Er-Rabab nur deshalb den Dorzug gegeben, weil 
mir ihr Name jo ausnehmend wohl gefiel, aber 
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Satme ift auch Fein fchlechter Anruf, Fatme ftand 
dem Propheten nahe, und jo ſoll auch mir Fatme 
billigerweife recht fein.“ 

Don Stund an begegnete Bachit nur noch Er- 
Rabab, und zum zweitenmal wendete er fein Herz 
und fagte: „Man muß einen Mantel weggeworfen 
haben, ehe man weiß, wie warm er einem die Seele 
hielt. So ging es mir mit dir, o Er-Rabab! ch 
habe mich einen Tag lang zu Fatme gefehrt, nun 
aber weiß ich, daß du mein eigen fein mußt und 
feine andere. Hente abend, wenn wir hinter den 
Selten fingen und ihr uns entgegentanzet, will ich 
meinen Sinn vor allen offenbaren. Sei mir dann 
freundlich!“ 

„Du bift eine Palme im Wind, du neigft dich 
hin und wieder zurüc, du bift eine Palme im Wind, 
o Detter Bachit!“ Damit Tief das Mädchen davon. 

Dies gejchah an dem Tage, da Jußef, der Freund 
der Brüder, für fie freien follte, denn der Mond 
war fatt und rund geworden von den Sternen, die 
er auf feiner Reiſe verjchlungen hatte, wie die 
Schwalbe die Mücken verfchlingt. Jußef trat in das 
Selt des Daters Keleb und redete ihn an: „Sriede 
jei mit dir, Du Sreund der Freunde und Kiebling 
Allahs! Kedua und Hamud, die guten Tünglinge, 
haben mich zu dir gefandt, denn fie möchten deine 
Töchter, die herrlichen Blumen Er-Rabab und 
Fatme, heimführen.“ 

Dater Keleb fchlug die Hände über dem fpiten 
Kopf zufammen: : „Weine Kippen find traurig und 
mein Mund überfließt von Schmerz. Hör’ mich an, 
o Jußef! Kedua und Hamud find meine Nachbarn, 
ihr Dater und ich haben die Selte immer neben- 
einander aufgefchlagen, ich habe gegen fie nichts 
zu Flagen, wie follt’ ich! Aber womit wollen fie den 
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Preis für fo fchöne Mädchen zahlen? Sie befigen 
zufammen drei Kamele und dreimal fo viel Schafe, 
Damit erwirbt man meine zwei Töchter nicht. Und. 
der Dater der Jünglinge, der ein Fühner Räuber 
war, ift erfchlagen. Und felbft wern ich die Mäd— 
chen ihnen fchenfen wollte, was mir nicht einfällt, 
wie Fönnte ich es? Erſt muß ich mit meinem Neffen 
Bachit fprechen. Sagt er dann zur einen wie zur 
andern: ‚Du warft mein Pantoffel, ich habe dich 
weggeworfen,‘ fo Fönnen wir wieder reden.” Damit 
entließ er Jußef. 

Die Nacht fam. Der Mond ftieg groß und golden 
aus der braunen Wüfte empor. Im Kreis fauerten 
die Selte, fchwarz oder braun und weiß geftreift, 
und warfen fchwere Schatten hinter jich, aus denen 
die Augen der Wachthunde gloßten. Die Pferde 
ftanden an ihren Pflöcen und Flirrten leife mit den 
Ketten, die ihre Füße fefjelten. Unbeweglich wie | 
Erdhaufen lagen die Kamele in langen Reihen, 
weiterhin die Schafe, feit aneinander gedrängt. 

Junge Männer in weißen Mänteln traten in 
das Kicht heraus und ftellten fich in eine Reihe. 
Unverſehens ftand ihnen eine Schar junger Mädchen 
gegenüber, fie fchienen wie Geifter oder Schatten 
aus dem Erdboden emporgetaucht zu fein. Sie 
waren völlig verfchleiert, von den Schultern floffen 
ihnen blaue Mäntel leicht herab und regten fich 
im Winde. Einer der Männer begann mit heller 
Stimme zu fingen, den gleichen Ders drei», fünfmal 
nacheinander. Die andern fingen Wort und Weife 
auf und wiederholten fie fünf-, zehnmal, Zlatfchten 
Dabei in die Hände und wiegten den Körper vor- 
wärts und rücwärts, nach Iinfs und nach rechts, 
oder fie liegen fich auf ein Knie finfen, immer im 
Taft mit dem Kiede. 
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Aus der Schar der Jungfrauen löften fich zwei 
los. Sie hoben die Arme in wagrechte Lage, und 
der blaue Mantel gab ihnen Schwingen. Sie gin- 
gen in kleinen, zierlichen Schritten fittfam und eher 
jcheu als fühn den Jünglingen entgegen, erſt lang» 
jam, dann rafcher, wie der fchneller und wärmer 
werdende Geſang es gebot. Je näher fie Famen, 
defto lebhafter wurden die Bewegungen der Män— 
ner, ihre Stimmen lauter und Feder. Sie unter- 
brachen auf Augenblice ihren Geſang und ermun- 
terten und priefen die Mädchen durch freudige Zu— 
rufe und fchmeichlerifche oder necifche Worte. Die 
Siebhaber der Tänzerinnen taten es allen zuvor, fie 
hatten ihre Erwählten längft an Wuchs und Hal— 
tung erfannt. Da die Sitte ihnen ftreng verbot, ihr 
Mädchen bei diefem Spiel zu nennen, riefen fie es 
mit dem Namen des gefälligften ihrer Haustiere an: 
„Oh, Du liebes Kamm, fomm näher! Bift du müde? 
So fomm und.lege dich nieder und ruhe dich aus, 
du armes Kamm!“ 

Die Mädchen Famen bis auf zwei Schritte an 
die Männer heran, dann Fehrten fie zurüd, wie fie 
gefommen waren, und wurden von zwei andern 
abgelöft. 

Diejes Tanz- und Kiebesfpiel mochte bald eine 
Stunde gedauert haben, als zwei Mädchen vortra- 
ten, die an Größe und Geſtalt völlig gleich fchienen 
und an Anmut und Leichtigkeit der Bewegung alle 
andern weit übertrafen. Als würden fie von ihren 
Mänteln in der Luft getragen, fchwebten fie lieb- 
lih und voller Sierlichfeit heran, wie Bild und 
Spiegelbild, höchitens daß die Bewegungen des 
einen etwas entjchloffener fchienen, als die des 
andern. Aus der Reihe der Männer drängten Jich 
zwei Jünglinge vor und ftrecften die Hände den 
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beiden Seengeftalten in großer Erregung entgegen. 
Der eine rief mit weicher, fchmelzender Stimme: 
„Oh, mein ftolzes Kamm, fomm nah, ganz nahe, 
denn du bift durftig, und fiehe, bier ift der Brunnen! 
Sein Waſſer ift klar und kühl und füß! Komm 
nab, fomm näher und löfche deinen Durft!“ So 
Iprechend, nahm er feinen Turban vom Scheitel und 
legte ihn vor fih auf den Boden, er follte den 
Brunnen bedeuten. 

Des andern Jünglings Stimme erjchallte troßig: 
„Oh, mein liebliches Kamm, was zitterft Du? Du 
fürchteft das böfe Naubtier, den Wolf, denn er 
lauert in den Selfen und möchte dich verfchlingen! 
Aber ſei ftarfen Mutes! Bier ift mein Säbel und 
bier mein Dolch, die werden dich befchüßen!“ 

Wahrend die zwei fo den Mädchen ihre Ge- 
fühle preisgaben, drängte fich ein Dritter zwifchen 
fie, ein großer, ftämmiger Burfche, und rief proßig: 
„Oh, ihr albernen Lämmer! Warum wollt ihr auf 
magerer Weide äfen? Kommt zu mir, ich führe 
euch zu fettem Kraut! So fommt doch, ihr ein- 
fältigen Schafe! Seht hier eure Weidel Wie reich 
fie iſt!“ Und er warf feinen mit Gold gefticten 
Mantel auf den Boden. Die Mädchen achteten 
feiner nicht, fie jchwebten ganz nah an die beiden 
Jünglinge heran, die voller Jubel ihre Arme weit 
nach ihnen öffneten, ohne fie jedoch zu berühren. 
Dann fchwebten die Tänzerinnen zurüc, anmutig, 
liebreizend, wie fie gekommen waren. 

Diefes Betragen ftachelte den Horn des Dritten 
auf. Er erhob die Sauft und fchrie: „Mur Geduld, 
du Teufelin Er-Rabab! Eh’ der Mond wieder voll 
it, hol’ ich dich in mein Selt!“ 

Er hatte den Namen der von ihm Begehrten 
herausgeſchrien und damit gegen Sitte und Höflich- 
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feit verftoßen. Alle Mädchen erhoben einen Lärm 
wie ein Wanderzug von Kerchen, auf den ein Falke 
jtößt. Und gleich waren alle verfchwunden, von den 
Schatten der Selte verfchlungen. Unter den Män— 
nern entjtand Streit. Der große Prahler drang auf 
die zwei Jünglinge ein, und die Derwünfchungen 
‚flogen her und Hin: 

„Slindheit auf deine Augen!“ — „Oh, du Aus- 
ſätziger!“ — „Einen Dolch dir ins Herz!“ — „Möge 
dich Siechtum und DPeftilenz treffen!” — „Unheil 
deiner ganzen Sippe!“ Schon blißten die Dolche, da 
traten die anderen Jünglinge dazwiſchen und einer 
rief: „Wenn fich zwei Gläubige mit dem Schwert 
ichlagen, wird der Schläger und der Erfchlagene 
des höllifchen Feuers fein.“ Der Koran wirfte, die 
drei ließen voneinander ab. Alle aber waren ver- 
drießlich, daß das Tanz- und Kiebesfpiel ein fo un» 
erfreuliches Ende genommen hatte, und fie zürnten 
Bachit. 

Bald lag das Schweigen des Schlafes über dem 
Sager, bis gen Mitternacht neuer fchwermütiger Ge— 
fang und die Klänge eines Saitenjpiels aus einem 
Selte erfchallten. Die’ beiden Jünglinge, von der 
Erregung des Abends wach gehalten, ftimmten ihr 
Sehnfuchtslied mit wunderbarer Süßigfeit und Ge— 
walt an und verftummten erft, als der Mond ver- 
fanf und der neue Tag emporftieg. Im Nachbar- 
selt faßen die beiden Mädchen aneinandergefchmiegt, 
laufchten dem Gefang und freuten fich im Herzen 
des Kobes, das ihnen in fo fehnfüchtigen Tönen 
gejpendet wurde. 

Der folgende Tag wurde für fie ein Tag des 
Kummers. Die Sonne ftand noch nicht um Hand— 
breite über der Wüſte, als Bachit bei Dater Keleb 
eintrat. 
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Ich greife zu meinem Recht,“ platte er ge- 
bieterifch heraus, „und begehrte Er-Rabab von Dir 
zum Weibe. Stelle den Preis.” 

„Sch kann dir dein Recht nicht zerreißen,” er- 
wiverte der alte Spißfopf verbindlich. „Allah be» 
wahre mich davor! Du wirft freilich Er-Rabab 
widerfpenftig finden, denn du haft fie nächtens vor 
dem ganzen Kager bloßgeftellt und außerdem fürch- 
tet fie, Dir ftecde Satme und nicht fie im Sinn. Gewiß 
fei, daß du immer die eine für die andere nehmeft. 
Das Fönnte fich in der Ehe zu einem Dorn aus» 
wachfen.” 

„Laß fie beide kommen,“ fuhr Bachit auf, „ich 
will dir zeigen, daß ich Er-Rabab wohl kenne!“ 
Heimlich zählte er auf ein glüdliches Erraten. 

Die Smwillingsfchweftern, die gelaufcht hatten, 
famen jehr beflommen aus ihrem Gemach heraus; 
ihre einzige Hoffnung war, daß er falfch rate. 

Bachit mufterte fie aufmerffam und bemerfte, 
daß beide ein gelbes Bändchen um den Hals tru- 
gen. Er wußte nun, daß fie ihn genarrt hatten, und 
verfluchte heimlich die weibliche Salfchheit. Aber 
die Keckheit verließ ihn nicht, und er zeigte aufs 
Geratewohl, aber entjchloffen, auf Satme: „Du bift 
Er-Rabab, oder ich will der Sohn eines Eſels fein.“ 

Die Mädchen lachten hell auf: „So bift du der 
Sohn eines Eſels!“ Er-Rabab hielt fich für ge- 
rettet; aber die Freude währte nicht lange. 

Bachit, rot vor Zorn, wendete fich an den alten 
Keleb: „Mein Dater war dein Bruder. Iſt es 
ziemlich, daß mich deine Töchter in deinem äelte 
den Sohn eines Efels fchelten? Doch ich will ihnen 
nicht zürnen, denn ihr Lachen hat mir die Augen 
geöffnet und mich auf den rechten Pfad gemwiejen. 
Gewiß, es ift wahr, deine Töchter find fich jo gleich, 
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daß ich nicht die eine Tieben kann, ohne auch die 
andere zu meinen. Hätte ich Er-Rabab in meinem 
Selt, jo möchte es leicht gefchehen, daß mir der Sinn 
nach Satme ginge, denn ich bin eine Palme im Wind, 
die hin und her neigt. Das gibt mir zu denfen.“ 

Er hielt inne, um die Wirkung feiner Worte zu 
belauern. Dater Keleb, der dem Neffen weniger 
feiner Tugenden als feines Reichtums wegen ge 
wogen war und fchon fürchtete, es möchte ihm ein 
hoher Preis für feine Töchter entgehen, verzog den 
Mund und fragte verdrießlich: „Soll das heißen, 
daß du auf Er-Rabab verzichteft?“ 

Er-Rabab Fonnte ihr Gefühl nicht zurüchalten 
und bat: „Ja, ſag' fo, Detter Bachit! Ich will gerne 
der Pantoffel fein, den du wegwirfit.“ 

Er aber lachte verfchmißt: „Deinen Rat befolge 
ich mitnichten, mein fchönes Bäschen, ich weiß einen 
befleren. Bin ich nicht euer beider Detter und habe 
das Recht auf die eine wie auf die andere?“ 

Und zu Dater Keleb gewendet: „Ich heirate alle 
beide, wenn du einen verftändigen Preis verlangit. 
Schick' fie jegt weg, damit wir darüber reden.“ 

Satme flüfterte ihrem Pater ins Ohr: „Dergiß 
nicht, daß wir fchön und einen hohen Preis wert 
find.“ Dann fchlichen die Mädchen in das Srauen- 
gelaß, und Er-Rabab weinte troftlos, während 
nebenan verhandelt wurde. Satme blieb gefaßt, 
fie fpitte die Ohren und horchte auf das harte Seil» 
fchen der beiden Männer. Sie merkte bald, daß 
fie einftweilen nicht einig würden, denn es waren 
zwei zähe Seizhälfe aneinander geraten. Dater 
Keleb heifchte mit gleichbleibender, milder Stimme 
für jedes Mädchen acht Hamele, während Bachit 
unerfchütterlich die Meinung verfocht, zwölfe für 
beide zulammen ſeien genug, ja mehr, als man 
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billigerweife für zwei fo unfäglich nichtsmußige 
Wefen verlangen’ fönne. Endlich ging der Werber 
davon. Unter dem Ausgang brummte er zurüd: 
„Aberleg’s, lieber Oheim, ich fomme in einigen 
Taaen wieder.“ Er fonnte fich Seit lajjen, denn 
er wußte, wie wenig feine Mebenbuhler vermochten. 

Dater Keleb brummte noch unwirſcher: „Acht 
und acht, dabei bleibt’s, fonft pfeife ich ein Kiedchen 
und das heißt: Weffe hin, Weffe her! Und Allah 
wird mir verzeihen!“ 

An diefem Tage trafen fich die vier Derliebten 
nicht am Brummen, fondern in einem verjchwiegenen 
Tälchen. Sie hatten nun erfannt, daß die Heim— 
lichfeit in Kiebesdingen ein Swang ift. Satme be» 
richtete, was fie erlaufcht hatte, und verbreitete da» 
mit wieder etwas Suverficht um fich. Denn, wann 
bat fich die Siebe für überwunden erflärt, jolange 
die Hoffnung noch durch eine Rite, und jei fie noch 
jo jchmal, ins Keben glänzt? 

Kedua fagte: „Bamud und ich lafien euch für 
ein paar Tage allein. Seid ohne Sorgen und bleibt 
jtandhaft!“ 

Die Mädchen errieten feine Abficht. Er wollte 
hingeben und den Preis fir fie irgendwo rauben. 
Sie wurden ganz ſtolz. Denn in Arabien ijt die 
Räuberei ein ehrbares Gewerbe, und wer jene 
Kamele aejtohlen, jteht höher in der Achtung, als 
wer jie gefauft hat. Ja, der Suname Harami, das 
heißt Räuber, ift ein Ehrentitel unter den Beduinen. 

Kedua fchlenderte am Nachmittag die Selte ent» 
lang. Der ältefte Mann des Stammes, der Harami 
El-Dicherba, jaß bei jeiner ebenfalls jteinalten Stute 
und träumte ins Weite. Der Jüngling trat an ibn 
heran und grüßte: „Möge dein Tag weiß jein, o 
Haramil“ 
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„Möge der deinige voller Glanz fein wie die 
Sonne,” erwiderte der Alte, denn er gab alles, was 
er empfing, reichlich zurüd. 

Kedua fette fich zu ihm und begann zu plau- 
dern, vom Wind und den Weidepläßen, von den 
Heuſchrecken und des Haramis Stute. 

„Baft du fie gefauft oder geraubt?” fragte 
Kedua wie abfichtslos. 

„Allah hat mir dazu geholfen,“ lächelte mit 
einem Augenzwinfern der Alte. 

„Du bift ein berühmter Mann, man wird von 
dir noch erzählen, wern du Tängft tot bit. Wie alt 
warft du, als du zum erftenmal auf Raub gingeft?“ 

Der Alte blinzelte ihn an: „Ich mochte ein paar 
Jahre jünger fein als du. Aber tröfte dich, du halt 
ja noch ein langes Keben vor dir!“ 

„Erzähl’, o Havamı!“ 

Er erzählte: „Wir hatten durch eine Seuche fait 
alle Kamele verloren, wir waren arm wie ein 
Knochen in der Wüfte. Da fannen wir auf Raub, 
mein Bruder und ich. Wir hätten andere mitneh- 
men fönnen, aber wir wollten’s allein vollbringen, 
es fällt nicht viel Ehre für einen ab, wenn zwölf 
fich darein teilen müffen. Fünf Tage mußten wir 
gehen, da kamen wir mitten in der Wacht zum an- 
dern Lager. ch fagte zu meinem Bruder: ‚Du 
nimmft die Hunde auf dich und ich gehe an Die 
Kamele.‘ ch legte mich nieder, er ging nahe ans 
Sager heran und bellte wie ein Schafal. Das ver- 
ftand er trefflich, der gute Bruder. Gleich wurden 
die Wachthunde Taut, ich hörte, wie fie auf ihn los- 
ftürzten und er davoneilte. Und fie hinter ihm drein. 
Schon waren fie weit. Nun fchlich auch ich zum 
Sager. Hunderte und Hunderte von Kamelen lagen 
bei den Selten. Es war ein reicher Stamm. ch 
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befann mich nicht lange. ch Eroch zum erften Bin 
und zerfchnitt ihm den Strick, der. die Hinterfüße 
feſſelte. Es erhob ſich, kaum fnirfchte der Sand. 
Ich Eroch zum zweiten und machte den zweiten 
Schnitt, es erhob fich, und der Sand fnirfchte nicht 
einmal. So löfte ich dreißigen die Stride. Da 
hörte ich Geräufch in einem Selt. Das Herz ftocte 
mir. Ich hängte mich einem Kamel, das mir be— 
jonders flint fchien, an den Schwanz, und es rannte 
mit mir wie vom Teufel geritten davon. Und alle 
neunundzwanzig hinter uns drein. Du kennſt ja 
die Natur diefer guten Tiere, fie haben herrliche 
Tugenden, aber ihr Derftand hätte in einem Dattel- 
fern Pla&, und wenn eins davonläuft, laufen ihm 
alle andern kopflos nach. Ich brachte alle heim 
ins Lager, nicht eins ging mir verloren. Ich bin 
jest noch auf diefen Raub ftolz.“ 

„Bott möge deine Füße wieder jung werden 
lafien,“ ſagte Kedua. 

„Er möge die deinen in Ehren alt werden 
laffen,“ fprach ernft der Alte. 

Der Jüngling erhob fich. Sein Herz pochte heftig. 
„Dreißig,“ fagte er leife, „dreißig!“ Jetzt exit fah er, 
daß Jich um den Erzähler Teugierige verfammelt hat- 
ten, unter ihnen Bachit. Ihre Blicke trafen fich hart. 

Kedua fand feinen Bruder Hamud im Zelt. 
„Dreißig! Denke dir, dreißig!“ raunte er ihm zu. 
„Sit Du bereit?“ 

„Sch bin’s!“ 

„And wenn du mit fünfzig Hunden gehett 
würdeft P“ 

„Sch bin bereit.“ 

Kedua jah ihn erftaunt an und gewahrte, wie 
entjchloffen er auf einmal daftand. „Biſt du der 
‚ alte Hamud oder ein neuer?“ 
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„Das foll aus mir werden, wenn Bachit mir 
Satme ftiehlt? Ich bin zu allem bereit.“ 

Die beiden zogen ihre fchlechteften Kleider an, 
jeder verfah fich mit etwas Mehl und Brot und mit 
einem Fleinen Wafferfchlauch. Kedua fteckte fich ein 
Meſſer in den Gürtel, Hamud ergriff einen Knüttel, 
jonft trugen fie feine Waffen. Sobald der Tag 
völlig ausgelöfcht war, und ehe der Mond fich er- 
hob, fchlichen fie davon. 

Nach einer Stunde gelangten fie auf einen Hügel, 
und Hamud wandte fich um, in der Hoffnung, ein 
Sicht vom Lager zu fehen, denn fein Herz drängte 
mit Gewalt zu Fatme zurüd. Da war ihm, er jehe 
eine WMannsgeftalt hinter $elsblöcden verjchwinden. 
Sie gingen ein Stüd Wegs zurück und fuchten, fan- 
den aber nichts. Sie eilten weiter, und wieder war 
Damud, als er fich zurücdwandte, er jehe, ziemlich 
fern, im Mondlicht einen Mann ftehen und fich 
niederwerfen. Ein zweites Mal gingen fie zurüc, 
wieder ohne etwas zu entdecen. Und fo noch ein- 
mal. Immer machte Hamud die Wahrnehmung, 
wohl, weil er mit der Seele zurücitrebte, während 
Kedua mit Seele und Leib vorwärts drängte. Kedua 
dachte: Die Succht läßt ihn Derfolger fehen, die 
Wandlung in ihm ift nicht fo gründlich, wie er 
glaubt. 

Sie fchritten vorfichtig und in großen Sichad- 
linien weiter, nichts war mehr zu fehen. Gegen 
Morgen ruhten fie, auf den Boden hingeftrect, aus. 
Auf einmal fchoffen beide in die Höhe. „War das 
nicht Buffchlag?“ Das Pochen verlor fich, aber 
nun war auch Kedua argwöhnifch geworden. Er 
erinnerte fich des Blickes, den ihm Bachit beim 
Zelte des Harami zugeworfen hatte. Wenn et er- 
raten hätte, warum er fich von dem Alten feinen 
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erften Raubzug hatte erzählen laffen? Wenn er 
ihnen nachgefchlichen war, bis er über ihre Richtung 
außer Sweifel war und dann feine Stute geholt 
hatte, um ihnen vorauszueilen und fie zu verraten? 

Einen Augenblid fam ihm der verzagte Ge- 
danke, umzufehren, aber er mußte lachen. Su einem 
folchen Streich war Bachit viel zu dumm und zu 
träge. Und ritt nicht mancher ducch die Wüſte im 
Dunkel der Macht? Er dachte an Er-Rabab und 
Satme und an das Glück des Haramis El-Dfcherba, 
und er trieb feinen Bruder weiter. 

In der dritten Macht fahen fie von einem $elfen 
aus in der Tiefe ein Zeltlager. Nun war die ent- 
icheidende Stunde da. Hedua legte fich hin, wäh- 
rend Hamud hinunterfchritt. Wie tapfer er gewor- 
ven tft! dachte Kedua. Jetzt verfuchte Hamud zu 
bellen wie ein Schafal. Die Nachahmung der Tier- 
ftimme geriet ihm nicht zum beften, und fein Bruder 
mußte leife lachen über das neue Raubtier, das 
Durch die Wüſte fchrie. Aber die erwartete Wir- 
fung blieb nicht aus, ja, die Hunde gebärdeten fich 
wütender als fonft, weil ihnen der Kaut neu und 
verdächtiger war als irgendein anderer. Das Ge- 
heul und Gekläff der Tiere entfernte fich tajch vom 
KSager und verzog fich in die Selstäler. 

Kedua horchte. Im Lager blieb alles ftill, nur 
am äußerften Ende ftieß ein Pferd fein Gewieher 
hervor, wie einen furzen Trompetenftoß. Dann 
wieder Stille. Kedua ftieg vorfichtig zu den Selten 
hinab, das Hafenmeffer in der Hand. Dort lagen 
die Kamele in lautlofer Reihe. Er ftand fchon hin- 
ter dem erften und fchnitt ihm den Strick durch. 
Es erhob fich und faum fnirfchte der Sand. Kedua 
fühlte bei diefem erften Gelingen fein Herz pochen. 
„Dreißig!” tönte es in feinem Innern. Er bückte 
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fich zum zweiten Kamel und machte den zweiten 
Schnitt, das Tier erhob fich, und der Sand Fnirfchte 
faum vernehmlich. Er führte, fchon kecker geworden, 
ven dritten Schnitt. Da, auf einmal, erfcholl von 
allen Seiten ein furchtbarer Kärm, und ehe fich 
Kedua befinnen fonnte, war er von zehn Fäuften 
gepadt und zu Boden geworfen. Die Dolche und 
die Säbel blitten über ihm. Einer, der ihm die 
Singer um den Hals frallte, fragte: „Was treibt 
ou bier?“ 

„Sch Fam Raubes halber,“ erwiderte Kedua, 
„und Gott hat mich im Stich gelafjen.“ 

Sie fchleppten ihn in das nächte Selt, wo ein 
großes Sreudengeheul über ihn erfchallte. Der Be- 
fjier des Seltes, ein grimmiger Teufel, Haddal 
nannten fie ihn, befahl dem Gefangenen: „Derzichte 
auf Schuß!“ und Fißelte ihn mit der Spitze des 
Dolches an der Kehle. 

„Sch verzichte,“ würgte Kedua heraus. Man 
fefielte ihn an Händen und Süßen. Der grimmige 
Teufel trieb alle Seugen hinaus und machte fich 
daran, in den Boden des Seltes ein Grab zu höh- 
len, zwei Fuß tief und von Mlanneslänge. Er legte 
Kedua wie einen Toten hinein und deckte ihn mit 
Seltpfählen, vollen Sruchtfäcen und Steinen bis 
auf das Geficht zu. Ja, er fchlug ihm zu Häupten 
Pfähle ein und knüpfte feine geflochtenen Haare 
daran feft. Der Gefangene meinte in feinem Grab 
zu erfticfen vor Beflemmung und Scham und Zorn. 
Er dachte an Er-Rabab. Wie würde fie weinen, 
die Schüchterne, Waffenlojel Er dachte an Bachit, 
der ihn verraten hatte, und fchwur ihm Rache. Die 
Stunden fchlichen vorüber. Kedua hörte die Hunde 
zu ihren Selten zurüctfehren, das ganze Rudel. Was 
war aus Hamud geworden? Wußte er um fein 
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Unglück? Am Morgen trat Haddal zu ihm heran 
und fragte: „Wieviel Löſegeld bieteft du?” 

„Keines,“ troßte Kedua. Er hoffte auf Befrei- 
ung, denn der Derzicht auf Schuß galt ja nur für 
einen Tag. Konnte er einen Bewohner eines an- 
dern Seltes berühren oder auch nur anfpucen, be- 
vor er aufs neue Derzicht getan hatte, jo ftand er 
unter deſſen Schuß und mußte freigelaffen werden. 

Hamud war von den Hunden übel zugerichtet 
worden, aber er hatte fich ihrer mit der Keule tapfer 
erwehrt und eilte nun zum heimifchen Kager zurück, 
voller Hoffnung. Er fah im Seifte die Kamele, 
dreißig und mehr, vor dem Selte ftehen, von den 
Keuten begafft und abgefchäßt, und Kedua dabei, als 
Räuber gepriefen. Satme und Er-Rabab guckten aus 
ihrem Selte heraus und lachten, und felbft Dater Ke- 
leb war vergnügt, er zahlte die Beute und überlegte 
ernftlich, wen er nun feine Töchter geben jollte. 

Die Nacht verblaßte, als Hamud auf das Lager 
zufchritt. Er erfchraf: um fein Selt war es ftill und 
öde, weder Kaut noch Regung. Kein Sweifel, der 
Streich war mißglücdt, Kedua gefangen, er hätte 
jonft mit den fchnellen Kamelen fchon längft da fein 
müffen. Hamud verfroch fich. 

Sobald die Sonne übers Land blißte, erfchienen 
Er-Rabab und Satme vor dem Nachbarzelt und 
ſahen fich erit neugierig, dann enttäufcht um. Sollte 
er zu ihnen hinaustreten? Ihnen den Kummer der 
Gewißheit bringen? Er hielt fich den ganzen Tag 
verborgen und überlegte feinen Plan. Sobald es 
Dunkel war, ergriff er fein Saitenfpiel und ging 
davon, auf den Pfaden, die er vor wenigen Tagen 
mit Kedua eingefchlagen hatte. Je weiter er fchritt, 
defto zuverfichtlicher ward er. Er fühlte Mut und 
Kraft in Seele und Arm. Die Liebe hatte an ihm, 
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dem Saghaften, ein Wunder vollbracht, fie, durch 
deren Wacht alles, was im Menfchen Schlummer 
und Keim ift, erwacht und wächft, fie, die ſelbſt aus 
dDürrem Boden Halm und Bluft und Korn zu trei- 
ben vermag und über deren Gewalt feine andere 
Gewalt geht. 

Im fremden Lager angelangt, fegte er fich vor 
das erite Selt rechter Hand, auf das er ftieß. Ein 
hoher Mann mit ergrautem Bart trat auf ihn zu. 
Es war der Scheich des Stammes, allen durch feine 
Tapferkeit und $reigebigfeit ein Dorbild. Er führte 
Hamud in fein Selt, breitete ihm einen Teppich aus 
und bewirtete ihn. Erſt dann forfchte er ihn aus. 

„Sch bin ein Sänger,“ erflärte fich Hamud, mit 
einer jprechenden Gebärde nach feinem Saitenjpiel, 
„ich ziehe von Stamm zu Stamm, und wer mich 
hören will, mag mich hören. Meine Lieblinge aber 
find die Unglüclichen, denn meine Stimme ift heiter 
und meine Lieder erhöhen den Mut und richten die 
Sebeugten auf.“ 

„Das möge dir Allah vergelten! An Gefrümm- 
ten und Niedergefchlagenen fehlt es hier nicht: wo 
jollte es daran fehlen?“ 

Am Abend fette fich Hamud vor das Zelt und 
jang das Kied von Antar, dem Helden, fo fräftig, 
als jeine Stimme es vermochte, damit Kedua ihn 
höre und merfe, daß Hilfe nahe fei. Er fang, daß 
die Augen der Männer fladerten und den Frauen 
das Herz zitterte. Er flocht in das Lied gefchickt 
Anfpielungen ein, die feinem verftändlich waren, 
als Kedua. 

„Der Bruder ift dem Bruder nah, ganz nah...” 

„Das Mädchen wird nicht lang um den Selieb- 
ten weinen...“ 

Die Leute drängten fich um ihn, Flatfchten in die 
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Hände, als er geendigt hatte, und baten ihm, recht 
lange im Sager zu bleiben und die Stille ihrer 
Abende zu ergögen. Manche luden ihn zu fich ein, 
und feine Kieder erfchallten nun bald unter diefent, 
bald unter jenem Dach. Dazwifchen fchlenderte er 
Durch das Kager und warf den Hunden die Knochen 
hin, die er im Selte des Scheichs jeden Tag auf- 
hob. Die Hunde wurden ihm nach ihrer Art bald 
gewogen und freund. 

Einmal, als Hamud mit dem Scheich Datteln 
aß, redete er ihn fchmeichlerifch an: „Du bift aller 
Güte Güte, und deine Hand ift die gefegnetite auf 
Erden, denn fie fpendet wie Feine zweite. Ich 
würde mich glücklich preifen, könnt' ich mit dir eine 
Dattel eſſen; wenn es dir gefällt, diefe dunkle hier, 
die unter den andern fo einzig ift, wie du unter den 
Männern.“ 

Der Scheich teilte die Dattel, aß die eine Hälfte 
und reichte die andere feinem Gaſte. Hamud genoß 
nur ganz wenig davon. Er lenkte die Aufmerkſam— 
feit des Scheichs auf eine große Ameife, die ihm 
über die Schulter roch, und während der andere 
das Tier entfernte, ſteckte er feine Dattelhälfte un- 
beachtet in die Tafche. 

Am Abend begab er fich mit feinem Saitenfpiel 
in das Selt Haddals. Kaum fonnte er feine Ruhe 
bewahren; denn er hatte den Leuten fchon lange 
entloct, daß dort ein Gefangener lag. Haddal be- 
grüßte ihn am Eingang und eilte dann in die Ede, 
in der Hedua lag. 

„Derzichte auf Schuß,“ brüllte er ihn an. 

„Sch verzichte,“ erwiderte Kedua tonlos. 

„Ei,“ fagte Hamud, fich erftaunt ftellend, „du 
haft einen Gefangenen hier, o Haddal!“ Und zu 
Kedua fich wendend: „Wie fonnteft du diefen gaft- 
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freundlichen Mann beftehlen wollen? Wie töricht! 
Wäreſt du offen zu ihm getreten, er hätte dir ein 
Kamel oder zwei gefchentt, vielleicht noch mehr, 
falls du in Not bift. Aber du bift vermutlich reich, 
und der Geiz hat dich zum Raub getrieben, darum 
hat dich Allah gefichlagen!“ 

Dieje Worte gefielen Haddal wohl, und er faßte 
großes Sutrauen zu dem Sänger. Hamud feßte fich 
wie von ungefähr nicht weit von Kedua auf den 
Boden, ftimmte fein Saitenfpiel und fang fein erftes 
Stüd. Andere Gäfte traten ein, von dem Gefang 
angezogen, und jedesmal mußte Kedua verfichern, 
daß er auf ihren Schuß verzichte. Das Selt füllte 
fih. Hamud wich vor den Gäften befcheidentlich, 
wie es einem Sremden geziemt, immer mehr zurück 
und wußte die Gelegenheit fo ſchicklich zu nüßen, 
daß er dem Bruder ganz nahe fam. Nach einiger 
Seit erfchien die hohe Geftalt des Scheichs unter 
dem Eingang. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, 
man begrüßte ihn, jeder wollte ihm Plat machen. 
Dieſen Augenblick benutzte Hamud rafch entſchloſſen. 
Er ſteckte dem Bruder die mitgebrachte Dattelhälfte 
in den Mund und flüfterte: „IB ganz wenig davon 
und behalte das übrige unter der Junge, der Scheich 
hat davon genofjen.“ Dann ftrich er Fraftig über 
die Saiten, zum Zeichen, daß er wieder fingen werde. 

„Halt noch ein!“ rief Haddal, „erft joll der Ge- 
fangene auf den Schuß des Scheichs verzichten.“ 

„Sch verzichte nicht,“ tönte es aus dem Grab. 
Haddal drängte fich Durch die Keute zu Kedua hin 
und drohte ihm: „Derzichte, oder du bift des Todes, 
Unglüclicher!“ 

„Sch verzichte nicht,“ drang es mit gequetfchter 
Stimme aus dem Grabe. „Ich habe mit dem Scheich 
gegeſſen, ich ftehe unter feinem Schuß.“ 
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Haddal wurde wütend, er fchnaubte und wollte 
Kedua Schlagen. Der Scheich Fam herbei und hielt 
ihn zurück: „Wie Fannft du behaupten, du habeft 
mit mir gegeffen?” fragte er Kedua rauh; denn er 
meinte es mit einem Betrüger zu tun zu haben. 
„Seweife deine Redel“ 

„Schau her,“ fagte Kedua und zeigte ihm zwi» 
ſchen den Kippen den Heft der Dattel. 

Der Scheich erfannte die Frucht an der Farbe, 
maß mit einem rafchen Blick den Sänger, defien 
Augen ihn fiegreich anglänzten, und fagte zu Had- 
dal: „Gib ihn frei, er fteht wahrlich unter meinem 
Schuß.“ 

Haddal fchäumte, aber der Scheich erzählte ihm 
den Hergang und hob mit eigenen Händen die 
Steine und Sruchtfäcde von Kedua weg. Alle lob- 
ten Hamuds gelungenen Streich, und auch der Äber- 
liftete machte endlich gute Miene zum frechen Spiel. 
Hamud fang mit jubelnder Stimme ein lettes Stüc 
von Antar, dem Helden, und folgte dann dem 
Scheich, der feinen neuen Schüßling mit Wohl- 
wollen und unverhülltem Stolz in fein Zelt führte; 
denn fein Beduinenblut freute fich über das fchel- 
mifche Abenteuer. 

Am Morgen bewirtete er die Brüder aufs beite 
und ließ fie mit freundlichen Worten ziehen. Sie 
entfernten fich aber nicht allzuweit vom Lager, fon- 
dern verftecten fich in den Selfen und warteten die 
Nacht und ihre Stille ab. Nun ftrichen fie zum 
Lager zurück, Hamud voran, wegen der Hunde. Sie 
famen ihm freundlich entgegen, und er warf ihnen 
die Knochen zu, die er vorjorglich am Morgen zu 
fich geftecft hatte. Während fie fich über den Sraß 
hermachten, trat auch Kedua ganz hinzu. Die 
Brüder fchlichen fich hin zu den Kamelen Haddals, 
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deren Kagerplaß fie nun wohl fannten, und löſten 
dreißigen die Selfeln. jeder hängte fih an den 
Schwanz eines Tieres, und wie die Jagd ging’s in 
die Wüfte hinaus. Jetzt erft merften die Hunde, 
daß fie geäfft worden waren. Sie ftürzten den 
Slüchtigen nach, aber ihr Geheul trieb die Tiere 
nur zu noch eiligerem Kauf an, und ehe das Lager 
fich darauf befann, daß ein Raubftück verübt wor- 
den war, waren die Brüder mit ihrer Beute weit. 

Während Kedua und Hamud auf diefe Weife 
leidend und tätig waren, hocdte Bachit nicht müßig 
in feinem Selte.. Er trat eines Tages zu Dater 
Keleb, der bei feinem Dieh faß, und feilichte fo 
lange und hartnädig, bis fich der Alte mit einen 
Dreis von fieben Kamelen für jedes der Mädchen 
zufrieden gab. Keleb bückte fich nach einem grünen 
Blatt und reichte es Bachit, der es auf feinen Tur- 
ban ſteckte. Damit war der Dertrag gefchloffen. Der 
Bräutigam trug das Blatt drei Tage zur Schau, ver- 
mied es aber, mit Er-Rabab oder Satme zufammen- 
zutreffen. Die Mädchen ahnten nicht einmal, daß 
der Handel nun abgemacht war. 

Als fie am dritten Tag ahnungslos vom Brun- 
nen heimfehrten, wo fie, von niemand belaufcht, 
über das lange Sernbleiben der Geliebten gejam- 
mert und gezagt hatten, wurden fie plößlich von ein 
paar jungen Männern, Sreunden Bachits, gefaßt 
und in das Zelt ihres Vaters Keleb gejchleppt. 
Einer von ihnen warf einen WMannsmantel über 
Er-Rabab, verhüllte ihr den Kopf damit und rief: 
„Niemand foll dich bedecken als Bachit!” Das 
gleiche gefchah mit Satme. Die Mädchen wehrten 
fich und fraßten, es half ihnen nichts, fie waren der 
Gewalt der Männer nicht gewachjen. 
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Bald nachher trat Dater Keleb ins Zelt, mit dem 
unfchuldigen Geſicht eines eben geworfenen Kamel- 
Fälbleins und mit ein paar freundlichen Worten, die 
ibm auf der Sunge wie Honig zerfloffen. — 

Satme aber fuhr ihn zornig an: „Du haft übel: 
an uns gehandelt, weh uns, daß wir dich Dater 
nennen müffen!“ Er entgegnete geruhfam: „Alles 
ging nach Gefeß und Recht.“ 

Da richtete fich auch die fchüchterne Er-Rabab 
in ihrer Not und Liebe auf und fchrie: „Das ift 
mir ein herrliches Hefe und Recht, wenn es uns 
unglüclich macht! Wir fennen dies Hefe und Recht 
nicht und wollen es auch nicht Fennen, und eher 
fterben wir, als daß wir in Bachits Selt gehen.“ 

„Eher fterben wir!“ beteuerte auch Satme. 

Der Dater erftaunte innerlich über die frechen 
Reden feiner Töchter, aber er dachte: Es hat fich 
im Stamm fchon manches Mädchen gegen den 
Bräutigam aufgelehnt, aber fich fchließlich doch er- 
geben. Wer weiß, wieviel von dem Gerede und 
Getue Ernft und wieviel Weibergefecht if. Damit 
beruhigte er fich und ging lachelnd hinaus. 

Eben war Bachit mit einigen Seugen vor dem 
Zelt erfchienen. Er trug ein Kamm in den Armen 
und fchnitt ihm mit rafchem Meffergriff den Bals 
durch. Das Blut ftrömte plätfchernd und rauchend 
auf die Erde. Die Mädchen in ihrem Gelaß fchau- 
derten; denn nun war die Ehe gültig vollzogen. 

Bachit Fehrte in fein Zelt zurücd. 

„Bald finft die Sonne unter,“ Flagte Er-Rabab, 
„dann fommen die Weiber feiner Sreundfchaft und 
treiben uns bier aus und in fein Zelt, wie man ein 
Huhn ins Küchenmefier jagt.“ 

„Dir halten uns an den Seltpfählen feft, wir 
wollen uns eher zerreißen lafjen,“ zürnte Satme. 
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Er-Rabab umfaßte ihre Schwefter und wieder- 
holte: „Eher wollen wir uns zerreißen laffen!“ 

Dater Keleb fam wieder und entledigte fich eines 
Auftrages: „Heute geht Er-Rabab, in drei Tagen 
Satme, jo will es euer Mann und Herr.“ 

Sobald die Sonne im Sand ertrunfen war, er- 
Ichienen alte Weiber vor dem Zelt und erhoben ein 
lautes Gefchrei, als gelte es, ein wildes Tier zu 
verfcheuchen. Die Mädchen blieben entjchlofien in 
ihrem Gemach. Endlich drangen die Weiber ein 
und wollten die MWiderfpenftigen mit Handfraft hin- 
auszerren. Sie aber umflammerten die Seltpfähle 
und ließen nicht locker. Und als die Weiber immer 
lärmiger und ungebärdiger wurden, ergriff Satme 
einen Stoc und fing an, um fich zu fchlagen, und 
Er-Rabab folgte ihrem Beifpiel jo wütend mit den 
Nägeln, daß die Weiber fchließlich heulend abzogen. 
Dater Keleb, in feiner Ruhe unficher geworden, trat 
drohend ein und wollte feinen Töchtern mit Schel- 
ten den Derftand zurechtrücden. Da faßte Satme 
ihren Stock fefter an und fagte langſam und vor 
Erregung zitternd: „Dies ift nun unfer Recht und 
Geſetz: Empörung! Nimm das Wort, wie du willft!“ 

Da verließ er fie Fopffchüttelnd. Solches Betra- 
gen war feit Menfchengedenfen im Stamme nie er- 
lebt worden. 

Im Mitternacht zerfchnitten die Mädchen die hin- 
tere Seltwand und frochen ins Freie, ohne daß ihr 
Dater es merkte. Sie liefen die ganze Nacht, und als 
der Morgen emporglänste, hatten fie ihr Siel, einen 
hohen Selsberg, erreicht. Sie wollten nach Kedua 
und Hamud Ausfchau halten, die Geliebten mußten 
doch endlich Fommen und fie erlöfen. In diefem 
Gedanken waren fie geflohen. 

Die Sonne jtieg höher und höher. Die Augen 
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der Mädchen brannten vom Spähen und vor Sehn- 
fucht und Schmerz und Zorn und zurücgehaltenen 
Tränen. Traurige Überlegungen ftellten fich ein. 

„Sie fommen nicht,“ feufzte Er-Rabab, „fie Ing 
beide gefangen und vielleicht tot.“ 

„And wenn fie Fämen,“ klagte Satme, „was 
hülfe es uns noch? Wir wurden mit dem Mantel 
verhüllt und das Blut des Kammes ift gefloffen. 
Wir fönnen nie mehr zu den Geliebten fommen. 
Fühlſt du es nicht auch?“ 

Sie fannen lange. Endlich brach Satme das 
Bangen: „Ich Fenne ein Mittel.“ 

„Sch auch,“ flüfterte Er-Rabab und rückte näher 
an die Schweiter heran, als ob fie Schuß juchte. 

„Dir müffen fterben.“ 

„Ja, wir müffen uns von diefem Selfen in die . 
Tiefe ftürzen.“ Satme fah Er-Rabab an: „Haft du 
den Mut dazu?“ 

„Sch weiß nicht, ob ich es mit Mut tue, aber 
ich tue es gewiß.“ 

Sie umfchlangen fich und weinten beide bitter- 
lich, der Abfchied vom Keben war fo fchwer. 

„Und wenn ich es doch nicht vermöchte?“ zagte 
Er-Rabab nach einer Weile. 

„Wir binden die Zöpfe zufammen, Schwefter.“ 

Wieder ruhiger geworden, richtete fich Fatme 
halb auf und fing an zu fingen, zuerft mit zitternder 
und dann mit immer fefter werdender Stimme, und 
Er-Rabab fiel fchüchtern ein. 

Sie fangen ihre Sehnfucht, wie die Jünglinge 
in der Nacht des Tanszipiels in ihrem Zelt die ihre 
gefungen hatten. Sie fangen ihre Kiebe dem Fels, 
auf dem fie faßen, dem Wind, der über fie wegfloß, 
und der Sonne, die über ihnen ftand, heiß, liebes- 
heiß, wie ihre Herzen. Sie fangen ihre Kiebe der 
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Weite, wo ihre Geliebten waren, lebendig oder tot. 
Sie fangen ohne Unterlaß, um ihre Not fernzu- 
halten. 

Der Tag verging in seinen Glanz und die Nacht 
fam mit ihrem Dunfel, und als der erſte Stern auf- 
glänzte, banden die Mädchen ihre Haarflechten feit 
zufammen, umfchlangen fich und ftürzten von denn 
Sels in die fchwarze Tiefe. 

Am Morgen fand fie ein Hirte zerfchmettert im 
Abgrund. Der Berg aber wird bis zum heufigen 
Tag Badfchar el-Banat, der Sels der Jungfrauen, 
genannt, und wenn ein Mädchen Gewalt für feine 
Siebe fürchtet, ruft es diefen Namen. — 

Wenige Tage nach dem Todesfturz wurde Dater 
Keleb mitten in der Nacht aufgewedt. Es waren 
die Brüder. Sie mochten nicht bis zum Morgen 
warten. Sie riefen ihn an: „Wir bringen den Preis 
für Er-Rabab und Satme, verlange, ſoviel du woillit, 
und freue dich!” Sie riefen es laut, damit die Ge— 
liebten in ihrem Gelaß erwachten und die gute Bot- 
fchaft vernähmen. | 

Der Alte ſtreckte den ſpitzen Kopf heraus und 
ftotterte mit weinerlicher Stimme: „Ihr fommt zu 
fpät, fie find beide tot. Der Hirt hat fie unten am 
Felſen gefunden...“ 

Am Morgen ftanden dreißig herrenlofe Kamele 
beim Selte Bachits. Er felber lag mit durchjchnit- 
tener Kehle mitten unter den Tieren. 

Don Kedua und Hamud hat man im Lager nichts 
— erfahren. 
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Vorwort des Herausgebers 


Wie die „Säugetiere“ (Univ.-Bibl. 6324), jo ift auch) 
der vorliegende Band dem berühmten „Tierleben“ Brehms 
entnommen, und zwar der zweiten, der leten vom Ver— 
faffer herausgegebenen Auflage, deren Inhalt fich in allem 
wefentlihen noch mit dem der um die Jahrhundertwende 
erſchienenen dritten Auflage dedt. Bon Grund aus ums 
geftaltet und größtenteils ganz neu gejchrieben wurde erſt 
die jetst vorliegende vierte Auflage, die nicht mehr wie die 
früheren zehn, fondern dreizehn ſtarke Bände umfaßt. 

Abgejehen von einigen durch die gejonderte Heraus— 
gabe des Abſchnitts „Menfchenaffen” bedingten Kürzungen 
it auch in Diefem Bande der Brehmſche Text wörtlich 
wiedergegeben, in der feiten Überzeugung, daß deffen packende 
Lebendigkeit und Anfchaulichkeit, die den eigentlichen Reiz 
des urfprünglichen „Tierlebens“ ausmachte, auch heute 
durchaus noch imftande ift, den Leſer zu feſſeln und zu er- 
freuen, wie groß auch die Summe der neuen Beobachtungen 
und Erfahrungen fein mag, die feit feinem erften Erjcheinen 
gemacht worden find. Über das Freileben der Menjchen- 
affen wiffen wir übrigens heute beinahe noch ebenjowenig 


wie zu Lebzeiten Brehms. Das michtigfte Neue, das in 
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den letzten Jahren auf dem Gebiet der Menfchenaffen- ' 
funde hinzugefommen ift: die Ergebniffe der Intelligenz- 


prüfungen an Schimpanfen, die in der mit Unterftütung der 


Preußiihen Akademie der Wifjenfhaften von 1912—1920 


— auf Teneriffa unterhaltenen Menfchenaffenftation won aus- 


gezeichneten Fachleuten vorgenommen wurden, bat der Her— 
1 
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or mehr als zmeitaufend Jahren rüfteten Die 

Karthager eine Flotte zu dem Zwecke aus, Ans 
fiedelungen an der Weſtküſte von Afrifa zu gründen. 
Auf jechzig großen Schiffen zogen ungefähr dreißig- 
taufend Männer und Frauen zu diefem Behufe von 
Karthago aus, verfehen mit Nahrung und allen Gegen: 
ſtänden zur Anſäſſigmachung. Der Befehlöhaber diejer 
Flotte war Hanno, welcher jeine Reiſe in einem Eleinen, 
aber wohlbefannten Werfe (dem „‚Periplus Hannonis‘) 
der damaligen Welt befchrieb. Im Verlaufe der Reife 
gründete die Mannschaft jener Schiffe ſieben Anſiede— 
lungen, und nur der Mangel an Nahrungsmitteln 
zwang fie, früher als man wollte, zurüczufehren. Doch 
hatten die fühnen Seefahrer die Sierra Leone bereit 
hinter fich, alS diejes geichah. Jener Hanno nun 


hinterließ uns in feinem Berichte eine Mitteilung, welche 


auch für uns von Wichtigkeit ift. Die betreffende Stelle 
lautet: „Am dritten Tage, als wir von dort gefegelt 
y waren und die Feueritröme durchſchifft hatten, kamen 
wir zu einem Bujen, das Südhorn genannt. Im 
Hintergrunde war ein Eiland mit einem See und in 
dieſem wieder eine Inſel, auf welcher ſich wilde Men— 
ſchen befanden. Die Mehrzahl derſelben waren Weiber 
- mit haarigem Körper, und die Dolmetjcher nannten fie 
Gorillas. Die Männchen konnten wir nicht erreichen, 
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als wir ſie verfolgten; fie entfamen leicht, da fie Ab— 
gründe durchkletterten und fich mit Felsſtücken ver: 
teidigten. Wir erlangten drei Weibchen; jedoch fonn- 
ten wir diefe nicht fortbringen, weil fie biffen und 
fragten. Deshalb mußten mir fie töten; wir zogen fie 
aber ab und jchickten daS abgejtreifte Fell nach Kar- 
thbago.” Die Häute wurden dort fpäter, wie Plinius 
berichtet, im Tempel der Juno aufbewahrt. 

Es unterliegt mohl feinem BZmeifel, daß Hanno 
unter den wilden behaarten Menjchen nur einen Men— 
Ihenaffen meinen kann, und wenn er auch vielleicht 
den Schimpanfen vor Augen gehabt hat, find wir doch 
berechtigt, den riefigiten aller Affen Gorilla zu nennen. 

Der Gorilla (Gorilla gina), „Njina“ oder „Ingiine“ 
der Eingeborenen, Vertreter einer bejonderen Gattung 
oder doch Untergattung, ift zwar etwas Fleiner, aber bei 
weiten breitjchulteriger alS ein jtarfer Mann. Laut 
Dmen beträgt beim erwachlenen Männchen die Höhe von 
der Sohle bis zum Scheitel 1,65 m, die Breite von 
einer Schulter zur anderen 95 cm, die Länge des Kopfes 
und Rumpfes zufammengenommen 1,08 m, die der 
Borderglieder 1,08 m, der Hinterglieder bis zur Ferſe 
75 cm, bis zur Spitze der Mitteljehe aber 1,5 m. 
Die Länge und Stärfe des Rumpfes und der Vorder: 
glieder, die unverhältnigmäßige Größe der Hände und 
Füße ſowie die durch Bindehaut größtenteils vereinig- 
ten mittleren Finger und Zehen find die bezeichnend- 

- sten Merkmale. Der Umriß des Kopfes bildet von 
dem ſtark hervortretenden Augenbrauenbeine an nach 
dem Scheitel zu anfänglich eine etwas eingejenkte, 
ſpäter janft gemölbte Linie, jteigt am Scheitel auf und 
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ei: fallt nach dem Nacken zu gerade ab. Der J 
wird durch die aufliegende dicke Haut und ſtarke Be— 
haarung noch weiter vorgerückt und läßt daS kleine, 
braune Auge um fo tiefer zurücktreten. Die Naſe tft flach⸗ 
gedrückt, in der Mitte der Länge nach eingebuchtet und 

an ihren Flügeln fehr verbreitert, tritt aber, der weiten, 
Ichief nach vorn und oben geöffneten Naſenlöcher halber, 

an ihrer Spitze merklich hervor. Das breite Maul wird 
durch dicke Lippen gejchloffen, welche Fürzer und minz . 
der beweglich find als bei anderen Menjchenaffen und 
mehr mit denen des Menfchen übereinftimmen. Das 
Kinn würde feiner Kürze halber. zurüctreten, wäre 
nicht der ganze Unterteil des Gejichtes vorgejchoben. 
Das ziemlich weit nach hinten, in gleicher Höhe mit den 
Augen gelegene Ohr iſt verhältnismäßig Kleiner als 
das des Schimpanfen, jedoch vergleichsweiſe größer als 
das des Menſchen, diefem ähnlicher als das irgend- 
eines anderen Affen; Leifte wie Gegenleifte, Ede wie 
Gegenede it wohlentwickelt und ſelbſt ein zwar Eleines, 
aber entjchteden hängendes Läppchen vorhanden. ‘Der 
furze Hals bildet hinten wegen der langen, mit mäch- 
tigen Muskeln überdeckten Wirbelfortjäge mit Hinter: 
fopf und Rüden eine gerade Linie, trennt ſich daher 
nur feitlich und vorn vom Rumpfe ab, jo daß der Kopf 
unmittelbar auf legterem zu figen Scheint.” Der Rumpf 
jelbit fällt ebenfowohl durch feine außerordentliche 
Stärke wie feine im Vergleiche zu dem des Menſchen 
unverhältnismäßige Länge auf; der mächtige Bruſt— 
Falten iſt ungemein geräumig, die Schulterbreite fait 
unmäßig, der Rüden ſanft gebogen, ohne daß die 
Schulterblätter hervortreten, der Bauch allfeitig ges 
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wölbt. Die Glieder unterscheiden fich mwefentlich von 
denen des Menjchen durch die gleichmäßige Stärfe 
ihrer einzelnen Teile, indem dem Oberarme die An: 
ſchwellung, dem Schienbeine die Wade gänzlich fehlt. 
Verhältnismäßig tjt der Oberarm länger, der ganze 





Arm aber Fürzer als bei anderen Menfchenaffen, unter 


Berücdlichtigung der Rumpflänge vergleichsweife nicht 
viel länger als beim Menfchen, obgleich Die der in 
der Entwicklung zurücdgebliebenen Beine halber den 
Anjchein hat. Der Unterarm geht ohne erhebliche Ver- 
ſchmächtigung in die ebenfo kurze wie breite und Dice, 
megen ihres langen Tellers ausgezeichnete Hand über, 
deren Drei überaus dicke und kräftige, gleichlam ge: 
ſchwollene Mittelfinger bi3 zu dem dritten Gliede Durch 
eine Bindehaut vereinigt find, alfo höchſtens zwei Glie— 
der frei bewegen fünnen, und Nägel tragen, welche 
zwar denen der Menichenhand an Größe gleichfommen, 
im Verhältniſſe zu den Fingern aber klein erjcheinen; 
ver Daumen ift wie bei allen Menjchenaffen ſchwach 
und furz, kaum Halb fo lang wie jeder andere Fin: 
ger. Mit denen der Verwandten verglichen, erichei- 
nen der Oberſchenkel ftark, der Unterſchenkel dagegen 
ebenfo kurz wie ſchwach, der Fuß kurz und un- 


- förmlich breit, die an ihrer Spige verbreiterte, jehr 


bewegliche Daumenzehe, welche unter einem Winfel 
von jechzig Graden zu den anderen jteht, verhältnig- 
mäßig Itarf und lang, die übrigen Zehen, unter denen 
die Dritte die längfte, die lebte ſehr verkürzt ift und 
deren zweite bis vierte unter fich ebenfall$ größtenteils 
durch Haut verbunden find, jener gegenüber furz und 
ſchwach. Das gemellte, entfernt an Wolle erinnernde 
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ar läßt dag Bordergeficht nach oben bis zu den 
Augenbrauen, ſeitlich bis zur Mitte der Jochbogen, 
nach unten hin bis zum Kinne, das Ohr, die Hand 
und den Fuß ſeitlich und, ſoweit Finger und Zehen 
nicht vereinigt ſind, auch unten gänzlich frei, bekleidet 
dagegen ziemlich regelmäßig den übrigen Leib, Ober— 
kopf, Nacken, Schultern, Oberarme ſowie Ober: und 
Unterſchenkel am dichteſten, Bruſt und Bauch am ſpär— 
lichſten, iſt bei alten Tieren aber auch auf Mittel- und 
Unterrücken gewöhnlich abgerieben und hat, mit Aus— 
nahme des Unterarmes, ſeinen Strich von vorn und 
oben nach hinten und unten, am Unterarme dagegen 
von unten nach oben. Alle nacten Teile haben grau: 
lich-fchieferfchwarze, die mit Haaren befleideten Haut: 


teile dunfellederbraune, die Haare dagegen verjchtedene, 


ſchwer zu bejchreibende Färbung. Gin düſteres Dun- 
felgrau, hervorgebracht durch wenige rötliche und viele 
graue Haare, herricht vor; die Mifchung beider Farben 
wird gleichmäßiger auf Oberkopf und Nacken, weshalb 
dieje Teile deutlich graurot ausfehen; auf dem Rüden 
fommt mehr das Grau, an den inneren Schenfelfeiten 
das Braun zur Geltung. Einige wenige weiße Haare 
finden fi am Gefäße. Männchen und Weibchen 
unterjcheiden fich nicht in der Färbung, Alte und Junge 
anjcheinend nicht weientlich. 

Die Zähne find jehr Fräftig, die Eck- oder Hunds— 
zähne faum weniger al3 bei Raubtieren entwickelt; der 
binterjte untere Backenzahn zeigt drei Eleine äußere und 
zwei innere Höcer nebit einem hinteren Anhange. Das 
Geripp entfpricht hinfichtlich feiner Maffigfeit der Größe 
des Tieres. Der ungeheure Schädel fällt befonders auf 
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durch die Länge und Schmalbeit des feitlich ſehr zu— 
Jammengedrücten, hinten edig vortretenden, innen 
Kleinen, d. h. wenig geräumigen Hirnteiles, den mäch- 
tig entwickelten Scheitelfamm des Männchens, die weit 
vortretenden Brauen und Jochbogen und den rieligen 
Unterkiefer, da3 Arm- und Handgerüft durch feine ge— 
waltige Stärke, der von dreizehn Nippenpaaren um: 
ſchloſſene Bruſtkaſten durch feine Weite. 

Bis jeßt iſt es noch nicht möglich gemeien, den 
Berbreitunggfrei3 des Gorilla genau abzugrenzen, ins— 
bejondere wiſſen wir nicht, wie weit er ſich in das 
Innere Afrikas erſtreckt. Einſtweilen haben mir die 
zwiſchen dem Gleicher und dem fünften Grade ſüd— 
licher Breite gelegenen Länder der Weſtküſte Afrikas 
als feine Heimat, die von den Flüffen Gabun, Muni 
und Fernandovaz durchfchnittenen Urwaldungen als 
jeine AufenthaltSorte anzufehen. 

Abgeſehen von Hanno, berichtet zuerit Andreas 
Battell über die großen Menichenaffen Weſtafrikas. 
Gelegentlich der Bejchreibung von Mayumba und des 
an der Loangoküſte mündenden Stromes, welchen er 
Banna nennt, jagt er: „Die Wälder find derartig über: 
füllt mit Bavianen, Meerfagen, Affen und Papageien, 
daß ſich jedermann fürchtet, in denjelben zu reifen. 
Namentlich gilt dies fiir zwei Ungeheuer, welche in 
dieſen Waldungen leben und im böchiten Grade ges 
fährlich find. Das größte diefer Scheufale wird von 
ven Eingeborenen ‚Bongo‘, dag Kleinere ‚Enjego‘ ge- 
nannt. Der Pongo hat den Gliederbau eines Men- 
Ichen, ähnelt aber eher einem Rieſen al3 einem Manne; 
denn er iſt jehr groß und beſitzt zwar das Antlit eines 
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Menschen, aber hohlliegende Augen, welche von langen 


Brauenhaaren überdecdt werden; Geficht und Ohren 
find haarlos, die Hände ebenfall3, der Leib dagegen 


tit, wenn auch nicht gerade dicht, mit Haaren befleidet, . 


welche eine düftere Färbung haben. Vom Menschen 
unterfcheidet er fich nur durch feine Beine, welche feine 
Maden zeigen. Er geht ftet3 auf jeinen Füßen und 
hält, wenn er auf dem Boden läuft, feine Hände zu— 
Janmengeflammert im Naden. Er ſchläft auf Bäu— 
men und baut fih Dächer gegen den Regen. Sein 
Futter bejteht aus Früchten, welche er in den Wäldern 
findet, auch wohl aus Nüffen; Fleiſch ißt er niemals. 
Sprechen fann er nicht, und fein Verſtändnis tft nicht 
größer als das eines Viehes. Haben die Eingeborenen, 
welche die Wälder durchreifen müfjen, nacht ein Feuer 
angezündet, jo ericheinen die Bongos am Morgen, jo: 
bald jene daS Lager verlafien, und figen am Feuer, 
bis dieſes ausgeht; denn fie verjtehen nicht, daß man, 
um es zu erhalten, Holz zulegen muß. Oft vereinigen 
fie jich zu Gefellichaften und töten manchen Neger im 
Walde, oft auch überfallen fie Elefanten, welche 
weidend in ihre Nähe fommen, und fchlagen fie fo 
mit ihren mächtigen Fäuften, daß fie brüllend davon- 
laufen. Niemals fann man dieſe Pongo3 lebend be- 
fommen, weil zehn Männer nicht imftande find, fie feit- 
zubalten; doch erlegt man viele ihrer Jungen mit ver- 
gifteten Pfeilen. Der junge Pongo Hammert fich fo 
feft an den Leib feiner Mutter, daß die Eingeborenen, 
wenn fie dag Weibchen erlegen, auch das Junge er: 
balten, welches die Mutter nicht verläßt. Stirbt eine 
diejer Ungeheuer, jo bedecken es die übrigen mit einem 
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— Haufen von Zweigen und Holz; ſolche Haufen 
findet man viele in den Wäldern.“ 

Spaͤter erwähnt ein Schiffsführer, welcher ſich län— 
gere Zeit an der Weſtküſte Afrikas aufgehalten hat, der- 
jelben Affen, führt aber drei Arten von ihnen auf und 
bemerft, daß der größte „Impungu“ heiße. „Diejes 
wundervolle und fürchterliche Erzeugnis der Natur”, 
tagt er, „geht aufrecht wie ein Mann, iſt erwachlen 
jieben bis neun Fuß hoch, verhältnismäßig dick und 
entſetzlich ſtark. Schwarzes Haar, welches fich auf 
dem Kopfe verlängert, bedeckt fernen Leib. Sein Geficht 
ähnelt dem des Menschen mehr als das des Schim- 
panfen, iſt aber ebenfalls ſchwarz. Wenn diejed Tier 
einen Neger fieht, verfolgt und füngt es diejen; zu— 
weilen tötet e8 ihn auch, und manchmal padt es ihn 
bei der Hand und nimmt ihn mit ich fort. ‚Einige, 
welche jo glüclich waren, diefer Gefangenfchaft zu ent: 
rinnen, jagen, daß fich das Ungetüm, wenn e8 jchla: 
fen geht, nicht niederlegt, fondern gegen einen Baum 
lehnt; dann wartet der Gefangene, bis e8 einge: 
ſchlafen iſt, löſt vorfichtig feine Hand von fich ab und 
- stiehlt ſich till hinweg, erregt aber doch zumeilen die 
Aufmerkjamfeit des Gegner3 und wird zurüdgebolt. 
Das Tier lebt von den Früchten und Wurzeln diejes 
Landes und macht fich vornehmlich die Arbeit der Ein- 
geborenen zunuße. Fehlt es ihm an Waſſer, jo fucht 
es ſich einen Baum mit faftiger Rinde auf, reißt diefe 
mit der Hand ab, zerqueticht fie und faugt den Saft 
aus; ja e8 nimmt zumeilen einen foldhen Baum bei 
feinen Wanderungen mit, wenn es weiß, daß fich auf 
vem Wege fein Waffer findet. Ich habe gehört, daß 







F es imftanbe it, einen Palmbaum Een. um zu 
dem Safte degfelben zu gelangen. Niemals habe ich 
dieſes Tier zu ſehen befommen; allein ein Junges von 
ihm murde während der Zeit, al3 mein Sohn in 
Malemba war, von einem Lande des Inneren dem 
Könige geichenft und die Leute, die e8 brachten, fagten, 
daß es feit der Zeit, in welcher fie es in Beſitz hatten, 
ruhig und ernithaft gewefen jet, feine Speifen mider- 
ſtandlos genommen und verjtändig gegefjen und ge: 
trunfen habe. Man hatte ihm ein Goch um den Nacken 
gelegt und feine Hände gebunden wie die der Sklaven, 
welche mit ihm famen, und jo führte man es wider: 
ſtandslos fort. Als es aber in der Königsitadt an: 
gelangt war und eine unjchäßbare Menge von Leu: 
ten ſich einfand, um e3 zu betrachten, wurde e3 traurig 
und mürriſch, mollte feine Nahrung mehr zu ich 
nehmen und ftarb nach vier oder fünf Tagen. Es 
war noch jung, aber doch über ſechs Fuß hoch. Auch 
mein Sohn ſah es nicht, wohl aber die Hand von 
ihm, welche man etwa über dem Gelenfe abgehauen 
und getrocfnet hatte; die Finger waren noch in diefem 
Zuftande jo die! wie drei von den feinigen, jtärfer _ 
fait alS fein Handgelenk, im Verhältniffe zu den menjch- 
lichen länger, während der Armteil auch in getrockne— 
tem Zuſtande noch dicker war als die dickſte Stelle 
ſeines Armes. Der obere Teil der Finger und aller 
übrigen Handteile war mit ſchwarzem Haar bedeckt, 
der untere Teil der Hand ähnelte der eines Negers. 
Man ſah, daß es das ſtärkſte aller Tiere des Waldes 
ſei, und begriff, daß die übrigen ſich ſämtlich vor ihm 
fürchten.“ 
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Grit im Sahre 1846 gelang es Wilfon, einem 
amerifanifchen Heidenprediger, den Schädel diefes Affen 
zu erhalten. Diejer ließ feinen Smeifel zu, daß er 
einer noch unbejchriebenen Art angehöre. Nach einigen 
Anftrengungen wurde ein zweiter Schädel erworben; 
andere Teile des Gerippes fonnten jpäter erlangt mer- 
den. Die Eingeborenen, vollitändig vertraut mit Weſen 
und Sitten dieſes Tieres, gaben die eingehenditen Be- 
richte über feine Größe, feine Wildheit, die Bejchaffen- 
heit der Waldungen, welche es bewohnt, veriprachen 
auch in kürzeſter Frift ein vollitändiges Geripp zu be— 
Ichaffen. Willon jelbjt hat einen getöteten Gorilla ge- 
fehen. Nach feiner Verficherung ift e8 unmöglich, einen 
richtigen Begriff weder von der Scheußlichkeit jeines 
Ausſehens, noch von feiner außerordentlichen Muskel— 
fraft zu geben. Sein tiefichwarzes Geficht offenbart 
nicht allein verzerrte (der engliſche Text jagt „über: 
triebene”) Züge, fondern die ganze Erſcheinung tft nichts 
anderes als ein Ausdrud der roheiten Wildheit. Große 
Augäpfel, ein Schopf von langen Haaren, welcher in 
der Wut über den Vorderfopf fällt, ein viefenhaftes 
Maul, bewaffnetmit einerfteihe von gewaltigen Zähnen, 
abjtehende Ohren: dies alles zufammen läßt den Affen 
als eines der fürchterlichiten Gejchöpfe der Erde er- 
Icheinen. Es ift nicht überrafchend, daß die Einge- 
borenen ſogar bewaffnet mit ihm zufammenzutreffen 
fürchten. Sie fagen, daß er jehr wild jei und unab— 
änderlich zum Angriff übergehe, wenn er mit einem 
‚einzelnen Manne zufammentomme; „ich jelbit“, ver: 
fihert Wilfon, „habe einen Mann gejehen, welchem 
eins diejer Ungeheuer die Wade fait gänzlich weg» 
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gebiſſen hatte und melcher mwahrjcheinlich in Stücke 
zerriffen worden wäre, hätte er nicht rechtzeitig die 
Hilfe feiner Gefährten erhalten. Es wird verfichert, 
daß fie dem bewaffneten Manne das Gewehr aus der 
Hand reißen und den Lauf zwilchen ihren Kiefern 
zulammendrüden; und wenn man die ungeheure 
Muskelkraft der Kinnladen in Erwägung zieht, kann 
man nicht finden, daß die unmöglich fer.“ 

Ungefähr in derjelben Zeit jtellte Savage unter 
den Negern eingehende Nachforschungen über die Lebens— 
weiſe de3 Affen an und veröffentlichte die Ergebnifje 
in der „Bojtoner naturmwiffenschaftlichen Zeitung” vom 
Jahre 1847. Shnen zufolge Yebt der „Ingüne“ im 
Snneren von Unterguinea, während der Verbreitungs— 
kreis des Schimpanfen ſich mehr längS der Küjte er: 
ftreeft. Der Gang des eriteren iſt wadelnd oder wat— 
Ichelnd, die Bewegung des Leibes, welcher immer nach 
vorn überhängt, etwas rollend oder von einer Seite 
zur anderen jchwankend. Die Arme werden beim 
Gehen vorwärts gemorfen und auf den Grund ge: 
jtemmt. Man jagt, daß der Gorilla beim Gehen die 
Finger nicht beuge, fondern fie ausgeſtreckt als Stütze 
der Hand verwende Wenn er fich aufrichtet und in 
diefer Stellung geht, hält er jeinen mächtigen Körper 
dadurh im Gleichgewichte, daß er feine Arme nad) 
oben beugt. Er lebt in Banden, die jedoch nicht jo 
zahlreich find wie die der Schimpanjen. Syn jeder ſol— 
chen Bande befinden fich mehr Weibchen aß Männ— 
chen, denn alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß 
fih nur ein alte8 Männchen bei folcher Gejellichaft 
befindet und daß, wenn junge Männchen ihre volle 





Kampf um die Oberherrichaft jtattfindet und der ſtärkſte, 
nachdem ‚er den Nebenbuhler getötet oder doch ver- 
trieben hat, fich zum Haupte der Gefellichaft aufmwirft. 
Ceine Wohnungen, falß man fie fo nennen darf, 
ähneln denen, welche der Schimpanfe baut, und be- 
ſtehen einfach aus wenigen Stecken und blätterigen 
Zweigen, welche von Aſtgabeln und Äſten der Bäume 
unterſtützt werden, gewähren auch keinen Schutz gegen 
das Wetter und werden nur des Nachts benutzt. Gorillas 
ſind außerordentlich wild und ſtets angriffsluſtig, flüch— 
ten auch niemals vor dem Menſchen. Die Eingebore— 
nen fürchten fie in hohem Grade und nehmen niemals 
den Kampf mit ihnen auf, es jei denn, um fich felbit 
zu verteidigen. Die wenigen Stücde, welche erbeutet 
wurden, fanden ihren Tod durch Elefantenjäger und 
HandelSleute, welche im Walde mit ihnen zuſammen— 
trafen. Angeſichts eines Menschen joll der männliche 
Gorilla zuerst einen entjeglichen Schrei ausſtoßen, wel— 
cher auf weithin im Walde mwiderhallt und etwa wie 
ein langgezogened und ſchrilles „Kheh, Kheh“ Klingt, 
dabei die ungeheuren Kiefer zu voller Weite öffnen 
und mit über daS Kinn berabhängender Unterlippe 
und über die Brauen herabfallendem Haarſchopfe das 
Bild unbefchreiblicher Wildheit fein. Weibchen und 
Sunge verichwinden bei dem eriten Schrei de8 Männ— 
chen, diejes aber nähert fich, in rascher Folge jeinen 
entjeßlichen Schrei ausſtoßend, dem Jäger. Lebterer 
erwartet feine Ankunft mit dem Gewehre an der Wange 
und verzögert, wenn er feines Schuffes nicht ganz 
ſicher ift, fein Feuer, bi das Tier den Gemehrlauf 
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— und, wie es zu tun pflegt, in das Maul ge⸗ 
bracht hat. Sollte das Gewehr verſagen, ſo zerquetſcht 
der Gorilla den dünnen Lauf zwiſchen ſeinen Zähnen 


und das Zuſammentreffen kann für den Jäger ver— 
hängnisvoll werden. Im übrigen ähneln die Sitten 
und Gewohnheiten des Gorilla denen des Schimpanſen: 
er baut ähnliche Neſter auf die Bäume, lebt von den— 
ſelben oder ähnlichen Früchten und macht ſeinen Auf⸗ 
enthaltsort von den Umſtänden abhängig. 

Sm Jahre 1852 gibt Ford übereinſtimmende Nach— 
richten. „Der Gorilla“, jagt er, „erhebt fich zum An— 
ariffe auf feine Füße, nähert fich jedoch feinem Gegner 
in gebeugter Haltung. Obgleich er niemal3 auf der 
Lauer liegt, ſtößt er doch, jobald er die Annäherung 
eines Menfchen wahrnimmt, augenblidlich feinen be- 
zeichnenden Schrei aus, bereitet fich zum Kampfe und 
geht zum Angriffe über. Der Schrei ift mehr ein | 
Grunzen aß ein Heulen, ähnelt dem des erregten 
Schimpanfen, tft jedoch lauter und wird in weiter Ent- 
jernung vernommen. Zuerſt nun begleitet er Die 
Weibchen, von denen er regelmäßig umgeben wird, auf 
eine kurze Strece bei ihrer Flucht, kehrt hierauf zurück, 
ſträubt den Haarichopf, jo daß er vorn überhängt, 
weitet jeine Nüjtern, zieht die Unterlippe herab, fletjcht 
die Zähne und läßt nochmal jenen Schrei hören, wie 
es Scheint in der Abficht, feinen Gegner zu erfchreden. 
Streckt ihn jeßt nicht eine wohlgezielte Kugel zu Boden, 
jo nimmt er einen Anfab, Schlägt feinen Gegner mit 
der Hand nieder oder packt ihn mit einem Griffe, welcher 
fein Entrinnen ermöglicht, wirft ihn auf den Boden 
und zerfeßt ihn mit den Zähnen. Das wilde Weſen 
2 Brehm, Menfhenaffen 
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dieſes Geſchöpfes konnte man deutlich ſehen an einem 


kleinen Jungen, welches hierher gebracht wurde. Man 
hielt es mehrere Monate und gab ſich die größte Mühe, 
um es zu zähmen; es war jedoch ſo unverbeſſerlich, 
daß es mich noch eine Stunde vor ſeinem Tode biß.“ 

Der nächſtfolgende Berichterſtatter iſt Du-Chaillu. 
Ich würde deſſen Mitteilungen vorzugsweiſe benutzt 
haben, hätte die Darſtellung nicht beim erſten Leſen 


ein unbefiegliches Mißtrauen in mir erweckt. Dem: 


ungeachtet mag auch diefe Schilderung hier eine ©telle 
finden, nur verwahre ich mich gegen die Annahme, al3 
wolle ich fie in irgendeiner Weife befräftigen. Ich bin 
vielmehr durchaus der Meinung NReades, daß Du: 
Chaillus Erzählung ein munderbare8 Gemisch von 
Wahrheit und Erdichtung tit, und ftimme dem letzt— 
genannten bei, wenn er jagt, daß jener vieles über 
- den Gorilla gefchrieben hat, was wahr, aber nicht 
neu ijt, und weniges, was neu, aber nicht wahr ift. 
Man urteile jelbit, was wohl von einem Forfcher zu 
halten tft, welcher jein eriteg Zufammentreffen mit 
vem Gorilla wie folgt ſchildert: 

„Schnell vorwärts bewegte e3 ſich im Gebüſche, und 
mit einem Male ftand ein ungeheurer männlicher 
Gorilla vor mir. Durch das Dieficht war er auf allen 
vieren gefrochen, als er ung aber erblickte, erhob er ſich 
und jah ung fühn und mutig in die Augen. ©o jtand 
er etwa zwölf Schritte vor und — ein Anblid, den 
ich nie vergeffen werde! Der König des afrikanischen 
Waldes fam mir wie eine gejpenftiiche Ericheinung 
vor. Aufgerichtet war der ungeheure, fait ſechs Fuß 
hohe Körper; frei zeigten fich die mächtige Bruft, die 
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— ee Arme, das wild bligende tief- 
‚graue Auge und da Geficht mit feinen wahrhaft 
hölliſchen Ausdrud. Er fürchtete ich nicht! Da ſtand 
er und fchlug feine Bruft mit den gewaltigen Fäuften, 
daß es Schallte, wie wenn man eine große metallene 
- Trommel jchlägt. Das ift die Art des Troßbieteng, 
das it das Kampfeszeichen des. Gorilla! Und da- 
zwifchen jtieß er einmal nach dem anderen fein gräß— 
liches Gebrüll aus — ein Gebrüll jo grauenerregend, 
daß man es den eigentümlichiten und fürchterlichiten 
Laut der afrifanischen Wälder nennen muß. Es be- 
ginnt mit fcharfen Bellen, wie es ein großer Hund 
hören läßt, und geht dann in tiefes Dröhnen über, 
welche3 genau dem Rollen fernen Donner am Himmel 
gleicht; habe ich doch mehr als einmal dieſes Gebrüll 
für Donner gehalten, wenn ich den Gorilla nicht Jah. 
Wir blieben bewegungslos im Berteidigungszuftande. 
Die Augen des Unholdes bligten grimmiger; der Kamm 
de3 furzen Haare, welcher auf feiner Stirn fteht, legte 
ſich auf und nieder; er zeigte feine mächtigen Fänge 
und wiederholte daS donnernde Brüllen. Seht glich 
er gänzlich einem hölliichen Traumbilde, einem Weſen 
jener mwiderlichen Art, halb Mann, halb Tier, wie es 
die alten Maler erfanden, wenn fie die Hölle dar: 
jtellen wollten. Wiederum kam er ein paar Schritte 
näher, blieb nochmals jtehen und jtieß von neuem fein 
entjegliche8 Geheul aus. Und noch einmal näherte er 
fih, noch einmal ftand er und ſchlug brüllend und 
mütend feine Bruft. So war er bis auf ſechs Schritte 
berangefommen: da feuerte ich und tötete ihn. Mit 
einem Stöhnen, welche etwas jchredlich Menfchliches 
2* 
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an fich hatte und doch Durch und durch viehiich war, 
fiel er vorwärt3 auf jein Geficht. Der Körper zucte 
frampfhaft mehrere Minuten; dann wurde alles ruhig: 
der Tod hatte feine Arbeit getan.“ 

Zu vorjtehender Stelle gehört ein furzer Nachſatz 
von Reade: „Sn einem Portrage, welchen ich in einer 
Sitzung der Londoner tierfundlichen Gejellfehaft Tas 
und welcher in den Schriften der Gefellichaft ver- 
öffentlicht worden ift, habe ich die Gründe entwickelt, 
aus denen ich mit volliter Sicherheit jchließen - darf, 
daß Du-Chaillu niemals einen Gorilla erlegt hat.“ *) 

Doch auch da3 Unmahrjcheinliche, richtiger vielleicht 
die Lüge, mag hier Erwähnung finden, um fo mehr 
als die Berichtigung auf dem Yuße rolgen wird. 

„Mein langer Aufenthalt in Afrika“, erzählt Du— 
Chaillu, „erleichterte es mir, mit Eingeborenen zu ver- 
fehren, und alS meine Neugierde, jenes Ungeheuer 
fennenzulernen, aufs böchite erregt worden war, be— 
Ichloß ich, Telbit auf deffen Jagd auszuziehen und es 
mit meinen Augen zu fehen. Sch war fo glücklich, der 
erite zu fein, welcher nach eigener Bekanntſchaft über 
ven Gorilla jprechen darf, und. während meine Er- 
fahrungen und Beobachtungen zeigen, daß viele Er- 
zählungen auf falfchen und leeren Einbildungen un- 
wiljender Neger und leichtgläubiger Reiſenden beruhen, 
fann ich anderfeit3 bejtätigen, daß feine Beſchreibung 
die entjegliche Erfcheinung, die Wut des Angriff3 und 
die wüſte Bosheit eines Gorilla verfinnlichen wird. 

63 tut mir leid, daß ich der Zerftörer vieler an- 


*) Derjelben Anficht find auch Spätere Neijende, die den Gorilla 
aus eigener Anſchauung Tennenlernten. 
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kon Träumereien fein muß. ber der Gorilla 
lauert nicht auf den Bäumen über dem Wege, um 
einen unvorfichtig Vorübergehenden zu ergreifen und 
in feinen zangengleichen Händen zu erwürgen; er greift 
den Elefanten nicht an und ſchlägt ihn nicht mit Stöcken 
zu Tode; er fchleppt Feine Weiber aus den Dörfern der 
Eingeborenen weg; er baut fich fein Neit aus Blättern 
und Zmeigen auf den Waldbäumen und fißt nicht 
unter deren Dach; er iſt nicht einmal ein gejelliges 
Tier, und alle Berichte von gemeinjchaftlichen Angriffen 
haben nicht ein Körnchen von Wahrheit in fich. 

Der Gorilla lebt in den einfamften und dunfeliten 
Stellen de3 dichten afrikanischen Niederwaldes, tiefe 
bewaldete Täler und ebenfo fchroffe Höhen allen übri- 
gen AufenthaltSorten vorziehend. Gerade die Hoch: 
ebenen, welche mit unermeßlichen Halden bedeckt find, 
ſcheinen feinen Lieblingswohnſitz zu bilden. In jenen 
Gegenden Afrikas findet ſich überall Waſſer, und ich 
habe beobachtet, daß der Gorilla juſt an ſolchen Stellen 
ſich aufhält, wo es am feuchteſten iſt. Er iſt ein raſt— 
loſes Vieh, welches von Ort zu Ort wandert und 
ſchwerlich an einer und derſelben Stelle zwei Tage lang 
bleibt. Dieſes Umherſchweifen iſt zum Teil bedingt 
durch die Schwierigkeit, ſein Lieblingsfutter zu finden. 
Obgleich der Gorilla vermöge ſeiner ungeheuren Eck— 
zähne ohne Mühe jedes andere Tier des Waldes zu 
zerſtückeln vermöchte, iſt er Doch ein echter Pflanzen— 
freſſer. Ich habe die Magen von allen unterſucht, 
welche zu töten ich ſo glücklich war, und niemals etwas 
anderes gefunden als Beeren, Piſangblätter und ſonſtige 
Pflanzenſtoffe. Der Gorilla iſt ein arger Freſſer, wel— 
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cher unzweifelhaft an einem Orte alles auffrißt und 
dann in beitändigem Kampfe mit dem Hunger zum 
Wandern gezwungen wird. Sein großer Bauch, der 
fih, wenn er aufrecht dafteht, Deutlich genug zetat, 
bemeift dies; und wahrlich, fein gewaltiger Leib und 
die mächtige Musfelentwiclung könnten bei weniger 
Nahrung nicht unterhalten werden. | 

Es iſt nicht wahr, daß der Gorilla viel oder immer 
auf den Bäumen Iebt; ich habe ihn faſt ſtets auf der 
Erde gefunden. Allerdings fteigt er oft genug an den 
Bäumen in die Höhe, um-Beeren oder Nüffe zu pflücen; 
‚wenn er aber dort gegeſſen hat, fehrt er wieder nach 
unten zurüd. Nach meinen Erfahrungen über Die 
Nahrung kann man behaupten, daß er es gar nicht 
nötig bat, die Bäume zu erklettern. Ihm behagen 
Zucderrohr, die weißen Rippen der Bilangblätter, 
mehrere Beeren, welche nahe der Erde wachlen, das 
Mark einiger Bäume und eine Nuß mit jehr harter 
Schale. Dieje letztere iſt jo feit, daß man fie nur mit 
einem ſtarken Schlage vermittel$ eines Hammers öffnen 
kann. Wahrſcheinlich ihrethalben befitt er das unge- 
heure Gebiß, welches ſtark genug tt, einen Gewehr— 
lauf zujammenzubiegen. 
| Nur junge Gorillas Schlafen auf Bäumen, um fie 

gegen Raubtiere zu ſchützen. Sch habe mehrere Male 
die friiche Spur eines Gorillabettesg gefunden und 
fonnte deutlich jehen, daß da3 Männchen, mit dem 
Rüden an einen Baumftamm gelehnt, in ihm geſeſſen 
hatte; doch glaube ich, daß Weibchen und Junge zu: 
weilen die Krone de Baumes erjteigen mögen, wäh— 
rend die Männchen immer am Fuße der Bäume oder 
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— Unflänben auf der Erde fchlafen. Alle Affen, 
- welche viel auf Bäumen leben, haben an ihren vier 
Händen längere Finger al$ der Gorilla, deffen Hand 
mehr der menfchlichen ähnelt. Infolge dieſes verſchie— 
denen Baues iſt er weniger geeignet, Bäume zu er— 
flettern. Zugleich muß ich bemerken, daß ich niemals 
einen Schirm oder ein Zelt gefunden babe und des— 
wegen zu dem Schluffe gefommen bin, er führe ein der- 
artige8 Gebäude überhaupt nicht auf. 

Der Gorilla tft nicht gefellig. Bon den Alten fand 
ich gewöhnlich ein Männchen und ein Weibchen zu— 
jammen, oft genug auch ein altes Männchen allein. 
In ſolchem Falle ift es immer ein alter, mürriſcher, 
bösmilliger Geſell, welcher nicht mit fich ſpaßen läßt. 
unge. Gorillas traf ich in Gejellichaft bis zu fünf 
Stück an. Sie liefen ſtets auf allen vieren davon, 
Ichreiend vor Furcht. Es iſt nicht Teicht, fich ihnen 
zu nähern, denn fie hören außerordentlich feharf und 
verlieren feine Zeit, um zu entfommen, während die 
Beichaffenheit des Bodens es dem Jäger ſehr erjchwert, 
ihnen zu folgen. Das alte Tier ift auch ſcheu; ich habe 
zumeilen den ganzen Tag gejagt, ohne auf mein Wild 
zu ftoßen, und mußte bemerken, daß es mir forgfältig 
auswich. Wenn jedoch zuletzt das Glüd den Jäger 
begünjtigt und er zufällig over durch ein gutes Jagd— 
funftftücf auf feine Beute fommt, geht diefe ihm nicht 
aus dem Wege. Bei allen meinen Jagden habe ich 
nicht einen einzigen Gorilla gefunden, welcher mir den 
Rücken zugekehrt hätte. Überraſchte ich ein Paar, ſo 
fand ich gewöhnlich das Männchen an einen Felſen 
oder Baum gelehnt im dunkelſten Dickichte des Wal— 
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des, wo die ftrahlende Sonne nur ein düſteres Zwie- 
licht hervorrufen kann; das Weibchen meidete in der 
Negel nebenbei, und dieſes war es auch, welches zuerjt 
unter lautem und heftigem Schreien und Kreiſchen 
vavonrannte. Dann erhob ich langfam das Männ- 
chen, welches noch einen Augenblick mit wütendem Blick 
dageſeſſen hatte, fchaute mit glühenden Augen auf die 
Eindringlinge, ſchlug auf feine Bruft, erhob fein ge- 
waltiges Haupt und ftieß das furchtbare Gebrüll aus, 
Ich glaube, daß ich dieſes Gebrüll auf die Entfernung 
von drei Meilen gehört habe. 

Es iſt Grundſatz eines geſchulten Gorillajägers, 
fein Feuer bis zum letzten Augenblick zu bewahren. 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß, wenn der Jäger feuert 
und fehlt, der Gorilla augenblicklich auf ihn jtürzt. 
Und feinem Anpralle fann fein Mann miderjtehen! 
Ein einziger Schlag der gewaltigen, mit mächtigen 
Nägeln bewehrten Hand, und das Eingemweide des 
armen Jägers liegt bloß, feine Bruft tft zertrüummert, 
jein Schädel zerfchmettert; e3 ift zu fpät, neu zu laden, 
und die Flucht vergebens! Einzelne Neger, tollfühn 
aus Furcht, haben fich unter folchen Umftänden in ein 
Ningen mit dem Gorilla eingelafjen und fich mit ihrem 
ungeladenen Gewehre verteidigen wollen, aber nur Zeit 
zu einem einzigen, erfolglofen Streiche gehabt: im 
nächſten Augenblide erjchten der lange Arm mit ver: 
hängnisvoller Kraft und zerbrach Gewehr und Neger: 

ſchädel mit einem Schlage. Ich kann mir fein Ge: 
ſchöpf denken, welche! fo unabmwendbare Angriffe auf 
ven Menjchen auszuführen veriteht wie der Gorilla, 
und zwar aus dem Grunde, weil er fich Geficht gegen 
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Geſicht dem Manne gegenüberſtellt und ſeine Arme 
als Waffen zum Angriffe gebraucht, gerade wie ein 
Preisfechter tun würde, nur daß jener längere Arme 
und weitaus größere Kraft hat, als fich der ro, 
Fauſtkämpfer der Erde träumen läßt. 

Da man fich in den dunfeln und undurchdring- 
lichen Diefichten der vielen Kanfen und Dornen halber 
faum bewegen fann, bleibt der Jäger Elugermeife ftehen 
und erwartet die Ankunft des wütenden Tiere. Der 
Gorilla nähert ſich mit kurzen Schritten, hält häufig 
an, ftößt fein hölliſches Gebrüll aus, jchlägt ab und 
zu mit den Armen feine Bruft, ruht auch wohl länger 
aus und jegt fich, blickt aber immer wütend auf feinen 
Gegner. Die ſehr Furzen Hinterbeine genügen ent— 
Ichieden nicht, um den Körper aufrecht zu tragen; 
daher hält fich daS Tier durch Schwingungen mit den 
Armen im Gleichgewichte. Aber der die Bauch, das 
runde, jtierartige Haupt, welches rückwärts fait auf 
dem Nacken aufliegt, die großen, mußfelfräftigen Arme 
und die weite Bruft — alles dies läßt fein Schwanten 
unſäglich entfeglich ericheinen und vermehrt noch das 
Furchtbare feiner- Ericheinung. Zugleich bligen Die 
tiefliegenden grauen Augen in unheimlichem Glanze; 
die Wut verzerrt das Geficht auf das abfcheulichite; 
die dünnen, feharf geichnittenen Lippen, welche zurüd- 
gezogen werden, lajjen die gewaltigen Eczähne und 
die furchtbaren Kinnladen, in welchen ein Menfchen- 
glied zermalmt werden würde wie Zmiebad, fichtbar 
werden. Der Jäger fteht, mit ängftlicher Sorge feinen 
Feind bewachend, auf einer und derjelben ©telle, das 
Gewehr in der Hand, oft fünf lange bange Minuten, 
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mit aufregendem Grauen den Augenblick erwartend, 
in welchem er feuern muß. Die gewöhnliche Schuß: 
meite beträgt zehn Schritte. Ich meinesteils habe nie 
weiter auf ein Gorillamännchen gejchoffen als auf acht 
Ellen. Zuletzt kommt die Gelegenheit. So fchnell wie 
möglich wird daS Gewehr erhoben — ein ängjtlicher 
Augenblic, welcher die Bruft zuſammenſchnürt, und 
dann — Finger an den Drüder! Wenn der Neger 
einem Flußpferde während der Jagd eine Kugel zu: 
fandte, geht er im Augenblicke auf feine Beute los — 
wenn er nach einem Gorilla ſchoß, ſteht er jtill; denn 
fall3 er gefehlt hat, muß er fämpfen für fein Leben, 
Geſicht gegen Geficht, hoffend, daß irgendein uner— 
wartetes Glück ihn von dem tödlichen Streich errettet 
und er davonfommt, wenn auch vielleicht gelähmt auf 
immer. Glücklicherweiſe ſtirbt der Gorilla ebenfo leicht 
wie der Menſch: ein Schuß in die Bruit bringt ihn 
ficher zu Falle. Er jtürzt vorwärts auf fein Geficht, 
die langen, gewaltigen Arme ausſtreckend und mit dem 
legten Atem ein Todesröcheln ausſtoßend, halb Brüllen, 
halb Stöhnen, welches, obgleich es dem Jäger jeine 
Rettung verfündet, dennoch fein Ohr peinigt wegen 
der Ähnlichkeit mit dem Seufzer eines fterbenden Men- 
ſchen. Die Neger greifen den Gorilla nur mit Flinten 
an, niemal3 mit anderen Waffen, und da, mo Ste fein 
Feuergewehr befigen, durchzieht das Untter unbeläftigt 
als alleiniger Herrjcher den Wal. Einen Gorilla 
getötet zu haben, verfchafft dem Jäger für fein Leben 
lang die größte Achtung. jelbjt der mutigjten Neger, 
welche, wie ich hinzufügen muß, in allgemeinen durch: 
aus nicht nach diefer Art des Ruhmes Tüftern find, 
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Der Gorilla gebraucht feine künſtlichen Waffen zur 
Verteidigung, ſondern wehrt ſich mit ſeinen Armen und 


im weiteren Kampfe mit ſeinen Zähnen. Ich habe oft 


Gorillaſchädel unterſucht, in denen die gewaltigen Reiß— 
zähne losgebrochen waren, und von den Negern er: 
fahren, daß ein derartiger Verluſt während der Kämpfe 
entitand, welche zwei Gorillamännchen in Sachen der 
Liebe ausgefochten haben. “Solch ein Streit muß ein 
in jeder Hinficht gemaltiges, großartiges Schaufpiel 
gewähren; ein Ringen zwiſchen zwei tüchtigen männ— 
lihen Gorilla würde alle Kampfipiele der Welt über: 
bieten, | 

Der gewöhnliche Gang des Gorilla gejchieht nicht 
auf den Hinterbeinen, Sondern auf allen vieren. Bei 
diefer Stellung wird dag Haupt bedeutend erhöht, weil 
die Arme verhältnismäßig jehr lang find. Wenn er 
ſchnell Yäuft, jeßt er die Hinterbeine fat bi über den 
Leib vor, und immer bewegt er beide Glieder einer 
Seite zu gleicher Zeit, wodurch er eben einen fo jonder- 
bar wadelnden Gang erhält. Nicht zu bezweifeln jteht, 
daß er auch in erhobener Stellung ziemlich ſchnell und 
viel länger al3 der Schimpanfe oder andere Affen 
dahinwandeln kann. Wenn er aufrecht fteht, biegt er 
feine Knie nad) auswärts. Sonderbar ift feine Fährte. 
Die Hinterfüße hinterlaffen feine Spur von ihren Zehen, 
nur der Fußballen und die große Zehe jcheinen auf: 
zutreten; die Finger der Hand find undeutlich dem 
Boden aufgedrücdt. Junge Gorillas klettern, verfolgt, 
nicht auf Bäume, fondern laufen aufdem Boden dahın. 

Niemals habe ich gefunden, daß eine Gorillamutter 
an Verteidigung denkt, durch die Neger aber erfahren, 
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daß dies zumeilen wohl der Fall fein könne. Es tft ein 
hübſcher Anblick, jolch eine Mutter mit ihrem fie um- 
Ipielenden ungen! So begierig ich auch war, Gorillas 
zu erhalten, fonnte ich es doch nicht über daS Herz 
bringen, ein ſolches Verhältnis zu ftören. Meine Neger 
waren weniger weichherzig und töteten ihren Erzfeind 
ohne Zeitverluft. Flüchtet die Mutter vor dem Jäger, 
jo jpringt das Junge ihr fofort auf den Naden und 
hängt ich zmifchen ihren Brüften an, mit den Fleinen 
Gliedern ihren Leib umjchlingend. Schon ein junger 
Gorilla iſt außerordentlich ftarf. Einen, welcher nur 
zweiundeinhalb Jahr alt war, vermochten vier Starke 
Männer nicht feitzuhalten. Der Alte fann mit feinen 
Zähnen einen Gemehrlauf plattbeißen und mit feinen 
Armen Bäume umbrechen von 10—15 cm im Durch— 
meſſer (?). Das Fell des Tieres ift dick und feit wie 
eine Ochſenhaut, aber verhältnismäßig zarter als das 
anderer Affen. 

Am 4. Mat lieferten einige Neger, welche in meinem 
Auftrage jagten, einen jungen lebenden Gorilla ein. 
Ich kann unmöglich die Aufregung befchreiben, welche 
mich erfaßte, als man da3 kleine Scheufal in das 
Dorf brachte. Alle die Beſchwerden und Entbehrungen, 
welche ich in Afrika auggehalten hatte, waren in einem 
Augenblicke vergeffen. Der Affe war etwa zwei bis 
drei Jahre alt, 2'/, Fuß hoch, aber jo wütend und 
halsitarrig, wie nur einer feiner erwachjenen Genoſſen 
hätte jein fönnen. Meine Säger, welche ich am liebiten 
an das Herz gedrückt hätte, fingen ihn in dem Lande 
zwilchen dem Nembo und dem Borgebirge St. Katharina. 
Nach ihrem Berichte gingen fie zu fünft nahe einer 
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Drtihaft an der Küfte lautlo durch den Wald, hörten 
ein Gefnurre, welches fie fofort als den Auf eines 
jungen Gorilla nach feiner Mutter erfannten, und be- 
Ichloffen, ohne Zögern dem Schrei zu folgen. Mit den 
Gewehren in der Hand jchlichen die Braven vorwärts, 
einem düſteren Dickicht des Waldes zu. Sie mußten, 
daß die Mutter in der Nähe fein würde, und er- 
warteten, daß auch das gefürchtete Männchen nicht 
weit fein möchte, beſchloſſen jedoch, alles aufs Spiel 
zu fegen, um womöglich das Junge lebend zu er- 
halten. Beim Näherfommen hatten fie einen felbit 
ihnen jeltenen Anblid. Das Junge jaß einige Schritte 
entfernt von feiner Mutter auf dem Boden und bes 
Ichäftigte fich, Beeren zu pflücden. Die Alte ſchmauſte 
von denfelben Früchten. Meine Jäger machten fich 
augenblicklich zum Feuern fertig, und nicht zu Spät; 
denn die Alte erblicte fie, al3 ſie ihre Gemehre er: 
hoben. Glücklicherweiſe töteten fie die beforgte Mutter - 
mit dem erſten Schuffe. Das Junge, erſchreckt Durch 
den Knall der Gemehre, rannte zu feiner Erzeugerin, 
bängte fich an fie, umarmte ihren Leib und verftecte 
jein Geficht. Die Jäger eilten herbei; das hierdurch 
aufmerffam gewordene Junge verließ aber fofort feine 
Mutter, Tief zu einem jchmalen Baume und Hetterte 
an ihm mit großer Behendigfeit empor, feßte fich Hier 
nieder und brüllte wütend auf feine Verfolger ber: 
unter. Doch die Leute ließen fich nicht verblüffen. 
Nicht ein einziger fürchtete fich, von dem Kleinen wüten- 
den Bieh gebifjen zu werden. Man bieb den Baum 
um, deckte, als er fiel, fehnell ein Kleid über den Kopf 
des jeltenen Wildes und konnte es nun, jo geblendet, 
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leichter feſſeln. Doch der kleine Geſell, ſeinem Alter 
nach nur ein unerwachfenes Kind, war bereit3 er- 
ſtaunenswürdig fräftig und nichts weniger als gut- 
artig, jo daß die Leute nicht imjtande waren, ihn zu 
führen, und fich genötigt ſahen, feinen Hals in eine 
Holzgabel zu ſtecken, welche vorn verjchloffen wurde 
und als Zwangsmittel dienen mußte. So fam der 
Gorilla in da3 Dorf. Eine ungeheure Aufregung be- 
mächtigte fich aller Gemüter. Als der Gefangene aus 
dem Boote gehoben wurde, in welchem er einen Teil 
feines Weges zurückgelegt hatte, brüllte und bellte er 
und Ichaute aus feinen böjen Augen wild um jich, 


gleichſam verfichernd, daß er fich gewiß rächen werde, 


lobald er fünne. Sch ſah, daß die Gabel feinen Nacken 
verwundet hatte, und ließ deshalb möglichſt raich einen 
Käfig für ihn anfertigen. Nach zwei Stunden hatten 
wir ein feites Bambushaus für ihn gebaut, Durch deſſen 
fichere Stäbe wir ihn nun beobachten fonnten. Er war 


ein junges Männchen, erwachjen genug, um jeinen 


Meg allein zu gehen, für fein Alter auch mit einer 
merfwürdigen Kraft ausgerüftet. Geficht und Hände 


waren ſchwarz, die Augen jedoch noch nicht fo tief ein— 


gejunfen wie bei den alten, Bruſt und Bauch dünner, 
die Arme länger behaart. Das Haar der Brauen und 


des Armes, welches rötlichbraun ausſah, begann fich 


eben zu erheben; die Dberlippe war mit kurzen Haaren 
beveckt, die untere mit einem Fleinen Barte, die Augen: 
der waren fein und dünn, die Augenbrauen etwa 
2 cm lang; eißgraues Haar, welches in der Nähe der 
Arme dunkelte und am Steiße vollitändig weiß erjchien, 
bedeckte jeinen Nacken. 
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Gorilla Du⸗Chaillus an. Be 
Nachdem ich den Heinen Burf ſchen glücklich in feinen 


Käfig gelockt hatte, nahete ich mich, um ihm einige er- 


munternde Worte zu jagen. Er ftand in der ferniten 
Ede; ſowie ich mich aber näherte, bellte er und ſprang 
wütend nach mir. Obgleich ich mich fo Schnell mie ich 
fonnte zurüdzog, erreichte er doch meine Beinkleider, 
zerriß fie und kehrte augenblicklich wieder nach feinem 
Winkel zurüd. Dies lehrte mich Vorficht, doch gab ich 
die Hoffnung, ihn zu zähmen, nicht auf. Meine erſte 
Sorge war natürlich, Futter für ihn zu ſchaffen. Sch 
ließ Waldbeeren holen und reichte ihm dieje nebit 
Waller; doch wollte er weder eſſen noch trinken, bevor 
ich mich ziemlich meit entfernt hatte. Amı zweiten Tage . 
war Joe, wie ich ihn genannt hatte, wilder als am 
eriten, fuhr auf jedermann zu, welcher nur einen 


Augenblick vor feinem Käfige jtand, und fchien bereit, 


uns alle in Stüde zu zerreißen. Sch brachte ihm einige 
Pilangblätter und bemerkte, daß er davon nur die 
weichen Zeile fraß. Er fchien nicht eben wähleriſch 
zu fein, obichon er jegt und während feine Furzen 
Lebens mit Ausnahme der wilden Blätter und Früchte 
feiner heimiichen Wälder alles Futter verjchmähte. 
Um dritten Tage war er noch mürrifcher und wütender, 
bellte jeven an und zog fich entweder nach jeinem fernen 
Winkel zurück oder ſchoß angreifend vor. Am vierten 
Tage glüdte e8 ihm, zwei Bambusſtäbe auseinander 
zu Ichieben und zu entfliehen. Beim Eintreten in mein 
Haus wurde ich von ärgerlichem Brüllen begrüßt, welches 
unter meiner Bettitelle hervorfam. Augenblicklich ſchloß 
ich die Fenſter und rief meine Leute herbei, das Tor zu 
beaufjichtigen. Als Freund Joe dies ſah, befundete er 
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grenzenlofe Wut. Seine Augen glänzten, der ganze Leib 
bebte vor Zorn, und rajend fam er unter dem Bette 
hervor. Wir Schloffen das Tor und ließen ihm das 
Feld, indem mir vorzogen, lieber einen Plan zu feiner 
fiheren Gefangennahme zu entwerfen, als ung feinen 
Zähnen auszufegen. Es war fein Vergnügen, ihn 
wieder zu fangen; er war jchon fo ſtark und wütend, 
daß ich felbit einen Fauſtkampf mit ihm jcheute, aus 
Furcht, von ihm gebiffen zu werden. Mitten im Raume 
ſtand der biedere Gefell und ſchaute grimmig auf feinen 
Feind, prüfte dabei aber mit einiger Überraſchung die 
Einrichtungsgegenſtände. Ich beſorgte, daß das Ticken 
meiner Uhr ſein Ohr erreichen würde und ihn zu einem 
Angriffe auf dieſen unſchätzbaren Gegenſtand begeiſtern 
oder daß er vieles von dem, was ich geſammelt hatte, 
zerſtören möchte. Endlich, als er ſich etwas beruhigt 
hatte, ſchleuderten wir ihm glücklich ein Netz über den 
Kopf. Der junge Unhold brüllte fürchterlich und 
mwütete und tobte unter feinen Feſſeln. Sch warf mich 
Ichlieglich auf feinen Naden, zwei Mann faßten jeine 
Arme, zwei andere die Beine, und dennoch machte er 
uns viel zu ſchaffen. So ſchnell wie möglich trugen 
wir ihn nach feinem inzwiſchen außgebefferten Käfige 
zurück und bemachten ihn dort forgfältiger. 
| Niemals ſah ich ein jo wütendes Vieh wie dieſen 
Affen. Er fuhr auf jeden 108, welcher ihm nahte, biß 
in die Bambusftäbe, ſchaute mit böfen Augen um fich 
und zeigte bei jeder Gelegenheit, daß er ein durch und 
durch bösartiges und boshaftes Gemüt hatte.” 
Sm Berlaufe feiner Erzählung teilt Du-Chaillu 
mit, daß oe weder durch Hunger noch durch „gejittete 
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Nahrung“ zu bändigen war, nach einiger Zeit, als er 
zum zweitenmal durchbrach, mit vieler Mühe wieder 
gefangen, troß alles Widerſträubens in Ketten gelegt 
wurde und zehn Tage darauf plößlich jtarb, feinen 
Herrn zulegt aber wohl fennengelernt hatte. Später 
will Du⸗Chaillu ein junges Gorillamweibchen erhalten 
haben, welches mit außerordentlicher Zärtlichkeit an 
der Leiche feiner Mutter hing und da ganze Dorf 
durch feine Betrübnis in Aufregung verſetzte. Das 
Tierchen war noch ein Fleiner Säugling und ftarb, 
weil Milch nicht zu befommen war, ſchon am dritten 
Tage nach feinem ange. ; 
Die Eingeborenen des Inneren eſſen dag Fleiſch 
des Gorilla und anderer Affen jehr gern, obgleich es 
Ichwarz und hart ilt; die Stämme nahe der See da— 
gegen verfchmähen es und fühlen fich beleidigt, wenn 
man e3 ihnen anbietet, weil fie fich einer gewiſſen 
Üpnlichkeit zwiſchen ihmen und den Affen bewußt find. 
Auch im Inneren weiſen Negerfamilien Gorillafleiich 
zurüc, mweil fie wähnen, daß vorzeiten eine ihrer weib- 
lichen Ahnen einen Gorilla geboren habe. 
Unter allen Berichterjtattern macht Winmwood Reade 
den Eindruck der größten Verläßlichkeit. „Als ich im 
inneren der Gorillagegenden reifte,” jagt er, „pflegte 
ich in jedem Dorfe, welches mir zur Nachtherberge wurde, 
nachzufragen, ob fich hier ein Neger befinde, welcher 
einen Gorilla getötet habe. Wollte das Glüd, daß dies 
der Fall war, fo ließ ich ihn zu mir bringen und be- 
fragte ihn mit Hilfe eines Dolmeticher3 über die Sitten 
und Gewohnheiten der Affen. Dielen Plan verfolgte 
ich unter den Belingi am Muni, unter den Schifeni am 
3 Brehm, Menfhenaffen 
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Gabun und unter den Kommi am TFernandovaz. 
Ebenſo befragte ich auch die au dem Inneren ſtam— 
menden Sklaven, welche von ihren Herren als Jäger 
verwendet wurden. Alle Nachrichten, welche ich empfing, 
babe ich verglichen und nur daS behalten, welches 
durch das gleichlautende Zeugnis aller Jäger diefer 
drei verjchiedenen Gegenden Innerafrikas bejtätigt 
wurde. 

In Bayuku iſt der Gorilla unter den Küſtenſtämmen 
nicht befannt. Der nördlichite Punkt, wo ich von feinem 
Borhandenjein Kunde erhielt, war das Ufer eines Kleinen 
Fluſſes bei St. Jones. Am Muni findet er fich ment- 
ger häufig als um den Gabun, und in den Waldungen 
am Yernandovaz wiederum häufiger als dort. Glaub- 
würdige Berichte beftätigen, daß er in Majumba, von 
welchem Battell jpricht, und nach Süden hin bis nach 
Loango vorfommt; ich bin jedoch geneigt zu glauben, 
daß er fich über ein weit größeres Gebiet verbreitet, 
als wir gegenwärtig annehmen. Der Schimpanfe lebt 
nach Norden hin bis zur Sierra Leone, und ich nehme 
an, daß der Gorilla fich in demfelben Gebiete wie jener 
findet. Der Schimpanje hält fich mehr an der See— 
küſte und in offneren Gegenden auf als der Gorilla, 
und darin liegt die Erklärung, daß man jenen bejjer 
fennt als dieſen. Die Fens erzählten mir, der Ni‘ ſei 
ſehr häufig in dem weiten Lande gegen Nordoiten, von 
welchen fie ausgewandert wären, und man höre dort 
feinen Schrei in unmittelbarer Nähe der Stadt; und 
ebenfo wurde mir in Ngumbi gejagt, daß der Gorilla: _ 
tanz — ein Tanz der Neger, welcher die bezeichnend: 
ſten Bewegungen des Gorilla nachzuahmen verjucht — 
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in einem neunzig Tagereifen nach Diten hin gelegenen 


_ Rande feinen Uriprung habe. 


MWährend der Schimpanje in der Nachbarichaft 
Heiner Steppen hauft, fcheint der. Gorilla das düſtere 


Zwielicht der dichtejten Wälder zu lieben. Er läuft 


auf allen vieren, und man fieht ihn zumetlen allein, 
zumeilen in Begleitung eines Weibehens und Jungen. 
Bon den Bäumen bricht er ſich Zmeige und Blätter, 
welche ich in einer ihm erreichbaren Höhe über dem 
Boden befinden. Zuweilen erflettert er auch einen 
Baum, um defjen Früchte zu genießen. Eine Grasart, 
welche in Kleinen Büſchen wächſt, liebt er jo, daß man 
fein Vorkommen da, wo dieſes Gras vorhanden, fast 


‚mit Sicherheit annehmen kann. Morgen? und abends 


bejucht er die Pflanzungen der Dörfer, frißt Pilang 
und Zuderrohr und läßt feinen kläglichen Schrei ver— 
nehmen. Nachts erwählt er fich einen hohlen Baum, 
um auf ihm zu fchlafen. Wenn das Weibchen trächtig 
iit, baut das Männchen, meift in einer Höhe von fünf 
bi8 acht Metern über dem Boden, ein Net, d.h. ein 
bloße3 Lager aus trodenen Steden und Zweigen, welche 
e3 mit den Händen zufammenschleppt. Hier bringt das 
MWeibehen fein Junges zur Welt und verläßt dann 
das Neit. Während der Brunitzeit (?) Fämpfen die 
Männden um ihre MWeibehen. Ein glaubwürdiger 
Zeuge fah zwei von ihnen im Kampfe; einer war viel 
größer al3 der andere, und der Fleinere wurde getötet. 
Aus diefer Tatjache jcheint mir hervorzugehen, daß die 
Gorillas in Vielehigfeit leben wie andere Tiere, welche 
um die Weibchen kämpfen. Das gewöhnliche Geſchrei 
des Gorilla iſt kläglich, das Wutgefchrei dagegen ein 
3*+ 
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ſcharfes, rauhes Bellen, ähnlich dem Gebrülle eines 


Tigers. 
Entſprechend der Neigung der Neger, alles zu über— 
treiben, hörte ich anfänglich die verichiedenften Ge— 


Ichichten bezüglich der Wildheit des Gorilla. Als ih 


aber die wirklichen Jäger befragte, fand ich fie, ſoweit 
ich zu urteilen vermochte, wie alle mutigen Leute be- 
ſcheiden und eher ſchweigſam als gejchwäßig. Ihre 
Mitteilungen über die Wildheit der Affen reichen kaum 
bis an die Erzählungen von Savage und Ford heran. 
Sie leugnen, daß der Gorilla, ohne gereizt zu ſein, 
den Menſchen ſtets angreife. Laßt ihn allein, ſagen 
ſie, und er läßt euch allein. Wenn er aber beim 
Freſſen oder im Schlafe plötzlich überraſcht wird, dreht 
er ſich in einem Halbkreiſe herum, heftet ſeine Augen 
feſt auf den Mann und ſtößt einen unwillig klagenden 
Schrei aus. Verſagt das Gewehr des Jägers oder 
wird der Affe nur verwundet, ſo läuft er zuweilen 
davon; manchmal aber ſtürzt er ſich mit wütendem 
Blicke, herunterhängender Lippe und nach vorn über— 
fallendem Haarſchopfe auf den Gegner. Es ſcheint 
nicht, daß er ſehr behend ſei; denn die Jäger ent— 
kommen ihm häufig. Er greift ſtets auf allen vieren 
an, packt den betreffenden Gegenſtand, reißt ihn in 
ſeinen Mund und beißt ihn. Die Geſchichte vom Zu— 
ſammenbeißen des Gewehrlaufes wird allgemein er— 
zählt, iſt aber durchaus nicht wunderbar, weil die billi— 
gen Gewehre aus Birmigham von jedem ſtarkkieferigen 
Tiere zuſammengequetſcht werden dürften. Von den 
verſchiedenſten Seiten her hörte ich erzählen, daß Leute 
durch den Gorilla getötet worden ſeien; immer aber 
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F ich, af; lich jolche Erzählungen auf Überlieferungen 
gründeten. Daß ein Mann von einem Gorilla um: 
gebracht werden fann, möchte ich feinen Augenblick 
bezweifeln, daß aber fein Mann jeit Menfchengedenfen 
umgebracht worden tft, kann ich mit Beitimmtheit ver- 
fihern. Der Jäger, welcher mich in den MWaldungen 
von Naumbi führte, wurde einft von einem Gorilla 
verwundet. Geine Hand war vollitändig verfrüppelt 
und die Narben der Zahnwunden am Gelenfe noch 
fichtbar. Ihn forderte ich auf, mir genau die Art 
und Weile des Angriffes eines Gorilla zu zeigen. Ich 
itellte den Säger vor, er den Gorilla. Er nahm eine 
gebücte Stellung an, und ich tat, als ob ich ihn 
Ichießen wollte. Nun fam er auf allen vieren auf 
mich zu, ergriff meine Hand am Gelenfe, zog fie zu 
feinem Munde, biß hinein und lief davon. ©o, fagte 
er, hat der Gorilla mit mir getan. Durch folche ein- 
fache Zeugen gelangt man unter den Negern am erjten 
zur Wahrheit. Der Leopard gilt allgemein für ein 
wilderes und gefährlichere3 Tier al3 der Gorilla. Auch 
der Schimpanfe greift, wenn er angefallen wird, einen 
Menichen an; dasjelbe tut der Drangslitan, dasjelbe 
tun in der Tat alle Tiere vom Elefanten bis zu den 
Kerbtieren herunter. Sch kann alfo feinen Grund zu 
der Annahme finden, daß der Gorilla wilder und mehr 
geneigt zum Angriffe auf einen Menfchen fer al3 andere 
Tiere, welche, wie unſer Affe, bedächtig und furchtiam 
find, und welche ihre ausgezeichnete Befähigung im 
Niechen und Hören fich zumuge machen, um vor dem 
Menſchen zu entfliehen. 
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Sn meiner beicheidenen Eigenschaft als ein bloßer 
Sammler von Tatfachen wünfche ich nichts weiter als 
zu der Wahrheit zu gelangen. Meine Angaden unter: 
ſcheiden fich von denen meiner Vorgänger, und ich muß 
frei zugejtehen, daß für die eine wie für die andere 
Geite gleiche Berechtigung vorliegt. Alle Neger find 
geneigt, eher zu übertreiben als zu unterjchägen. Sch 
habe eine größere Anzahl von Zeugen befragt als viel- 
leicht Wilfon, Savage und Ford zufammen und, nach: 
dem Die Frage einmal wichtig geworden war, doppelte 
Borficht bei meinen Unterfuchungen angemendet; aber 
jene hatten ihrerjeit3 großen Vorteil über mich, weil 
fie die Sprache der Eingeborenen kannten und feiner 
Dolmetſcher bedurften, auch befjer mit dem Weſen der 
Eingeborenen vertraut waren al ich. Den bezüg— 
lichen Wert unferer Mitteilungen vermag ich aljo nicht 
bejtimmt abzufchägen, ſchon meil ich nicht weiß, von 
welchem Stamme jene ihre Nachrichten erhalten haben. 
Das, was ich aus perfönlicher Anfchauung verfichern 
fann, iſt folgendes: Sch habe die Neiter des Gorilla 
gefehen und beichrieben, bin jedoch nicht imjtande, be- 
ftimmt zu jagen, ob fie als Betten oder nur als zeit- 
weilige Lager benußt werden. Ich habe ebenjo mie: 
derholt die Fährte des Gorilla gefunden und darf 
deshalb behaupten, daß der Affe gewöhnlich auf allen 
vieren läuft. Niemals habe ich mehr Fährten ges 
fehen als von zwei Gorilla zufammen. Auch habe 
ich einen jungen Gorilla und einen jungen Schimpanfen 
in gefangenem Zustande beobachtet und darf verfichern, 
daß beide gleich gelehrig find. Endlich kann ich be- 
haupten, daß der Gorilla wenigitens zumeilen vor dem 
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Menichen flüchtet; denn ich war nahe genug, um zu 
hören, daß einer von mir meglief. 

Bon den vielen Erzählungen über den Gorilla, 
welche mir mitgeteilt wurden, habe ich alle nicht genug 
beglaubigten mweggelafjen. Eine von diefen berichtet 
3. B., daß zumeilen eine Gorillafamilie einen Baum 
erklettere und ſich an einer gewiſſen Frucht toll und 
voll freſſe, während der alte Vater unten am Fuße 
des Baumes verbleibe Kannſt du, fagen die Ein- 
geborenen, nahe genug heranfommen, um ihn zu er- 
legen, fo kannſt du auch den Reft der Familie töten. 
Die zweite Geſchichte ift die, welche von allen großen 
Affen berichtet wird, daß fie Frauen mit fich nehmen. 
Sn einem Dorfe am rechten Ufer des Fernandovaz 
wurde mir erzählt, daß die Frauen, während fie zum 
Brunnen gingen, jehr häufig von Gorillas gejagt wer- 
den; ja, man brachte mir jogar eine Frau, welche ver: 
ficherte, jelbft die Leidenfchaft eines Gorilla erlitten zu 
haben und ihm faum entkommen zu fein. In alledem 
fann ich nichts Wunderbareg finden; denn wir wiſſen, 
daß die Affen höchſt empfängliche Tiere find. Dem— 
ungeachtet wird man berechtigt fein Zweifel zu hegen, 
wenn erzählt wird, daß eine Frau in die Wälder ge- 
Ichleppt und halbwild unter den Affen gelebt habe.” 

Winwood Neade jchließt feine Mitteilungen mit 
der Bemerkung, daß er nicht imjtande geweſen ſei, 
etwas zu erfahren, worin fich der Gorilla vom Schim— 
panjen wejentlich unterfcheide. Beide Tiere bauen Nefter, 
beide gehen auf allen vieren, beide greifen in ähn— 
licher Weife an, beide vereinigen ich, obſchon fie durch— 
aus nicht gefellig find, zumeilen in größerer Anzahl uſw. 
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„Sin weißer Mann hat bi jeßt weder einen Gorilla 
noch einen Schimpanfen erlegt. Die Vorficht der Tiere, 
die Ungewißheit ihres Aufenthaltes, die Eiferfucht der 
eingeborenen Jäger ftempelt eine derartige Sagd zu 
einem jehr ſchwierigen Unternehmen.” 


SE mehrfach erwähnte Schimpanfe (Simia troglo- 
dytes), Barris, Inſchoko, Inſiögo, Soko, Nichitgo, 

- Bam und wie er ſonſt noch bei den Eingeborenen heißen 
oder von Reiſenden genannt worden fein mag, wird 
ebenfalls als Bertreter einer eigenen Gattung betrachtet. 

Gr iſt beträchtlich Kleiner, im Rumpfe verhältnismäßig 
viel fürzer alS der Gorilla, trotzdem er diefelbe Anzahl von 
rippentragenden und Lendenwirbeln (dreizehn und vier) 
beit wie diefer. Sein Kopf iſt verhältnismäßig groß, 
die breite Schnauze wenig vorgezogen, der Vorderarm 
für Menfchenaffen auffallend kurz, die Hand geitrect 
und ſchmal, das Bein ebenfalls kurz, der Fuß der Hand 
entiprechend gebaut; auch zeigt der hinterſte Baden: 
zahn nur vier Höcer und einen hinteren Anhang. Sein 
Geſicht it ziemlich breit und flach, die Stirn tritt 
namentlich bei alten merklich, jedoch weit weniger als 
beim Gorilla zurüd und dag Kinn in demjelben Ber: 
hältniffe vor, jo daß der Geficht3winfel 55 Grad be- 
trägt. Die Augenbrauenbogen ftehen deutlich vor; die 
Naſe ijt Klein und flach, der Mund übermäßig groß; 
die jchmalen, weit vorftreetbaren Lippen find im Leben 
vielfach gefaltet. Die Ohrmuſchel ift viel größer, fteht 
auch weiter vom Kopfe ab als bei dem Menschen und 
zeigt fait denfelben Bau wie beim Gorilla. Die 
Knochen des Schimpanfen find, laut Hartmann, im j 
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ganzen ſchlanker und zierlicher als diejenigen des Gorilla. 
Dem Schädel des männlichen Schimpanſen fehlt der 
rieſige Knochenkamm des ebengenannten Verwandten 
gänzlich; ebenſowenig bemerkt man an ihm die beim 
männlichen Gorilla ſehr mächtigen, beim weiblichen 
deutlich erkennbaren Knochenwülſte über den Augen. 

Um zu beweiſen, daß die Alten den Schimpanſen 
gekannt haben, führt man das berühmte Moſaikbild 
an, welches einſtmals den Tempel der Fortuna in 
Präneſte ſchmückte und unter vielen anderen Tieren 
der oberen Nilländer auch unſeren Menſchenaffen dar— 
geſtellt haben fol. Erwähnt wird dieſer von vielen 
Schriftſtellern der letztyergangenen Jahrhunderte meiſt 
unter dem Namen Inſièégo oder Nſchiögo, welchen er 
in Mittelafrifa noch heute führt. Ein junger Schim— 
panje wurde in der eriten Hälfte des 17. Kahrhundert3 
lebend nach Europa gebracht, von Tulpius und Tyſon 
zergliedert und von Dapper bejchrieben. Won diejer 
Beit an gelangte das Tier wiederholt zu ung, und 
neuerlich trifft e8 fogar mit einer gewiſſen Regelmäßig- 
feit auf dem europäischen Tiermarfte ein. 

Mährend man früher Ober: und Niederguinea für 
feine augfchließliche Heimat hielt, wiffen mir dur 
Heuglin und Schweinfurth, daß er fich bis tief in dag 
Innere von Afrika verbreitet. „Auf dem dichtbelaubten 
Hochholze längs der Flüffe im Lande der Niam-Niam‘, 
jagt Heuglin, „hauft in Paaren und Familien der 
Mban (richtiger Baam), ein Affe von der Größe eines 
Mannes und von wilden Weſen, welcher fich nicht 
Icheut, den ihn verfolgenden Jäger anzugreifen. Er 
baut jich große Nejter auf den Kronen der Bäume und 
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verjieht fie mit einem dichten Schugdache gegen den 
Negen. Er hat eine olivenfchwärzliche, nicht dichte Be— 
haarung, nactes, fleifchfarbenes Geficht und weißliches 
Gefäß." Vorſtehende Schilderung, welche durch Schwein— 
furths Angaben durchaus bejtätigt wird, kann fich nur 
auf den Schimpanfen beziehen, und dieje Anficht wird 
unterftüßt durch die Berichte des Lebtgenannten und 
Hartmanns über die wenigen Stücke dieſes mittel- 
afrikaniſchen Affen, welche in Schlecht zubereiteten Bäl- 
gen nach Europa gelangt find. Schmeinfurth erfuhr, 
daß ein Krainer Jäger, Klancznik, im Jahre 1863 
außer einer Ladung Sklaven auch einen lebenden 
Schimpanſen vom oberen Weißen Fluſſe mitbrachte. 
Der Affe jtarb, noch ehe er Chartum erreichte, wurde 
dort abgehäutet und der Hochichule für Arzte in Kairo 
überlajjen. Hier ſah Schmweinfurth den Balg; auf der 
Parifer Austellung konnte Hartmann einen zweiten 
unterfuchen. Beide Foricher ſprechen fich dahin aus, 
daß man das Tier als Schimpanien bejtimmen müſſe. 
„sm Dezember 1868,” Ichaltet Schmweinfurth hier ein, 
„and ich in Chartum einen dritten, fchlecht ausge: 
jtopften, aber jehr großen Balg des betreffenden Affen, 
welcher fich gegenwärtig im Berliner Muſeum befindet 
und fich nach Hartmanns Überzeugung nicht von dem 
weſtafrikaniſchen Schimpanfen unterjcheidet. Unter 
ven von mir bereilten Ländern des tiefiten Inneren 
von Afrika nenne ich als Heimat dieſes Menfchenaffen 
vor allen anderen das mwaldreiche Land des Königs 
Uando, weil das Tier hier befonder3 häufig auftreten 
muß. In einem Dorfe nahm ich zwölf vollftändige 
Schädel von einem einzigen der hier gebräuchlichen 
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Merkpfähle, welche mit Beutezeichen der Jagd behangen 
zu werden pflegen. In dem bevölkerten Monbuttu— 
lande dagegen, welches weite, dem Bananenbau ge— 
widmete Lichtungen in ſich ſchließt, ſcheint das men— 
ſchenſcheue Tier nur ein ziemlich vereinzeltes Daſein 
zu führen. Auch wurde mir erzählt, daß er ſich auf 
den von ihm bewohnten Bäumen Neſter errichte.“ In 
Ober- und Niederguinea bewohnt der Schimpanſe die 
großen Wälder in den Flußtälern und an der Külte, 
icheint jedoch trocene Gegenden feuchten vorzuziehen. 
„Man fann nicht Sagen,” berichtet Savage, „daß 
die Schimpanfen gefellig leben, da man felten mehr 
als ihrer fünf, höchitens ihrer zehn zuſammen findet. 
Auf gute Gewähr mich ftügend, darf ich behaupten, 
daß fie fich gelegentlich in größerer Anzahl verſammeln, 
um zu fpielen. Einer meiner Berichteritatter verfichert, 
bei einer jolchen Gelegenheit einmal nicht weniger als 
ihrer fünfzig gejehen zu haben, welche fich durch Jubeln, 
Schreien und Trommeln auf alten Stämmen erfreuten. 
Sie meiden die Aufenthaltsorte der Menfchen ſoviel 
als möglich. Ihre Wohnungen, mehr Nejter als Hütten, 
errichten fie auf Bäumen, im allgemeinen nicht hoch 
über dem Boden. Größere oder Kleinere Zweige wer- 
den niedergebogen, abgefnict, gefreuzt und durch einen 
Aft oder einen Gabelzweig geitüßt. Zumeilen findet 
man ein Nejt nahe dem Ende eines dicken blattreichen 
Altes, acht bis zwölf Meter über der Erde; doch habe 
ich auch eins gefehen, welches nicht niedriger als drei: 
zehn Meter fein fonnte. Einen fejten Standort haben 
die Schimpanfen nicht, wechfeln ihren Pla vielmehr 
beim Aufjuchen der Nahrung oder aus ſonſtigen Grün: 
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den, je nach den Umständen. Wir fahen fie öfters 
auf hochgelegenen Stellen, wohl nur deshalb, weil die 
dem Neisbau der Eingeborenen günftigeren Niede- 
rungen öfters gelichtet werden und jenen dann paffende 
Bäume zum Bau ihrer Nejter mangeln. Selten fieht 
man mehr als ein oder zwei Nejter auf einem und 
demjelben Baume oder fogar in derjelben Umgebung. 
Doh bat man einmal deren fünf gefunden.” Reiter, 
wie folche Du-Chaillu befpricht und abbildet, wahrhaft 
fünjtliche Flechtereien nämlich, bejchreibt fein einziger 
der übrigen Berichterftatter. 

In der Ruhe nimmt der freilebende Schimpanfe 
gewöhnlich eine figende Stellung an. Man ſieht ihn 
in der Regel ftehen oder gehen; wird er dabei entdedt, 
jo fällt er unverzüglich auf alle viere und entfernt 
ſich fliehend von dem Beobachter. Sein Bau tft derart, 
daß er nicht ganz aufrecht ftehen kann, fondern ſtets 
nach vorn neigt; wenn er fteht, fieht man ihn die Hände 
über dem Hinterhaupte zufammenfchlagen oder über 
der Lendengegend kreuzen, was notwendig zu Sein 
icheint, um ſich im ©leichgewichte zu erhalten. Die 
Zehen find beim Erwachſenen ftarf gebogen und nad) 
innen gewendet, können auch nicht vollftändig aus— 
geitrectt werden. Beim Verſuche hierzu erhebt fich die 
Haut des Fußrücdens in dicken Falten, woraus ber- 
vorgeht, daß völlige Streckung des Fußes ihm un: 
natürlich ift. Die ihm bequemjte Stellung tft die auf 
allen vieren, wobei der Leib auf den Knöcheln ruht. 
Infolge des Gebrauches find. letztere verbreitert und 
wie die Fußlohle mit fchwieliger Haut befleidet. Wie 
man jchon aus dem Baue vermuten kann, ift der 
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Edimponfe ein gefchickter ‚Kletterer. Bei feinen Spie⸗ 
len ſchwingt er ſich auf weite Entfernungen von einem 
Baume zum anderen und ſpringt mit ſtaunenerregen— 
der Behendigkeit. Nicht ſelten ſieht man die „alten 
Leute“, wie einer meiner Berichterſtatter ſich ausdrückt, 
unter einem Baume ſitzen, mit Aufzehren von Früchten 
und freundſchaftlichem Geſchwätz ſich unterhaltend, 
während ihre Kinder um ſie herumſpringen und aus— 
gelaſſen von Baum zu Baume klettern. Die Nahrung 
beſteht wahrſcheinlich aus denſelben Pflanzen und Früch— 
ten, welche der Gorilla verzehrt: Früchte, Nüſſe, Blatt— 
und Blütenſchößlinge, vielleicht auch Wurzeln bilden 
wohl die Hauptſpeiſe. Nicht ſelten ſoll er Bananen 
und andere Fruchtbäume beſuchen, welche die Neger 

zwiſchen ihren Maisfeldern anpflanzen, oder ſich in 
verlaſſenen Negerdörfern, in denen die Papaya in 
großer Menge wächlt, einfinden und dort jo lange 
verweilen, als es Nahrung gibt, nach Aufzehrung der— 
felben aber wieder Wanderungen von größerer oder 
geringerer Ausdehnung unternehmen. 

Der Schimpanfe bekundet jcharfen Verſtand und 
warme Liebe zu feinen ungen. Ein Weibchen, mel: 
ches fich mit feinem Manne und zwei Jungen auf 
einem Baume befand und von dem Jäger aufgefunden 
wurde, jtieg zuerſt mit großer Schnelligkeit herunter 
und verfuchte mit dem Männchen und einem Jungen 
ing Dieficht zu entfliehen. Bald darauf aber fehrte 
es zur Rettung des zurücdgebliebenen Jungen zurück, 
jtieg wieder auf den Baum, nahın das Kind in feine 
Arme und erhielt in demfelben Augenblicke die tödliche 
Kugel, welche auf dem Wege zum Herzen der Mutter 
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durch den Vorderarm des Jungen drang. In einem 
anderen Falle blieb die Mutter, nachdem ſie entdeckt 
war, mit ihrem Jungen auf dem Baume und folgte 
aufmerkſam dem Vorgehen des Jägers. Als er zielte, 
bewegte fie ihre Hand, genau in der Weile, wie ein 
Menjch tun würde, um den Gegner zum Abjtehen und 
Yortgehen zu bewegen. Verwundete fuchen das Blut 
dureh Aufdrücden der Hand oder, wenn dies nicht aus— 
reicht, durch Auflegen von Blättern und Gras zu Stillen, 
Ichreien auch laut, „nicht unähnlich einem Menjchen, 
welcher plötlich in große Not gerät”. Ferner wird er: 
zählt, daß ſich die Schimpanfen in ihrer gefchlechtlichen 
Liebe weit weniger abſchreckend als andere Affen zeigen, 
logar eine gemifje Sittſamkeit an den Tag legen jollen. 
Auch von ihnen geht überall, mo fie vorkommen, das 
Gerücht, daß die Männchen an weiblichen Menjchen 
Gefallen finden, und diefe Behauptung ericheint den- 
jenigen, welche das Gebaren großer männlicher Affen 
beim Anblicke von Frauen aus eigener Grfahrung 
fennengelernt haben, durchaus nicht unmahrfcheinlich. 
Über Zeit und Umstände der Paarung, Schwanger: 
Ihaft und Entwiclung der Jungen uw. find mir 
feinerlei Angaben befannt; ich weiß bloß aus Beobach— 
tung an gefangenen Jungen, daß deren Wachstum 
weit langſamer vor ich geht, als man bisher ange- 
nommen zu haben fcheint. Der Zahnwechſel beginnt 
nicht vor dem zurückgelegten vierten Lebensjahre, wahr: 
Icheinlich noch um ein Jahr ſpäter. Ein Schimpanſe, 
welchen ich drei Sabre lang pflegte, war, als er in 
meinen Beſitz Fam, jedenfall3 älter al3 zwei Jahre und 
wechjelte erſt furz vor feinem Tode die unteren Schneide: 
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zähne; der Zahnwechſel würde alſo, die Nichtigkeit 
meiner Annahme vorausgejegt, erſt im fechiten Lebens— 
jahre stattgefunden haben. Wenn man, hierauf fußend, 
den Schimpanfen bezüglich feines Wachstums und des 
zu erreichenden Alters dem Menjchen annähernd gleich- 
jtellt, wird man fich ſchwerlich irren. i 

Unter den Eingeborenen Weftafrifas geht eine Über: 
lieferung, nach welcher die Schimpanfen einmal Mit: 
glieder ihres eigenen Stammes geweſen feien, wegen 
ihrer ſchlechten Gewohnheiten aber aus aller menjch- 
lichen Gefellihaft verſtoßen und infolge ihres hart- 
nädigen Beharren3 bei ihren gemeinen Neigungen all- 
mäbhlich auf den gegenwärtigen Zuſtand herabgefunfen 
wären. Dies hindert die Eingeborenen übrigens nicht, 
die Herren Bettern zu effen; ja deren Leiber gelten, 
mit Palmöl gekocht, ſogar für ein äußerſt ſchmackhaftes 
Gericht. 

Wie es Scheint, kämpft der Schimpanfe mit dem 
Menichen einzig und allein, um fich zu verteidigen. 
Fürchtet er gefangen zu werden, fo leiſtet er dadurch 
Widerſtand, daß er feine Arme um den Gegner ſchlingt, 
ihn zu ich heranzieht und zu beißen verfucht. Savage 
bat einen Mann gejehen, welcher jo an den Füßen 
bedeutend verwundet worden war. „Die Starke Ent: 
wicklung der Echzähne beim erwachjenen Schimpanfen 
möchte Neigung zu Fleifchnahrung andeuten. Solche 
zeigt fich jedoch nur, wenn er gezähmt wurde. An— 
fänglich weiſt er Fleiich zurück, nach und nach aber 
verzehrt er es mit einer gemiffen Vorliebe. Die Ed- 
zähne, welche fich frühzeitig entwickeln, fpielen alſo nur 
eine Rolle bei der Verteidigung. Kommt ein Schim— 
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panje mit dem Menschen in Zwieipalt, So tft beinahe 
das erſte, was er tun will, beißen.“ 

eider“, erzählt Schweinfurth, „war es mir noch 
nicht vergönnt, im Lande der Niam-Niam eine Jagd 
auf Schimpanjen veranftalten zu jehen. Eine jolche 
bereitet nämlich viele Schwierigkeiten. Nach Ausſage 
der Niam-Niam felbft gehören dazu mindeftens zwanzig 
bis dreißig entichloffene Jäger, denen die heile Auf- 
gabe zufällt, in den achtzig und mehr Fuß hoben 
Bäumen mit dem Schimpanfen um die Wette um- 
berzuflettern und Dabei die gewandten und Fräftigen 
Tiere in Fangnege zu locken, in denen fie, einmal ver- 
widelt, mit Zanzenwürfen leicht abgetan werden kön— 
nen. In ſolchen Fällen follen fie jich grimmig und 
verzweifelt wehren, in die Enge getrieben, den Jägern 
ſogar die Speere zu entreißen vermögen, mit welchen 
fie dann wütend um ſich ſchlagen. Weit verderblicher 
aber noch foll den Angreifern der Biß ihrer gewaltigen 
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vigen Arme werden.“ 

Unter allen Menſchenaffen gelangt — der 
Schimpanſe am häufigſten lebend zu uns, hält hier 
aber leider nur ausnahmsweiſe zwei bis drei Jahre 
aus, während er, wie man verſichert, in Weſtafrika 
bis zwanzig Jahre in Gefangenſchaft gelebt haben und 
groß und ſtark geworden ſein ſoll. Bis jetzt hat man 
ſtets beobachtet, daß die Gefangenen ſanft, klug und 
liebenswürdig waren. Grandpret ſah auf einem Schiffe 
ein Weibchen, welches man gelehrt hatte, den Backofen 
zu heizen. Es erfüllte jein Amt zur allgemeinen Zu— 
friedenheit, gab acht, daß feine Kohlen herausfielen, 
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wußte, wann der Ofen den nötigen Grad von Hibe 
erlangt hatte, ging hin und berichtete den Bäder durch 
jehr ausdrucksvolle Gebärden davon (?). Derfelbe Affe 

_ verrichtete die Arbeit eines Matrofen mit ebenfoviel 
Geſchick wie Einficht, wand das Anfertau auf, zog die 
Segel ein, band fie feſt und arbeitete vollfommen zur 
Zufriedenheit der Matrofen, welche ihn zulegt als ihren 
Maat betrachteten (?). Brofje brachte ein Pärchen junger 
Schimpanfen nach Europa, ein junges Männchen und 
ein Weibehen. Sie fetten fih an den Tiſch wie ein 
Menſch, aßen von allem und bedienten fich dabei des 
Meſſers, der Gabel und des Löffels, teilten auch alle 
Getränke, namentlich Wein und Branntwein mit den 
Menſchen, riefen die Schiffsjungen, wenn fie etmas 
brauchten, und wurden böſe, wenn dieje es ihnen ver: 
weigerten, faßten die Knaben am Arme, biſſen fie und 
warfen fie unter ih. Das Männchen wurde franf, 
und der Schiffsarzt Tieß es deshalb zur Ader; jo oft 
e3 ſich unwohl fühlte, hielt e8 ihm ftet3 den Arm hin. 
Buffon erzählt, daß fein Schimpanfe traurig und ernit- 
baft ausſah und fich abgemefjfen und veritändig be— 
mwegte. Don den häßlichen Eigenfchaften der Paviane 
zeigte er feine einzige, war aber auch nicht mutwillig 
wie die Meerfagen, gehorchte aufs Wort oder auf ein 
Zeichen, bot den Leuten den Arm an und ging mit 
ihnen umber, feßte fich zu Tische, benußte ein Vorſteck— 
tuch und wiſchte fich, wenn er getrunfen hatte, damit 
die Lippen; ſchenkte fich ſelbſt Wein ein und ftieß mit 
anderen an, holte fich eine Taffe und Schale herbei, 
tat Zucker hinein, goß Tee darauf und ließ ihn Falt 
werden, bevor er ihn trank. Niemand fügte er ein 
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Leid zu, ſondern näherte ſich jedem beſcheiden und freute 
ſich ungemein, wenn ihm geſchmeichelt wurde. Traills 


Schimpanſe hielt man einen Spiegel vor: ſogleich war 


feine Aufmerkſamkeit gefeffelt; auf die größte Beweg— 
Tichfeit folgte die tieffte Ruhe. Neugierig unterjuchte 
er das merkwürdige Ding und ſchien jtumm vor Er: 
ftaunen, blickte jodann fragend feinen Freund an, hier: 
auf wieder den Spiegel, ging hinter diefen, kam zurüd, 
betrachtete nochmal3 jein Bild und fuchte fich durch 
Betaſten desſelben zu überzeugen, ob er wirkliche Kör- 
perlichfeit oder bloßen Schein vor fich habe, ganz jo 
wie e3 wilde Völfer tun, wenn ihnen zum eritenmal 
ein Spiegel gereicht wird. Leutnant Sayers erzählt 
von einem jungen Männchen, welches er wenige Tage 
nach der Gefangenschaft an der Weſtküſte Afrikas er- 
hielt, vaß e3 fehr bald und im hohen Grade vertraut 
mit ihm wurde, noch innigere Freundichaft aber mit 
einem Negerfnaben Schloß und im höchſten Zorne zu 
freifchen anfing, wenn jener ihn nur für einen Augen: 
blict verlaffen wollte. Sehr eingenommen war der 
Affe für Kleidungsſtücke, und dag erite beſte, das ihm 
in den Weg fam, eignete er fich an, trug es fogleich 
auf den Pla und feßte ſich unabänderlich, mit jelbit- 
zufriedenem Gurgeln, darauf, gab es auch gewiß nicht 
ohne harten Kampf und ohne die Zeichen der größten 
Unzufriedenheit wieder her. „AUS ich dieſe Vorliebe 
bemerkte,“ fährt der Erzähler fort, „verlah ich ihn mit 
einem Stück Baummollenzeug, von dem er fich dann 
‚zur allgemeinen Beluftigung nicht wieder trennen mochte 
und welches er überallfin mitjchleppte, jo daß feine 
Verlockung jtarl genug war, ihn auch nur für einen 
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E  Mugenbiic zum Aufgeben des Zeuges zu bewegen. Die 


Lebensweiſe der Tiere in der Wildnis war mir völlig 
unbekannt; ich verſuchte deshalb, ihn nach meiner Art 
zu ernähren, und hatte den beiten Erfolg. Morgens 
um acht Uhr befam mein Gefangener ein Stück Brot 
in Waffer oder in verdünnter Milch gemeicht, gegen 
zwei Uhr ein paar Bananen oder PBilang, und ehe er 
fich niederlegte wieder eine Banane, eine Apfeljine 
oder ein Stüd Ananas. Die Banane jchien feine Lieb— 
lingsfrucht zu fein, für fie Tieß er jedes andere Gericht 
im Stiche, und wenn er fie nicht befam, war er höchſt 
mürriih. AS ich ihm einmal eine vermeigerte, bes 
fundete er die heftigjte Wut, ftieß einen jchrillen Schrei 
aug und rannte mit dem Kopfe jo heftig gegen die 
Wand, daß er auf den Rüden fiel, jtieg dann auf eine 
Kite, ftreckte die Arme verzweiflungsvoll aus und jtürzte 
fich herunter. Alles dies ließ mich fo ſehr für fein Leben 
fürdten, daß ich den Widerftand aufgab. Nun er: 
freute er fich eines Siege auf das lebhaftelte, indem 
er minutenlang ein höchft beveutungsvolles Gurgeln 
hören ließ, kurz jedesmal, wenn man ihm feinen Willen 
nicht tun wollte, zeigte er fich wie ein verzogenes Kind. 
Aber fo böfe er auch werden mochte, nie bemerkte ich, 
daß er geneigt geweſen wäre, feinen Wärter oder mich 
zu beißen oder fich jonitwie an uns zu vergreifen.” 

Sch kann diefe Berichte nach eigener Erfahrung 
bejtätigen und vervollitändigen, da ich ſelbſt mehrere 
Schimpanjen jahrelang gepflegt und beobachtet habe. 
Einen folden Affen fann man nicht wie ein Tier be- 
handeln, fondern mit ihm nur wie mit einem Men— 
Ichen verkehren. Ungeachtet aller Eigentüntlichkeiten, 
4* : 
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welche er befindet, zeigt er in feinem Weſen und Ge- 
baren jo außerordentlich viel Menjchliches, daß man 
da3 Tier beinahe vergißt. Sein Leib ift der eines 
Tieres, jein Verſtand fteht mit dem eines rohen Men— 
Ihen fait auf einer und derjelben Stufe. Es würde 
abgeichmact fein, wollte man die Handlungen und 
Streiche eines jo hoch ſtehenden Geſchöpfes einzig und 
allein auf Rechnung einer urteillofen Nachahmung 
jtellen, wie man es bin und wieder getan hat. Aller: 
dings ahmt der Schimpanje nach; es geſchieht dies 
aber genau in derjelben Weife, in welcher ein Men- 
Ichenfind Erwachſenen etwas nachtut, aljo mit Ber: 
ſtändnis und Urteil. Er läßt fich belehren und lernt. 
Wäre feine Hand ebenjo willig oder gebrauchsfähig 
wie die Menjchenhand, er würde noch ganz anderes 
nachahmen, noch ganz anderes lernen. Er tut eben, jo 
viel er zu tun vermag, führt daS aus, was er aus— 
führen kann; jede feiner Handlungen aber geichieht 
mit Bemwußtfein, mit entfchiedener Überlegung. Er 
veriteht, was ihm gelagt wird, und wir verjtehen auch 
ihn, weil er zu Sprechen weiß, nicht mit Worten aller- 
dings, aber mit jo ausdrudsvoll betonten Lauten und 
Silben, daß wir ung über fein Begehren nicht täufchen. 
Er erfennt ſich und feine Umgebung und ijt fich feiner 
Stellung bewußt. Im Umgange mit dem Menfchen 
ordnet er fich höherer Begabung und Fähigkeit unter, 
im Umgange mit Tieren bekundet er ein ähnliches 
Gelbitbewußtjein wie der Menſch. Er hält ih für 
bejjer, für höher ſtehend al3 andere Tiere, namentlich 
al3 andere Affen. Sehr wohl unterjcheidet er zwiſchen 
erwachſenen Menjchen und Kindern: erjtere achtet, 
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letztere liebt er, vorausgeſetzt, daß es ſich nicht um 


Knaben handelt, welche ihn neden oder fonjtwie be- 


unruhigen. Er bat witige Einfälle und erlaubt fich 
Späße, nicht bloß Tieren, jondern auch Menjchen gegen: 
über. Er zeigt Teilnahme für Gegenftände, welche 
mit feinen natürlichen Bedürfniffen keinen Zuſammen— 
bang haben, für Ziere, welche ihn jozujagen nichts 
angehen, mit denen er weder Freundschaft anknüpfen 
noch in irgend ein anderes Verhältnis treten fann. Er 
it nicht bloß neugierig, fondern fürmlich mißbegterig. 
Ein Gegenitand, welcher feine Aufmerkfamfeit erregte, 
gewinnt an Wert für ihn, wenn er gelernt ‚hat, ihn 
zu benugen. Er veriteht Schlüffe zu ziehen, von dem 
einen auf etwas andere zu folgern, gewiſſe Erfah: 
rungen zmwedentiprechend auf ihm neue Verhältniſſe zu 
übertragen. Gr tft liſtig, ſogar verſchmitzt, eigenmwillig, 
jedoch nicht jtörrifch; er verlangt, mas ihm zukommt, 
ohne vechthaberifch zu fein, befundet Launen und 
Stimmungen, ift heute luftig und aufgeräumt, morgen 
traurig und mürriſch. Er unterhält fich in diefer und 
langmeilt fich in jener Gefellfchaft, geht auf paſſende 
Scherze ein und meilt unpafjende von fih. Seine 
Gefühle drüdt er aus wie der Menfch. In heiterer 
Stimmung lacht er freilich nicht, aber er ſchmunzelt 
doch wenigſtens, d. h. verzieht fein Geficht und nimmt 
den unverfennbaren Ausdruck der Heiterfeit an. Trübe 
Stimmungen dagegen verfündet er ganz in derſelben 
Weiſe wie ein Menſch, nicht allein durch feine Mienen, 
ſondern auch durch Hägliche Laute, welche jedermann 
veritehen muß, weil fie menjchlichen mindeſtens in dem: 
jelben Grade ähneln wie tierischen. Wohlwollen er: 
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widert er durch die gleiche Gefinnung, Ubelwollen wor 


möglich in eben derjelben Weile. Ber Kränfungen ge- 
bärdet er ſich wie ein Verzmweifelter, wirft jich mit dem 
Rüden auf den Boden, verzerrt fein Geficht, fchlägt 
mit Händen und Füßen um fich, kreiſcht und rauft 
fich fein Haar. Andere Affen befunden ähnliche Geifteg- 
fähigfeiten; beim Schimpanfen aber ericheint jede Äuße— 


rung des Geiſtes Elarer, verjtändlicher, weil fie dem, 


was wir beim Menschen jehen, entichieden ähnlicher iſt 
als die Verftandesäußerung jener Tiere. 

Der Schimpanfe, welcher, während ich diefe Zeilen 
in die fchnelläufige Feder des Eilſchreibers fließen laſſe, 
in meinem Zimmer umbergeht und fich nach Herzeng- 
luft unterhält, Iangte in der traurigften Verfaffung an. 
Er war ermüdet und ermattet von der Reiſe, frank 
und leiblih und geiltig herabgekommen. In dieſer 
Lage verlangte er die ſorgſamſte Pflege, eine jolche, wie 
man einem franfen Finde angedeihen läßt, und erhielt 
dieje und eine treffliche Erziehung durch einen der aus— 
gezeichnetften Tierpfleger, meinen alten Freund Seidel, 
. in der freumdlichiten Weile. Kein Wunder, daß er an 
diefem Manne hängt wie ein Kind an feiner Mutter, 
daß er ſich feinen Wünfchen fügt und in überraschend 
kurzer Zeit zu dem folgſamſten Pfleglinge unter der 
Gonne geworden tft. Namentlich feitvem er jeine 
Krankheit vollitändig überwunden hat, zeigt er ich als 
ganz anderes Gefchöpf als vorher. Er ilt rege und 
tätig ohne Unterlaß, vom frühen Morgen bi3 zum ſpäten 
Abend, fucht ich ununterbrochen mit irgendetwas zu 
beichäftigen, und follte er auch nur mit feinen Händen 
klatſchend auf feine Fußlohlen Elopfen, ganz jo wie 
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Kinder es ebenfall3 zu tun pflegen. So ungeſchickt er 
zu jein fcheint, wenn er geht, jo gewandt und behend 
iſt er wirklich, und zwar bei jeder Bewegung. In der 
Regel geht er in der fämtlichen Menfchenaffen eigenen 
Meile auf allen vieren, und zwar mit fehiefer Rich: 
tung jeines Leibes, indem er fich mit den Händen auf 
die eingejchlagenen Knöchel jtüßt und entweder ein 
Hinterbein zwifchen den VBorderarmen und eins außer: 
halb derjelben ſetzt oder beide Hinterbeine zwiſchen die 
Vorderarme jchiebt. Trägt er jedoch etwas, fo richtet 
er fich Fast zu voller Höhe auf, ſtützt fich nur mit einer 
Hand auf den Boden und bewegt ſich dann eigentlich 
ebenjo geſchickt wie ſonſt. Wirklich aufrecht, alfo nur 
auf beiden Beinen allein, ohne ſich mit einem Arme 
zu ſtützen, geht er bloß dann, wenn er in bejondere 
Erregung gerät, beiſpielsweiſe wenn er glaubt, daß 
fich fein Pfleger von ihm entfernen molle, ohne ihn 
mitzunehmen. Bei diefer Bewegung hält er die im 
Armgelenk gebogenen Hände feitlih vom Kopfe ab 
nad oben, um das Gleichgewicht herzuftellen. Der 
Gang auf allen vieren fieht äußerſt holperig aus, 
fördert aber verhältnismäßig raſch genug und jeden- 
falls mehr, als ein Menſch zu laufen imftande ift. 
Eigentliche Beweglichkeit und Behendigkeit entfaltet er 
aber doch nur im Klettern, und hierin unterfcheidet er 
fih, wie mwahricheinlich alle übrigen Menfchenaffen, 
wejentlich von feinen Drdnungsverwandten. Er Elettert 
nach Art eines Menſchen, nicht nach Art eines Tieres, 
und turnt in der auggezeichnetiten Weile. Mit feinen 
Armen ergreift er einen Aſt oder jonftigen Halt und 
ſchwingt ſich nun mit überrafchender Gewandtheit über 


56 Brehm, Die Menfchenaffen 


ziemlich weite Entfernungen weg, macht auch verhält- 
nismäßig große Säße, immer aber fo, daß er mit einer 
Hand oder mit beiden einen neuen Halt ergreifen fann. 
Die Füße fpielen beim Klettern und Turnen den Hän- 
den gegenüber eine untergeordnete Rolle, obgleich fie 
jelbjtverjtändlich ebenfalls in Mitleidenfchaft gezogen 
und die höchſt beweglichen Zehen gebührend benutzt 
werden. Mit dem ihm gebotenen Turngeräte macht er 
fih vom Morgen bis zum Abend zu fchaffen und weiß 
ihm fortwährend neue Seiten der Verwendung ab- 
zugemwinnen. Er jchaufelt ſich minutenlang mit Be 
bagen, Elettert an feiner hängenden Leiter auf und ab, 
jeßt diefe in Bewegung, geht am Neck, mit den Händen 
feithängend, hin und ber und führt andere Turnfünite- 
leien mit vollendeter Fertigkeit aus, ohne jemals im 
geringiten unterrichtet worden zu fein. So ficher er 
ih auf dieſen ihm befannten QTurngeräten fühlt, fo 
ängitlich gebärdet er fich, wenn er auf einen Gegen: 
ſtand Elettert, welcher ihm nicht feit genug zu Jein 
Icheint; ein mwadeliger Stuhl 3. B. erregt fein höchites 
Bedenken. Den Händen fällt der größte Teil aller 
Arbeiten zu, welche er verrichtet. Mitihnen unterfucht und 
betaftet, mit ihnen pacdt er Gegenjtände, während der 
Fuß nur aushilfsweiſe als Greifwerfeug benugt wird. 
Er gebraucht feine Hände im mefentlichen ganz fo wie 
ein Menſch und unterfcheidet fich von dieſem hauptſäch— 
lich darin, daß er die einzelnen Finger der Hand unter 
ſich weniger als der Menfch bewegt, d. h. gewöhnlich 
mit dem Daumen und der übrigen ganzen Hand zugreift; 
doch wendet er bei genaueren Unterfuchungen fehr 
regelmäßig auch den Zeige- oder Mittelfinger an. 
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Winwood Neade erzählt, daß ihm auf die Frage, 


ob fih der Gorilla auf die Bruſt fchlage und ein Ge- 


räufch wie das einer Trommel hervorbringe, erwidert 
worden fei, der Gorilla habe feine Trommel, wohl aber 
der Schimpanfe; daß man ihn dann, alS er die Trommel 
zu ſehen gewünjcht, zu einem hohlen Baume geführt und 
ihm gezeigt habe, wie der Schimpanfe diefem durch 
Stampfen mit den Beinen einen trommelnden Ton zu 
entlocken wiſſe. Der Bericht der Neger iſt gewiß voll- 
tändig richtig; denn auch der zahme Schimpanfe tut 
daßjelbe, indem er bei heiterer Stimmung, gleichlam 
um feinen Übermut auszulaffen, nicht bloß mit den 
Händen den Boden fchlägt, wie andere Affen e3 eben- 
fall3 tun, fondern auch mit den Beinen auf und 
niedertrampelt, bejonder3 da, wo e3 tönt, und damit 
allerding3 ein trommelndes Geräusch hervorbringt. Er 
zeigt jih wahrhaft entzückt, wenn ſich ein Menjch her: 
beiläßt, in derjelben Weile wie er zu Flopfen, ja er 
fordert Bekannte geradezu auf, derartig mit ihm zu 
ipielen. 

Mein Schimpanfe fennt feine Freunde genau und 
unterjcheidet fie fehr wohl von Fremden, befreundet 
ſich aber bald mit allen, welche ihn liebreich entgegen- 
fommen- Am behaglichiten befindet er fich im Kreife 
einer Familie, namentlich wenn er aus einem Zimmer 
in3 andere gehen, Türen öffnen und ſchließen und ich 
fonjtwie zu unterhalten vermag. Man vermeint e3 
ihm anzufehen, wie gehoben er fich fühlt, wenn er fich 
einmal frei unter ihm mohlmwollenden Menfchen be- 
wegen und mit ihnen am Tijche fißen darf. Merkt er, 
daß man auf feine Scherze eingeht, jo beginnt er mit 
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feinen Händen auf den Tiſch zu klopfen und freut ſich 


böchlich, wenn feine Gaftgeber ihm folgen. Außerdem 
beichäftigt er fich mit genauer Unterfuchung aller denk— 
baren Gegenjtände, öffnet die Ofentüre, um ſich da3 
Teuer zu betrachten, zieht Kiften heraus, kramt fie aus 
und Ipielt mit dem, was er bier findet, voraußgelebt, 
daß es nicht verdächtig ericheint; denn er ijt im hohen 
Grade ängitlih und kann fich vor einem Gummiballe 
entfegen. Sehr genau merkt er, ob er beobachtet wird 
oder nicht. Im eriteren Falle tut er nur das, was 
ihm erlaubt wird, im leßteren läßt er ſich mancherlet 
Übergriffe zufehulden kommen, gehorcht aber, wenn fein 
Pfleger ihm etwas verbietet, auf das bloße Wort hin, 
obichon nicht immer fogleih. Lob feuert ihn an, 
namentlich wenn es fih um Schwingen und Turnen 
handelt. Beſchenkt over freudig überrafcht, beweiſt er 
fich dankbar, indem er, ohne gerade hierzu abgerichtet 
oder gelehrt worden zu fein, feinen Arm zärtlich um 
die Schulter des Wohltäters legt und ihm eine Hand 
oder echt menschlich auch einen Kuß gibt. Genau 
dasfelbe tut er, wenn er des Abends aus feinem Käfig 
genommen und auf das Zimmer gebracht wird. Er 
fennt die Zeit und zeigt fich ſchon eine Stunde, bevor 
er in fein Zimmer zurücdgebracht wird, höchſt unruhig. 
In dieſer legten Stunde darf fein Pfleger ſich nicht 
entfernen, ohne daß er in ausdrucksvolles Klagen aus: 
bricht oder fich auch wohl verzmeifelnd gebärdet, indem 


er fich, wie bejchrieben, auf den Boden mirft, mit - 


Händen und Füßen ftrampelt und ein unerträgliches 


Kreiichen ausftößt. Dabei beachtet er die Richtung, in 


melcher ſich fein Pfleger bewegt, genau und bricht nur 
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dann in Klagen aus, wenn er meint, daß jener ihn 
verlaſſen wolle. Wird er getragen, ſo ſetzt er ſich wie 
ein Kind auf den Arm ſeines Pflegers, ſchmiegt den 
Kopf an deſſen Bruſt und ſcheint ſich außerordentlich 
behaglich zu fühlen. Von nun an hat er anſcheinend 
bloß den einen Gedanken, ſobald als möglich auf ſein 
Zimmer zu kommen, ſetzt ſich hier auf das Sofa und 
betrachtet ſeinen Freund mit treuherzigem Blicke, gleich— 
ſam als wolle er in deſſen Geſichte leſen, ob dieſer 
ihm heute Abend wohl Geſellſchaft leiſten oder ihn 
allein laſſen werde. Wenn er das erſtere glaubt, fühlt 
er ſich glücklich, wogegen er fich, wenn er das Gegen— 
teil merkt, jehr unglüdlich gebärdet, ein betrübtes Ge— 
ficht Schneidet, die Lippen weit vorjtößt, jammernd auf: 
jchreit, an dem Pfleger emporklettert und ich Frampf- 
baft an ihm fejthält. In folder Stimmung hilft auch 
freundliches Zureden wenig, während diefes fonit die 
vollftändigite Wirkung auf ihn äußert, ebenfo wie er 
fich ergriffen zeigt, wenn er ausgefcholten wurde. Man 
darf wohl jagen, daß er die an ihn gerichteten Worte 
vollftändig verjteht; denn er befolgt ohne Zögern Die 
verichiedeniten Befehle und beachtet alle ihm zukom— 
menden Gebote; doch gehorcht er eigentlich nur feinem 
Pfleger, nicht aber Fremden, am wenigſten wenn diefe 
fich herausnehmen, in Gegenwart feineg Freundes 
etwas von ihm zu verlangen. 

Sn hohem Grade anziehend benimmt er fich Kin: 
dern gegenüber. Er it an und für fich durchaus nicht 
bögartig oder gar heimtüciich und behandelt eigentlich 
jedermann freundlich und zuvorfommend, Kinder aber 
mit befonderer Zärtlichkeit, und dies um fo mehr, je 
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kleiner ſie ſind. Mädchen bevorzugt er Knaben, aus 
dem einfachen Grunde, weil letztere es ſelten unter: 
laſſen können, ihn zu necken; und wenn er auch auf 
ſolche Scherze gern eingeht, ſcheint es ihn doch zu 
ärgern, ſich von ſo kleinen Perſönlichkeiten gefoppt zu 
ſehen. Als er zum erſtenmale meinem ſechswöchigen 
Töchterchen gezeigt wurde, betrachtete er zunächſt das 
Kind mit ſichtlichem Erſtaunen, als ob er ſich über 
deſſen Menſchentum vergewiſſern müſſe, berührte hier— 
auf das Geſicht überaus zart mit einem Finger und 
reichte ſchließlich freundlich die Hand hin. Dieſer 
Charakterzug, welchen ich bei allen von mir gepflegten 
Schimpanſen beobachtet habe, verdient beſonders des— 
halb hervorgehoben zu werden, weil er zu beweiſen 
ſcheint, daß unſer Menſchenaffe auch im kleinſten Kinde 
immer noch den höher ſtehenden Menſchen ſieht und 
anerkennt. Gegen ſeinesgleichen benimmt er ſich keines— 
wegs ebenſo freundlich. Ein junges Schimpanſenweib— 
chen, welches ich früher pflegte, zeigte, als ich ihm ein 
junges Männchen ſeiner Art beigeſellte, keine Teil— 
nahme, kein Gefühl von Freude oder Freundſchaft für 
dieſes, behandelte das ſchwächere Männchen im Gegen— 
teil mit entſchiedener Roheit, verſuchte es zu ſchlagen, 
zu kneipen, überhaupt zu mißhandeln, ſo daß beide 
getrennt werden mußten. Ein ſolches Betragen hat 
ſich keiner der von mir gepflegten Schimpanſen gegen 
Menſchenkinder zuſchulden kommen laſſen. 
Abweichend von anderen Affenarten iſt er munter 
bis in die ſpäte Nacht, mindeſtens ſo lange, als das 
Zimmer erleuchtet iſt. Das Abendbrot ſchmeckt ihm 
am beſten, und er kann deshalb nach ſeiner Ankunft 
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im Zimmer faum erwarten, daß die Wirtfchafterin ihm 
den Tee bringt. Erjcheint fie nicht, jo geht ex zur 
Zür und klopft laut an diefe an; fommt jene, jo be— 
grüßt er fie mit freudigem „Oh! oh!“, bietet ihr auch 
wohl die Hand. Tee und Kaffee liebt er jehr, den 
eriteren jtarf verfüßt und mit etwas Rum gewürzt, 
wie er überhaupt alles genießt, was auf den Tiich 
fommt, und ſich auch an Getränken, namentlich an 
Bier, gütlich tut. Beim Eſſen stellt er ſich auf das 
Sofa, ſtützt beide Hände auf den Tiſch und legt fi 
mit dem einen Arme auf, nimmt mit der einen Hand 
die Obertaffe von der unteren, ſchlürft mit Behagen 
ven flüſſigen Inhalt und geht dann erit zu den ein- 
gebrocten Brotjtückchen über. So weit er dieje er- 
langen fann, zieht er fie mit den Lippen an fich; geht 
es auf die Neige, jo bedient er fich, da ihm unterjagt 
it, mit den Händen zuzulangen, des Löffel mit Ge— 
ſchick. Während des Eſſens zeigt er fich aufmerkſam 
auf alles, was vorgeht, und feine Augen find ununter- 
brochen nach allen Seiten gerichtet. Wie andere junge 
Tiere feiner Art hat er zumeilen natürlich zu erflärende 
Gelüſte, ißt 3. B. eine größere Menge Sal, ein Stücf 
Kreide, eine Handvoll Erde; niemals aber habe ich 
an ihm Die abfcheuliche Unart, den eigenen Kot zu 
verjchlingen, bemerkt, wie ſolches an Affen, einjchließ- 
lich feiner Art: und Sippſchaftsgenoſſen, und ebenſo 
zuweilen an Menfchenfindern beobachtet worden ift. 
Der innige Umgang mit ernit und verjtändig erziehen- 
den Menſchen hat feine Sitten auch in diefer Hinficht 
veredelt und vielleicht vorhanden geweſene häßliche Ge- 
lüfte im Keime eritict. 
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Nachdem er gefpeift, will er fich in feiner Häug- | 
lichkeit noch ein wenig vergnügen, jedenfall noch nicht 
zu Bette gehen. Er holt fich ein Stück Ho vom Ofen 
oder zieht die Hausschuhe jeines Pfleger über die 
Hände und rutfcht jo im Zimmer umher, nimmt 
ein Hand» oder Tafchentuch, hängt fich dasſelbe um 
oder wilcht und jcheuert daS Zimmer damit. Scheuern, 
Putzen, Wilchen find Lieblingsbefchäftigungen von ihm, 
und wenn er einmal ein Tuch gepackt hat, läßt er es 
fih nur ungern wieder nehmen. Anfangs jehr unrein- 
lich, hat er fich bald daran gewöhnt, feinen Käfig, das 
Zimmer und das Bett nicht mehr zu beſchmutzen; und 
wenn er einmal das Mißgeſchick hat, in Schmuß zu 
treten, zeigt er fich ſehr verdrießlich, gebärdet fich genau 
wie ein Menich in-gleichem Falle, betrachtet mit ent- 
Ichiedenem Efel den Fuß, hält ihn fo weit als möglich 
von fich, Schüttelt ihn ab und nimmt dann eine Hand- 
vol Heu, um fich damit zu reinigen. Ja, es iſt be 
merft worden, daß er letzteres, nachdem es Dienite 
getan, zur Tür feines Käfigs hinauswarf. 

Sobald das Licht außgelöfcht wird, legt er fich zu 
Bette, weil er fih im Dunkeln fürchtet. Er fchläft 
ruhig die Nacht hindurch, ſtreckt und reckt fich aber‘ 
mitunter, namentlich wenn es ihm zu kalt oder zu 
warm wird. In ſchwülen Sommernächten ruht er 
langgeitrectt auf dem Rücken, beide Hände gleichjeitig 
unter den Kopf geiteckt; im Winter hingegen liegt er 
mehr zufammengefauert. Mit Tageshelle ermuntert er 
fich und iſt von nun an wieder fo rege als tags vorher. 

Mit anderen Tieren pflegt er wenig Umgang. 
Größere fürchtet er, Kleine mißachtet ev. Ein Kaninchen, 
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welches ihm zum Spielen beigegeben wurde, mißhan— 
delte er ebenſo wie das erwähnte Weibchen das zu 
ihm geſetzte Männchen der eigenen Art. Vögel laſſen 
ihn gleichgültig, falls ſie nicht in beſonders naher Be— 
ziehung zu ſeinem Gebieter ſtehen und dadurch ſeine 
Teilnahme erregen. In ſeinem Zimmer befindet ſich 
ein Graupapagei, mit welchem er ſich ſtets zu ſchaffen 
macht. So furchtſam er ſelbſt iſt, ſo kann er es doch 
nicht unterlaſſen, dieſen zu ängſtigen. Leiſe ſchleicht 
er an das Bauer heran, hebt plötzlich eine Hand hoch 
und tut, als ob er ſeinen Gefährten erſchrecken wolle. 
Dieſer aber iſt viel zu ſehr an ihn gewöhnt, als daß 
er ſich fürchten ſollte, und hat für den Schimpanſen 
ergötzlicherweiſe nur ein verbietendes „Pſt! pſt!“ wel— 
ches er ſeinem Herrn abgelauſcht, zur Antwort. Vor 
Schlangen und anderen Kriechtieren ſowie vor Lurchen 
hat er eine lächerliche Furcht und gebärdet ſich ihnen 
gegenüber faſt in derſelben Weiſe wie nervenſchwache 
Frauenzimmer oder verbildete Männer. Schon ihr 
Anblick verurſacht ihm Entſetzen. Zeige ich ihm Kro— 
kodile, fo ruft er halb ängſtlich, halb ärgerlich „Oh! oh!“ 
und ſucht fich Ichleunigft zu entfernen; laffe ich ihn 
Schlangen durch eine Glasicheibe betrachten, jo jtößt 
er denjelben Ruf aus, verfucht fich aber nur ausnahms— 
weile zu entfernen, weil er die Bedeutung des trennen- 
den Glaſes genau fennt; nehme ich aber eine Schild: 
fröte, Eidechfe oder Schlange in die Hand, fo eilt er 
im fchnelliten Laufe davon, um fich zu fichern. Alles 
Ichlangenähnliche Getier ift ihm unheimlich. 
Heute, während ich dieje Zeilen überlefe, mweilt das 
vprtreffliche Tier nicht mehr unter den Lebenden. Eine 
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Lungenentzündung, welche auf eine Halgdrüfengefchwulit 
folgte, hat feinem Dafein ein Ende gemacht. Ich Habe 
mehrere Schimpanjen frank und einige von ihnen ſter— 
ben fehen: feiner von allen hat fich in feinen legten 
Lebenstagen fo menſchlich benommen mie diefer eine. 
Das mehrfach erwähnte Männchen kam ebenfalls frank 
in Europa an, war, wie ein leidendes Kind in gleicher 
Rage, eigenfinnig, klammerte fich ängftlicd an dem ihm 
zuerteilten MWärter feit oder ruhte bemegungslos auf 
feinem Lager, den fchmerzenden Kopf mit einer oder 
beiden Händen haltend, verweigerte Arzneien zunehmen, 
zeigte jich auch fonft oft unfolgfam und unartig; vor: 
ſtehend bejchriebener Schimpanfe, der gejittetite, welchen 
ich jemals Fennengelernt habe, verleugnete auch wäh— 
rend feiner Krankheit die ihm gewordene Erziehung 
nicht. Er genoß die forgfamfte Pflege mehrerer Ärzte, 
welche dem Verlaufe der Krankheit mit um jo größerer 
Teilnahme folgten, je mehr fie den Leidenden ſchätzen 
lernten, und ich kann deshalb wohl nicht3 beſſeres tun, 
als einen diefer Ärzte, Dr. Martini, anftatt meiner 
reden zu lafjen. 

„sn meiner Eigenschaft als Arzt machte ich die 
Bekanntſchaft des Schimpanjen Ende Dezember bei 
trübem Wintermetter. Ich zögerte nicht, der auch an 
mich ergangenen Bitte, dieſes Tier zu behandeln, Folge 
zu leiften; denn die vergleichende Anatomie ſprach im 
vorliegenden Falle dem Menjchenarzte größeres Necht 
al3 dem Tierarzte für die Behandlung zu. Sch hatte 
ven Schimpanfen vordem oft beobachtet und die Aus— 
gelafjenheit feines Weſens, das lebhafte Mienenſpiel, 
die raltlofe Beweglichkeit und die unbegrenzte Liebe zu 
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feinen Pfleger angejtaunt. Um fo mehr überrafchte 
mich der Eindrucd, welchen der kranke Affe auf mich 
machte. Bis auf den Kopf in fein Deckbett gehüllt, 
lag er ruhig und teilnahmlos gegen alles, was um 
ihn her vorging, auf feinem Lager, den Ausdrud 
Ichweren Leidens im Antlike, von Hujtenanfällen ge: 
plagt, in oberflächlicher, aber beichleunigter Atmung 
nach Luft haſchend, nur zeitweile unter Schmerzen?» 
feufzern die Augen aufwärts fchlagend. Wie ein Kind 
Iheute er vor mir, dem ihm unbefannten Manne 
zurüd und machte an diefem Tage eine genauere Unter: 
juhung unmöglich. Lebere gelang erit, nachdem ich 
mir" während der folgenden Beſuche Durch Beileids— 
bezeigungen und freundliches Nähertreten jein Ber: 
trauen erworben hatte. Außer bedeutender Schwellung 
der Lymphdrüſen zu beiden Seiten des Halfes ließen 
ih Veränderungen des Gewebes in beiden Lungen: 
Ipigen und eine neuerding3 hinzugetretene Entzündung 
des linken unteren Lungenlappens feititellen. Hierzu 
fam noch eine eiternde Geſchwulſt vor und unterhalb 
des Kehlkopfes, welche nachweislich mit der Drüſen— 
erfranfung im Zuſammenhange ftand und bereit3 
Kehlkopf und Luftröhre zufammenpreßte, früher oder 
jpäter alſo entweder zur Erſtickung führen oder zum 
Durchbruche nach außen oder innen kommen oder, 
was wahrjcheinlicher, ihren Inhalt in den Mittelfell- 
raum jenfen und dadurch weitere Gefahren bervor- 
rufen mußte. Das beklagenswerte Geſchöpf ſchien Jich 
dieſer Geſchwulſt als Atmungshindernis bewußt zu 
ſein; wie bräunekranke Kinder in ihrem Lufthunger 
nach dem Sitze des Leidens faſſen, ſo führte der Schim— 
5 Brehm, Menſchenaffen 
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panje meine unterfuchende Hand, als erwarte er in 
dunkler Ahnung von diejer Hilfe, immer und immer 
wieder zur Halsgeſchwulſt zurück. 

Nach vorgängiger Beratung mit einem Berufs: 
genoffen wurde die Offnung des Senkungsgeſchwüres 
durch einen Schnitt in der Höhe des Kehlkopfes als 
dringend notwendig erkannt. Leicht gefunden war 
diejer Nat, Schwierig die Art und Weiſe der Ausfüh- 
rung. Jede Bewegung des leidenden Tieres während 
der wundärztlichen Operation fonnte dem Meſſer eine 
tödliche oder doch ſchwer verlegende Richtung geben. 
Betäubung durch Chloroform war infolge der ſchweren 
Erkrankung der Lunge unterfagt; Chloraldydraf in 
einer Gabe von drei Gramm verſuchsweiſe angewandt, 
bewirkte faum einen Halbjchlummer, nicht aber Be- 
wußtloſigkeit. Nach dreiſtündigem erfolgloien Warten 
gingen wir endlich mit Gewalt and Werk. Vier Männer 
follten das Tier feithalten. Umſonſt: mit Aufbietung 
all feiner Kräfte jchleuderte der Schimpanfe die Leute 
zur Seite und hörte nicht eher zu toben auf, bis wir 
die vermeintlichen Peiniger zur Türe hinausgewieſen 
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gewejen war, follte jet zu unferem Erſtaunen frei- 
willig gewährt werden. Wieder beruhigt durch güt- 
liches Zureden und Liebfofungen, geitattete der Leidende 
ohne MWiderjtreben eine nochmalige Unterfuchung der 
Halsgeſchwulſt und leitete auch diesmal bittenden 
Blickes meine Hand. Died mußte und ermutigen, die 
Operation ohne Hilfe betäubender Mittel und ohne 
jegliche Fejjel zu wagen. Auf dem Schoße ſeines 
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und ließ fich willig in diefer Stellung feithalten. Die 
erforderlichen Schnitte waren raſch geführt; daS Tier 
zuckte weder, noch gab es einen Laut des Schmerzes 
von fih. Eine Menge dünnflüſſigen Eiter$ quoll hervor, 
und mit feiner Entleerung ſchwand die Geſchwulſt. Jetzt 
trat freiere Atmung ein, obwohl die beitehende Lungen 
entzündung immer noch eine Vermehrung der Atemzüge 
bedingte. Ein unverfennbarer Ausdrud der Freude und 
des Beſſerbefindens prägte fich in den Zügen des Kranken 
aus, und dankbar reichte er, unaufgefordert, uns bei: 
den die Hand, beglüct umarmte er feinen Wärter. 

Leider genügte die Befeitigung dieſes einen Leidens 
nicht zur Nettung des Lebens. Die Halswunde heilte, 
aber die Lungenentzündung griff weiter um fi. So 
heldenmütig und verftändig dag kranke Tier ſich wäh— 
rend der wundärztlichen Behandlung gezeigt, jo willig 
und folglam nahm er die ihm gereichten Arzneien, jo 
lanft und geduldig erichten er in feinen lebten ©tun- 
den. Er jtarb, wie ein Mensch, nicht wie ein Tier jtirbt.“ 

Dies find Beobachtungen, welche ich verbürge, und 
welche niemand bemäfeln fol. Möge man fich auch 
den Anjchein eines „tiefernften Denkens“ zu geben fuchen, 
um zu bemweifen, daß das Tier feinen Verſtand beſitze: 
ein folder Schimpanſe wirft alle Ergebnifje jenes tief- 
erniten Denkens einfach über den Haufen. Nicht aller 
Mensch, aber jehr viel Menſch it in ihm! 


or dem afrikanischen Menichaffen unterjcheidet 
fich der afiatische, welcher gewöhnlich Drang.litan, 
d.h. Waldmenſch (Pithecus satyrus), fälſchlich Drang: 
E“ auf Borneo aber Meias oder Majas genannt 
b* 
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void, durch die bedeutend längeren Arme, welche bi8 
zu den Knöcheln der Füße herabreichen, und durch 
ven fegel- oder pyramidenförmig zugeipikten Kopf mit 
weit vorjtehender Schnauze, hat auch nur zwölf rippen- 
tragende Wirbel. Solange er jung tft, gleicht fein 
Schädel dem eine Menichenfindes in hohem Grade; 
mit dem zunehmenden Alter aber tritt da3 tierijche 
auch bei ihm derartig hervor, daß der Schädel nur 
noch entfernt an den des jungen Affen erinnert. 

Der größte männliche Orang-Utan, welchen Wallace 
erlegte, war im Stehen 1.35 m hoch, Flafterte aber 
mit ausgeftredten Armen 2.4 m; das Geficht war 
35 cm breit; der Umfang des Leibes betrug 1.15 m. 
Der Leib, an welchem der Bauch Stark hervortritt, ift 
an den Hüften breit, der Hals furz und vorn faltig, 
weil das Tier einen großen Kehlſack beſitzt, welcher 
aufgeblafen werden kann; die langen Gliedmaßen haben 
auch lange Hände und Finger. Die platten Nägel 
fehlen häufig ven Daumen der Hinterhände. Die Lippen 
find unichön, weil nicht allein gerungelt, fondern au 
ſtark aufgeichwollen und aufgetrieben; die Nafe iſt 
ganz flachgedrüct, und die Naſenſcheidewand verlängert 
ih über die Nafenflügel hinaus; Augen und Ohren 
find Flein, aber denen des Menschen ähnlich. gebildet. 
Sn dem furchtbaren Gebiſſe treten die Echähne stark 
hervor; der Unterkiefer iſt länger als der Oberktefer. 
Die Behaarung iſt Spärlich auf dem Rücken und ſehr 
dünn auf der Bruft, um fo länger und reichlicher aber 
an den Seiten des Leibe, wo fie lang herabfällt. 
Sm Gefichte entwicelt fie ſich bartähnlich; auf den 
Oberlippen und am Rinne, am Schädel und auf den 
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Unterarmen it fie aufwärts, im übrigen abwärts ges 
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richtet. Geficht und Handflächen find nact, Bruft und 
Oberſeiten der Finger faſt gänzlich nadt. Gewöhnlich 
ijt die Färbung der Haare ein dunkles Roſtrot, ſelte— 
ner ein Braunrot, welches auf dem Rücken und auf 
der Bruft dunkler, am Barte aber heller wird. Die 
nadten Teile jehen bläulich- oder jchiefergrau aus. 
Alte Männchen unterjcheiden ſich von den Weibchen 
durch ihre bedeutende Größe, dichteres und längeres 
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oder Hautlappen an den Wangen, welche fich halb: 
mondförmig von den Augen an nad) den Ohren hin 
und zum Oberfiefer herabziehen und das Geſicht auf: 
fallend verhäßlichen. Die jüngeren Tiere find bartlos, 
fonjt aber reicher behaart und dunkler gefärbt. 

Einige Naturforscher nehmen mit den Eingeborenen 
mehrere Arten Drang-Utan3 an; andere halten die 
Unterjchiede für jolche, welche durch daS Alter der 
Tiere bedingt werden. 

Der Drangelltan tft jeit alter Zeit befannt. Schon 
Plinius gibt an, daß e8 auf den imdilchen Bergen 
Satyrn gäbe, „ehr bösartige Tiere mit einem Men: 
ichengelicht, welche bald aufrecht, bald auf allen vieren 
gingen und wegen ihrer Schnelligkeit nur gefangen 
werden fönnten, wenn ſie alt oder frank jeien.” Seine 
Erzählung erbt fich fort von Sahrhundert zu Jahr— 
hundert und empfängt von jedem neuen Bearbeiter 
Zuſätze. Man vergißt fait, daß man noch von Tieren 
redet; aus den Affen werden beinahe wilde Menichen. 
Übertreibungen jeder Art verwirren die erſten Angaben 
und entitellen die Wahrheit. Bontius, ein Arzt, wel⸗ 
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cher um die Mitte des 17. Jahrhunderts auf Java 
lebte, fpricht wieder einmal aus eigener Anſchauung. 
Er jagt, daß er den Waldmenſchen einigemal gejehen 
babe, und zwar ebenfomohl Männer als Weiber. Gie 
gingen öfter aufrecht und gebärdeten ſich ganz wie 
andere Menschen. Bemwunderungswürdig märe ein 
Weibchen geweſen. Es habe fich geichämt, wenn un- 
befannte Menichen es betrachtet hätten, und nicht nur _ 
das Geſicht, fondern auch feine Blöße mit den Händen 
bevedt; e8 babe gejeufzt, Tränen vergoffen und alle 
menschlichen Sandlungen fo ausgeübt, daß ihm nur die 
Sprache gefehlt habe, um wie ein Menſch zu fein. Die 
Savaner behaupten, daß die Affen wohl reden fünnten, 
wenn fie nurmollten, es jedoch nicht täten, weil fie fürchte: 
ten, arbeiten zu müfjen. Daß die Waldmenschen aus der 
Vermiſchung von Affen und indianischen Weibern ent- 
ftänden, ſei ganz ficher. Schouten bereichert diefe Erzäh— 
lung durch einige Entführunggefchichten, in denen Wald- 
menjchen der angreifende, malaiiſche Mädchen aber der 
leidendeTeil find. Es verfteht ſich faſt von jelbit, daß 
die Orang-Utans nach allen diefen Erzählungen aufrecht 
auf den Hinterfüßen gehen, obwohl hinzugefügt wird, 
„daß fie auch auf allen vier Beinen laufen könnten“. 
Eigentlich ſind die Reiſebeſchreiber an den Übertreibun— 
gen, welche ſie auftiſchen, unſchuldig, denn ſie geben 
bloß die Erzählungen der Eingeborenen wieder. Dieſe 
wußten ſich natürlich die Teilnahme der Europäer für 
unſere Affen zunutze zu machen, weil ſie ihnen ſolche 
verkaufen wollten und deshalb ihre Ware nach Kräften 
prieſen — nicht mehr und nicht minder, als es Tier— 
ſchauſteller bei uns zulande auch heute noch tun. 
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Dank den trefflichen Forſchungen Wallaces find wir 
über das Freileben de3 Orang-Utan genauer unter- 
richtet alS über daS jedes anderen Menſchenaffen. Der 
genannte Reifende hatte die beite Gelegenheit, daS Tier 
fennen zu lernen und die Berichte der Eingeborenen 
mit feinen eigenen Beobachtungen zu vergleichen. Zur 
Ehre jeiner Vorgänger, von denen mehrere, nament- 
ih Omen, Keffel und Broofe bemüht waren, ihre 
Schilderungen von Fabeln und Irrtümern zu reinigen, 
muß ich jagen, daß unſer Gemährsmann, obgleich er 
nur eigene Beobachtungen wiedergibt, die Angaben 
jener in allem mejentlichen beftätiat. 

„Man meiß,” jagt er, „vaß der Drang:lltan Su: 
matra und Borneo bewohnt, und hat guten Grund 
zu glauben, daß er auf diefe beiden großen Inſeln 
beichränft iſt. Jedoch Scheint er auf der eriteren viel 
jeltener zu fein als auf der letzteren. Hier hat er eine 
weite Verbreitung. Er bewohnt ausgedehnte Gegenden 
der Südweſt-, Südoſt-, Nordoſt- und Nordweſtküſten, 
hält ſich aber ausſchließlich in niedrig gelegenen und 
ſumpfigen Wäldern auf. In Sadong findet man ihn 
bloß in flachen, waſſerreichen, mit hohem Urwalde be— 
deckten Gegenden. Über die Sümpfe erheben ſich viele 
vereinzelt ſtehende Berge, welche zum Teil von Dajaken 
bewohnt werden und mit Fruchtbäumen bebaut wor— 
den ſind. Sie bilden für den Meias einen Anziehungs— 
punkt; denn er beſucht ſie ihrer Früchte halber, ob— 
wohl er ſich des Nachts ſtets in den Sumpfwald zurück— 
zieht. In allen Gegenden, wo ſich der Boden etwas 
erhebt und trocken iſt, wohnt der Orang-Utan nicht. 
So kommt er beiſpielsweiſe in den tieferen Tälern des 
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Sadonggebietes häufig vor, fehlt dagegen jenſeits der 
Grenze, innerhalb welcher Ebbe und Flut bemerkbar 
find. Der untere Teil des Saravaktales nun ift fumpfig, 
jedoch nicht überall mit hohem Walde bedeckt, ſondern 
meilt von der Ripapalme beitanden, und nahe der Stadt 
Saravak wird da3 Land troden und hügelig und ift 
in Beli genommen von Kleinen Strecken Urwald mit 
Dihungeln. Eine große Fläche ununterbrochenen und 
gleichmäßig hohen Urwaldes iſt für das Wohlbefinden - 
unſeres Affen Bedingung. Solche Wälder bilden für 
ihn ein offenes Land, in welchem er fich nach jeder 
Nichtung hin bewegen fann, mit derjelben Leichtigkeit 
wie der Indianer durch die Steppe und der Araber 
durch die Wüſte zieht. Cr geht von einem Baum- 
wipfel zum anderen, ohne jemal3 auf den Boden hinab: 
zufteigen. Die hohen und trocdenen Gegenden, welche 
mehr durch Lichtungen und fpäter auf diefen wachſen— 
des niederes Dſchungel bedeckt find, eignen fich wohl 
für Menschen, nicht aber für die eigentüimliche Art der 
Bewegung unjeres Tieres, welches bier auch vielen 
Gefahren ausgeſetzt fein würde. MWahrfcheinlich finden 
fich außerdem in feinem Gebiete auch Früchte in größe- 
ver Mannigfaltigfeit, indem die Kleinen infelartigen 
Berge als Gärten oder Anpflanzungen dienen, jo daß 
inmitten der fumpfigen Ebene die Bäume des Hoch⸗ 
landes gedeihen können. 

Es iſt ein ſeltſamer und feſſelnder Anblick, einen 
Meias gemächlich ſeinen Weg durch den Wald nehmen 
zu Sehen. Er geht umſichtig einen der größeren Äſte 
entlang in halb aufrechter Stellung, zu welcher ihn die 
bedeutende Länge feiner Arme und die verhältnig: 
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er fich wie jeine Verwandten, indem er auf den Knöcheln, 
nicht wie wir auf den Sohlen geht. Stets feheint er 
folhe Bäume zu wählen, deren Äüſte mit denen de3 
nächititehenden verflochten find, ſtreckt, wenn er nahe tt, 
jeine langen Arme aus, faßt die betreffenden Zweige 
mit beiden Händen, feheint ihre Stärfe zu prüfen und 
ſchwingt fich dann bedächtig hinüber auf den nächſten 
Alt, auf welchem er wie vorher weitergeht. Nie hüpft 
oder fpringt er, niemals jcheint er auch nur zu eilen, 
und doch fommt er faſt ebenfo Schnell fort, mie jemand 
unter ihm durch den Wald laufen kann.“ An einer 
anderen Stelle meint Wallace, daß er im Laufe einer 
Stunde bequem eine Entfernung von fünf bi3 ſechs 
englischen Meilen zurücklegen fünne. „Die langen mäch— 
tigen Arme find für ihn von größtem Nutzen; fie be- 
fähigen ihn, mit Leichtigkeit die höchiten Bäume zu er- 
klimmen, Früchte und junge Blätter von dünnen Zwei— 
gen, welche fein Gemicht nicht aushalten würden, zu 
pflüclen und Blätter und Äfte zu fammeln, um fi 
ein Neit zu bauen.” Ein von unferem Forfcher ver: 
mwundeter Orang-Utan zeigte jeinem Verfolger, in wel— 
her Weile der Bau folches Neſtes geichteht. „Sobald 
ich geſchoſſen hatte,“ erzählt Wallace, „Eletterte der Meta 
höher in den Wipfel des Baumes hinauf und hatte bald 
die höchſten Spigen erreicht. Hier begann er ſofort 
rings herum Zweige abzubrechen und fie kreuz und 
quer zu legen. Der Drt war trefflich gemählt. Außer: 
ordentlich ſchnell griff er mit feinem einzigen noch un- 


‚ verwundeten Arme nach jeder Richtung hin, brach mit 
- der größten Leichtigkeit ftarfe Aite ab und legte fie rück— 
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wärts quer übereinander, jo daß er in wenigen Mi- 
nuten eine geichloffene Mafjfe von Laubwerk gebildet 
hatte, welche ihn meinen Blicken gänzlich entzog. Ein 
ähnliches Neft benugt der Meias auch fat jede Nacht 
zum Schlafen; doch wird dieſes meist niedriger auf 
einem kleinen Baume angebracht, in der Negel nicht 
höher alS acht bi3 fünfzehn Meter über dem Boden, 
mwahrjcheinlich weil e8 hier weniger den Winden aus— 
gejeßt ilt al3 oben. Der Meias ſoll fich in jeder Nacht 
ein neues machen; ich halte dies jedoch deshalb kaum 
für wahrscheinlich, weil man die Überrefte häufiger fin- 
den würde, wenn daS der Fall wäre. Die Dajafen 
jagen, daß fich der Affe, wenn es ſehr naß ift, mit 
Pandanusblättern oder fehr großen Farnen bedeckt. Das 
bat vielleicht zu dem Glauben verleitet, daß er fich eine 
Hütte in den Bäumen erbaue, 

Der Drang-Ütan verläßt fein Lager ext, wenn die 
Sonne ziemlich hoch Steht und den Tau aufden Blättern 
getrocnet hat. Er frißt die mittlere Zeit des Tages 
hindurch, Fehrt jedoch felten während zweier Tage zu 
demſelben Baume zurüd. Soviel ih in Erfahrung 
bringen fonnte, nährt er fich fait ausjchließlich von 
Obſt, gelegentlich auch von Blättern, Knoſpen und 
jungen Schößlingen. Unreife Früchte zieht er den 
reifen anjcheinend vor, ißt auch jehr jauere oder ſtark 
bittere. Insbeſondere fceheint ihm die große rote flei- 
ſchige Samendede einer Frucht vortrefflich zu ſchmecken. 
Manchmal genießt er nur den Eleinen Samen einer 
großen Frucht und verwüſtet und zerjtört dann meit 
mehr als er ibt, fo daß man unter den Bäumen, auf 
denen er geſpeiſt hat, ſtets eine Menge Neite liegen 
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ſieht. Sn hohem Grade liebt er die Durian und ver— 
nichtet eine Menge diefer köſtlichen Früchte, kreuzt aber 
niemals Lichtungen, um fie zu holen.” Die Durian 
wählt nah Wallace an einem großen und hohen 
MWaldbaume, welcher in feinem Geſamtgepräge unjerer 
Ulme ähnlich it, aber eine glattere und mehr blätterige 
Ninde befitt. „Die Frucht ift rund oder leicht eiförmig, 
bat die Größe einer Kofosnuß, grüne Färbung und 
it mit Kleinen, ſtarken, Icharfen Stacheln bedeckt, deren 
Anſätze ſich gegenfeitig berühren und infolgedeffen ſechs— 
eckig ericheinen. Sie bewaffnen die Frucht jo voll: 
ſtändig, daß e8 bei abgebrochenem Stengel feine Schmie- 
rigfeit hat, eine Durian vom Boden aufzuheben. Die 
äußere Rinde iſt fo dick und zähe, daß die Frucht nie 
zerbricht, von welcher Höhe fie auch herabfallen möge. 
Bon der Wurzel zur Spitze ſieht man fünf ſehr ſchwach 
gezeichnete Linien, über welche fich die Stacheln ein 
wenig wölben; fie zeigen die Nähte an, in denen die 
Frucht mit einem ftarfen Meffer und einer Fräftigen 
Hand geteilt werden kann. Die fünf Bellen find innen 
atlasartig weiß, und jede wird von einer Maſſe rofa- 
farbenen Breies angefüllt, in welchem zwei oder drei 
Samen von der Größe einer Kaftaniennuß liegen. 
Diefer Brei, da3 Ehbare, iſt ebenfo unbefchreiblich in 
feiner Zufammenfegung wie in feinem Wohlgeichmade: 
ein würziger, butteriger, ftarf nah) Mandeln ſchmecken— 
der Eierrahm gibt die beite Vorfjtellung davon. Da- 
zwilchen aber machen fich Düfte bemerkbar, welche an 
Rahm, Käfe, Zmwiebelbrühe, Jerezwein und anderes 
Unvergleichbare erinnern. Auch hat der Brei eine 
würzige, Eleberige Weichheit, welche fonjt feinem Dinge 
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zukommt und ihn noch ſchmackhafter macht. Die Durian } 
ift weder fauer noch füß noch faftig, und doch bemerft 
man den Mangel einer diejer Eigenschaften nicht. 
Denn Sie erjcheint fo, wie fie it vollfommen; fie ver: 
urſacht Feine Übelkeit, bringt überhaupt feine fchlechten 
Wirkungen hervor, und jemehr man von ihr ißt, deſto 
weniger fühlt man fich geneigt aufzuhören. Durian- 
ejjen ilt in der Tat eine neue Art von Empfindung, 
welche eine Neile nach dem Diten lohnt.” Es ſcheint 
wunderbar, wie der Meias imstande ift, dieje Frucht 
zu öffnen. Wahrfcheinlich beißt er zuerit einige Stacheln 
ab, macht dann ein kleineres Loch und ſprengt die 
Schale mit feinen mächtigen Fingern. 

Äußerſt felten fteigt der Orang-Utan auf die Erde 

herab, wahrjcheinlich nur dann, wenn er, vom Hunger 

getrieben, faftige Schößlinge am Ufer fucht oder wenn 
er bei jehr trockenem Metter nach Waller geht, von mel- 
chem er für gewöhnlich genug in den Höhlungen der 
Blätter findet. Nur einmal ſah ich zwei halberwachfene 
Drang auf der Erde in einem trodenen Loche am 
Fuße der Sienunjohügel. Sie ſpielten zufammen, ftan- 
den aufrecht und faßten ſich gegenfeitig an den Armen | 
an. Niemals geht diejer Affe aufrecht, es ſei denn, 
daß er Jich mit den Händen an höheren Zweigen feit- 
halte, oder aber, daß er angegriffen werde. Abbil— 
dungen, welche ihn darstellen, wie er mit einem Stocde 
geht, find gänzlich aus der Luft gegriffen. 

Vor dem Menschen jcheint fich der Meias nicht 
ſehr zu fürchten. Diejenigen, welche ich beobachtete, 
ologten häufig einige Minuten lang auf mich herab 
und entfernten fi dann nur langjam bis zu einem 
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benachbarten Baume. Wenn ich einen gefehen hatte, % 
mußte ich oft eine halbe Meile und meiter gehen, um R 

mein Gewehr zu holen; troßdem fand ich ihn nad) 

meiner Rückkehr faſt jtet3 auf demfelben Baume oder 
innerhalb eines Umkreiſes von ein paar hundert Fuß. 

Niemals ſah ich zwei ganz erwachſene Tiere zufammen, 

wohl aber Männchen wie auch Weibchen, zumeilen 

begleitet von halberwachjenen Sungen. 

Die Dajafen jagen, daß der Meta niemal3 von 

Tieren im Walde angefallen wird, mit zwet feltenen 

Ausnahmen. Mle Dajafenhäuptlinge, welche ihr 

ganzes Leben an Drten zugebracht haben, wo das 

Tier häufig vorkommt, verficherten: fein Tier iſt ſtark 

genug, um den Meias zu verlegen, und das einzige 

Geſchöpf, mit dem er überhaupt fämpft, ift daS Kro— 

kodil. Wenn er fein Obſt im Dſchungel findet, geht 

er an die Flußufer, um bier junge Schößlinge und 

Früchte, welche dicht am Waffer wachen, zu freffen. 

Dann verſucht es das Krokodil, ihn zu paden; der 

Meias aber jpringt auf dieſes ein, jchlägt es mit 

Händen und Füßen, zerfleiicht und tötet es. Der 

Mann fügte hinzu, daß er einmal folchem Kampfe 

zugeichaut habe, und verficherte, daß der Meias ſtets 

Gieger bleibe. Ein anderer Häuptling ſagte mir fol- 

gendes: ‚Der Meta3 hat feine Feinde, denn fein Tier 

wagt es, ihn anzugreifen, bis auf das Krokodil und 

die Tigerichlange. Er tötet aber das Krokodil jtet3 

durch feine gewaltige Kraft, indem er ich auf den 

Gegner Stellt, jeine Kiefern aufreißt und ihm die Kehle 

aufihligt. reift eine Tigerjchlange den Meias an, 

jo padt er fie mit feinen Händen, beißt fie und tötet 
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fie bald. Der Meias iſt ſehr ſtark, kein Tier im Dſchungel 
iſt jo kräftig wie er.‘ 

Ausnahmsweiſe dh es wohl auch, daß ein 
Drang-Utan mit Menschen fämpft. Eines Tages famen 
einige Dajafen zu mir, um mir zu erzählen, daß ein 
Meias am geitrigen Tage einen. ihrer Genofjen bei- 
nahe getötet habe. Einige Meilen den Fluß hinab 
ſteht das Haus eine Dajaf, und die Bewohner Tahen 
einen großen Drang-lltan, welcher ſich an den Schöß— 
lingen einer Palme am Ufer gütlich tat. Aufgefchrect 
zog er fich in das Dſchungel zurüd, und eine Anzahl 
mit Speeren und Beilen bewaffneter Männer liefen 
bin, um ihm den Weg abzufchneiden. Der vorderite 
Mann verjuchte feinen Speer durch den Körper des 
Tiere zu rennen; der Meias aber ergriff feinen Geg— 
ner mit den Händen, padte in demfelben Augenblice 
ven Arm mit dem Maule und wühlte ſich mit den 
Zähnen in die Muskeln über dem Ellenbogen ein, ſie 
entieglich zerreißend und zerfegend. Wären die ande: 
ren nicht zur Stelle gewejen, er würde den Mann noch 
weit ernftlicher verlegt, wenn nicht getötet haben. Die 
Gefährten aber machten das mutige Tier bald mit 
ihren Speeren und Beilen nieder. Der Verwundete 
blieb lange Zeit Frank und erlangte den Gebrauch 
ſeines Armes niemals vollitändig wieder.” Bon der 
Wahrheit diefer Erzählung konnte ſich Wallace jelbit 
überzeugen, weil er am nächſten Tage. den Kampfplat 
befucchte und dem getöteten Orang-Utan den Kopf ab- 
ſchnitt, um diejen feinen Sammlungen einzuverleiben. 

Gelegentlich einer feiner Jagden erlangte unfer 
Forſcher auch einen jungen Orang-Utan. Bon Dajafen 
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herbeigerufen, ſah er einen großen Meias fehr hoch auf 
einem Baume figen und erlegte ihn mit drei Schüffen. 
- Während die Leute ihn zurüfteten, um ihn nach Haufe 
zu tragen, bemerkte man noch ein Junges, welches mit 
feinem Kopfe im Sumpfe lag. „Dieles Kleine Gejchöpf,” 
berichtet Wallace, „war nur einen Fuß lang und hatte 
augenscheinlich am Halſe der Mutter gehangen, als fie 
vom Baume herabfiel. Glücklicherweiſe ſchien es nicht 
verwundetzu fein, undnachdem der Mund vom Schlamme 
gejäubert worden war, fing es an zu ſchreien und ſchien 
fräftig und lebhaft. AS ich es nach Haufe trug, geriet 
e3 mit feinen Händen in meinen Bart und faßte jo 
feit hinein, daß ich große Mühe hatte, frei zu fommen; 
denn die Finger find gewöhnlich am letzten Gelenfe 
bafenartig nach innen gebogen. Es hatte noch feinen 
einzigen Zahn, doch kamen einige Tage darauf Die 
beiden unteren Vorderzähne zum Vorschein. Unglück— 
licherweiſe fonnte ich feine Milch fchaffen, da weder 
Malaten noch Chinefen noch Dajaken diefes Nahrungs— 
mittel verwenden, und vergeblich bemühte ich mich um 
ein weibliches Tier, welches mein Kleines fäugen fönnte. 
Sch ſah mich daher genötigt, ihm Reiswaſſer aus der 
Saugflaiche zu geben. Dies aber war doch eine zu 
magere Koft, und das Fleine Geſchöpf gedieh auch nicht 
gut dabei, obgleich ich gelegentlich Zucker und Kokos— 
nußmilch binzufügte, um die Agung nahrhafter zu 
machen. Wenn ich meinen Finger in feinen Mund 
ſteckte, ſog es mit großer Kraft, 309 feine Baden 
mit aller Macht ein und ftrengte fich vergeblich an, 
etwas Milch herauszuziehen, und erjt nachdem es das 
eine Beitlang getrieben hatte, jtand es mißmutig davon 
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ab und fing ganz wie ein Kind unter ähnlichen Um 
ſtänden zu jchreien an. Liebfofte und wartete man e8, 
jo war e3 ruhig und zufrieden; ſowie man es aber ab- 
legte, ſchrie es ſtets, namentlich in den erjten paar 
Nächten, welche e8 unter großer Unruhe verbrachte. 
Ich machte einen kleinen Kasten als Wiege zurecht 
und reichte ihm eine weiche Matte, welche täglich ge- 
wechjelt und gereinigt wurde, fand es jedoch ſehr bald 
nötig, auch den Kleinen Meias zu waſchen. Dieſe Be: 
handlung gefiel ihm, nachdem er fie einige Male durch: 
gemacht hatte, in jo hohem Grade, daß er zu jchreien 
begann, jobald er ſchmutzig war, und nicht eher auf: 
hörte, als biS ich ihn herausnahm und nachdem Brunnen 
trug. Obwohl er beim erften falten Wafferitrahl etwas 
Itrampelte und jehr komische Grimaffen jchnitt, beruhigte 
er fi) dann doch Jofort, wenn das Waſſer iiber feinen 
Kopf lief. Das Abwaſchen und Trocenreiben liebte 
er außerordentlich, und vollfommen glücklich ſchien er 
zu jein, wenn ich fein Haar bürftete. Dann lag er 
ganz ſtill und ſtreckte Arme und Beine von fich, wäh— 
rend ich daS lange Haar auf Rüden und Armen 
wählte. In den eriten paar Tagen klammerte er ſich 
mit allen vieren verzweifelt an alles, was er paden 
fonnte, und ich mußte meinen Bart forgfältigit vor ihm 
in acht nehmen, da feine Finger das Haar hartnäciger 
al3 irgendetwas feithielten und ich mich ohne Hilfe 
unmöglich von ihm befreien fonnte Wenn er aber 
ruhig war, wirtichaftete er mit den Händen in der Luft 
umber und verjuchte irgend etwas zu ergreifen. Gelang 
e3 ihm, einen Stock oder einen Rappen mit zwei Hän— 
den oder mit diefen und einem Fuße zu faffen, fo ſchien 
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er ganz glücklich zu ſein. In Ermangelung eines 
anderen ergriff er oft ſeine eigenen Füße, und nach 
einiger Zeit kreuzte er faſt beſtändig ſeine Arme und 
packte mit jeder Hand das lange Haar unter der ent— 
gegengelegten Schulter. Bald aber ließ jeine Kraft 
nad, und ich mußte auf Mittel finnen, ihn zu üben 
und feine. Glieder zu ftärfen. Zu dieſem Zwecke ver: 
fertigte ich ihm eine furze Leiter mit Drei oder vier 
Sprofien und hängte ihn eine Biertelitunde Yang 
daran. Zuerſt ſchien ihm dies zu gefallen; er konnte 
jedoch nicht mit Händen und Füßen in eine bequeme 
Lage fommen und ließ, nachdem er jene verichtedene 
Male geändert hatte, eine Hand nach der anderen log, 
bis er zulegt auf den Boden herabfie. Manchmal, 
wenn er nur an zwei Händen hing, ließ er eine los 
und freuzte fie nach der gegenüberliegenden Schulter, 
um bier fein eigeneg Haar zu paden, und da ihm diefes 
meist angenehmer alS der Stoc zu fein fchien, ließ er 
auch Die andere los, fiel herab, Ereuzte die Arme und 
lag zufrieden auf dem Rücken. Da ich ſah, daß er 
Haar jo gern hatte, bemühte ich mich, ihm eine fünft- 
liche Mutter herzustellen, indem ich ein Stück Büffel- 
baut in einen Bündel zufammenjchnürte und niedrig 
über dem Boden aufhängte. Zuerit fehten ihm das 
ausgezeichnet zu gefallen, weil er mit feinen Beinen 
nach Belieben umberzappeln fonnte und immer etwas 
Haar zum Feithalten fand. Meine Hoffnung, die Kleine 
Waiſe glücklich gemacht zu haben, ſchien erfüllt. Bald 
— aber erinnerte er ſich ſeiner verlorenen Mutter und 
verſuchte zu ſaugen. Dazwiſchen zog er ſich ſoviel wie 
möglich in die Höhe und ſuchte nun überall nach der 
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Saugwarze, befam aber nur den Mund voll Haare 
und Wolle, wurde verdrieglich, fchrie heftig und ließ 
nach zwei oder drei vergeblichen Verfuchen gänzlich von 
feinem Vorhaben ab. Eine Tages mar ihm etwas 
Wolle in die Kehle gekommen, und ich fürchtete ſchon, 
daß er erſticken würde; nach vielem Keuchen aber er: 
holte er fich Doch wieder. Somit mußte ich die nach: 
gemachte Mutter zerreigen und den lebten Verſuch, da3 
Heine Gejchöpf zu beichäftigen, aufgeben. Nach der 
eriten Woche fand ich, daß ich ihn bejjer mit einem 
Löffel füttern und ihm mehr abmwechlelnde und nahr— 
baftere Kojt reichen fünnte. Gut eingemeichter Zwie— 
bad mit etwas Ei und Zuder gemijcht, manchmal ſüße 
Kartoffeln wurden gern gegefjen, und ich bereitete mir 
ein nie fehlichlagende3 Vergnügen dadurch, daß ich 
die drolligen Grimaſſen beobachtete, durch welche er 
jeine Billigung oder fein Mißfallen über das, was ich 
ihm gegeben hatte, ausdrücte. Das arme Fleine Ge— 
ſchöpf beleckte die Lippen, zog die Baden ein und ver: 
drehte die Augen mit dem Ausdruck der höchiten Be— 
friedigung, wenn er feinen Mund mit dem, was er 
bejonders liebte, voll hatte, während er andererfeit3 den 
Biſſen eine furze Zeit mit der Zunge im Munde herum: 
drehte, als ob er einen Wohlgeſchmack daran Juchen 
wolle, und wenn er ihn nicht füß oder ſchmackhaft 
genug fand, regelmäßig alle wieder ausſpie. Gab 
man ihm dasielbe Eſſen fernerhin, fo begann er zu 
ſchreien und fchlug heftig um ſich, genau wie ein kleines 
Kind im Zorne zu tun pflegt. 

ALS ich meinen jungen Meias ungefähr drei Wochen 
bejaß, befam ich glücklichermeife einen jungen Makaken, 
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welcher Elein aber Sehr lebhaft war und allein freien 
fonnte. Sch jebte ihn zu dem Meias, und fie wurden 
fogleich die beiten Freunde. Keiner fürchtete fich im 
geringiten vor dem anderen. Der kleinere Mafaf fette 
ſich ohne die mindefte Rückſicht auf den Leib, ja ſelbſt 
auf das Geficht des Meias, und während ich dieſen 
fütterte, pflegte jener dabei zu ſitzen und alles auf zu- 
najchen, was daneben fiel, gelegentlich auch mit feinen 
Händen den Löffel aufzufangen. War ich mit der 
Atzung fertig geworden, jo lecdte er dag, was an den 
Lippen des Meias jaß, begierig ab und riß dieſem 
ſchließlich das Maul auf, um zu jehen, ob noch etwas 
darın je. Den Leib feine Gefährten betrachtete er 
wie ein bequemes Kiffen, indem er ſich oft darauf 
niederlegte, und der hilflofe Meias ertrug allen Über: 
mut feine Gefährten mit der beifpiellofeiten Geduld; 
denn er ſchien froh zu fein, überhaupt etwas Warmes 
in jeiner Nähe oder einen Gegenftand zur Verfügung 
zu haben, um den er zärtlich feine Arme fchlingen 
fonnte. Nur wenn ſein Gefährte weggehen mollte, 
hielt er ihn, fo lange er fonnte, an der beweglichen 
Haut des Rückens oder Kopfes oder auch wohl am 
Schwanze feit, und der Makak vermochte fih nur nad 
vielen Fräftigen Sprüngen 108 zu machen. Merk: 
würdig war das verſchiedene Gebaren dieſer zwei Tiere, 
melche im Alter nicht weit auseinander fein fonnten. 
Der Meias benahm fich ganz wie ein Kleines Kind, 
lag hilflos auf dem Rüden, rollte ſich langfam hin 
und ber, ftrecfte alle viere in die Luft, in der Hoff: 
nung, irgend etwas zu erhajchen, war aber noch kaum 
imstande, feine Finger nach einem bejtimmten Gegen- 
6* 
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- Stande hinzubringen, öffnete, wenn er unzufrieden war, 
feinen faſt zahnloſen Mund und drücte feine Wünfche 
durch ein ſehr kindliches Schreien au3; der junge Mafat 
dagegen war in beitändiger Bewegung, lief und ſprang 
umber, warn und wo e8 ihm Vergnügen machte, unter: 
juchte alles, ergriff mit der größten Sicherheit die klein— 
ten Dinge, erhielt fi) mühelos auf dem Rande de3 
Kaſtens im Gleichgewichte, Eletterte an einem Pfahle 
hinauf und ſetzte fich in den Beliß von allem Eßbaren, 
welche ihm in den Weg fam. Man Eonnte fich 
feinen größeren Gegenja denken: der Meias erſchien 
neben dem Mafafen noch mehr denn al3 ein Fleines 
Kind. 

Nachdem ich meinen Gefangenen ungefähr einen 
Monat beiejjen hatte, zeigte fich, daß er wohl allein 
laufen lernen würde. Menn man ihn auf die Erde 
legte, jtieß er fich mit den Beinen weiter oder über- 
jtürzte fich und Fam jo ſchwerfällig vorwärts. Wenn 
er im Saiten lag, pflegte er fih am Nande gerade 
aufzurichten, und es gelang ihm auch ein= oder zweimal 
bei diefer Gelegenheit, Jich herauszuhelfen. War er 
ſchmutzig oder hungrig oder fühlte er fich ſonſt ver- 
nachläffigt, jo begann er heftig zu ſchreien, bis man 
ihn wartete. Wenn niemand im Haufe war oder wenn 
man auf fein Schreien nicht fam, wurde er nach einiger 
Zeit von ſelbſt ruhig. Sowie er aber dann einen Tritt 
hörte, fing er wieder um jo ärger an. 

Nach Fünf Wochen kamen feine beiden oberen Vor: 
derzähne zum Vorschein. In der lebten Zeit war er 
nicht im geringsten gewachlen, jondern an Größe und 
Gewicht derjelbe geblieben wie anfangs. Das fam 
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zweifellos von dem Mangel an Milch und anderer 


ebenſo nahrhafter Koit her. Reiswaſſer, Reis und Zwie— 


back waren doch nur dürftige Erjfagmittel, und die aus: 


gepreßte Milch der Kokosnuß, welche ich ihm manch: 
mal gab, vertrug fich nicht mit feinem Magen. Diejer 
Nahrung hatte ich auch eine Erkrankung an Durchfall 
zuzufchreiben, unter welcher das arme kleine Gejchöpf 
jehr Kitt; doch gelang es mir, ihn durch eine geringe 
Gabe Nizinusöl wieder herzuftellen. Eine oder zwei 
Mochen ſpäter wurde er wieder franf und diesmal 
erntlicher. Die Erjeheinungen waren genau die des 
MWechielfiebers, auch von Anfchwellungen der Füße und 
de3 Kopfes begleitet. Er verlor alle Eßluſt und ſtarb, 
nachdem er in einer Woche bis zu einem Jammerbilde 
abgezehrt war. Der Verluft meines kleinen Lieblings, 
den ich faft drei Monate befefien und großzuziehen ge- 


"hofft hatte, tat mir außerordentlich leid. Monatelang 


hatte er mir durch fein drolliges Gebaren und feine 
unnahahmlichen Grimaſſen das größte Vergnügen 
bereitet.” 

Zur Vervollitändigung des von Wallace fo treff- 
lich gezeichneten Lebensbildes eineg jungen Drangelltan 
will ich noch einige ältere Berichte folgen laſſen. Die 
eriten genauen Beobachtungen verdanken wir dem 
Holländer Vosmaern, welcher ein Weibchen längere 
Zeit zahm hielt. Das Tier war gutmütig und erwies 
fih niemalS als bo3haft oder falſch. Man konnte ihm 
ohne Bedenken die Hand in das Maul ſtecken. Sein 
äußeres Anfehen hatte etwas Trauriges, Schwermütigeß. 


Es liebte die men] ichliche Geſellſchaft ohne Unterjchied 
7 2» Geſchlechtes, zog aber diejenigen Leute vor, die 
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fih am meiſten mit ihn bejchäftigten. Man hatte es 
an eine Kette gelegt, worüber es zumeilen in Ber: 
zweiflung geriet; es warf ſich dann auf den Boden, 
ſchrie erbärmlich und zerriß alle Deden, welche man 
ihm gegeben hatte. Als e8 einmal frei gelaffen wurde, 
‚Hetterte e3 behend in dem Sparrwerfe der Dede um: 
ber und zeigte fich hier fo hurtig, daß vier Perſonen 
eine Stunde lang zu tun hatten, um es wieder ein- 
zufangen. Ber dieſem Ausfluge erwiſchte e8 eine Flaſche 
mit Malagamein, entkorkte fie und brachte den Wein 
ſchleunigſt in Sicherheit, ftellte dann aber die Flafche 
wieder an ihren Drt. Es fraß alles, was man ihm 
gab, zog aber Obſt und gemwürzhafte Pflanzen anderen 
Speifen vor. Geſottenes und gebratenes Fleijch oder 
Fiſche genoß es ebenfall3 jehr gern. Nach Kerbtieren 
jagte es nicht, und ein ihm dargebotener Sperling ver- 
urjachte ihm viel Furcht; Doch biß es ihn endlich tot, 
zog ihm einige Federn aus, Fojtete das Fleiſch und 
warf den Vogel wieder weg. Nohe Gier foff es mit 
Mohlbehagen aus. Der größte Leckerbiſſen Schienen ihm 
Gröbeeren zu fein. Sein gewöhnliche Getränk beitand 
in Waller; es trank aber auch jehr gern alle Arten von 
Mein und beſonders Malaga. Nach dem Trinken 
wilchte es die Lippen mit der Hand ab, bediente fich 
fogar eines Zahnſtochers in derjelben Weile wie ein 
Menſch. Diebitahl übte es meilterhaft; es 309 den 
Leuten, ohne daß fie es merkten, Lerfereien aus den 
Zajchen heraus. Bor dem Schlafengehen machte es 
jtet3 große Anſtalten. Es legte fich daS Heu zum Lager 
zurecht, jchüttelte es gut auf, legte ſich noch ein be- 
ſonderes Bündel unter den Kopf und deckte fih dann 
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3 zu. Allein ſchlief es nicht gern, weil es die Einſam— 


feit überhaupt nicht liebte. Bei Tage fchlummerte 8 


zuweilen, aber niemal3 lange. Man hatte ihm eine 
Kleidung gegeben, welche es fich bald um den Leib und 
bald um den Kopf legte, und zwar ebenfomohl wenn 
es fühl war als während der größten Hibe. Als man 
ihm einmal das Schloß jeiner Kette mit dem Schlüſſel 
öffnete, Jah es mit großer Aufmerkſamkeit zu und nahm 
jodann ein Stückchen Holz, ſteckte es ins Schlüſſelloch 
und drehte es nach allen Seiten um. Einſt gab man 
ihm eine junge Kate. Es hielt diefe feſt und beroch 
fie jorgfältig. Als die Kate es in den Arm Frabte, 
warf es fie weg, beſah fich die Wunde und wollte 
fortan nichtS wieder mit Miez zu tun haben. Es konnte 
die verwiceltiten Knoten an einem Stricke ſehr gefchickt 
mit den Fingern oder, wenn fie zu feſt waren, mit den 
Zähnen auflöfen und jchien daran eine jolche Freude 
zu haben, daß e8 auch den Leuten, welche nahe zu 
ihm bintraten, regelmäßig die Schuhe aufband. In 
feinen Händen bejaß e8 eine außerordentliche Stärfe 
und fonnte damit die größten LZaften aufheben. Die 
Hinterhände benutzte es ebenſo gefchieft mie die vor— 
deren. So legte es fich 3. B. wenn es etwas mit den 
Vorderhänden nicht erreichen fonnte, auf den Rücken 
und zog den Gegenstand mit den Hinterfüßen heran. 
Es jchrie nie, außer wenn es allein war. Anfangs 
glich diefes Gefchret dem Heulen eines Hundes. Die 
Auszehrung machte feinem jungen Leben bald ein Ende. 

Ein anderer zahmer Meias, von dem uns Seffries 
erzählt, hielt feinen Stall jehr reinlich, fcheuerte den 
Boden öfter3 mit einem Lappen und Wafjer und 
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entfernte alle Überrefte von Speifen und dergleichen. 
Er wuſch fich auch Geficht und Hände wie ein Menſch. 
Ein anderer Drang-Ütan zeichnete fich durch große 
HBärtlichkeit gegen alle aus, welche freundlich mit ihm 
ſprachen, und Füßte feinen Herrn und feinen Wärter echt 
menſchlich. Gegen Unbefannte war er jehr fchüchtern, 
gegen Bekannte ganz zutraulich. 

Der Orang-Utan, welchen Cuvier in Paris be- 
obachtete, war etwa zehn bis elf Monate alt, alS er 
nach Frankreich Fam, und lebte dort noch faft ein halbes 
Sahr. Seine Bewegungen waren langſam und auf dem 
Boden fchwerfällig. Er ſetzte beide Hände geichlofjen 
vor fich nieder, erhob fich auf feine langen Arme, ſchob 
den Leib vorwärts, feste die Hinterfüße zwiſchen die 
Arme vor die Hände und fchob den Hinterleib nach, 
ftemmte fi dann wieder auf die Fäufte ufm. Wenn 
er fih auf eine Sand ftüßen fonnte, ging er auch auf 
den Hinterfüßen, trat aber immer mit dem äußeren 
Nande des Fußes auf. Beim Sitzen ruhte er in der 
Gtellung der Morgenländer mit eingefchlagenen Beinen. 
Das Klettern wurde ihm fehr leicht; er umfaßte dabei 
den Stamm mit den Händen, nicht mit den Armen 
und Schenfeln. Wenn fich die Zweige zweier Bäume 
berührten, kam er leicht von einem Baume zum anderen. 
In Paris ließ man ihn an fchönen Tagen oft in einem 
Garten frei; dann Eletterte er rafch auf die Bäume 
und fette fih auf die te. Wenn ihm jemand nach— 
ftieg, Schüttelte er die Äſte mit allen Kräften, als wenn 
er jeinen Nachfolger abſchrecken wollte; zog man ſich 
zurüc, jo endeten dieſe VorfichtSmaßregeln; erneuerte 
man den Verſuch, fo begannen fie fogleich wieder. Auf 
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Schiffe hatte er ſich oft im Takelwerke luſtig ge— 

macht; das Schwanken des Fahrzeugs hatte ihm jedoch 
viel Angſt bereitet, und er war nie gegangen, ohne ſich 
an Seilen und dergleichen feſtzuhalten. Beim Schlafen 
bedeckte er ſich gern mit jedem Zeuge, welches er fin— 
den konnte, und die Matroſen durften ſicher darauf 
zählen, daß ſie ein ihnen fehlendes Kleidungsſtück bei 
ihm finden würden. Die Eſſenszeit kannte er genau, 
kam regelmäßig zur rechten Zeit zu ſeinem Wärter hin 
und nahm, was dieſer ihm gab. Fremdenbeſuche 
wurden ihm oft läſtig, und nicht ſelten verſteckte er ſich 
ſolange unter ſeinen Decken, bis die Leute wieder fort 
waren. Bei Bekannten tat er dies nie. Nur von 
ſeinem Wärter nahm er Futter an. Als ſich einſt ein 
Fremder an den gewöhnlichen Platz ſeines Pflegers 
ſetzte, kam er zwar herbei, verweigerte aber, als er den 
Fremden bemerkte, alle Nahrung, ſprang auf den 
Boden, ſchrie und ſchlug ſich wie in Verzweiflung vor 
den Kopf. Seine Speiſe nahm er mit den Fingern 
und nur ſelten gleich mit den Lippen auf und beroch 
alles, was er nicht kannte, vorher ſorgfältig. Sein 
Hunger war unverwüſtlich; er konnte wie die Kinder 
zu jeder Zeit eſſen. 

Zuweilen biß und ſchlug er zu ſeiner Verteidigung 
um ſich, aber nur gegen Kinder und mehr aus Un— 
geduld als aus Zorn. Er war überhaupt ſanft und 
liebte die Geſellſchaft, ließ ſich gern ſchmeicheln und gab 

Küſſe im eigentlichen Sinne. Wenn er etwas ſehn— 
ſüchtig verlangte, ließ er einen ſtarken Kehllaut hören. 
Denſelben vernahm man gleichfalls, wenn er im Zorne 
war, doch wälzte er ſich dann oft am Boden und 
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ſchmollte, falls man ihm nicht willfahrte. Zwei junge 
Katzen hatte er beſonders liebgewonnen und hielt die 
eine oft unter dem Arme oder ſetzte ſie ſich auf den 
Kopf, obſchon ſie ſich mit ihren Krallen an ſeiner Haut 
feſthielt. Einigemal betrachtete er ihre Pfoten und 
ſuchte die Krallen mit ſeinen Fingern auszureißen. 
Da ihm dies nicht gelang, duldete er lieber die 
Schmerzen, als daß er das Spiel mit ſeinen Lieb— 
lingen aufgegeben hätte. 

Eine fernere Mitteilung rührt von einem guten 
Beobachter her, welcher den Orang-Utan drei Monate 
mit ſich auf dem Schiffe hatte. Das Tier hauſte, ſo— 
lange ſich das Schiff in den aſiatiſchen Gewäſſern be— 
fand, auf dem Verdecke, ſeinem beſtändigen Aufenthalte, 
und ſuchte ſich nur des Nachts eine geſchützte Stelle 
zum Schlafen aus. Während des Tages war der 
Orang-Utan außerordentlich aufgeräumt, ſpielte mit 
anderen kleinen Affen, welche ſich an Bord befanden, 
und luſtwandelte im Takelwerke umher. Das Turnen 
und Klettern ſchien ihm ein beſonderes Vergnügen zu 
machen, denn er führte es mehrmals des Tages an 
verſchiedenen Tauen aus. Seine Gewandtheit und die 
bei dieſen Bewegungen ſichtbar werdende Muskelkraft 
war erſtaunenswert. Kapitän Smitt, der Beobachter, 
hatte einige hundert Kokosnüſſe mitgenommen, von wel- 
chen der Affe täglich zwei erhielt. Die äußerſt zähe, 
zwei Zoll dicke Hülle der Nuß, welche ſelbſt mit einem 
Beile nur Schwer zu durchhauen tt, wußte er mit feinem 
gewaltigen Gebiß jehr geichieft zu zertriimmern. Er 
feßte an dem fpißigen Ende der Nuß, wo die Frucht 
Feine Erhöhungen oder Buckel hat, mit feinen furcht— 
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baren Zähnen ein, pacte die Nuß dann mit dem rechten 
Hinterfuße und riß fo regelmäßig die zähe Schale aus— 
einander. Dann durchbohrte er mit feinen Fingern 
einige der natürlichen Öffnungen der Nuß, trank die 
Milch aus, zerichlug hierauf die Nuß an einem harten 
Gegenſtande und fraß den Kern. 

Nachdem das Schiff die Sundajtraße verlafjen hatte, 
verlor gedachter Waldmenſch mit der abnehmenden 
Wärme mehr und mehr feine Heiterkeit. Er hörte auf 
zu turnen und zu Ipielen, fam nur noch jelten auf das 
Verdeck, jchleppte die wollene Dede feines Bettes hinter 
fih ber und hüllte fich, fobald er ftille ſaß, vollitän- 
dig in diefe ein. In der gemäßigten füdlichen Zone 
hielt er fich größtenteil3 in der Kajüte auf und ſaß 
dort oft ftundenlang mit der Decke über dem Kopfe 
regungslos auf einer Stelle. Sein Bett bereitete er 
ih ebenfalls mit der größten Umftändlichfeit. Er 
Ichlief nie, ohne vorher feine Matratze zwei- bis dreimal 
mit dem Rücken der Hände ausgeklopft und geglättet 
zu haben. Dann ftrecte er fich auf den Rücken, zog 
die Dede um fich, fo daß nur die Nafe mit den dicken 
Lippen frei blieb, und lag in diefer Stellung die ganze 
Nacht oder zwölf Stunden, ohne fich zu rühren. In 
jeiner Heimat geichah fein Aufitehen und Niederlegen 
jo regelmäßig wie der Gang einer Uhr. Punkt ſechs 
Uhr morgens oder mit Sonnenaufgang erhob er fich, 
und ſowie der lebte Strahl der Sonne hinter dem Ge— 
ſichtskreiſe entſchwunden war, aljo Punkt ſechs Uhr 
abends, legte er fich wieder nieder. Je meiter das 
Schiff nach Weſten jegelte und demgemäß in der Zeit 
abmwich, um fo früher ging er zu Bette und um fo 
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früher ftand er auf, weil er eben auch nur feine zmölf 
Stunden ſchlief. Dieje Veränderung des Schlafen- 
gehen ftand übrigens nicht genau mit der Zeitrech— 
nung des Schiffes im Verhältnis; allein eine gewiſſe 
Regelmäßigkeit war nicht zu verfennen. Am Vorge— 
Dirge der guten Hoffnung ging er bereit3 um zwei 
Uhr des Mittags zu Bette und jtand um halb drei 
Uhr des Morgens auf. Dieje beiven Beiten behielt er 
Ipäter bei, obwohl das Schiff im Verlaufe feiner Reife 
die Zeit noch um zwei Stunden veränderte. 

Außer den Kokosnüſſen liebte er Salz, Fleisch, Mehl, 
Sago ufw. und wandte alle mögliche Lift an, um fi 
während der Mahlzeit eine gewiſſe Fleiſchmenge zu 
fihern. Was er einmal gefaßt hatte, gab er nie wieder 
ber, jelbit wenn er gejchlagen wurde. Drei bis vier Pfund 
Fleiſch aß er mit Leichtigkeit auf einmal. Das Mehl 
holte ex fich täglich aus der Küche und wußte dabei immer 
eine augenblicliche Abweſenheit des Kochs zu benugen, 
um die Mehltonne zu öffnen, feine Hand tüchtig voll 
zu nehmen und fie nachher auf dem Kopfe abzumilchen, 
fo daß er ſtets gepudert zurückfam. Dienstags und Frei— 
tags, fobald acht Glas gefchlagen (d. h. zum Eſſen ge- 
läutet) wurde, ftattete er den Matrofen unmandelbar 
feinen Bejuch ab, weil die Leute an diefen Tagen Sago 
mit Zucder und Zimt erhielten. Ebenſo regelmäßig 
itellte er fich um zwei Uhr in der Kajüte ein, um am 
Mahle teilzunehmen. Beim Ejjen war er jehr ruhig 
und gegen die Gewohnheit der Affen reinlich; Doch 
fonnte er nie dazu gebracht werden, einen Löffel richtig 
zu gebrauchen. Er ſetzte den Teller einfach an den 
Mund und trank die Suppe aus, ohne einen Tropfen 
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zu verfchütten. Geiftige Getränke Tiebte er ſehr und 

- erhielt deshalb mittags ſtets ſein Glas Wein. Er leerte 
diejes in ganz eigentümlicher Weile. Aus feiner Unter: 
Iippe konnte er durch Vorſtrecken einen drei Zoll langen 
und faſt ebenjo breiten Löffel bilden, geräumig genug, 
um ein ganzes Glas Waller aufzunehmen. In diefen 
Löffel fchüttete er da3 betreffende Getränk, und nie= 
. mal3 trank er, ohne ihn vorher herzuitellen. Nachdem 
er daS ihm gereichte Glas forgfältig berochen hatte, 
bildete er feinen Löffel, goß daS Getränk hinein und 
ſchlürfte es ſehr bedächtig und langſam zwiſchen den 
Zähnen hinunter, als ob er ſich einen recht dauernden 
Genuß davon verſchaffen wollte. Nicht ſelten währte 
dieſes Schlürfen mehrere Minuten lang, und erſt dann 
hielt er ſein Glas von neuem hin, um es ſich wieder 
füllen zu laſſen. Er zerbrach niemals ein Gefäß, ſon— 
dern ſetzte es ſtets behutſam nieder und unterſchied 
ſich hierdurch ſehr zu ſeinem Vorteile von den übrigen 
Affen, welche, wie bekannt, Geſchirre gewöhnlich zer— 
ſchlagen. 

Nur ein einziges Mal ſah ſein Beſitzer, daß er ſich 
an der Schiffswand aufrichtete und ſo einige Schritte 
weit ging. Dabei hielt er ſich jedoch wie ein Kind, 
welches gehen lernt, immer mit beiden Händen feſt. 
Während der Reiſe kletterte er ſelten umher und dann 
ſtets langſam und bedächtig; gewöhnlich tat er es nur 
dann, wenn ein anderer, kleiner Affe, ſein Liebling, 
wegen einer Unart beſtraft werden ſollte. Dieſer flüch— 
tete dann regelmäßig an die Bruſt ſeines großen 
Freundes und klammerte ſich dort feſt, und Bobi, ſo 
hieß der Orang-Utan, ſpazierte mit ſeinem kleinen 
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Schüslinge in das Tafelmerf hinauf, bis die Gefahr 
verſchwunden fchien. 

Man vernahm nur zwei Stimmlaute von ihm: 
einen ſchwachen, pfeifenden Stehllaut, welcher Gemüts— 
aufregung fennzeichnete, und ein ſchreckliches Gebrüll, 
mwelche3 etwa dem einer geängiteten Kuh ähnelte und 
Furcht ausdrückte. Diefe wurden einmal durch eine 
Herde von Potfiſchen hervorgerufen, welche nahe am 
Schiffe vorüberſchwamm, und ein zweites Mal durch 
ven Anblick verschiedener Wafjerichlangen, melche fein 
Gebieter mit aus Java gebracht hatte. Der Ausdrud 
feiner Gefichtszüge blieb fich immer gleich. 

Leider machte ein unangenehmer Zufall dem Leben 
des Ichönen Tieres ein Ende, noch ehe es Deutichland 
erreichte. Bobi hatte von feiner Lageritätte aus den 
Kellner des Schiffes beobachtet, während diejer Rum— 
flaichen umpacte, und dabei bemerkt, daß der Mann 
einige Flaſchen bis auf weiteres Tiegen ließ. E38 war 
zu der Zeit, al3 er fich Schon um zwei Uhr nachmittags 
zu Bett legte. In der Nacht vernahm jein Herr ein 
Geräufch in der Kajüte, als wenn jemand mit Flaſchen 
klappere, und ſah beim Schimmer der auf dem Tijche 
brennenden Nachtlampe wirklich eine Geftalt an dem 
Weinlager beichäftigt. Zu feinem Eritaunen entdeckte 
er in diefer feinen Orang-Utan. Bobi hatte eine bereit 
faſt ganz geleerte Aumflafche vor dem Munde. Bor 
ihn lagen ſämtliche leere Flaſchen behutiam in Stroh 
gewickelt, die endlich gefundene volle hatte er auf ge— 
ſchickte Weiſe entforft und feinem Verlangen nach gei— 
jtigen Getränfen völlig Genüge leilten fünnen. Etwa 
zehn Minuten nach diefem Vorgange wurde Bobi 
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plötzlich lebendig. Er ſprang auf Stühle und Tifche, 


machte die lächerlichjten Bewegungen und gebärdete 
fih mit jteigender Lebhaftigfeit, wie ein betrunfener 
und zulegt wie ein wahnlinniger Menſch. ES war un- 
möglich, ihn zu bändigen. Sein Zuſtand hielt un- 
gefähr eine PViertelltunde an, dann fiel er zu Boden; 
es trat ihm Schaum vor den Mund und er lag ſteif 
und regungslos. Nach einigen Stunden kam er wie: 
der zu Sich, fiel aber in ein heftiges Nervenfieber, wel- 
che feinem Leben ein Ziel ſetzen follte. Während feiner 
Krankheit nahm er nur Wein mit Wafjer und die ihm 
gereichten Arzneien zu fich, nichtS weiter. Nachdem ihm 
einmal an den Puls gefühlt worden war, ftredte er 
jeinem Herrn jedesmal, wenn diefer an fein Lager trat, 
‚ die Hand entgegen. Dabei hatte fein Blick etwas jo 
Nührendes und Menjchliches, daß jeinem Pfleger öfters 
die Tränen in die Augen traten. Mehr und mehr 
nahmen feine Kräfte ab, und am vierzehnten Tage 
verichted er nach einem heftigen TFieberanfalle. 

Sch habe mehrere lebende Orang-Utans beobachtet, 
feinen einzigen aber fennengelernt, welcher mit einem 
Schimpanien gleichen Alter8 hätte verglichen werden 
fönnen. Allen fehlte die leßteren jo auszeichnende 
neckiſche Munterfeit und die Luft zu ſcherzen; fie waren 
im Gegenteil ernithaft bis zum äußerjten, mehrere 
auch Still und deshalb langweilig. Jede ihrer Bewe— 
gungen war langlam und gemefjen, der Ausdruck ihrer 
braunen, gutmütigen Augen unendlich traurig. So 
itellten fie fait in jeder Hinficht ein Gegenjtüc des 
Schimpanjen dar. 
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I: feiner Sippe der Affen zeigt fich die Entwid- 
lung der Vorderglieder in gleichem Grade wie 
bei ven Gibbon3 oder Langarmaffen. Sie tragen ihren 
Kamen mit vollftem Rechte, denn die über alles ge- 
wohnte Maß verlängerten Arme erreichen, wenn fich ihr 
Träger aufrecht Stellt, ven Boden. Diejes eine Merk— 
mal würde genügen, um die Langarmaffen von allen 
übrigen Mitglievern ihrer Ordnung zu unterjcheiden. 

Die Gibbon3 bilden eine Kleine Gruppe der Affen; 
man fennt gegenwärtig exit jieben Arten, welche ihr 
zugezählt werden müſſen. Sie find ſämtlich Aſiaten 
und gehören ausſchließlich Oſtindien und ſeinen Inſeln 
an. Die Arten erreichen eine ziemlich bedeutende 
Größe, wenn auch keine einzige über einen Meter hoch 
wird. Ihr Körper erſcheint trotz der ſtarken und ge— 
wölbten Bruſt ſehr ſchlank, weil die Weichengegend 
wie bei dem Windhunde verſchmächtigt iſt; die Hinter— 
glieder ſind bedeutend kürzer als die vorderen und 
ihre langen Hände bei einigen Arten noch durch die 
teilweiſe miteinander verwachſenen Zeige- und Mittel- 
finger ausgezeichnet. Der Kopf iſt klein und eiförmig, 
das Geſicht menſchenähnlich; die Geſäßſchwielen ſind 
klein, und der Schwanz iſt äußerlich noch nicht ſicht— 
bar. Ein reicher und oft ſeidenweicher Pelz umhüllt 
ihren Leib; Schwarz, Braun, Braungrau und Stroh— 
gelb ſind ſeine Hauptfarben. 

Der Siamang (Hylobates syndactylus), wegen der 
am Grunde verwachjenen Zeige: und Mittelzehe auch 
wohl als Vertreter einer bejonderen Untergattung be- 
trachtet, tjt der größte aller Yangarmaffen und auch da— 
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43 a. ausgezeichnet, daß feine Arme verhältnismäßig 
weniger lang als die der anderen Arten erjchernen. 
Seine Geſtalt nadt gedacht,“ Sagt Duvaucel, „würde eine 
häßliche fein, beſonders deshalb, weil die niedrige Stirn 
bis auf die Augenbrauenbogen verfümmert it, die 
Augen tief in ihren Höhlen liegen, die Naſe breit und 
platt ericheint, die feitlichen Nafenlöcher aber jehr groß 
find und dag Maul fich fast bi$ auf den Grund der Kinn- 
laden öffnet. Gedenkt man ſonſt noch des großen nadten 
Kehlſackes, welcher ſchmierig und jchlaff wie ein Kropf 
am Borderhalie herabhängt und fich beim Schreien aus— 
dehnt, der gefrümmten, einwärts gefehrten Gliedmaßen, 
welche jtet3 gebogen getragen werden, der unter vorftehen- 
den Höcern eingelenkten Wangen und des verfümmer- 
ten Kinnes, jo wird man fich fagen müfjen, daß unfer 
Affe nicht zu den ſchönſten feiner Ordnung gehört. 
Ein dichter, aus langen, weichen und glänzenden Haaren 
gebildeter Pelz von tiefſchwarzer Farbe deckt den Leib; 
nur die Augenbrauen find rotbraun. Auf dem Hoden: 
ſacke jtehen lange Haare, welche, nach unten gekehrt, 
einen nicht felten bis zu den Knien herabreichenden 
Pinſel bilden. Die Haare richten fich am Vorderarme 
rückwärts, am Oberarme vorwärts, jo daß am Ellen: 
bogen ein Buſch entiteht.” Nach PVerficherung von 
Raffles fommen auch Weißlinge vor. Ausgewachſene 
Männchen erreichen einen Meter Höhe, Haftern aber 
beinahe das Doppelte. 

Der Stamang iſt in den Waldungen von Sumatra 
gemein und wurde von tüchtigen Forjchern in der 
Freiheit wie in Gefangenichaft beobachtet. 

Mehr das allgemeine Gepräge der Gattung zeigt 
T Brehm, Menjchenaffen 
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der Hulock (H. hulock), ein Langarmaffe von etwa 
90 cm Höhe, ohne Kehlfopf und mit freien Zehen. 
Gein Pelz iſt bis auf eine weiße Stirnbinde Eohl- 
Schwarz, der des Jungen ſchwarzbraun, an den Glied: 
maßen längs der Mittellinie des Leibes und auf dem 
Rücken aſchgrau. Die Gefäßichwielen find deutlich. 
Der Hulock bewohnt Hinterindien und Bengalen, be: 
jonders häufig die Uferwaldungen am Burramputr in 
Allan. 

Der Zar (H. lar) wird ungefähr ebenfo groß wie der 
Hulock, hat ſchwarzgraue Färbung, Iohfarbenes, ring 
von weißen Haaren umgebened3 Geſäß und oberſeits 
weißgraue, unterjeit$ ſchwarze Hände und Füße. Das 
 Baterland iſt Malakka und Siam. 

Der Unfo (H. Rafflesii) ähnelt dem Huloe in der 
Größe, unterfcheidet fich aber durch die Färbung ſowie 
anatomijch dadurch, daß er vierzehn Nippenpaare be- 
list. Geſicht und Pelz find Schwarz, auf dem Rücken 
und an den Weichen rötlihbraun, Augenbrauen, Baden 
und Kinnbaden bei den Männchen weiß, bei dem 
bedeutend Fleineren Weibchen jchwarzgrau. Die Inſel 
Sumatra iſt das Vaterland des Unko; doch jcheint er 
bier verhältnismäßig felten vorzufommen. 

Der Wauwau (H. agilis) endlich, welcher dem— 
jelben Vaterlande entitammt, hat ein nadtes blau— 
Ichwarzes, beim Weibchen ind Bräunliche jpielendes 
Geficht und Tangen reichen Pelz, deſſen Färbung am 
Kopfe, auf dem Bauche und den Innenſeiten der Arme 
und Schenkel dunfelbraun it, über den Schultern und 
nach dem Halfe zu unmerklich heller wird und auf 
den Weichen ins Blaßbraune übergeht, während die 
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Aftergegend bis zu den Kniekehlen weiß und rötel- 
farbig gemifcht erfcheint. Hände und Füße find dun- 
felbraun. Das Weibchen iſt Lichter, der Badenbart 
minder lang als bei dem Männchen, obichon immer 
noch groß genug, jo daß der Kopf breiter al3 hoch er: 
icheint. Die Jungen find einfarbig gelblichweiß. 

Shre ganze Ausrüſtung meist die Langarmaffen 
zum Klettern an. Sie beſitzen jede Begabung, welche 
zu einer rajchen, anhaltenden und gemandten letter: 
oder Sprungbewegung erforderlich iſt. Die volle Bruft 
gibt großen Lungen Raum, welche nicht ermüden, 
nicht ihren Dienst verjagen, wenn das Blut durch die 
rasche Bewegung in Wallung gerät. Die ftarfen Hinter: 
glieder verleihen die nötige Schnellfraft zu weiten 
Sprüngen, die langen Vorderglieder unerläßliche Sicher: 
beit beim Ergreifen eine3 Altes, welcher zu neuem Stütz— 
punkte werden joll, mit fürzeren Armen aber leicht 
verfehlt werden könnte. Wie lang im Verhältnis diefe 
Arme find, wird am deutlichjten Klar, wenn man ver: 
gleicht. Ein Menſch Elaftert, wie befannt, ebenjoweit 
al3 er lang iſt, der Gibbon aber klaftert fait das 
Doppelte feiner Leibeslänge; ein aufrecht ftehender 
Mann berührt mit feinem fchlaff herabhängenden Arm 
faum fein nie, der Gibbon hingegen feinen Rnöchel. 
Daß ſolche Arme als Gehwerkzeuge fait unbrauchbar 
find, iſt erflärlich, fie eignen fich bloß zum Klettern. 
Deshalb iſt der Gang der Langarmaffen ein traurige 
Schwanken auf den Hinterfüßen, ein jchwerfälliges 
Dahinichteben des Leibes, welcher nur durch die aus— 
geitrectten Arme im Gleichgewichte erhalten werden 
fann, das Klettern und Zweigtanzen der Tiere aber 
7 


SR Bar ae ea de he A ae aa rd ai 
100:2.- Brehm, Die erben 


ein luſtiges, Föftliches Bewegen, fcheinbar ohne Gren- 
zen, ohne Bewußtſein des Gefetes der Schmere. Die 
Gibbons find auf der Erde langſam, tölpifch, unge: 
Ichielt, Fury fremd, im Gezweige jedoch daS gerade 
Gegenteil von alldem, ja wahre Vögel in Affengeftalt. 
Wenn der Gorilla der Herkules unter den Affen it, 
find fie der leichte Merkur, trägt doch einer von ihnen, 
Hylobates Lar, feinen Namen zur Erinnerung an eine 
Geltebte des letteren, an die Schöne, aber jchwaßhafte 
Najade Lara, welche durch ihre raftlofe Zunge Jovis 
Horn, dur) ihre Schönheit aber zu ihrem Glücke noch 
Merkur Liebe ermecte und hierdurch) dem Hades 
entrann. 

Am jchmwerfälligiten bewegt ſich, jeiner Geſtalt ent: 
Iprechend, der Siamang, da er nicht bloß langſam gebt, 
fondern auch etwas unficher Elettert und nur im Springen 
feine Behendigfeit befundet. Aber auch die übrigen 
vermögen auf dem Boden nur jchwer fortzulommen. 
„Sm Zimmer oder auf ebener Erde,” fagt Harlan vom 
Hulock, „gehen fie aufrecht und halten das Gleich: 
gewicht ziemlich gut, indem fie ihre Hände biß über 
den Kopf erheben, ihre Arme an dem Handgelenfe 
und im Ellenbogen leife biegen und dann recht3 und 
links wankend ziemlich Schnell dahinlaufen. Treibt 
man fie zu größerer Eile an, fo laſſen fie ihre Hände 
auf den Boden reichen und helfen fich durch Unter: 
ftüßung fchneller fort. Sie hüpfen mehr als fie laufen, 
halten den Leib jedoch immer ziemlich aufrecht.” Von 
den übrigen wird gejagt, daß es ausſehe, als ob der 
Leib nicht allein zu lang, Tondern auch viel zu ſchwer 
fet für die furzen und dünnen Schenkel, ſich deshalb 
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- vorn überneige, und daß ihre beiven Arne beim Gehen 
gleichſam als Stegen benußt werden müßten. „So 
fommen Ste ruckweiſe vorwärts, vergleichbar einem auf 
Krücen humpelnden reife, welcher eine jtärkere An- 
ſtrengung fürchtet.” Ganz das Gegenteil findet Statt, 
wenn fie fich Eletternd bewegen. Alle Berichteritatter 
find einftimmig in ihrer Bewunderung der Fertigkeit 
und Gejchiellichfeit, welche die Langarmaffen im Ge: 
zweige befunden. 

Mit unglaublicher Rafchheit und Sicherheit erflettert 
laut Duvaucel der Waumau einen Bambusrohritengel, 
einen Baummipfel oder einen Zweig, ſchwingt fich auf 
ihm einigemal auf und nieder oder hin und her und 
Ichnellt fih nun, duch den zurücdprallenden Aſt unter: 
jtüßt, mit ſolcher Leichtigkeit über Zwiſchenräume von 
zwölf bis dreizehn Meter hinüber, drei=, viermal nach— 
einander, daß es außfieht, als flöge er wie ein Pfeil 
oder. ein jchief abwärts ſtoßender Vogel. Man ver: 
meint es ihm anzufehen, daß das Bewußtſein feiner 
unerreichbaren Fertigkeit ihm großes Vergnügen ge- 
währt. Er fpringt ohne Not über Zwiſchenräume, 
welche er durch kleine Ummege leicht vermeiden Fünnte, 
ändert im Sprunge die Richtung und hängt ih an 
den eriten beiten Zweig, fehaufelt und wiegt ſich an 
ihm, erjteigt ihn rasch, federt ihn auf und nieder und 
wirft fich wieder hinaus in die Luft, mit unfehlbarer 


Sicherheit einem neuen Ziele zuftrebend. Es fcheint, 


al3 ob er Zauberfräfte befäße und ohne Flügel gleich: 
wohl fliegen fönne: er lebt mehr in der Luft als in 
dem Gezweige. Was bedarf jolch begabtes Wefen noch 
der Erde? Sie bleibt ihm fremd wie er ihr; fie bietet 
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ihm höchitens die Labung des Trunfes, fonft jtößt fie 
ihn zurüd in jein Iuftiges Reich. Hier findet er feine 
Heimat; hier genießt er Ruhe, Frieden, Steherheit; hier 
wird e3 ihm möglich, jedem Feinde zu trogen oder zu 
entrinnen; bier darf er leben, erglühen in der Luft 
feiner Bewegung. 

Dieje Luft zeigte fich recht deutlich an einem mweib- 
fihen Waumau, welchen man lebend nach London 
brachte. Man wollte an ihm die Bewegungsfähigfeit 
jeiner Sippjchaft prüfen und richtete ihm deshalb einen 
großen Raum bejonders her. Hier und da, in ver: 
Ichtedenen Entfernungen, jeßte man Bäume ein für 
das Kind der Höhe, um feinen wundervollen Be- 
mwegungen Spielraum zu gewähren. Die größte Weite 
von einem Alte zum anderen betrug nur ſechs Meter 
— wenig für einen Affen, welcher in der Freiheit dag 
Doppelte überfpringen fann, viel, fehr viel für ein Tier, 
welches feiner Freiheit beraubt, in ein ihm fremdes 
und feindjeliges Klima gebracht und feiner urfprüng- 
lichen Nahrung entwöhnt worden war, welches eben 
erit eine jo lange, entfräftende Seereije überjtanden 
hatte. Doch tro all diefer mißlichen Umstände gab 
der Gibbon derartige Beweiſe feiner Bewegungs: 
fähigfeit zu beiten, daß, wie mein Gewährsmann jagt, 
„ale Zuſchauer vor Erjtaunen und Bewunderung 
geradezu außer ſich waren“. 

Es war ihm eine Kleinigkeit, fih von einem Aſte 
auf den anderen zu Schwingen, ohne die geringite Vor: 
bereitung dazu bemerflich werden zu laffen, und er 
erreichte daS erjtrebte Ziel mit unmwandelbarer Sicher: 
heit. Er fonnte feine Luftfprünge lange Zeit ununter: 
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brochen fortſetzen, ohne dazu einen neuen erſichtlichen 


Anſatz zu nehmen; den zum Sprunge nötigen Abſtoß 


gab er ſich während der augenblicklichen Berührung 
der Äſte, welche er ſich zum Auffußen erwählt hatte. 
Ebenſo ſicher wie ſeine Bewegungen waren bei ihm 
Auge und Hand. Die Zuſchauer beluſtigten ſich, ihm 
während ſeiner Sprünge Früchte zuzuwerfen; er fing 
ſie auf, während er die Luft durchſchnitt, ohne es der 
Mühe wert zu achten, deshalb ſeinen Flug zu unter— 
brechen. Er hatte ſich ſtets und vollkommen in ſeiner 
Gewalt. Mitten im ſchnellſten Sprunge konnte er die 
begonnene Richtung ändern; während des kräftigſten 
Dahinſchießens erfaßte er einen Zweig mit einer ſeiner 
Vorderhände, zog mit einem Rucke die Hinterfüße zu 
gleicher Höhe empor, packte mit ihnen den Aſt und ſaß 
nun einen Augenblick ſpäter ſo ruhig da, als wäre er 
nie in Bewegung geweſen. 

Es läßt ſich denken, daß der Gibbon in der Frei— 
heit noch ganz andere Proben ſeiner Beweglichkeit 
bieten kann, und die Erzählungen der Beobachter dürf— 
ten deshalb wohl auch allen Glauben verdienen, ob- 
gleich fie uns übertrieben zu fein fcheinen. Die Be- 
richteritatter vergleichen die Bewegungen der freileben: 
den Langarmaffen mit dem Fluge der Schwalben! 

Die Beobachtung der Tiere im Freileben hat übri- 
gens ihre Schwierigkeiten, weil fait alle Arten den 
Menschen meiden und nur Selten an die Blößen in 
den Waldungen heranfommen. „Meilt leben fie,” jagt 
Duvaucel vom Siamang, „in zahlreichen Herden, welche 
von einem Anführer geleitet werden, nach Verficherung 
der Malaien von einem Unverwundbaren ihres Ge— 
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ſchlechtes. Uberraſcht man fie auf dem Boden, fo kann 


man fie auch gefangen nehmen; denn entweder hat 
der Schreck fie ſtutzig gemacht, oder fie fühlen jelbit 


ihre Schwäche und erkennen die Unmöglichkeit zu ent 


fliehen. Die Herde mag fo zahleeich ſein wie fie will, 
jtet3 verläßt fie den vermundeten Gefährten, e8 ſei denn, 
daß es fich um einen ganz jungen handelt. In folchem 
alle ergreift die Mutter ihr Kind, verfucht zu fliehen, 
fällt vielleicht mit ihm nieder, ftößt dann ein heftige! 
Schmerzensgeichrei aus und Stellt fich dem Feinde mit 
aufgeblafenem Kehlſacke und ausgebreiteten Armen 
drohend entgegen. Die Mutterliebe zeigt fich aber nicht 
bloß in Gefahren, fondern auch ſonſt bei jeder Gelegen- 
heit. Es war ein überraſchendes Schaufpiel, wenn es 
manchmal bei äußerjter Vorficht gelang zu jehen, wie 
die Mütter ihre Kleinen an den Fluß trugen, fie un— 


geachtet ihres Gefchreies abwuſchen, darauf wieder ab- - 


mwilchten und trodneten und überhaupt eine Mühe auf 


ihre Reinigung verwendeten, welche man manchen 
Maeanſchenkindern wünſchen möchte. Die Malaien er- 
zählten Diard, und diefer fand es ſpäterhin beftätigt, 


daß die noch nicht bewequngsfähigen Jungen immer 
von demjenigen Teile ihrer Eltern getragen und ge 
leitet werden, welcher ihrem Gejchlechte entipricht, und 
zwar die männlichen Kleinen vom Vater, die mweib- 
lichen von der Mutter. Ebenſo berichten fie, daß die 
Siamangs öfter den Tigern zur Beute würden, und 
zwar durch dieſelbe Veranlafjung wie Fleine Vögel 
oder Eichhörnchen Beute der Schlangen, nämlich durch 
Bezauberung, was, wenn die Gejchichte überhaupt 


wahr it, nichts anderes jagen will, al daß die 
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F — gedachte Affen vollſtändig ſinnlos ge— 
macht hat. 

Über die Hulocks liegen ebenfalls ziemlich ausführ- 
liche Berichte vor. Diele Affen halten fi, laut Harlan, 
vorzüglich auf niedrigen Bergen auf, da fie Kälte nicht 
ertragen können. Ihre Nahrung beiteht au Früchten, 
welche in den Bambusmwäldern diefer Gegend vor— 
fommen, namentlich aus Früchten und Samen de3 
heiligen Bropulbaumes. Sie verzehren aber auch ge= 
wiſſe Gräjer, zarte Baumzmweige und dergleichen, kauen 
diefe aus und verjchluden den Saft, während fie 
die ausgefaute Mafje wegwerfen. Nach Omen, mwel- 
cher fait zwei Sahre lang im Wohngebiete der Hulod3 
lebte, vereinigen ich diefe in ihren Wäldern zu Ge— 
jellichaften von hundert 613 Hundertundfünfzig Stüd. 
Gewöhnlich bemerkt man fie in den Wipfeln der höch- 
ſten Olung- und Mafforbäume, auf deren Früchte fie 
jehr erpicht find; manchmal aber fonımen fie auf Fuß— 
pfaden aus dem dichten Walde heraus in die offenen 
Lichtungen. Eine Tages begegnete Owen plößlich 
einer Gejellichaft von ihnen, welche fich fröhlich be— 
luftigten, bei feiner Annäherung aber fogleich Lärm 
Ichlugen und in das Dieficht der Bambus entflohen; 
ein andermal hingegen jah er fich, während er auf 
‚einer neu angelegten Straße einfam einherichritt, un: 
vermutet von einer großen Geſellſchaft unjerer Affen. 
umgeben, welche zwar überrafcht, noch mehr jedoch er- 
zürnt fchienen über das Eimdringen eine fremdartig 
gefleiveten Menjchen in den Bereich ihrer Herrichaft. 
Die Bäume ringsum waren voll von ihnen, und fie 
drohten von oben hernieder mit Grimafjen und wilden 
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Gejchrei, als Owen vorüberging. Sa, einige von ihnen 
ſtiegen hinter ihm von den Bäumen herab und folgten 
ihm auf der Straße, jo daß fie bei ihm die Meinung 
erweckten, fie wollten einen Anfall machen. Auf der 
ebenen Straße gelang e3 freilich bald, den Verfolgern 
zu entlommen. Bei feiner Rüdfehr in die Behaufung 
fragte unſer Berichterftatter feinen Dolmeticher, ob es 
gewöhnlich ſei, daß man von diefen Affen feindlich an— 
gegriffen werde, und erfuhr, daß vor wenigen Tagen 
eine Gefellihaft von Nagas, auf einem vielbogigen 
Pfade durch die Bambusgebüſche hintereinander gehend, 
von Hulod3 angegriffen wurde, ja wahrscheinlich ge— 
tötet worden wäre, hätten nicht die übrigen ihrem 
Bordermanne Hilfe leiſten können. „Sn der Tat,” 
bemerkt Owen, „Kann ich verfichern, daß fie Fräftige 
Kämpfer find, da auch ein gezähmtes Weibchen des 
MWaumwau einmal plöglich feinen Wärter ergriff, auf 
ihn jprang, mit allen vier Händen kratzte und ihn in 
die Bruſt biß, wobei es noch ein Glück für den Mann 
war, daß es jeine Eckzähne verloren hatte.” Ich muß 
bemerken, daß ich letztere Gefchichte nicht glauben kann, 
denn alle übrigen Berichte widerfprechen geradezu der 
Mitteilung Owens; namentlich wird hervorgehoben, daß 
Langarmaffen bei Annäherung des Menfchen jo eilig 
wie möglich fliehen, auß diefem Grunde auch nur 
äußerft felten einmal gejehen werden. Sie find, wie 
mir Haßfarl mitteilt, ebenjo vorfichtig wie neugierig 
und ericheinen deshalb nicht felten am Nande eines 
freien, zum Feldbau entholzten Plabes, namentlich da, 
wo ſie noch nicht durch Jäger ſcheu gemacht worden 
find, verſchwinden aber im Augenblick, jobald fie be— 
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merken, daß man ſie beobachtet oder ſich ihnen nähert, 
und werden dann fo leicht nicht mehr gejehen. 

Um fo öfter hört man fie. Bei Sonnenaufgang und 
Untergang pflegen fie ihre lautjchallenden Stimmen 
zu einem jo furchtbaren Geſchrei zu vereinigen, daß 
man taub werden möchte, wenn man nah, und daß 
man wahrhaft erjchriekt, wenn man die fonderbare 
Muſik nicht gewohnt iſt. Sie find die Brüllaffen der 
Alten Welt, die Wecker der malatischen Bergbewohner 
und zugleich der Ärger der Städter, denen fie den 
Aufenthalt in ihren Zandhäufern verbittern. Man ſoll 
ihr Geichret auf eine englische Meile weit hören können. 
Bon gefangenen Langarmaffen hat man e8 auch oft 
vernommen, und zwar ebenjogut von denen, welche 
Kehlſäcke befigen, wie von denen, welchen dieje Stimm: 
veritärfungstrommeln fehlen. Ein guter Beobachter, 
Bennett, befaß einen lebenden Siamang und bemerkte, 
daß diejer, wenn er irgendwie erregt war, jedesmal 
die Lippen trichtermäßig vorftrecte, dann Quft in die 
Kehlſäcke blies und nun loSpolterte, fajt wie ein Trut— 
bahn. Er ſchrie ebenfomohl bei freudiger wie bei zor= 
niger Aufregung. Auch das Unkomeibehen in London 
Ichrie zumeilen laut, und zwar in höchit eigentümlicher, 
tonverjtändiger Weile. Man konnte das Geſchrei jehr 
gut in Noten wiedergeben. Es begann mit dem Grund: 
tone E und ftieg dann in halben Tönen eine volle 
Dftave hinauf, die chromatische Tonleiter durchlaufend. 
Der Grundton blieb jtet3 hörbar und diente al3 Vor- 
Ichlag für jede folgende Note. Im Aufiteigen der Ton: 
leiter folgten fich die einzelnen Töne immer langfamer, 
um Abjteigen aber fchneller und zuletzt außerordentlich 
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raſch. Den Schluß bildete jedesmal ein gellender 
Schrei, welcher mit aller Kraft ausgeltoßen wurde. 
Die Regelmäßigfeit, Schnelligkeit und Sicherheit, mit 
welcher das Tier die Tonleiter herichrie, erregte allge- 
meine Bewunderung. Es ſchien, als ob die Affın ſelbſt 
davon im höchſten Grade aufgeregt werde, denn jede 
Muskel ſpannte fich an und der ganze Körper geriet 
in zitternde Bewegung. Ein Hulocd, welchen ich vor 
geraumer Zeit lebend im Londoner Tiergarten fah, ließ 
ebenfall$ jehr gern feine Stimme erichallen, und zwar 
zu jeder Tageszeit, jobald er von dem Wärter ange: 
Iprochen oder von jonft jemand durh Nachahmung 
feiner Laute hierzu angereist wurde. Ich darf be- 
haupten, daß ich niemals die Stimme eines Säuge— 
tiereg, den Menjchen ausgenommen, gehört habe, welche 
mir volltönender und mohllautender in dag Ohr ge 
Hungen hätte al3 die des genannten Zangarmaffen. 
Zuerſt war ich erjtaunt, ſpäter entzückt von diefen aus 
tiefiter Bruft hervorfommenden, mit volliter Kraft aus— 
geſtoßenen und durchaus nicht unangenehmen Tönen, 
welche fich vielleicht Durch die Silben hu, hu, hu einiger: 
maßen wiedergeben laſſen. Andere Arten jollen einen 
viel weniger angenehmen Auf ausftoßen. So beginnt 
der Wauwau, wie mir Haßfarl mitteilt, mit einigen 
vereinzelt ausgejtoßenen Lauten: ua, ua; hierauf folgt 
Tchneller: ua, wa, na; dann: ua, uua, ua, ua und zulegt 
wird der Ruf immer Fläglicher und rafcher, das u Fürzer, 
fo daß es fait wie mw Flingt, das a länger, und nun- 
mehr fällt die ganze Gefellichaft mit gleichen Lauten 
in den Vortrag des Sängers ein. 

Über die geiitigen Fähigkeiten des Langarmaffen 
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- find die Meinungen der Beobachter geteilt. Duvaucel 
ftelt dem Siamang ein fehr jchlechtes Zeugnis aus. 
„Seine Langſamkeit, fein Mangel an Anitand und feine: 
Dummheit,” drückt er fich aus, „bleiben diejelben. Zwar 
wird er, unter Menjchen gebracht, bald fo janft, wie 
er wild war, und fo vertraulich, wie er vorher ſcheu 
war, bleibt aber immer furchtiamer al3 die anderen 
Arten, deren Anhänglichkeit er niemals erlangt, und feine 
Unterwürfigfeit ift mehr die Folge feiner unbeſchreib— 
lichen Gleichgültigleit alS des gewonnenen Zutrauens. 
Er bleibt derfelbe bei guter und Schlechter Behandlung; 
Dankbarkeit oder Haß ſcheinen fremdartige Gefühle für 
ihn zu ſein. Geine Sinne find ftumpf. Befieht er 
etwas, jo gejchteht dies ohne Empfindung, berührt er 
etwas, fo tut er es ohne Willen. ©o tft er ein Welen 
ohne alle Fähigkeiten, und wollte man das Tierreich 
nach der Entwicklung ſeines Verſtandes ordnen, fo 
würde er eine der niedrigiten Stufen einnehmen müſſen. 
Meiſtens fißt er zufammengefauert, von feinen eigenen 
langen Armen umjchlungen, den Kopf zwiſchen den 
Schenkeln verborgen, und ruht und fchläft. Nur von 
Zeit zu Zeit unterbricht er dieſe Ruhe und fein langes 
Schweigen durch ein unangenehmes Gefchrei, welches 
weder Empfindung noch Bedürfniffe ausprüdt, alfo 
ganz ohne Bedeutung tft. Selbit der Hunger feheint ihn 
nicht aus feiner natürlichen Schlaftrunfenheit zu er: 
weden. Sn der Gefangenschaft nimmt er feine Nah: . 

rung mit Gleichgültigkeit hin, führt fie ohne Begierde 
zum Munde und läßt fie ſich auch ohne Unwillen ent: 
reißen. Seine Weile zu trinken ſtimmt ganz überein 
mit jeinen übrigen Sitten. Er taucht feine Finger ins 
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Waſſer und ſaugt dann die Tropfen von ihnen ab.” 
Auch diefe Schilderung halte ich nicht für richtig, weil 
die übrigen Beobachter, wenn auch nicht da3 gerade 
- Gegenteil fagen, jo doch weit günftiger über unferen 
Affen berichten. Bennett brachte einen Siamang mit 
fich fait bi$S nach Europa herüber, und diefer gewann 
Jich in jehr furzer Zeit die Zuneigung aller feiner menſch— 
lichen Reifegefährten. Er war fehr freundlich gegen 
die Matrofen und wurde bald zahm, war auch feines- 
wegs langjam, fondern zeigte große Beweglichkeit und 
Gewandtheit, jttieg gern im Tafelmerfe umber und 
gefiel fich in allerlei harmlojen Scherzen. Mit einem 
Kleinen Bapuamädchen ſchloß er zärtliche Freundichaft 
und ſaß oft, die Arme um ihren Naden geichlungen, 
neben ihr, Schiffsbrot mit ihr fauend. Wie es ſchien, 
hätte er mit den übrigen Affen, welche ſich an Bord 
befanden, auch gern Kameradichaft gehalten, Doch dieſe 
zogen fich ſcheu vor ihm zuriick und erwiefen fich ihm 
gegenüber als ſehr ungeſellig. Dafür rächte er fich 
aber. Sobald er nur immer Fonnte, fing er einen 
jeiner mitgefangenen Affen und trieb mit deſſen Schwanze 
wahren Unfug. Er zog den armen Gefellen an dem ihm 
jelbit fehlenden Anhängfel oft auf dem ganzen Schiffe 
hin und ber oder trug ihn nach einer Naa empor 
und ließ ihn von dort herunterfallen, kurz machte mit 
ihn, was er wollte, ohne daß das jo gepeinigte Tier 
jemals imstande gemwejen wäre, fich von ihm zu be- 
freien. Er war fehr neugierig, bejah fich alles und 
jtieg auch oft an dem Maſte in die Höhe, um fich um— 
zuichauen. Ein vorüberziehende8 Schiff fejjelte ihn 
immer jo lange auf feinem erhabenen Sitze, bis «8 
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aus dem Gefichtgfreife entfchwunden war. Geine Ge: 
fühle wechſelten ſehr raſch. Er fonnte leicht erzürnt 
werden und gebärdete fih dann wie ein unartiges 
Kind, wälzte ſich mit Verrenfung der Glieder und 
Verzerrung des Geficht3 auf dem Verdecke herum, ſtieß 
alles von fich, was ihm in den Weg fam, und fehrie 
ohne Unterlaß „ra! ra! ra!“ — denn mit diefen Lauten 
drückte er ftetS feinen Ärger aug. Er war lächerlich 
empfindlich und fühlte fich durch die geringite Hand» 
lung gegen feinen Willen jogleich im Tiefinnerften ver- 
legt: feine Brujt hob Sich, fein Geficht nahm einen 
ernten Ausdruck an, und jene Laute folgten bei großer 
Erregung raͤſch aufeinander, wie es ſchien, um den 
Beleidiger einzufchüchtern. Zum Bedauern der Mann: 
Ichaft Itarb er, noch ehe er England erreichte. 

Auch Wallace jtellt den Siamang in günftigerem 
Lichte Dar. „Sch kaufte,” jagt er, „einen fleinen Lang— 
armaffen diejer Art, welchen Eingeborene gefangen und 
lo fejt gebunden hatten, daß er dadurch verleßt worden 
war. Zuerſt zeigte er fich ziemlich wild und wollte 
beißen; al3 wir ihn aber losgebunden, ihm zwei Stan 
gen unter dem Vorbau unferes Haufes zum Qurnen 
gegeben und ihn vermittel3 eines furzen Taued mit 
loje über den Stangen liegendem Ringe befeitigt hatten, 
lo daß er fich leicht bewegen konnte, beruhigte er fich 
bald, wurde zufrieden und ſprang mit großer Behendig- 
feit umher. Zuerſt befundete er gegen mich eine Ab- 
neigung, welche ich dadurch zu befeitigen fuchte, daß 
ich ihn immer jelbjt fütterte. Eines Tages aber biß 
er mich beim Füttern fo jtarf, daß ich die Geduld verlor 
und ihm einen tüchtigen Schlag verjegte. Dies mußte 
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ich bereuen, da er von nun an mich noch weniger 
leiven konnte. Meinem malaiifchen Knaben erlaubte 


er, mit ihm zu fpielen, und gewährte ung dadurch und 


durch feine eigene Beichäftigung, durch die Leichtigkeit 


und Gewandtheit, mit der er fich hin und her ſchwang, 
eine jtete Quelle der Unterhaltung. AB ih nad 
Singapore zurückkam, zog er die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich. Er aß faſt alle Früchte und Reis, 
und ich hatte gehofft, ihn mit nach England bringen 
zu können, allein er ſtarb gerade, ehe ich abreiſte.“ 
Dies lautet ganz anders als der Bericht von Duvaucel 
und ſteht auch mit dem, was wir von anderen Lang— 
armaffen wiſſen, vollkommen im Einklange. Ein Hulock, 
welchen Harlan fünf Monate lebendig beſaß, wurde 
in weniger als einem Monate ſo zahm, daß er ſich 
an der Hand ſeines Gebieters feſthielt und mit ihm 
umherging, wobei er ſich mit der anderen Hand auf 
den Boden ſtützte. „Auf meinen Ruf,“ erzählt Harlan, 
„kam er herbei, fette ſich auf einen Stuhl zu mir, um 
mit mir das Frühſtück einzunehmen, und langte fich ein 
Ei oder einen Hühnerflügel vom Teller, ohne das Gedeck 
zu verunreinigen. - Er trank auch Kaffee, Schofolade, 
Milch, Tee uſw., und obgleich er gewöhnlich beim Trin- 
fen nur die Hand in die, Flüffigfeit tauchte, jo nahm 
er doch Darauf, wenn er durftig war, dag Gefäß in 
beide Hände und trank nach menschlicher Weiſe daraus. 
Die liebiten Speifen waren ihm gefochter Reis, ein: 
geweichtes Milchbrot, Bananen, Orangen, Zucker und 
dergleichen. Die Bananen liebte er fehr, fraß aber 
auch gern Kerbtiere, fuchte im Haufe nach Spinnen 


und fing die Fliegen, welche in feine Nähe kamen, 
3 
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3 ——— mit der rechten Hand. Wie die Inder, welche 
des Glaubens halber Fleiſchſpeiſen verweigern, ſo ſchien 
auch dieſer Gibbon gegen die letzteren Widerwillen zu 

haben, verzehrte jedoch einmal einen gebratenen Fiſch 
und ein wenig Hühnerfleiſch. 

Mein Gefangener war ein außerordentlich fried- 
fertiges Geſchöpf und gab jeine Neigung zu mir und 
jeine Anhänglichfeit an mich in jeder Weiſe zu er: 
fennen. Wenn ich ihn früh befuchte, begrüßte er mich 
mit fröhlichem lautſchallenden Wau! Wau! Wau! 
das er wohl fünf bis zehn Minuten lang wiederholte 
und nur unterbrah, um Atem zu holen. Erſchöpft 
legte er fich nieder, ließ ſich kämmen und bürſten und 
befundete deutlich, wie angenehm ihm das war, indem 
er fich bald auf die eine, bald auf die andere Seite 
legte, bald diejen, bald jenen Arm hinhielt, und wenn 
ich mich ftellte, al3 ob ich fortgehen wollte, mich am 
Arme oder Rode feithielt und mich wieder an Sich 309. 
Nief ich ihn aus einiger Entfernung und erkannte er 
mich an meiner Stimme, fo begann er jogleich fein 
gervöhnliches Gefchrei, bisweilen in Flagender Weiſe, 
fobald er mich ſah aber fogleich in gewöhnlicher Stärfe 
und Heiterkeit. Obwohl männlichen Gefchlechtes, zeigte 

er doch Feine Spur von der Geilheit der Paviane. 
Leider ging er bald zugrunde, und zwar infolge eines 
Schlages in die Lendengegend, welchen er unverjehens 
von einem meiner Diener in Kalfutta erlitten hatte. 
Ein junges MWeibehen derjelben Art, welches ich eben- 
falls pflegte, ftarb auf dem Mege nach Kalfutta an 
einem Lungenleiden. Während der Krankheit litt es 
augenfcheinlich große Schmerzen. Ein warmes Bad 
8 Brehm, Menjhenaffen 
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ſchien ihm Erleichterung zu verſchaffen und tat ihm fo 
wohl, daß es, herausgenommen, fich von jelbit wieder 
in das Waſſer legte. Sein Benehmen war ungemein 
tanft, etwas ſchüchtern, Fremden gegenüber ſogar Scheu. 
An mich aber hatte -e3 fich bereit nach einigen Tagen 
derartig gewöhnt, daß es ſchnell zu mir zurücgelaufen 
fam, wenn ich es an einen freien Platz geſetzt hatte, 
in meine Arme ſprang und mich umhalſte. Niemals 
zeigte es fich boshaft, niemals biß es, ja ſelbſt gereizt 
verteidigte es Jich nicht, ſondern verkroch fich lieber in 
einen Winkel.” 

Auch das vorhin erwähnte Weibchen des Unko war 
ſehr liebenswürdig in feinem Betragen und höchſt 
freundlich gegen alle, denen es feine Zuneigung ein- 
mal geſchenkt hatte. Es unterjchied mit richtigem Ge— 
fühle zwischen Frauen und Männern. Zu eriteren 
fam e3 freiwillig herab, reichte ihnen die Hand und 
ließ ſich ftreicheln; gegen Ießtere bewies es fich miß— 
trauiſch, wohl infolge früherer Mißhandlungen, welche 
e3 von einzelnen Männern erlitten haben mochte. Vor: 
ber beobachtete es aber jedermann prüfend, oft längere 
Zeit, und faßte dann auch zu Männern Vertrauen, 
wenn dieje ihm deſſen würdig zu fein Schienen. 

Man fieht übrigens die Gibbons felten in der Ge— 
fangenschaft, auch in ihrem PVaterlande. Site können 
den Verluſt ihrer Freiheit nicht ertragen; fie jehnen 
ih immer zurück nach ihren Wäldern, nach ihren 
Spielen, und werden immer jtiller und trauriger, bis 
fie endlich erliegen. 
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Anhang 
Neuere Beobachtungen an Menfchenaffen 


eit dem Erfcheinen der zweiten, von Alfred 

Brehm noch felbft bearbeiteten Auflage des „Tier- 
lebens“, der daS im vorjtehenden Mitgeteilte entjtammt, 
it unfere Kenntnis der Menfchenaffen in vieler Hin— 
ficht erweitert worden. Der deutſche, inzwiſchen leider 
wieder verloren gegangene Kolonialbefig im Verein mit 
den vor dem Kriege von Jahr zu Fahr bequemer und 
billiger werdenden NReijegelegenheiten brachte eS mit 
fih, daß nicht nur die Zahl der nach Deutichland ge- 
langenden Menichenaffen gewaltig anwuchs, Tondern 
daß auch das Freileben der Tiere in ihren Heimat: 
ländern von Forſchern und Jägern eingehender be- 
obachtet wurde. Es liegt nicht im Plane diefes Büch- 
leing, daS Neue hier vollitändig nachzutragen, zumal 
die von Brehm entworfenen Bilder im großen und 
ganzen auch heute noch als durchaus gelungen gelten 
fönnen. Wie trefflich er zu beobachten wußte und 
. wie genial er die Seele des Tieres auf Grund ihrer 
Hußerungen erkannte, dafür ift die Schilderung des 
Schimpanſen auf Seite 51—67 geradezu ein Mujter- 
beiipiel. Nur zweierlei ſei hier noch nachgetragen: 
erſtens die fejjelnde Schilderung des weltberühmten 
Gorilla „Mpungu“, den um die Mitte der fiebziger 
8* 
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Sabre die deutiche Loango-Erpedition als eriten nah 
Europa brachte, und zweitens die wichtigen Forjchungg: 
ergebniffe, die an gefangenen Schimpanien auf Tene- 
riffa gemacht worden find. 

Die mancherlei menjchenähnlichen Züge, die man 
bei den Affen feit langem kannte, vor allem die jtarfe 
Ähnlichkeit, die ihr Großhirn verglichen mit unferem 
aufmeift, legten nämlich die Frage nahe, ob wohl 
die großen Menjchenaffen (und ganz bejonder8 Die 
Schimpanſen) veritändig und einfichtsvoll handeln 
fönnten, jobald es die Umstände nötig machten, mit 
anderen Worten: ob diefe Tiere ein wirkliches Denk— 
vermögen befäßen. Der größte Teil der Tierpiychologen 
vertrat jehr hartnäckig die Behauptung, daß eigentliche 
Sntelligenz, alfo Einfiht in urſächliche Zuſammen— 
hänge, ausjchlieglich beim Menſchen zu finden ſei; die 
Fähigkeit, durch Erfahrung zu lernen, gejtand man den 
Tieren bereitwillig zu, Zweckbewußtſein und Schlußver- 
mögen ſprach man ihnen dagegen ab — im Gegenſatz 
zu Alfred Brehm, der Zeit feines Lebens den Sat ver: 
focht: „wer den Verstand der Tiere leugnet, ruft um 
den eigenen Sorge wach”. Man fjcheute fich vor dem 
Zugeftändnis, daß zwischen der Leistung des Menſchen— 
gehirns und der ©eiftestätigfeit der Tiere zwar ein be- 
veutender Unterschied ſei, daß aber der Unterſchied nur 
ven Grad und nicht das Weſen der Leitung betreffe. . 
-- Das Material an Beobachtungstatlachen jei, wie man 

- jagte, noch viel zu gering und lange nicht einwandfrei 
genug, als daß man die tierische Intelligenz bereits für 
erwiefen halten fönne. Da ſetzte nun in dem legten Jahr: 
zchnt (1912 —1920) die Teneriffa-Foriehung ein, die 
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IIntelligenzprüfung“ an Schimpanfen, und zwar in 
einer Beobadhtungsitation, für welche die Preußiſche 
Akademie der Wiſſenſchaften die Mittel bergab. Neun 
Schimpanfen aus Kamerun, von denen zwei leider 
frühzeitig ftarben, wurden dort von Berufspiychologen 
auf ihre Fähigkeiten eraminiert, und das Ergebniß der 
lorglamen Prüfung nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 
war, daß das Verhalten der Schimpanſen unzweideutig 
Einſicht bewies und daß man ihnen das Ehrenzeugnis 
intelligenzbegabter Geſchöpfe auf Grund ihrer Leiſtungen 
ausſtellen mußte. Die größten Erfolge mit den Schim— 
panſen erzielte Prof. Wolfgang Köhler, der jetzt den 
Lehrſtuhl für Pſychologie an der Göttinger Hochſchule 
innehat. Auf ſeinen ausführlichen Berichten über die 
Teneriffa-⸗Affen*) beruhen auch unſere Ausführungen. 

Zunächſt nun die Schilderung des Gorilla, den 
GtabSarzt Dr. J. Falfenjtein von der Loango-Expe— 
dition mit Glück und Gefchief nach Deutfchland brachte. 

„Wie jo oft glüdliche Greignifje von fleinen Zu- 
fälligfeiten abhängen,“ erzählt der Genannte**), „so 
ſollte auch ung durch die bejchleunigte Reife noch am 
Schluſſe ein Refultat zuteil werden, das mehr als alle 
glücklich überwundenen Schmwierigfeiten, mehr als alle 
wifjenschaftlichen Forſchungen zujammengenommen die 
Erpedition in weiteren Kreifen befannt gemacht hat. 
Als ich am zweiten Dftober (1875) PVontanegra er: 
reichte und in dag Magazin des Vortugiejen Yaurentino 


*) Wolfgang Köhler, Intelligenzprüfungen an Menfchenaffen, 
Zweite, durchgejehene Auflage. Berlin 1921. 

**) Die LoangosExpedition, Zweite Abteilung. Bon Dr. 3. 
Fallenſtein. Leipzig 1888. 
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Antonio dos Santos trat, um einige Zeuge und Rum 
zu entnehmen, fand ich einen jungen Gorilla, den wir 
leider vorher vergeblih im Walde zu erhalten gejucht 
hatten, an der Brücfenwage gefeffelt vor. Vor menig 
Zagen hatte ihn ein Neger, der die Mutter geſchoſſen 
hatte, aus dem Innern gebracht, und man fuchte ihn 
nun, jo gut es ging, jo lange zu ernähren, bis der 
nächite vorbeipaffierende Dampfer ihn für einen mög: 
fihit hohen Preis mit nah Europa nehmen Fonnte. 
Es war ein junges Männchen, das elend genug au®- 
ſah, weil e8 bisher von den vorgefetten Waldfrüchten 
wenig genojjen hatte, und e3 wäre zweifellos zugrunde 
gegangen wie feine Vorgänger bei ähnlichen früheren 
Verſuchen, wenn man e3 in dieſem Zujtande an Bord 
eines Schiffes gebracht hätte. Schon jebt glaubte ich 
nicht, daß es möglich fein würde, das Tier am Leben 
zu erhalten, hoffte jedoch, es bis Tſchintſchotſcho zu 
bringen, um wenigſtens die erſte Photographie eines 
lebenden Gorilla aufnehmen zu können, und bot daher 
jeden erfchwingbaren Preis, wenn er mir überlafjen 
würde. Herr Laurentino lehnte dies jedoch ab mit 
dem Bemerfen, daß er fich freue, mir im Namen aller 
feiner Landsleute, die ich ſtets To uneigennüßig be- 
handelt und gepflegt hätte, eine Anerkennung zuteil 
werden zu laſſen; er bäte mich herzlich, den Affen als 
Geſchenk von ihm anzunehmen. Da ich den Wert 
des Gorillas fannte, im Fall es gelingen ſollte, ihn lebend 
nad Europa zu führen, fträubte ich mich anfänglich, 
von der Liebenswürdigkeit Gebrauch zu machen, ließ 
jedoch bald dem wahrhaft herzlichen Anerbieten gegen: 
über und in der Erwägung, daß in anderen Händen 
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der Wert doch ein ſehr fraglicher war, jedes Bedenken 


ſchwinden und verabſchiedete mich mit ihm unter leb— 
haftem Danke, den ich hier, nachdem die damals be— 
wieſene Uneigennützigkeit ſo herrliche Früchte für die 
afrikaniſche Geſellſchaft getragen hat, noch einmal in 
wärmſter Weiſe wiederhole. 

Auf der Station angekommen, war es meine erſte 
Sorge, alle erreichbaren Waldfrüchte holen zu laſſen 
und eine Mutterziege zu erwerben, um die ziemlich ge— 
ſunkenen Kräfte des jungen Anthropomorphen zu heben; 
ſelbſtverſtändlich verfolgten wir ſeine Freßverſuche mit 
großem Intereſſe und fühlten uns in hohem Grade 
erleichtert, als er nicht nur die Milch mit Behagen 
trank, ſondern auch verſchiedene Früchte, namentlich 
aber die walnußgroßen der knorrigen, in den Savannen 
wachſenden Anona senegalensis mit ſichtlich erwach— 
tem Appetite auswählte. Trotzdem blieb er noch längere 
Zeit ſo matt, daß er während des Freſſens einſchlief 
und den größten Teil des Tages in einer Ecke zuſammen— 
gefauert Schlafend verbrachte. Nach und nach gemöhnte 
er ſich an die Kulturfrüchte wie Bananen, Guayaven, 
Drangen, Mango und begann, je fräftiger er wurde 
und je öfter er bei unjeren Mahlzeiten zugegen mar, 
alles, was er genießen ſah, jelbit gleichfall3 zu ver: 
fuchen. Indem er fo allmählich dahin gebracht wurde, 
jegliche Nahrung anzunehmen und zu vertragen, wuchs. 
die Ausficht, ihn glüclich nach) Europa zu trans 
portieren. 

Dies iſt gewiß der einzige Weg, jpäter andere und 
vielleicht ältere Gremplare für die Überfahrt fähig zu 
machen; jeder Berfuch, fie unmittelbar nach der Er: 
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langung, ohne vorherige Entwöhnung von der alten 
Lebensweiſe, ohne fie den veränderten Verhältniſſen 
ganz langjam und planmäßig anzupajjen, an Bord zu 
bringen, wird immer wieder von neuem ein mehr oder 
weniger jchnelle8 Hinfiechen und den Tod zur Folge 
haben. 

Man darf, in einem jehr verbreiteten Borurteil be- 
fangen, durchaus nicht ängftlich fein, jeder Art von 
Affen Fleifchnahrung in irgendeiner Form zu verab- 
reichen; das lehren fie ung jelbit, wenn wir fie im 
Freien zu beobachten Gelegenheit haben, indem fie mit 
wahrer Leidenschaft den Inſekten, namentlich Spinnen 
und Heuschrecken nachitellen, aber auch Vögel und Gier 
eifrig zu erlangen jtreben. Für Schimpanfen ſind 
Ratten Leckerbiſſen, die fie gegen alle Gelüſte der Ge— 
nojjen energilch verteidigen, und ebenjo verlangt der 
Gorilla nach Fleiſch, daS er zum guten Gedeihen not= 
wendig braudt. Im Walde wird er fich, wenn die 
Jagd ungünitig iſt, vielleicht oft mit Früchten begnügen 
müſſen, wenigſtens fand ich bei zwei großen erlegten 
Schimpanien nur vegetabilische Refte im Magen, doch 
bin ich überzeugt, daß der Befund ein zufälliger war 
und daß man bei anderen Gelegenheiten den Nachweis 
der tierischen Koſt leicht wird führen fünnen. 

Wenn in anderen Berichten die Wildheit auch junger 
Gorillas befonder3 betont und das Unmahricheinliche 
ihrer Zähmbarfeit ausgeſprochen worden tt, jo waren 
wir bei dem unfrigen in der Lage, gerade entgegen= 
gejegte Erfahrungen zu machen. Er gewöhnte jich in 
wenigen Wochen jo jehr an feine Umgebung und die 
ihm befannt gewordenen Perſonen, daß er frei herum— 
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E Taufen durfte, ohne daß man Fluchtverfuche hätte zu 
befürchten brauchen. Niemals iſt er angelegt oder 
eingelperrt worden, und er bedurfte feiner anderen 
Überwachung als einer ähnlichen, wie man fleinen 
umberfpielenden Kindern angedeihen läßt. Er fühlte 
fich jo hilflos, daß er ohne den Menschen nicht fertig 
werden fonnte und in diefer Einficht eine wunderbare 
Anhänglichfeit und Zutraulichkeit entwidelte. Bon heim: 
tückiſchen, böſen, wilden Eigenichaften war feine Spur 
vorhanden, zumeilen aber zeigte er Jich recht eigen: 
finnig. Er hatte verjchtedene Töne, um den in ihm 
jih entwidelnden Soeen Ausdruck zu geben; davon 
mwaren die einen eigentümliche Laute des eindring- 
lichten Bittens, die anderen jolche der Furcht und des 
Entfegeng. In felteneren Fällen wurde noch ein wider: 
williges, abwehrende3 Knurren vernommen. 

Mas Du-Chaillu über das eigentümliche Trommeln 
der Gorillas berichtet, fanden wir völlig bemahrbeitet, 
da unfer ‚Mpungu‘ zu verjchiedenen Malen, augen: 
ſcheinlich im Übermaß des Wohlbefindens und aus 
reiner Luft, die Bruft mit beiden Fäuſten bearbeitete, 
indem er fich dabei auf die Hinterbeine erhob. Außer: 
dem gab er feiner Stimmung häufig in rein menſch— 
licher Weife durch Zulammenfchlagen der Hände, dag 
ihn nicht gelehrt worden war, Ausdrud und vollführte 
zu Zeiten — fich überjtürzend, hin und hertaumelnd, ich 
um fich ſelbſt drehend — jo außgelaffene Tänze, daß wir 
manchmal beitimmt glaubten, er müffe fich auf irgend 
eine Weiſe beraufcht haben. Doch war er nur aus 
Vergnügen trunfen; nur dies ließ ihn das Maß feiner 
Kräfte in den übermütigiten Sprüngen erproben. 
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Beſonders auffällig war die Geſchicklichkeit und 
Behutjamfeit, die er beim Treffen an den Tag legte. 
Kam zufällig einer der übrigen Affen ins Summer, fo 
war nicht3 vor ihnen ficher, alles faßten fie neugierig 
an, um e3 dann mit einer gemwifjen Abfichtlichfeit von 
ſich zu werfen oder achtlo3 fallen zu lafien. Ganz ander 
der Gorilla: er nahm jede Taſſe, jedes Glas mit einer 
natürlichen Sorgfalt auf, umflammerte das Gefäß mit 
beiven Händen, während er es zum Munde führte, und 
ſetzte es dann leiſe und vorfichtig wieder nieder, Jo 
daß ich mich nicht erinnere, ein Stück unferer Wirt: 
Ihaft durch ihn verloren zu haben. Und doch haben 
wir das Tier niemals den Gebrauch der Geräte noch 
andere Kunſtſtücke gelehrt, damit wir es möglichſt 
naturwüchlig nach Europa brächten. Ebenſo waren feine 
Bewegungen während des Treffens ruhig und manier: 
lich; er nahm von allem nur fo viel, als er zwilchen dem 
Daumen, dem dritten und Zeigefinger faſſen konnte, und 
ſchaute gleichgültig zu, wenn von den vor ihm aufges 
häuften Futtermengen etwa weggenommen wurde. 
Hatte er aber noch nicht3 erhalten, jo fnurrte er unge- 
duldig, beobachtete von feinem Plate bei Tilche aus ſämt— 
lihe Schüffeln genau und begleitete jeden von den Neger: 
jungen abgetragenen Teller mit ärgerlichem Brummen 
oder einem furz hervorgeftoßenen grollenden Huften, 
Juchte auch wohl den Arm der Vorbeilommenden zu er: 
wilchen, um durch Beißen oder täppifches Schlagen fein 
Mißfallen noch nachdrüdlicher Fund zu tun. In der 
nächiten Minute jpielte er wieder mit ihnen wie mit 
feinesgleichen und unterschied fich dadurch gänzlich von 
allen übrigen Affen, namentlich den Bavianen. 
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Er trank faugend, indem er fih zu dem Gefäß 
niederbücke, ohne je mit den Händen hineinzugreifen 
oder es umzuſtoßen, fette Kleinere jedoch auch an den 
Mund. Sm Klettern war er ziemlich geichiekt, Doch 
ließ fein Übermut ihn hin und wieder die gebotene 
Vorſicht vergefjen, jo daß er einmal aus den Zwei— 
gen eines glücklichermeife nicht hohen Baumes auf die 
Erde herabfie. Es fcheint aber, alS würden die 
Bäume nur von ihnen eritiegen, um Nahrung zu fuchen, 
während der gewöhnliche Aufenthaltsort der Waldboden 
it. Ebenſo bleiben fie gewiß nacht3 auf der Erde und 
raffen jich von allen Seiten Blätter und Reilig zum 
Lager zufammen, wie wir es den unjrigen oft tun 
fahen. Bemerfenswert war dabei feine Neinlichkeit; 
denn wenn er zufällig in Spinngewebe oder Abfall- 
Itoffe gegriffen hatte, jo juchte er fich mit einem komi— 
Ichen Abſcheu davon zu befreien oder hielt beide Hände 
bin, um Sich helfen zu laffen. Ebenfo zeichnete er ſich 
jelbjt durch völlige Geruchlofigfeit aus und liebte über 
alles, im Waſſer zu fpielen und herumzupatichen. 
Bon all den feine Individualität ſcharf ausprägenden 
Eigenjchaften verdient feine Gutmütigkeit und Schlau— 
heit oder eigentlih Schalkhaftigfeit hervorgehoben zu 
werden: war er, wie dies wohl anfänglich geichah, 
gezüchtigt worden, jo trug er die Strafe niemals nad, 
ſondern fam bittend heran, umflammerte die Füße und 
ſah mit jo eigentümlichem Ausdruck empor, daß er 
jeden Groll entwaffnete; wollte er überhaupt etwas 
erreichen, jo fonnte fein Kind eindringlicher und ein- 
Ichmeichelnder feine Wünfche zu erfennen geben als er. 
Wurde ihm trogdem nicht gewillfahrtet, fo nahm er 
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feine Zuflucht zur Liſt und ſpähte eifrig, ob er be⸗ 
obachtet würde. Gerade in folchen Fällen, in denen 
er mit Beharrlichkeit eine gefaßte dee verfolgte, war 
ein vorgefaßter Plan und richtige Überlegung bei der 
Ausführung unverfennbar. Sollte er 3. B. nicht aus 
dem Zimmer heraus oder umgefehrt nicht hinein und 
waren mehrere Verfuche feinerfeits, feinen Willen durch: 
zufegen, abgewieſen worden, jo jchien er fich in fein 
Schickſal zu fügen und legte fi) unmeit der betreffen- 
den Tür mit erheuchelter Gleichgültigfeit nieder; bald 
aber richtete er den Kopf auf, um ſich zu vergemijjern, 
ob die Gelegenheit günstig fer, ſchob fich allmählich 
näher und näher, indem er, forgfältig Umschau haltend, 
fih um fich ſelbſt drehte, richtete fich an der Schwelle 
angefommen behutfam auf und galoppierte dann, mit 
einem Sprunge darüber jeßend, fo eilfertig davon, daß 
man Mühe hatte, ihm zu folgen. Mit ähnlicher Be— 
barrlichfeit verfolgte er fein Biel, wenn er Appetit nad) 
Zuder oder Früchten, die in einem Schranke des Eß— 
raumes aufbewahrt wurden, erwachen fühlte; dann 
verließ er plößlich fein Spiel, fehlug eine feiner Ab— 
ficht entgegengefegte Richtung ein, die er erit änderte, 
wenn er außer Sehmeite gefommen zu jein glaubte. 
Dann aber eilte er direlt in das Zimmer und zu dem 
Schranke, öffnete ihn und tat einen behenden, Jicheren 
Griff in die Zuckerbüchſe oder die Fruchtichüffel (zu— 
meilen 309 er fogar die Schranftüre wieder hinter ſich 
zu), um dann behaglich das Erbeutete zu verzehren 
oder jchleunigit damit zu entfliehen, wenn er entdect 
war; in feinem ganzen Weſen verriet er dabei deutlich 
das Bewußtlein, auf unerlaubten Pfaden zu wandeln. 
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Ein eigentümlicheg, fast Findifch zu nennendes Ver— 
gnügen gewährte es ihm, durch Klopfen an hohle 
Gegenſtände Töne hervorzurufen, und felten ließ er 
eine Gelegenheit vorübergehen, ohne beim Paſſieren 
von Tonnen, Schüffeln oder Blechen dagegen zu trom- 
meln; auch trieb er diejes übermütige Spiel fehr häufig 
während unserer Heimreile auf dem Dampfer, wo er 
ſich ebenfall3 frei bewegen durfte. Unbekannte Ge— 
räufche waren ihm aber in hohem Grade zuwider. 
So ängjtigte ihn der Donner oder auf da3 Blätterdacd) 
prafjelnder Regen, mehr aber noch der langgezogene 
Ton einer Trompete oder Pfeife jo jehr, daß ſtets 
ſympathiſch eine befchleunigte Verdauung angeregt 
wurde, die es geraten ericheinen Tieß, ihn in möglich: 
jter Entfernung von fich zu halten. 

Unter fortgelegter Pflege gedieh unſer Schüßling 


zuſehends bis zu Anfang Februar 1876; zu diefer 
Beit aber befiel ihn eine fchwere, mit Konvulfionen ver: _ 


bundene Krankheit, die nur alS eine eigentümliche 
heftige Malaria-Infektion gedeutet werden Fonnte. Vier 
Wochen lang fürchteten wir täglich ihn zu verlieren, 
bi3 jeine außerordentlich Fräftige Konftitution und viel- 
leicht der fonjequente Gebrauch von Chinin und Kalo— 
mel endlich den Steg davontrug und ihn allmählich 
der Genejung entgegenführte. Die unendliche Mühe, 
die Mpungu allen Exrpeditionsmitglievern gemacht 
hatte, wurde reichlich durch die Aufmerkfamfeit, die 
ihm mährend feines ziemlich anderthalbjährigen Auf: 
enthaltes in Berlin von allen Seiten gezollt wurde, 
aufgewogen; und wenn ihn auch Schließlich die allen 
Menichenaffen Berderben drohende Lungenfrankheit 
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gleichfall8 hinmwegraffte, jo war dann ein Verluſt für 
die Wiſſenſchaft wenigſtens nicht mehr zu beklagen. 

Tatſächlich erfolgte der Tod unter den Erjeheinungen 
der galoppierenden Schwindfucht, der fich in den lebten 
Tagen ein heftiger Magendarmfatarrh Hinzugefellt hatte. 
Die übrigens in Gegenwart der eriten patholögiich- 
anatomischen Autorität (Virchow) vorgenommene Obduk- 
tion ergab noch das überraschende Refultat, daß Mpungu 
mehrere jehr ſchwere Krankheiten in der furzen Zeit 
ſeines Lebens, und zwar wahricheinlich der legten Periode, 
durch jeine außerordentlich Fräftige Konftitution über— 
mwunden hatte. &3 zeigten ſich nicht nur die Reſte einer 
früheren Herzbeutel- und Bruftfellentzündung, jondern 
auch einer fehr ausgedehnten Darmerkranfung. Diefe 
alle hatte er glücklich durchgemacht, und wäre es nicht 
gerade dieſes unheilbare Übel gewejen, dem er erlag, 
fo wäre e3 der wahrhaft aufopfernden Pflege ſeines 
Beſitzers und Wärters wohl gelungen, ihn noch jahre: 
lang der Wiſſenſchaft zu erhalten.“ 

Über die Weiterentwicklung diefes Gorilla im alten 
Berliner Aquarium berichtete der damalige Direktor 
Hermes ausführlich in einem während der Verſamm— 
fung deutſcher Naturforscher und Ärzte in Hamburg 
(1877) gehaltenen Vortrage. „Das Berliner Aqua- 
rium bat feit Fahren großen Wert auf den Beſitz 
menjchenähnlicher Affen gelegt. Innerhalb der leßten 
Jahre iſt es in den Beſitz aller vier Anthropomorphen 
gelangt: des Gibbons, des Drangs, des Schimpanfen 
und des Gorillag. Sch hatte daher die beite Gelegen- 
heit, über ihr Gefangenleben eingehende Studien zu 
machen und Bergleiche anzuftellen. 
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Auf der niedrigjten Stufe ftehend, ift der kleinſte der- 
jelben, der Gibbon, zugleich der zarteite und geſchickteſte 
von allen. Das mit weißem Barte umrahmte Geficht 
und die abenteuerlich langen Arme geben ihm ein merf- 
würdiges Ausſehen. Er it der einzige, welcher auf 
ebener Erde gehend ſtets einen aufrechten Gang be- 
ſitzt. Freilich ift fein Gang mehr ein Balancieren, er 
erinnert an einen Seiltänzer, der mit feinem halb aus— 
geitreckten Armen das Gleichgewicht zu halten fucht. 
AS Bewohner des Waldes Elettert er vortrefflich und 
führt, von At zu Alt fich ſchwingend, die weiteſten 
und eleganteiten Sprünge aus. 

Ihm gegenüber tft der Drang ein ungefchiekter und 
phlegmatifcher Geſelle. Jung zutraulich und liebeng- 
würdig, wird er mit zunehmendem Alter wild und un— 
gebärdig. Es vergingen Monate und e3 bedurfte täg- 
licher Zeckerbifien, ehe ich wagen durfte, mich dem großen 
Drang, dem größten, der jemals in Gefangenschaft war, 
zu nähern. Seinem Ausſehen nach war er ein wahres 
Scheuſal. Die rote zottige Behaarung, die eng an— 
einandergerücten Eleinen tückiſchen Augen in dem glat- 
ten Geficht, die Abjcheu erregenden Manieren, das 
furchtbare Gebiß ließen ihn als ein teuflifches Unge— 
heuer erfcheinen, bei defjen Anblid man faum glaus: 
ben fonnte, daß in ihm eine im ganzen gutmiütige 
Natur ſteckte. Es gehörte nicht viel Phantaſie dazu, ihn 
für einen mwegelagernden MWalditrolch zu Halten. 

Sm Gegenfage zu dem Iinfifchen Drang bietet der 
Schimpanfe ein Bild der ausgelaſſenſten Munterfeit und 
Geſchicklichkeit, an Intelligenz jenen weit überragend. 
Die liebenswürdigite aller Schimpanfinnen, Tſchego, 
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kannte ihre Umgebung genau und gehorchte aufs Wort. | 


ALS ein die Neinlichkeit über alles liebendes Fräulein 
pußte und polierte fie die Glasfcheiben ihres Käfige. 
Gie fannte und benubte die zum allgemeinen Affen- 
käfig und zum Drang führenden Schlüffel, fuchte fie 
logar aus dem Bunde heraus. Unter den Affen hatte 
jte ihre ausgeſprochenen Lieblinge, mehr noch liebte Ste 
Kinder, und je Feiner dieſe waren, deito mehr bejchüßte 
fie diefe. Größere behandelte fie mehr als ihres: 
gleichen, jcherzte mit ihnen, teilte Obrfeigen aus und 
tat es ihnen im Purzelbaumfchlagen zuvor. AlS fie 
vor einiger Zeit einem Herzleiden erlag, war mir zu: 
mute, al3 ob ein alter Befannter von mir gejchteven 
wäre. Ein anderer Schimpanfe, zwar jchon zwei Fahre 
in Gefangenschaft, aber noch wild und ungezogen, er: 
feßt zwar die Art, nicht aber entfernt das Tempera⸗ 
ment, die Fugenbitt Tſchegos. 

Von allen Menſchenaffen der —— aber iſt 


der Gorilla. Es iſt, als habe er ein Adelspatent 


mit auf die Welt gebracht. Unſer etwa zwei Jahre 
alter männlicher Gorilla hat eine Höhe von faſt drei 
Fuß erreicht. Sein Körper iſt bedeckt mit ſeidenweichem, 
graumeliertem, auf dem Kopfe rötlichem Haare. Seine 
derbe, gedrungene Geſtalt, ſeine muskulöſen Arme, ſein 
glattes, glänzend ſchwarzes Geſicht mit den wohlge— 
formten Ohren, das große, kluge, neckiſche Auge geben 
ihm etwas frappant Menſchenähnliches. Er würde 
einem Negerknaben gleichen, wenn die Naſe förmlicher 
geſtaltet wäre. Dieſer Eindruck ſteigert ſich durch die 
Unbeholfenheit ſeines ganzen Weſens; jede ſeiner Be— 
wegungen läßt einen mehr tölpelhaften Buben als einen 
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- Affen erkennen. Wenn er, daſitzend wie eine Pagode, 
ſeinen Blick über das ihn anjtaunende Publikum ſchwei— 
fen läßt und dann mit nidendem Kopfe plößlich in 
die Hände Elaticht, hat er fich ım Nu die Herzen aller 
erobert. Er verfehrt gern in großer Gefellfchaft, unter: 
jeheidet jung von alt, männlich von weiblich. Gegen 
Kinder von zwei bis drei Fahren tft er liebenswürdig, 
er küßt fie gern und läßt fich alles gefallen, ohne jemals 
von feinen überlegenen Kräften Gebrauch zu machen. 
Ältere Kinder behandelt er ſchon fehlechter; läßt er fich 
auch gern auf das Spielen mit ihnen ein, rennt mit ihnen 
um die Wette um den Tiih und Stühle, die er häufig 
ummirft, dabei in neckiſcher Weiſe bald diefem, bald 
jenem einen Schlag mit der Oberfläche feiner Hand 
verfegend, fo geniert er ſich auch nicht im mindeſten, 
mitten im Spiele ein Beis zu erfaffen und feine Zähne 
daran zu probieren. Auf dem Arme von Damen be 
nimmt er ſich höchit dankbar, er umarmt fie und bleibt, 
ih an ihre Schulter Yehnend, gern längere Zeit auf 
ihrem Schoße. Im allgemeinen Affenfäfig ſpielt er 
gern, und bier ift er der unbedingte Beherricher, 
jelbit der Schimpanfe ordnete ſich ihm widerſtandslos 
unter. Er behandelte diefen aber ebenbürtiger, indem 
er ihn faft ausſchließlich als Spielgefährten erwählte 
und ihn, wenn auch manchmal etwas derb, liebfoite, 
während er mit dem gemeinen Affengefindel rückſichtslos 
verkehrte. Er packte den Schimpanfen, und ihn feit- 
baltend, mwälzte er fich mit ihm auf der Erde. Ent— 
wiſchte er ihm, fo fiel der Gorilla wie ein ungefchieter 
Knabe mit vorgeitredten Hände auf die Erde. Sein 
Gang hat mit dem des Schimpanfen viel Ahnlichkeit, 
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er geht auf der Sohle des Fußes, indem er ſich wie 








jener auf die Außenflächen der Hand ftüßt. Aber er | 


jeßt die Füße mehr ausmärt3 und trägt den Kopf auf- 
recht mit einer Vornehmbeit, die den Eindruck Hinter: 
läßt, al3 gehöre er den höheren Ständen an. In guter 
- Raune, die ihn übrigens ſelten verläßt, fteckt er die Spitze 
der roten Zunge aus dem glänzendſchwarzen Gefichte, 
was den negerbubenhaften Eindrud noch erhöht. 
Menſchenähnlich wie fein ganzes Wefen iſt auch die 
Weiſe, wie er lebt. Morgen? um die achte Stunde 
erhebt er fich von feinem Lager, ſetzt fich aufrecht hin, 
gähnt, Fragt fi) an einigen Stellen feines Körper 
und bleibt jchlaftrunfen, teilnahmlos, bis er feine 
Morgenmilh eingenommen hat, die er aus einem Glaſe 
zu trinken pflegt. Nunmehr, ganz ermuntert, verläßt er 
fein Bett, fieht fih in der Stube um, ob er für feine 
Zerſtörungsluſt einen Gegenjtand findet, guet zum 
Fenſter hinaus, fängt zu klatſchen und in Ermange- 
lung paſſenderer Gejellichaft mit dem Wärter zu fpielen 
an. Stet3 muß diefer bet ihm jein. Nicht einen Augen- 
blick bleibt er ganz allein. Mit fchrillen Tönen jchreit 
er, wenn er fich von diefem verlafjen findet. Um neun 
Uhr wird er gewaschen, was ihm mwohlgefält. Mit 
grunzendem Tone gibt er feiner Freude hierüber Aus— 
prud. Dem Bufammenleben mit dem Wärter ent: 
Iprechend hält er feine Mahlzeiten wie diejer. Zum 


Frühſtück erhält er ein Baar Wiener, Frankfurter oder 


Saueriche Würfte oder ein mit Hamburger Rauchfleiich, 
Berliner Kuhkäſe oder ſonſtwie belegtes Butterbrot. 


— 


Dazu trinkt er am liebſten feine kühle Weiße; höchſt 


originell ſieht es aus, wenn er das umfangreiche Glas 


L 

2 

: 

E 
ii 









F LA — *8 — 


— im — Aquarium 131 






een 


- fallen würde, wenn er nicht einen Fuß zu Hilfe nähme. 
Obſt it er gern und viel, von Kirfchen fondert er ſorg⸗ 
fältig die Kerne. Um ein Uhr bringt die Frau des 
Waͤrters ihm fein Ejjen. Solange er. während des 

heißen Sommers in meiner Wohnung lebte, erwartete 

er fehnfuchtsvoll diefe Stunde. Er ließ es fich nicht 

nehmen, die Korridortür felbjt zu öffnen, wenn es 

Elingelte. Grfcheint die Frau, jo unterſucht er die 

Speifen und nafcht gern von dem, was ihm am beiten 
ſchmeckt. Eine Ohrfeige iſt die gemöhnliche Folge feiner 
Naſchhaftigkeit, und artig erwartet er dann, nicht einen 
Bli von den Speifen mendend, den Beginn der Mahl: 
zeit. Zuerſt eine Taffe Bouillon. Im Nu ift diefe 
bis auf die Nagelprobe geleert. Dann gibt es Reis 
oder Gemüſe, vornehmlich Kartoffeln, Mohrrüben oder 
Kohlrabi mit Fleifch gekocht. Die Frau hält darauf, 
daß er ſich anitändig benimmt, und er gebraucht in 
der. Tat den Löffel ſchon mit Geſchick. Sobald er ſich 
aber unbeobachtet glaubt, fährt er mit dem Munde in 
die Schüffel. Zum Schluſſe iſt ihm ein Stück eines 
gebratenen Huhnes am millfommenften. Er iſt fein 


Koftverächter; mas der Wärter ift, ift auch feine Speiſe, 


und an Menge gibt er diefem nicht viel nad. Sit 

das Eſſen vorüber, fo will er feine Ruhe haben. Ein 

ein- bis anderthalbftündiger Schlaf macht ihn wieder 
aufgelegt zu neuem Spiele. Nachmittags erhält er 
Obſt, abends Milch oder Tee und Butterbrot. Um neun 

Uhr geht er zur Ruhe. Er liegt auf einer Matratze, 

in eine wollene Dede eingehüllt. Der Wärter bleibt 
i * ihm ſitzen, bis er eingeſchlafen iſt, was bei ſeinem 
9 


mit ſeinen kurzen, dicken Fingern anfaßt, das ihm ent 
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großen Bedürfniſſe nach Schlaf nicht allzu lange dauert. 
Lieber jchläft er mit dem Wärter in einem Bette, wobei 
er ihn umfaßt und den Kopf auf eine Stelle ſeines 
Körpers legt. Er ſchläft feit die ganze Nacht hindurch 
und pflegt vor acht Uhr nicht zu erwachen. 

Auf diefe Weiſe hat der Gorilla gleichmäßig gelebt 
und fi jo wohl dabei befunden, daß jein Gemicht 
fih von 31 auf 37 Pfund vermehrt hat. Da plöglich, 
vor etwa vierzehn Tagen, erkrankte er an einer Luft: 
röhrenentzüundung, mit der ein ſtarkes Fieber verbun- 
den war. Der ſonſt jo muntere Affe lag teilnahmlos 
im Bette, huftete und röchelte, daß es ein Sammer 
war. Dabei verhielt er fich höchſt unliebensmürdig, 
fo daß er biß, wenn man ihn berührte. Faſt acht Tage 
dauerte dieſer beforgniserregende Zuſtand; außer Tee 
und Wafler nahm er nichtS zu fi. Mehrere Ärzte 
verfammelten ich täglich mehrmals an feinem Bette, 
darunter jein treuer Pfleger aus Afrika; er wurde mit 
Chinin behandelt und mußte Emſer Kränchen trinken. 
Nachdem er das Bittere des Chinins das erſte Mal 
gekoſtet, 309 er Später bei jedesmaliger Annäherung des 
Teelöffel die Decke iiber den Kopf. In feinem großen 
Kranfenzimmer mwurde ftet3 eine gleichmäßige, mit 
Waſſerdunſt geichwängerte Temperatur von 19 Grad 
erhalten. Er erholte fich Ichnell, und als ich ihn am 
Sonntag verließ, aß er wieder, zeigte die Junge und 
Elatjchte in die Hände, untrügliche Zeichen feines Wohl— 
befindend. Por wenigen Minuten noch brachte mir 
Profeſſor Virchom die Nachricht, daß der Gorilla geftern 
auf ihn den Eindruck gemacht, als jei er ganz wieder 
der alte. Die Teilnahme des Publifums für 3 
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Patienten war groß, mehr als hundert Anfragen nad 
feinem Befinden erfolgten täglih. In kürzeſter Beit 
bat er es veritanden, der allgemeine Liebling zu mwer- 
den, und unftreitig ift Mpungu einer der populäriten 
Bemohner der deutschen Reichshauptſtadt. 

Es iſt ihm ein eigener Glaspalaft, der mit einem 
Eleinen Balmenhaufe in Verbindung ſteht, erbaut wor: 
den. Diejer Soll ihm die feuchte Atmoſphäre Seiner 
tropischen Heimat erjegen. So darf ich bei feiner Sonft 
kräftigen Natur mohl hoffen, den Gorilla als höchſte 
Zierde unjeres Aquarium längere Zeit zu erhalten, 
Deutichland zur Ehre, der Menichheit zur Freude, der 
Willenihaft zum Ruhme.“ Der Gorilla ftarb im No- 
vember 1877, nachdem er neun Monate in Afrika 
und fünfzehn Monate ın Berlin beobachtet worden war; 
auch eine furze Gajtipielreife nach London hatte er 
geſund überjtanden. 

Seßt zu den Teneriffa-Schimpanfen. Zunächſt ein 
paar allgemeine Züge, die zwar mit der Intelligenz 
prüfung Selbit in feinem direften Zuſammenhang jtehen, 
die aber ſchon an und für fich betrachtet mit aller Deut- 
lichkeit befunden, wie treffend der Name „Menschen: 
affen“ das Mejen der Tiere miederipiegelt, und fo Die 
vielen Berichte ergänzen, die Brehm und andere lie- 
ferten. „Ergänzen“ noch im beionderen Sinne. Den 
meilten gefangenen Schimpanfen, vor allem auch jenen, 
die vor dem Kriege jahraus jahrein nach Deutichland 
famen und dann in Hoologtichen Gärten, im Zirkus 
oder im Varietee die Zuſchauer lebhaft zu feſſeln 
wußten, mangelte ſehr begreiflicher Weiſe infolge des 
täglichen Umgangs mit Menichen, mit ihrem Wärter, 
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ihrem Lehrmeiſter, vor allem auch mit dem Publi— 
tum, das größtenteil$ aus Kindern beftand, jehr viel von 
ihrer Uriprünglichkeit. Soweit fie nicht regelrecht 
dreſſiert waren, ahmten fie diejes und jenes nach, was 
fie bei ven Menſchen beobachtet hatten, kurzum, es 
haftete diefen Affen Schon allerlei „Nichtſchimpanſiſches“ 
an, was mehr oder minder ihr Weſensbild trübte. 
Anders bei den Stationsſchimpanſen. Die famen von 
feiner Kultur beledt aus ihren afrikanischen Wäldern 
und wurden aufs peinlichite davor bewahrt, ſich Men— 
Ichengemohnbeiten anzueignen. Und fiehe da, Diele 
Kameruner benahmen ſich auf dem Stationsipielplag 
zum mindeſten ebenſo menjchenähnlich wie ihre Eultur- 
übertündhten Kollegen. Sie gingen jogar über diefe 
hinaus, infofern fie allerlei Gegenftände im Spiel al? 
Werkzeug verwenden lernten und fo die big dahin hevr- 
Ichende Anficht, daß MWerbeuggebraud nur dem Men— 
{chen eigne, ein für allemal widerlegten. 

Bejonder3 beliebt und entiprechend vieljeitig war 
die Verwendung des einfachen Stodes, der nach und 
nach für die Schtmpanfen eine Art Univerſalwerkzeug 
wurde. Sie brauchten ihn nicht nur, um Gegenftände, 
die jenjeit3 des Mafchengitterd lagen und fich mit der 
Hand nicht erreichen ließen, bequem an fich heran 
zuziehen, fie lernten ihn auch als Hebel gebrauchen, 
um auf echt menfchliche Art und Weile mit feiner Hilfe 
den feiten Dedel einer Grube emporzuheben. Nicht min- 
ver beliebt war er ferner zum Graben nach allerlei 
Pflanzen und Pflanzenmwurzeln, und das ift infofern 
beveutungsvoll, als der „Grabſtock“ nach Anficht der 
Ürgelchichtsforicher auch bei den einfachen Menſchen 
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der Vorzeit das erſte, ſchlichteſte Ackergerät, alfo gleich: 
fam der Vorfahr des Spaten? war, aus dem ja dann 
fpäter der Pflug hervorging. Sogar die Zuhilfenahme 
des Fußes, der handmäßig auf den Stock geſetzt wurde, 
ſtand bei den Affen bereits in Brauch. 

Ein feltiames Spiel, daS fehr häufig geübt und 
Schließlich förmlich zur Mode wurde, war bei den 
Schimpanſen dag „Hühnerftechen“, ein Spiel, das an 
Mar und Morig erinnert und in feiner ganzen Eigen 
art jo überaus menfchlich anmutete, daß Köhler jelbit, 
wie er mehrfach verfichert, es nicht für möglich halten 
würde, wenn er es nicht tagaus tagein mit eigenen 
Augen beobachtet hätte. Wenn die Schimpanfen am 
Gitter ſaßen und dort ihe Frühſtücksbrot verzehrten, 
jammelten ſich an der Außenſeite gemöhnlich die Hühner 
des Nachbargrundſtücks, um dort die Broſamen aufzu— 


leſen, die von der „Herren“ Tiſche fielen. Das reizte die 


Aufmerkjamfeit der Schimpanjen und führte in meite- 
ver Folge dazu, daß die Affen die Hühner fütterten. 
Sie drüdten zwischen einem Biß und dem nächſten ihr 
Frühſtück fo feit an das Gitter, daß die Vögel bequem 


daran picen fonnten, und warfen ihnen auch durch die - 


Machen häufig Kleinere Brotſtücke hin, worauf fie dann 


das Gebaren der Hühner mit lebhafter Anteilnahme 
verfolgten. Allmählich befam diele Fütterung infofern 


einen ſpaßhaften Zug, al3 die Schimpanfen ihren Köder, 
jobald die Hühner zufahren wollten, mit einem Aud 
wieder an fich zogen, und jchlieglich entwickelte ich 
jene3 Spiel, das ebenfogut wie die Menfchenaffen auch 
Mar und Morit erdacht haben fünnten, um dadurch 


die Witwe Bolte zu ärgern. Das Huhn, jo berichtet: 
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Wolfgang Köhler, wird mit dem Brot an die Mafchen 
gelocdt, und juſt in demſelben Augenblid, in dem es arg: 
108 zupiden will, jtößt ihm die freie Hand des Schim— 
panſen, zumeilen auch die eine Spießgefellen, der 
neben ihm am Gitter hockt, geichwind einen Stock oder 
— Schlimmer noch — ein ſtarkes Drahtende in den Leib. 
Das trieben die Affen wochenlang fo, entweder jeder auf 
eigene Hand oder je zwei mit verteilten Rollen. Wes— 
balb? fragt Köhler und fügt dann hinzu, daß Gaſſen— 
jungen, die übermütig an fremden Häufern zu Elingeln 
pflegen, um dann jofort Reißaus zu nehmen, die Frage 
vielleicht beantworten fönnten. 

Eine andere Lieblingsbeichäftigung mar eine Beit- 
lang das „Ameiſenangeln“, das gleichfallS für die Er- 
findungSgabe der Affen ſehr bezeichnend iſt. Wo die 
Schimpanjen auf ihrem Spielplag Ameijenzügen be- 
gegneten, da jteckten fie ſchleunigſt nach Art der Spechte 
die Zunge in das Gewimmel hinein, um fich die In— 
jeften jo einzuverleiben, vermutlich der Ameijenfäure 
wegen, die ihnen als Freunden von Säuerlichkeiten 
offenbar angenehm mundete. Es gab aber inner: 
halb der Umhegung zulegt feine wandernden Ameijen 
‚mehr, wohl aber pilgerten die Inſekten in langem, 
dichtbelebtem Zuge draußen am Mafchengitter vorbei. 
Mas taten nun die Stationgichimpanfen? Sie holten 
ſich Strohhalme oder Stäbchen und hielten fie durch 
die Maſchen hindurch direkt in die Ameijenftraße hinein. 
Dann warteten fie ein paar Sekunden, bis e8 an den 
Stäbchen wimmelte, zogen die Beute dann eiligit herein 
und ftreiften fie mit dem Munde ab. Auch dieles 
Spiel wurde förmlich zur Mode, und zwar war, 
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wie der Beobachter meint, der Sportliche Neiz daran 


ebenſo groß wie der Appetit auf die Ameifenjäure, blieb 


doch das Angeln auch dann noch beliebt, als fich in aller: 
bequemfter Nähe wieder Ameijenftraßen zeigten, die 
man nur abzuleden brauchte: 

Faſt menjchenhaft war auch der Schmucktrieb der 
Affen, den ſie bei jeder Gelegenheit mit ſichtbarer Luſt 
betätigten. Krautranken, Seile und allerhand Zeug— 
fetzen wurden über die Schultern gehängt, Metall—⸗ 
fetten, die fie erreichen Fonnten, lagen fofort um den 
Hal der Tiere, und eine Schimpanfin ließ mehrfach die 


Schnüre auch über beide Ohren laufen, jo daß die Enden- 


an beiden Gefichtöfeiten luſtig baumelnd herunterhingen. 
So aufgepugt pflegten die Schimpanfen häufig gemein: 
ſam im SKreife zu trotten, immer einer hinter dem 
andern, und daß es fich wirklich dabei um ein Spiel, 
um eine Urt Reigen handelte, da3 war umſo weniger 
zu verfennen, als immer der Führer der Polonaiſe bei 
jedem zweiten Schritt heftig jtampite. 

„oft fommt es vor,” jchreibt Köhler, „daß ſich ein 
Schimpanje mit Kot, dem eigenen oder dem der Kame— 
raden, beſchmutzt. Nun habe ich bisher einen einzigen 
Vertreter der Art gelehen, der nicht in der Gefangen- 
ſchaft Koprophage (d. h. Kotfreffer) war, und doch: 
tritt einer von ihnen in Kot, fo kann häufig der Fuß 
nicht ordentlich auftreten, genau wie bei einem Men- 
Ichen im gleichen Fall; das Tier humpelt davon, bis 
e3 eine Gelegenheit findet, fich zu reinigen; und nicht 
leicht wird es die Hand dazu benugen, jondern mit 
einem Stäbchen (auch wohl Papierſtücken oder Lappen) 


— 


muß das geſchehen, und das Gebaren dabei zeigt uns 
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verkennbar Unbehagen an. Kein Zweifel, daß das Tier 






ih eben von etwas ihm Unangenehmen befreit. Sieht 


man Waffer auf ein Tier oder ölt man feine Haut, jo 
veibt es entweder die Flüffigkeit an einer Wand, einem 
Baumſtamm ab, oder — und das ift jehr häufig — 
e3 rafft Stroh, einen Lappen, Papier auf und wilcht 
ſich damit ab. Blut wird bisweilen ebenſo entfernt, 
das Betupfen von Fleinen Wunden mit Spreu (aud) 
Blättern), welche dabei mit Speichel befeuchtet zu wer: 
den pflegt, ihre Unterfuhung mit Strohhalmen, kann 
man diter$ fehen. Nachdem Tſchego (der älteſte Schim- 
panfe, ein Weibchen) geichlechtSreif gemorden war, 
wurde fait bei jeder Menstruation beobachtet, wie fie 
Papier, Lappen uſw. benubte, um das rinnende Blut 
abzutupfen. Wenn die Haut an der jchwer erreich- 
baren Schulter juckt, wird ein Scherben, ein Stein 
und dergleichen genommen und die Stelle Damit gefraßt. 

Wie jchnell die Einfchaltung des Stabes auftritt 
in Fällen, wo der zu behandelnde Gegenjtand nicht 
gut anzufafjen it, fonnten wir vortrefflich beobachten, 
al3 die Schimpanſen zum erjten Male mit Elektrizität 
hoher Spannung zu tun befamen. Der eine Ablei- 
tungspol eines Schwachen Induktoriums war mit einem 
Drahtkörbchen verbunden, das mit Früchten gefüllt 
vom Dach herabhing, der andere mit einem Drahtneg 
auf dem Boden unter dem Korb. Nie habe ich in 
fürzefter Zeit fo viele vollfommen menschliche Reaktionen 
und Ausprudsbewegungen an den Schimpanſen ge- 
jehen wie in diefem Fall: das Zurücdfahren beim erjten 
‚Schlag, der überraſchte Schrei, daS vorfichtige Vor- 
Itredfen der Hand beim zweitenmal, wobei diefe fort: 















E während wie getroffen Schon wieder zurückzuckt, ehe u 
überhaupt die Möglichkeit eines Ladungsausgleichs — 

durch den Körper beſteht, das heftige Schütteln der 
Hand in der Luft nach einem ordentlichen Schlag ins— 
beſondere, welches genau jo ausſieht wie das Hand— 
ſchütteln eines Menſchen, der verſehentlich einen heißen 
Ofen angefaßt hat — alles geht ſeiner Form nach 
genau ſo vor ſich wie bei uns, und man iſt ganz über— 
raſcht zu ſehen, wieviele unſerer Reaktionen, weit ent— 
fernt menſchliche Angewohnheiten zu ſein, in der dunklen 
Vorzeit der Primaten ihre Wurzel haben müſſen. Mit 
denſelben Gebärden ſind die Schimpanſen ſicherlich vor 
vielen Jahrtauſenden ſchon von der unbeabſichtigten 
Berührung mit einem Stacheltier, von einem ſtechen— 
den Inſekt uſw. zurückgefahren, mit denen wir von 
einer Starkſtromleitung zurückprallen, und vielleicht er— 
gibt die nähere Unterſuchung der kleinen Affenarten 
auch bei ihnen bereits die gleichen Reaktionsformen. 
Was man aber vielleicht nicht bei dieſen antreffen dürfte, 
das iſt das Aufraffen eines Stockes auf die unan— 
genehme Erfahrung hin, wie ein Schimpanſe nach dem 
andern es in dieſem Falle tat, um ſo in weniger direk— 
tem Kontakt mit dem gefährlichen Ding doch womög— 
lich die Früchte zu erreichen. Mit hölzernen Stäben 
ging zunächſt auch alles gut, nur bog der Korb an dem 
Kabel, an dem er aufgehängt war, fortwährend aus, 
und im Eifer nahmen die Tiere auch feſte Drähte und 
Eiſenſtangen; als ihnen der Korb nun wieder Schlag 
auf Schlag verſetzte, gerieten ſie allmählich in Zorn, 
aber nur Tſchego, die dauernd bei einem Holzknüppel 
geblieben war, nahm ernſtlich den Kampf auf und 
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prügelte, aufrecht ſtehend, mit aller Macht gegen — 
Körbchen, daß es in der Luft herumfuhr und am Ende 
abriß. Hier iſt zuletzt der Stock ſehr deutlich Waffe; 
denn Tſchego ſteht in großem Zorn da, während fie 
draufloshaut, und tut dies ganz blind, im Gegenſatz 
zu den eriten Bemühungen, jorgfältig die Früchte aus 
dem Drabtneg herauszuholen.“ 

Aus all diefen einzelnen hübſchen Zügen, die fich 
an Hand des Köhlerfchen Buches noch ganz beträcht- 
lich vermehren ließen, geht eigentlich Schon Elar hervor, 
daß daS Verhalten der Schimpanien von dem der 
übrigen Säugetiere in jehr bedeutſamer Weile abfticht 
und durchweg jene Formen aufweist, die als ſpezifiſch 
menschlich gelten. Noch deutlicher wird das jedoch er: 
fennbar, wenn mir die einzelnen Verjuche zur Prüfung 
ihres Verſtandes betrachten. 

Die Art, mie diefe Verjuche erfolgten, war immer 
diefelbe und immer gleich einfah. Man jtellte eine 
Lage her, die den direkten Weg zum Ziel für die Affen 
volllommen ungangbar machte, jedoch einen indirekten 
freiließ. Und eben diejen jollten fie finden. Sie fan- 
den ihn auch in den meiſten Fällen, doch war bei den 
einzelnen Gliedern der Gruppe die „Findigkeit“ ſehr 
verſchieden groß. Es gab eben auch bei den Menjchen- 
affen genau wie bei uns in geijtiger Hinficht alle mög- 
lichen Unterschiede, alfo begabte und unbegabte, ge— 
jcheite und beichränfte Schimpanien, und zwar waren - 
ſehr bezeichnendermeife die Männer pfiffiger als die 
Weiber; bezeichnend infofern, al3 die Männchen aud) 
bei den freten Waldſchimpanſen immer die Führer der 
Horden find. 


nn — 





aan ba a ren Su OBER u) 03 — — —W Fk ar Zu FR ARE a 
4 


Anhang. —— der gain 141 


Daß die Schimpanfen Stöcke benugten, um allerlei 
Iocfende Gegenjtände (meijtenteil3 drehte es ſich um 
Bananen), die mit der Hand nicht erreichbar waren, 
durchs Gitter an ſich heranzuziehen, daS iſt bereits 
berichtet worden. Es handelt jich in dieſem Falle 
alio um wirklichen Werbeuggebrauch, ebenjo wie bei der 
Grabſtockverwendung, wie bei dem „Ameifenangeln” und 
„Hühnerjtechen“. Und da man den Werkeuggebraud 
bei Tieren bis dahin beitreiten zu müfjen glaubte (ob- 
gleich 3. B. längit befannt war, daß Paviane in ihrer 
Heimat den Angreifer heftig mit Steinen bemerfen), 
fo mar bereit3 dieſe erite Feititellung prinzipiell von 
beſonderem Wert. Es blieb aber nicht bei der Werk: 
zeugbenugung; die Affen gingen auch dazu über, 
fich jelbftändig Werkzeuge herzustellen, mo die ver- 
fügbaren nicht mehr genügten oder feine vorhanden 
waren. Fehlte ihnen zum Beilpiel ein Stod, um die 
Banane heranzuholen, fo fuchten fie augenblic3 nad 
Erſatz und bemielen dabei beträchtliche Einficht. Ent- 
meder verfuchten fie die Bananen mit ihrer Dede heran- 
zuziehen, die fie zu dem Zweck aus dem Schlafraume 
holten und dur) das Majchengitter zwängten, oder fie 
brachen von einem Baume entichloffen fchlanfe Ifte ab, 
um dag gewünſchte Ziel zu erlangen. Um folch einen 
Alt „von dem Baum als Ganzem gemiljermaßen los— 
zujehen”, mit anderen Worten, um diefen Alt, obgleich er 
an jeinem Baume feſtſitzt und einen Bejtandteil des 
Baumes bildet, jofort als verwendbaren Stock zu er- 
fennen, bedarf es ſchon einer Überlegung, wie man fie 
ohne die Verſuche den Affen keinesfalls zugetraut hätte. 
Und doch gingen diefe noch einen Schritt weiter: fie 


zu benugen, betrieben alfo ganz unzweideutig die Her- 
ftellung eines brauchbaren Werkzeugs! 

Aber auch damit noch nicht genug. Wiederum lockt 
die Banane vorm Gitter, aber fein Stoc von genügen: 
der Länge, um damit daS Ziel erreichen zu können, 
und fein gefälliger Baum tft vorhanden. Es jtehen 
dem Prüfling allerdingS zwei Stäbe für feinen Ge- 
brauch zur Verfügung, zwei hohle feſte Schilfrohr: 
ftengel, die ungleich lang und ungleich dick find, in- 
dejfen reicht Feiner von diefen aus, um die Banane 
beranzubefördern. Was tut nun der Affe? Er führt 
zunächſt das eine Rohr möglichjt weit hinaus, nimmt 
darauf das andere zur Hand und fchiebt mit ihm das 
erite Rohr immer meiter dem Ziele zu, bis es zulegt die 
- Banane berührt. Die Überlegung ift gut, aber — falſch. 
Gut inſofern, als der Affe tatſächlich ſein Ziel etwas in 
der Gewalt hat (er kann die Banane mit ſeinem Stock 
jetzt wenigſtens anſtoßen und bewegen), falſch inſofern, 
als er die Frucht auf dieſe Weiſe nicht bekommt und 
obendrein einen Stock daber einbüßt. Auf jeden Fall 
aber hat er „gedacht“, wenn auch das Ergebni3 ein Fehl- 
Ihlag ift. Der Verfuch wurde vorläufig abgebrochen, 
nach kurzer Zeit jedoch wiederholt, und diesmal mit dem 
erhofften Erfolg. Nach einigem Hin- und Herprobieren 
ſchob richtig der Affe das dünnere Rohr in die Off: 
nung des dickeren hinein und holte fich dann mit dem 
Doppelitoc die außgelegten Bananen heran. Nachdem 
er die Sache einmal begriffen, machte fie ihm erficht- 
ih Spaß und er betrieb das Zuſammenſetzen und 
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trennten fogar mit Händen und Zähnen von Kitten 2” 
und Brettern Holziplitter ab, um diefe als Stoderfag 
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Wiedertrennen der beiden Rohre mit einer Selbſtver— 
ftändlichkeit, al3 hätte er daS in den Heimatswäldern 
bereit3 von Jugend an geübt. AS man das Ziel 
Ipäter weiter entfernte und ihm drei Rohre übergab 
(ein dünneres, zwei von größerem Umfang), ſchob er 
fie alle drei zufammen, ohne auch nur ein einziges 
Mal den unjruchtbaren Verſuch zu machen, die beiden 
dieferen, gleich Itarken Nohre irgendwie zuſammen— 
zubringen. Ya mehr noch: als man ihm fpäterhin ein 
Rohr und ein zugelpistes Brettitücd, da ganz und gar 
nicht mehr ſtockähnlich ausſah, für jeinen Zweck zur Ver: 
fügung ftellte, machte er fich jogleich an die Arbeit, auch 
dieje zwei ineinander zu fügen, und alS er dag Brett 
als zu ſtark erfannte, um in die Öffnung des Rohres 
zu paſſen, biß er mit feinen fräftigen Zähnen folange 
am fpigen Ende herum, bis es die benötigte Dice 
hatte und nun gemeinfam mit dem Schilfrohr wieder: 
um einen Stock ergab. Ob wohl die fulturlojen Men: 
ſchen der Urzeit bei ihrer eriten Werlzeugbereitung 
wejentlich anders zu Werke gingen? 

Zum Schluß aus der Fülle des Materials, dag 
Köhler in ſyſtematiſcher Weife feinen Prüflingen ab» 
gewann, noch etwas über die Art und Weile, wie die 
Schimpanſen zum Ziele gelangten, wenn die Banane 
hoch angebracht war — wiederum jo, daß fie Werk— 
zeuge brauchten, um fich der Frucht zu bemächtigen. 
Ein Weibehen, das fich von Anfang an als gewandteſte 
QJurnerin erwies, erreichte die aufgehängte Banane 
durch einen Akrobatentrick: fie ftellte einen langen Stock, 
den fie fich felber herbeigeholt hatte, ſenkrecht unter 
dem Biel auf den Boden und turnte fo raſch an ihm. 
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empor, daß ſie die Frucht zu erhaſchen vermochte, bevor 
der Stock wieder umfallen konnte. (Siehe die bei— 
gegebene Tafel.) Die anderen ſuchten ſich dadurch zu 
"helfen, daß fie den Wärter over Beobachter an der Hand 
nach der Stelle zogen, über der fich das lockende Hiel 
befand; dann Eletterten fie ihm geſchwind auf die Schul- 
tern und holten fich die Banane herab. In ſolchem 
Falle geſchah es einmal, daß fich der MWärter abficht- 
lid bücte, während der Affe die Schultern beitieg; 
das Tier rutichte darauf klagend herunter und tat 
etwas, was bei einem Affen immerhin überraschend 
war: es faßte den Wärter unters Gejäß und juchte 
ihn mit beiden Händen fräftig in die Höhe zu drüden. 

Es ſuchte, wie Köhler launig jagt, „daS menschliche 
Werkzeug zu verbefjern“. 

Man ließ es aber bei diejer Art des Bananen- 
pflückens nicht bemwenden. Man entzog der Akrobatin 
ven Stock und den andern Schimpanien den menjch- 
lihen Stüßpunft und ftellte jtatt deſſen hier und dort 
eine Anzahl Kilten in den Verfuchsraum. Und jiehe 
da, das Erwartete geſchah wie zumeist auch in dieſem 
Falle: die Affen zerrten jetzt jtatt des Wärters die 
Kiſten unter daS winfende Ziel und türmten, je höher 

| man letzteres aufhing, auch deito höhere Bauten empor. 
Drer pfiffigſte Affe der ganzen Gejellichaft brachte e2 
Schließlich zu einem Turm, der aus vier ungleichen 
Kilten beitand, und hatte jogar Verftändnis dafür, daß 
e3 durchaus nicht dasjelbe jei, ob er die Kiſten flach 
oder jteil (der Breite oder der Länge nach) zur Er— 
langung der Frucht aufeinander ſetzte. Es machte die 
Affen auch nicht verlegen, al3 man die Kiſten durch 
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| Steine oder Sand —— ſie räumten den Inhalt 
einfach heraus und verfuhren dann in der gewohnten 
Weiſe. 

Die Tatſachen, die wir hier wiedergaben, ſind nur 
ein beſcheidener Auszug deſſen, was Köhler an Intelli— 
genzbeweiſen der Menſchenaffen geſammelt hat — genug, 
wie mich dünkt, um die alte Fabel vom „unverſtän— 
digen Tier“ zu zerſtören. Die Kluft, die den Menſchen 
vom Tiere trennt, bleibt freilich nach wie vor beſtehen, 
die Grenzmauer zwiſchen „Inſtinkt“ und „Verſtand“ iſt 
aber endgültig eingeſtürzt. „Die Schimpanſen,“ ſagt 


Köhler im Schlußwort ſeines anregenden Buches, 


„eigen einſichtiges Verhalten von der Art des beim 
Menichen befannten. Nicht immer it, was ſie Ein- 
fichtigeS vornehmen, äußerlich Menfchenhandlungen ähn- 
lich, aber unter geeignet gewählten Brüfungsumftänden 
it der Typus einfichtigen Gebarens mit Sicherheit 
nachzumeiien. Das gilt, troß der jehr bedeutenden 
Unterichiede von Tier zu Tier, jelbit für die unbegab- 
teiten Individuen der Art, die beobachtet wurden, und 
wird fich danach an jedem Gremplar der Art bejtäti- 


gen laffen, fofern es nicht gerade ſchwachſinnig in 


pathologiicher Wortbedeutung iſt. Auf jeden Fall bleibt 
es dabei: dieſer Menfchenaffe tritt nicht allein mit aller- 
band morphologischen und im engeren Sinne phyfio: 
logiſchen Momenten aus dem übrigen Tieriyitem her- 
aus und in die Nähe der Menichenraffen, er weist auch 
jene Berhaltensform auf, die al3 ſpezifiſch menschlich 


gilt. Wir fennen die Syſtemnachbarn nach der andern 


Geite bisher nur wenig, aber nach dem MWenigen ift 


es nicht ganz unmöglich, daß auf dem Prüfungsgebiet 
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der Menſchenaffe auch an Einſicht dem Menſchen 


näherſteht als vielen Affenarten.“ 

Der ſchlimme Währungsſturz nach dem Kriege hat 
leider der Menſchenaffenſtation auf Teneriffa ein Ende 
bereitet; die Tiere ſind nach Berlin überführt worden, 
um dort im Zoologiſchen Garten noch weiter der Wiſſen— 
ſchaft zu dienen. Der Weg der ſyſtematiſchen Prüfung 
einzelner Menſchenaffenarten wird ſicherlich bald auch 
anderswo mit gleichem Erfolge beſchritten werden 
(Amerika ſcheint ſchon damit zu beginnen), ſo daß wir 
die Hoffnung hegen dürfen, die heute noch ſehr im 
Argen liegende wiſſenſchaftliche Tierpſychologie in Kürze 
erſprießlich gedeihen zu ſehen. Nicht aller Menſch, aber 
ſehr viel Menſch ſteckt ohne Zweifel im höheren Tier, 
beionder8 in der bemährten Dreiheit Schimpanfe, 
Gorilla und Orang-Utan. 
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Das Ende der Marquiſe de St. Lucas 


An den Kellergewölben der Rue Paroijje zu Paris 

Itanden und ſaßen am 12. Thermidor 1795 
einige hundert Unglükliche beifammen, die man zur 
Derhandlung vor dem Tribunal des VII. Arrondijje- 
ments hergeliefert hatte, und erwarteten ihr Urteil. 

Wie im Leben, hatten fie ſogar im Sterben nicht 
alle Standesunterfchiede verwiſchen können und ſich 
in Gruppen geteilt, deren Bildung ganz von -jelbjt 
zuwege gekommen war. 

In einer Ecke der großen Halle unterhielten ſich 
zehn oder zwölf Herren in dunkelblauen, langen 
Schoßröken und hohen Zeinenweiten, unter denen 
die Hemdkragen und Jabots beinahe verfchwanden, 
angelegentlichjt über die legten Nachrichten von der 
Gegenrevolution der Bretagne. Es waren Kaufleute, 
Lieferanten des Hofes, einjt mächtige Bankiers und 
Pädter der Staatsiteuern, und ein paar reiche 
Bürger, deren gutes Geld man zu Bonfiszieren 
wünschte. Sie hatten kaum einen Sunken Hoffnung 
auf Entrinnen, denn ihre Exiſtenz zählte nur nad) 
Tagen. Aber jie erörterten doch, mit jenem ſchönen 
Optimismus, der aud) am Grabe nod die grüne 
Sahne aufpflanzt, die Möglichkeit eines Sieges des 
Generals Wimpffen und einer Dernidhtung des Kon: 
vents, bis der Sansculott, weldher die Wache hatte, 
einen von ihnen nad) dem andern aufrief und weg: 
führte, um ihn nie wiederzubringen. 
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In der zweiten Ecke ſtanden Gelehrte und dis— 

Rutierten die geplante Überführung der Gebeine 
Doltaires in das Pantheon, die, von der „Ligue des 
‚droits de I’homme“ joeben vorgejhlagen, zu 
einer großen Seier der Revolution ausgejtaltet wer: 
den ſollte. Lediglih der Umjtand, daß die Giron- 
dilten zur Seit ohnmädtig waren und jelbjt unter 
der Anklage des Dolksverrates jtanden, verhinderte 
die Ausführung des Planes. Die Montagnards, der 
Jakobinerklub an der Spiße, verlangten dieſe Ehre 
vor allem für ihren Heiligen Jean Jacques Rouf- 
jeau, und jo bildete der Diskurs in jener Ecke des 
Gefängniſſes zugleich ein lebhaftes Hin und Wider 
über die Derdienjte und den Wert der beiden En— 
zyklopädiſten. 
Noch auffallender war der Gegenſatz zwiſchen 
dem Ernſt ihrer Lage und der Art ihrer Unterhal— 
tung bei einer dritten Gruppe, welche die rechte 
Wand der Halle eingenommen hatte. Es waren 
etwa jechs oder jieben Männer und einige Srauen. 
Oder eigentlih: eine Srau. Denn die beiden Blon- 
dinen in den weiß und rot geitreiften Kattunröc- 
chen, zarte Sihus um die Schultern, dienten nur 
als Solie für eine blendend jchöne und ele- 
gante Dame, die da, inmitten der herrenſchar, Ro- 
Rett und zierlich auf dem einzigen, z3errijjenen Sej- 
jel diejes Kellers jaß. 

Diejes ſchmutzigen, übelriechenden Gewölbes, das 
einem Grabe glich, und ein Grab für fie war, in 
dem die Worte wie hohles Taubengurren klangen 
und jeder jtarke Laut wie ein Rutenjchlag; diejes 
häßlichen, armjeligen und todtraurigen Raumes. 
Aber durch den Raum flatterte das fonnenhelle 
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Sachen der Marquije de Saint-Lucas wie ein goldgel- 
ber, trunkener Schmetterling, jtieß an die Wände, 
prallte von ihnen zurük, flog über die Köpfe in 
Wellenfhwingungen an der Dede hin und fete ſich 
endlich auf der Naſe des Grafen von Retonpille feit, 
der unwillkürlich hinaufgriff, um es zu verjagen. 
Aber andere Schmetterlinge flogen jet auf und um— 
tanzten fein Haupt in gleicher Weije. Es war ein 
jo leichtſinnig-luſtiges Gelächter, daß alle Gefange- 
nen ihre trüben oder erniten, verzweifelten oder re= 
lignierten Gedankengänge unterbradyen und nad) der 
Gruppe hinüberfchauten. 

Graf Retonville war ein älterer Herr mit 
langen, ſehr mageren Beinen und einem Körper, 
der offenbar für diefe Beine zu kurz und dick 
geraten war, denn es ſchien, als hätte man jeine 
jeidene Weite und das kleine, blau bejtickte Röck— 
hen zum Sonnen auf zwei Stangen gejtekt. Er 
wiegte ſich bejtändig auf diejfen Stangen, wie wenn 
er im Winde ſchwanke, und dabei madıte fein Kopf 
die poffierlijten Bewegungen mit. Ein Kopf, wel» 
her ohnedies ſchon zum Lachen reiste. Das Gejicht 
ganz klein, voller Runzeln und Suchen, wie ein 
Ader im Sommer und von ebenjolder Trockenheit. 
Der Graf hatte fich jtets viel gejchminkt und ge= 
pudert, aber in den drei Wochen der Einjperrung 
Reine Quaſte und Rein Settkügelchen mehr auf feine 
Haut gebradit. Sie jah daher rijjig und ledern aus 
und. hatte die Sarbe eines verblichenen weißen 
handſchuhs. Nur die Tlaje blieb rot, gleich dem 
Kamm eines Truthahns, mit einem Stidy ins Vio— 
lette und leuchtete aus dem blajjen Gejicht her- 
vor. Sie war es denn aud, der das Bonmot der 


5 


Marquije gegolten hatte, als jenes Gelädter fi 
erhob. 

„Ihre Nafe geht bereits zur Revolution über, 
herr Graf,” hatte die Marquije gejagt und mit dem 
Fächer einen graziöjen Kreis um fie bejchrieben. 

„— jie ijt dod) sansculotte,“ nahm der Graf den 
Wit auf und faßte fie leicht zwiſchen ein paar be= 
ringte Singer jeiner Linken, wie um fie zu präjen- 
tieren. 

„Tod der Derräterin!” wißelte die Marquije. 
„Sie wird nicht zufrieden fein, bis nicht Ihr ganzer 
Kopf aud) der Revolution gehört . . .“ 

„Mein Kopf? Ja. Aber meine bedanken ge= 
hören dem König!” 

„seine Majejtät geruhen jich zu freuen auch über 
den geringiten feiner Anhänger. Nur jchade, daß 
Seine Majejtät Ihre Gedanken ohne Ihren Kopf 
empfangen müjjen!” 

„In dem Sujtande, in dem Seine Majeſtät ji 
jest befinden, wird das keine Schwierigkeiten 
maden. Majejtät haben ja Allerhödjten Kopf aud) 
abgelegt.” 

Der dies jagte, war der junge Sekretär des 
Hofes, Baron Condamour, zum Adjutanten des Dau- 
phin bejtimmt gewejen. Seine lujtigen blauen Augen 
tranken gierig die Schönheit der Mlarquife, hinter 
deren Stuhl er jtand. 

Sie wuhte es wohl und Tehnte jich abfichtlich zu- 
rüß, damit er in den jüßen Ausjchnitt ihres Mie- 
ders jehen Ronnte. 

„Ih fürchte,” fagte die ſchöne Srau, indem fie 
ſpitzbübiſch zu ihm hinaufblickte, „Sie verlieren den 
Ihrigen aud . . .“ 
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„Ic habe ihn jchon verloren, o teure Marquiſe! 
Und ich gäbe ihn gerne für die einzige Erlaubnis, 
ihn zwiſchen diefen Hügeln begraben zu dürfen.” 

Die Marquije bede&te ihre Brüjtchen einen Mo— 
ment mit dem Fächer und lächelte: „Sie werden ihn 
billiger geben müſſen! Wir Depofjjedes haben nicht 
einmal mehr die Derfügung über unfere Begräbnis 
pläße...” 

„Mon Dieu!“ jammerte nun der Graf. „Hören 
Sie auf, id) bitte! Dieſe Geſpräche über Begräbnis 
und Tod machen mich nervös. Sehe ich nicht ſchon 
ihleht aus? Hat mid) nit ſchon alle Farbe ver- 
lafjen ?” 

Ein gemütlicher, bisher ruhig gebliebener Herr 
von etwa den Sünfzigern, der eben bedädhtig eine 
Drije zwijchen Daumen und Seigefinger feiner Red)- 
ten in die Höhe führte, erwiderte ganz trocken jtatt 
der Angeredeten: „Ja, und aller Puder aud), beiter 
Staatsrat!” 

Wieder erjcholl das Gelächter der Medijierenden 
duch die Halle, und die Marquife rief: „Nieder— 
trähtig von dieſen Canaillen! Nicht nur unjere 
Derfajjung haben jie zerjchlagen, fondern auch un- 
jere Schminktöpfe!” 

„Man kann Raum mehr anjtändig aufs Schafott 
gehen,“ ſpaßte der trockene Herr und fog feine 
Prije ein. 

Graf Retonville wijchte ſich mit einem ſchon jehr 
mitgenommenen Tajchentuch von gelber Seide das 
Gejiht ab, als ob er ſchwitzte: „Spaßen Sie nicht, 
lieber Ambafjadeur! Ich fürdte, daß die Geſchichte 
ernit wird.” 
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„Sie iſt es ſchon,“ warf der Baron dazwifchen, 
„glauben Sie, daß man uns zum Dergnügen in dieje 
Räuberhöhle gebracht habe?“ 

„Oho!“ wehrte nun ein vierter der Herren, der 
an der Mauer gelehnt hatte, die Hände auf dem 
Rüden, die Beine leicht gekreuzt, und jet in den 
Kreis trat. „Räuberhöhle? Id) bitte Sie! Hier hat 
Graf Artois feine beiten Weine liegen gehabt ...“ 

„Dann waren wohl”, ladhte die Marquije, „in 
diejer Ecke die bejonders edlen Marken?“ 

„Die ‚leihen mit den langen, goldenen 
hälfen — 

„Deren Häljfe man nur bei ganz feierlichen Ge— 
legenheiten brach.“ 

„A l’honneur du Roy,“ fpottete der Ambajja= 
deur. „Wie jeit zehn. Wochen!” 

Die Marquije lächelte mit bitterer Ironie: „Ja, 
man räumt auf unter den Cuvettierten! Ic denke, 
wir werden der lette Reit fein.“ 

„Immerhin! Ich wollte nur, ich Könnte einigen 
der Schufte auch den Hals vorher brechen.” 

Condamour jagte es, grimmig und — verliebt. 
In einer erklärlichen Derbindung der Ideen neigte 
er ji) herab und küßte ganz leife den Hals der 
Sprederin. 

Sie zu&te leicht mit den Schultern. 

„Ih auch!“ zijehte fie. „Aber das Gejindel iſt 
feige. Mir haben ſie alles genommen, was einer 
Waffe gleichſah, ſogar meine liebe, kleine Schere, 
die mir der König geſchenßkt hatte — — —“ 

„— — als ſie ihm Toilette machen halfen? — 
flüſterte Condamour. 

Sie wippte ihm den Fächer auf den Mund. 
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„— denn, fie fürchten uns do. Sie find wie die 
Wölfe. Nur in Rudeln haben fie Courage. Wir 
aber wollen ihnen zeigen, daß wir aud) im Sterben 
noch bejjer find.” 

„Still, jtill,* hauchte der Graf. „Die Wade iſt 
aufmerkjam geworden. Mäßigen wir uns!" 

„Warum denn?“ rief Madame de: Saint-Lucas. 
„Mögen ſie's dody hören, die Tachons! Je m’en 
fiche. Ich hafje jie und will’s ihnen ins Geſicht jagen.“ 

„Mein Gott, hüten Sie Ihre Sunge, teuerjte 
Marquije! Sie wird uns alle verderben.“ 

„Die einzige Waffe, die fie mir nicht nehmen 
konnten?“ fragte die Marquije und erhob ſich in einer 
leidenfchaftlihen Bewegung. „Will jehen, was ich 
mit ihr auszurichten vermag!” 

„Bravo! Bravo!” klatſchten die Herren, bis auf 
den Grafen, dem der Angitihweiß auf der Naſe 
perlte. Und fogar einige der Sernjtehenden in an— 
deren Gruppen, welche die Worte gehört hatten, 
jpendeten Beifall wie im Theater. 

Allgemeine Erregung hatte ſich des Kellers be= 
mächtigt, Gemurmel, Slüche mijchten ſich in das Wei— 
nen etliher Frauen, die trojtlos am Boden Rnieten, 
und die Männer nahmen drohende Stellungen ein. 

Da ging die Türe auf. Knarrend, mit ihrer 
Ihweren, bandbeſchlagenen Eichenlajt in den An- 
geln. Und ein breitjchultriger, großer Mann er» 
Ihien in dem Lichtſtrom ihrer Öffnung. 

„Wieviel find’s noch, Bürger Bourreau?” fragte 
er mit einer harten, gejhäftsmäßigen Sprade, wie 
wenn er nad) Paketen oder Dieh fragen würde. 

Der Wadıtpoiten deutete mit dem Säbel in die 
Halle und jagte im nämlichen Tone: 
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„Weiß nicht genau, Bürger Maugard. Id) denke 
hundertzwanzig Stück.“ 

„Ob, das ijt zuviel für heute,” meinte der Fra— 
ger bedauernd und jtieg die drei Stufen hinab, um 
ſich jelbjt die Arbeit ein wenig anzujehen, die noch 
feiner harrte. Er ging mit einigen langen, ſtram— 
men Schritten bis in die Mitte des Gewölbes und 
ließ feine Augen über die Gefangenen wandern, 
die plötzlich ganz jtill geworden waren. 

Nur um die Marquije herrichte lebhafte Be- 
wegung. Baron Condamour war vor ihr niederge- 
Rniet, als er den Stuhl aufrichtete, den jie bei 
ihrem heftigen Erheben umgeworfen, und küßte 
leidenfhaftlih ihren Arm: „Heldin!” jtieß er zwi— 
Ichen den Küſſen hervor, „Jeanne d’Arc unjrer Seit! 
Welches Glük, unter Ihrem Banner zu jterben!” 

Die übrigen Herren haſchten ebenfalls nad 
ihren Singern und Händen, um fie mit den Lippen 
zu berühren und riefen Worte der Begeilterung. Die 
beiden Mädchen aber, Coujinen aus der Provinz, 
die in den Schrekenstagen nad) Paris geflüchtet 
und nun erjt recht ihrem blinden Schickjal in die 
Schlinge geraten waren, warfen ſich plöglid) an die 
Bruft ihrer Sührerin, denn es jah mit einem Male 
aus wie eine rührende Schlußjzene im Theater, und 
jie wußten nicht, wurde es nun Ernjt oder war dies 
erit der Auftakt dazu. 

Sie follten es bald erfahren. 

Als Jean Noife Maugard die Gruppe erblickte, 
in der die jchöne Frau den nicht zu überfehenden 
Mittelpunkt bildete, lächelte er jpöttiich und wandte 
id) an den begleitenden Hationalgardilten zurück: 
„— belle chatte!“ grunzte er und dann fiel ihm 
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ein, daß et fi) das Dergnügen machen Könnte, fie 
noch etwas zu quälen. Denn es ſchien ihm, daß das 
bißchen Guillotinieren für die Sippfchaft eigentlich 
viel zu wenig Strafe fei. Er näherte ſich aljo, ohne 
weiter ein Wort zu jagen, und trat plößlich 
unter fie. 


Die Marquife jtand nod immer lähelnd und 
gnädig wie eine Triumphierende zwijchen den Män— 
nern, die Mädchen waren vor ihr niedergefunken. 

Da jchob der Montagnard den gemütlichen Herrn 
Ambafjadeur Marquis Bayard de Land’oc, der die 
Hand der Marquiſe in feinen dicken Singern hielt, 
unjanft beijeite, trat dem Grafen Retonpille derb 
auf die fpißen, etwas blind gewordenen Goldlack— 
Ihuhe: „Ihr dal Was follen diefe Dumme 
heiten, he?“ 

Condamour fprang vom Boden auf und jtellte 
jid} neben die Marquije, die dem Bürger Maugard 
einen kurzen, verwundertshochmütigen Blick zu— 
warf und ſich dann an den Baron wandte: „Was 
will der Bauer hier, Herr von Condamour?” 

Fean Maugard wurde rot. 

Er biß die Zähne zujammen, bleKte fie dann 
mit einem zyniſchen Lachen und jagte: „Der Bauer 
will ji fein Dieh anjehn. Es jollen gute Schlacht— 
ochjen und Kühe darunter fein.“ 

Die Worte waren jo laut gejproden, daß man 
jie im ganzen Keller hören konnte, und der Sans 
culott Bourreau late vergnügt über den guten 
Wiß des ehrenwerten Citoyen Maugard. 

„pardon, Monfieur, wir erkannten Sie nicht,” 
ſuchte jet Graf Retonville zu vermitteln, der in 
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feiger Todesangit vor dem Jakobiner zitterte; „es 
veriteht ji, daß Sie Rein Bauer find —“ 

„Ih denke auch,” lächelte die Marquiſe jpöt- 
tiich, „ein Bauer würde immer nod) mehr Rejpekt 
vor einer Dame haben. Das Tier hier ijt wahr: 
\heinlich ein Sleifherhund —“ t 

Das war nicht zart von der Hlarquije. Es war 
vielleicht jogar einer Dame unwürdig. Aber diefe 
Worte jprahen wirklich nur aus, was jie fühlte. 
Sie veradhtete den Pöbel feit ihrer frühejten Ju: 
gend und hatte ihn immer nur kennengelernt wie 
ein Tier an der Kette: hündiſch-kriechend oder 
lauernd-feindjelig — da gab ihr der: bijjige Aus— 
druck des Kerls und feine brutale Gewalt den Ge— 
danken an einen Sleijcherhund ein, den ſie Ralt- 
blütig ausſprach. 

Nun war Jean Maugard zwar zeitlebens ein 
guter Sleijher gewejen, aber diejer Dergleih war 
ihm nidts weniger als ſympathiſch. Er errötete 
noh mehr vor Wut über die Srechheit und ſchrie 
der Marquije zu: „Was bin ich, Dirne?“ 

Dabei packte er fie an ihrer linken Hand, die 
jie unwillkürlich vorgejtreckt hatte, um feinen Atem 
abzuwehren. 

Da ſchlug fie ihm ihren Säder Rlatjchend ins 
Gejicht, mit der feingefchnittenen, zackigen Kante 
jeiner beiden Elfenbeinjchalen, jo daß ein roter, blu= 
tiger Striemen über die breite, linke Wange des 
Jakobiners lief. Das ging jo jchnell, daß der Baron 
nit einmal Seit hatte, den Ritter feiner Dame zu 
jpielen. Wie vom Bliß getroffen ließ Mau: 
gard die Hand der Marquije los und wurde blaß 
wie die Kalkwand des Kellers. 
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„Verfluchte Diper, das follit du büßen!“ fauchte 
er zwijchen den Zähnen hervor und fuhr mit der ge- 
ballten Saujt nad) dem Säbelgriff herüber, der mar: 
tialijch in feiner breiten, dreifarbigen Bauchſchärpe 
jtak!; .% 

Wer weiß, was gejhehen wäre, wenn der Baron 
feine Abjicht ausgeführt hätte, jih auf den Seind 
zu jtürzen! Durch den Widerjtand gereizt, hätte 
Maugard ganz gewiß blind zugefchlagen und die 
Wehrlofen niedergemadt, wie ein Amokläufer, 
unterjtüßt von den Wächtern und anderen feiner 
Horde, die oben die Eingänge bejeßt hielt. 

Die Marquije aber legte ihre nun freigewordene 
Hand auf den Arm (Condamours und, ohne den 
Griff des Kommunards nad) feiner Waffe zu be= 
achten, jprad) fie, als ob nichts vorgefallen wäre: 
„sühren Sie mich auf meinen Platz, Baron, wenn’s 
beliebt.” 

Der Pla war Raum einen halben Schritt ent- 
fernt und ihre Sreiheit erjtreckte ji kaum weiter 
als ein paar Meter im Kreije, aber es lag doc eine 
bezwingende Größe wie Grazie in der Bewegung, 
mit der fie dem gezüdhtigten Rohling den Rüden 
wandte und furdtlos zu ihrem Stuhle jchritt. 

Eine Größe, der fih audh Jean Maugard nicht 
entziehen konnte, denn er ließ feinen Säbel in der 
Scheide jtecken, jtampfte nur einen wilden Tritt in 
den Boden und ging jchnell aus dem Keller hin- 
aus — —. Tidt einmal feinen gewöhnlichen 
Fluch hörte man ihn zifhen. Es wäre nahezu ko— 
mijch gewejen, als er jo, in der Tat einem ge- 
peitjchten Hunde gleichend, abz3og, wenn nicht jein 


13 


häßliches Gefiht doch allzuviel SchreKliches, Dro- 
hendes enthüllt hätte. 

Aber Claire de Saint-Lucas ſah das nicht. Sie 
lächelte bereits wieder, als die Tür ſich noch in den 
Angeln drehte und jtreichelte bedauernd ihren 
Sächer: „Oh, pauvre eventail! Id) habe did) ent= 
ehrt! Der weiße Elefant, aus deſſen Sähnen dich 
indiihe Künftler gejchnitten, hat vielleicht einen Ra- 
jah getragen oder iſt in goldenen Tempeln von einer 
Wolke in den Staub geworfener Priejter verehrt 
worden oder hat Tanaillen, wie jenen, zu hunder— 
ten zertreten, um dem Mogul ein Schaufpiel zu 
geben. Perlenfiſcher auf Ceylon haben deinen 
Shmuk aus den Tiefen uralter Meere heraufge- 
taucht, und mit Dasco de Gama find deine Schalen 
über die Ozeane herübergekommen. Boucder hat 
dich mit feinem Pinfel verjchönt, für die allmädhtige 
Hand der Dompadour, und an den Seiten des ‚Roy 
soleil‘ hajt du die Luft der Throne geatmet. Und 
nun habe ich dich diefem Häßlichen ins Gejicht jchla- 
gen müjjen. Die Haut eines Schweines hat deine 
Shwanenhaut berührt und an dem Perlmutterglanz 
deiner Intarjien Rlebt das ekelhafte Blut eines Rep- 
tils, einer Kröte ...“ 

Sie jchüttelte jid, wie vor Abjcheu, und um: 
wickelte den Sächer mit dem zarten Tüll des Sichus, 
das ihr von den Schultern gefunken. 

Dann ladte fie hell: „Aber nicht wahr, mon 
ambassadeur, wir haben den Ambajjadeur der neuen 
Republik ganz nad) dem nouveau regime emp: 
fangen?” 

Marquis Bayard, der mit feinem Phlegma die 
Ruhe am ſchnellſten wiedergewonnen oder vielleicht 
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gar nicht verloren hatte, lächelte zurück: „Aller: 
dings. Nach dem Banditenregime: à un corsaire 
un corsaire et demi!” 

„Ih bin unglüklid, daß id) Ihnen nicht zu 
Hilfe Rommen konnte,” nahm jet Condamour das 
Wort. „Ic würde den Kerl erdrofjelt haben —“ 

„Wenn er einen Hals gehabt hätte. Haben Sie 
bemerkt, daß er eine Kröte iſt? Er hat gar Beinen 
Hals. Sein Kopf fit auf den Schultern ... Gott, 
vielleicht ijt er ein verzauberter Prinz, diefer Herr 
— herr —, jhade, daß ihn niemand von Ihnen vor» 
itellte . . ." 

Sie medilierte bereits wieder in der Reiten Laune. 

„Saint Dieu de Nimes!* ſeufzte jedod) der Graf, 
dem nod) die Beine zitterten, „wie können Sie nur 
jegt jcherzen, teuerjte Marquife! — Uns wird der 
Kopf bald noch weniger auf den Schultern jigen, 
uns! Es war Wahnjinn, den Kerl zu reizen!” 

„Ah bah. Und wenn ſchon! Dann hat mid das 
Mittel gejund gemacht. Ic fühle mid) wohl, lieber 
Comte. Aber Sie? Nicht einmal Ihre Nafe ijt mehr 
repräjentabel! ...“ 

Ja, richtig! Sie war fonderbarerweije nun aud) 
ganz weiß geworden und Schweißperlen jtanden auf 
ihren Poren. Alles ehrenwerte Blut des Herrn 
Grafen Retonville hatte jid) empfohlen und war vor 
Schre&ken dem Herzen zugeeilt, wie eine Herde 
Schafe ihrem Stall. Und diejer Stall drohte, von 
den vielen, vielen Refugies zu zerjpringen. 

Die Nähe des Todes tötete nahezu den armen 
Shwädling. 

Da erjholl von der Tür her fein Name und 
der Pickenmann trat auf ihn zu, um ihn wegzu— 
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führen. Er ſah kläglich aus, wie er, gleich einem 
willenlojfen Tier, ſich mit gebrochenen Knien weiter» 
ichleppen ließ und nicht einmal umjah. 

Aber, vor der eriten Stufe, über weldhe ihn der 
Kerl wie ein Bergführer hinaufzuziehen ſich an- 
Ihicte, jchten ihm plößlid) etwas einzufallen, was, 
gleich einem elektrijhen Schlag, fein ganzes Weſen 
verwandelte. ' 

Er riß ſich jählings los, Rehrte um und .eilte 
mit jchnellen, pugiglangen Schritten zu feinen Freun— 
den zurück. 

„Derzeihen Sie, meine gnädigiten Damen, daß 
ic die Taktlojigkeit beging, fortzugehen, ohne mid 
zu verabſchieden,“ ſprach er, und mit der tadelloje- 
jten Eleganz feiner Hofetikette verbeugte er ſich vor 
der Marquife und den beiden jungen Mädchen und 
küßte ihnen die zarten Rofenblätter ihrer Singer, 
als ob er auf dem Parkett des Spiegeljaales von 
Derjailles wäre. 

Dann grüßte er auch die Herren und ging zier— 
li) tänzelnd dem Kommunard voran, der wieder 
herbeigeeilt war und ihm den Kolben in den Rüden 
jtieß. „Derdammter Hanswurjt! Ge, alter! Elen= 
der Komödiant!" fluchte der Blujenmann. Ad, er 
begriff nicht, daß hier etwas ganz anderes vor jid) 
gegangen war als Hanswurjtiade, ein Akt, tiefer, 
bedeutender und jtärker als jede Komödie: der Sieg 
einer Idee über den Körper. Einer vielleiht auf 
die Spitze getriebenen, vielleicht zum Breden reifen 
Kultur über die gebredhlihe Natur eines armen, 
zitternden Menjchen! Mochte immerhin dieje ganze 
Gejellihaft morjc fein bis auf die Knochen, wert 
vernichtet Zu werden, unwert zu leben, — in der 


16 


Art, wie fie ihre Dernichtung trug und ihr Leben 
wertete, lag dennoch Hoheit. 

Das fühlten alle Surücdgebliebenen, fogar die- 
jenigen, von welden eine Welt den Grafen und 
jeine Art trennte. 

Die Marquije aber ſprach es aus. Für fie und 
ihre Kreije galt ja als Selbjtveritändlichkeit, was 
gejhehen war, und durfte nur infofern betont wer— 
den, als es Anlaß zu einem geiltreichen Apercu 
geben konnte. Allein, daß es dazu Anlaß gab, war 
vielleiht die graziöjejte Huldigung diejer Herren 
und Damen an den, der fie verlajjen. 

„Ih dachte mir,” fagte die Marquife, „daß ein 
Kammerherr der Königin über diefem Straßenweib 
Guillotine nicht Damen der Geſellſchaft vernachläſſi— 
gen würde.“ 

Dann küßte fie ihre Singerjpigen und winkte 
damit nad) jener Türe: „Sein größtes Unglück war, 
daß er nicht etwas rouge auflegen konnte. Denn 
nun werden die Kerle da draußen ficher glauben, 
er habe Angjt gehabt.“ 


Man läcdelte bereits über die zarte Drolerie, 
mit der die Marquije dem Grafen einen „guten Ab- 
gang“ zu Rreiren juchte und begann, fich in Rleine 
pikante Hiltöcchen zu verlieren, bei denen er eine 
mehr oder minder rühmliche Rolle gejpielt hatte. 


Dann wurde ein zweiter der Gruppe abgerufen, 
der Ambaſſadeur; bald darauf die übrigen Herren, 
unter denen nur der junge Condamour ſich den Ab- 
ſchied ſchwer maden wollte. Allein, die Marquije 
nahm feinen Kopf zwiſchen die kleinen Hände und 
küßte ihn auf den Mund: „Mein Kleiner Sreund, 
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gehen Sie! Wir werden heute nacht jenes große 
Bett miteinander teilen, und ich werde ‚ewig‘ die 
Ihrige fein! Unſer lieber ‚Grandfeigneur da oben’, 
Sire Dieu, wird jich gegen Amouren nit intoleran- 
ter benehmen, als jid) jener hier unten benom- 
men hat.“ 

Damit drückte fie das Gejicht des Knienden an 
ihre Brut. Ihre Augen wurden jeltjam groß und 
glänzend, als fie ihm nachſah, wie er in das Licht 
des Tages hinaustrat. 

Es ging lange Seit her, bis man aud) die 
jungen Mädchen von der Seite der Marquije riß, 
und ſchließlich war fie ganz allein. 

Sie erwartete jeden Augenblick geholt zu wer- 
den, aber einer um den andern erhielt den Befehl 
zu erjcheinen, der wohl gleich einem Befehl zum 
ewigen Verſchwinden war, ihrer wurde nicht mehr 
gedacht. 

Sie ſaß einſam auf ihrem zerriſſenen Seſſel an 
der langen, kahlen Wand und betrachtete die hohen 
Stöckel ihrer Schuhe, als mäße ſie, ob ſie auch hoch 
genug ſeien, durch all das Blut zu waten, das da 
draußen fließen mochte. Sie ſprang auf, ging mit 
raſchen Schritten hin und her wie ein frierender 
Wachtpoſten, wie eine gefangene, ſchlanke, blonde 
Leopardin. Sie blieb ſtehen und horchte zu dem 
Ihrägen Fenſterloch hin, das auf die Straße ging, 
hörte den Trott der Stiefel oben, das Klirren von 
Piken auf dem Pflajter, und von Seit zu Seit die 
Rufe „Vive la nation“, mit denen die Menge Gleid- 
gejinnte empfing. Zuweilen gellten auch Pfiffe und 
wildes Gebrüll, der Schrei: „a la lanterne!* und die 
Stiefel begannen zu rennen, daß nur mehr ein Ge— 
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flimmer von Schatten über den Seniterjpalt flog 
wie ein Schwarm vieler, vieler Tauben. 

Und der Tag begann ſich feinem Ende zuzu— 
neigen. 

Was war gejchehen? Wann kam die Reihe an 
lie? Hatte man fie vergejjen? 

So oft die Türe aufging, zu&te fie zuſammen. 
Die Ungewißheit war quälend, ſchrecklicher als der 
Tod jelber. Sie fühlte ihre Nerven zerrijjen von 
diejem jtundenlangen Warten auf eine drohende Ka— 
tajtrophe, die nicht hereinbredhen wollte. Wie fie 
müde und aufgeregt wurde! Wie ihre Sinne gereizt 
waren und dennod begannen, ſich abzujtumpfen! 
So daß ſie ſchon anfing, denen neidijch zu fein, die 
man zum Sterben abgerufen. 

Aber etwas war, das ihr fagte: werde nicht 
mürb! das war ihr Haß. Ein Haß, nicht, wie man 
ihn ehrlihen Seinden gegenüber hegt, fondern ein 
mit Ekel und Abjcheu gepaarter Haß, wie gegen 
jhmieriges Gewürm, oder Schmutz, oder unbe- 
kannte, aus dem Dunkel angreifende Gegner. Ein 
Baß, fait leidenſchaftslos, aber weit tiefer, weil er 
gleihjam Naturgefühl war. 

Wie konnte diefer Pöbel, roh, ungebildet, nieder: 
trähtig, gemein, der aus Leuten bejtand, die weder 
lejen, nod) jchreiben konnten, die ohne Gabel aßen 
und ohne Taſchentuch [chneuzten, die Hände mit 
ihrer Arbeit bejhmußten und die Seife nicht 
kannten — wie konnte er wagen, aus feiner Tiefe 
heraufzujteigen zu denen, deren Privileg feit Jahr: 
hunderten gewejen: Menjch zu fein? 

Solange fie denken konnte, die kleine Claire de 
Saint-Zucas, waren diefe Individuen der Dünger 
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gewejen, auf dem der Adel als Blume wuchs, und 
nie war es jemand eingefallen zu jagen, daß der 
Dünger gleiche Bedeutung und Dorzüge haben jollte, 
als die Blume. Alles was jchön, geijtvoll, edel, 
tapfer, groß war, repräjentierte der Adel. Er re— 
gierte Srankreich, er hielt jogar den König in feiner 
Band, er war der Erzeuger und Beſitzer aller Werte, 
aller Rechte, aller Errungenjcaften des Landes. 
Wie kamen die Hnechte dazu, plöglich die Herren zu 
jpielen? Wie fand dieje Hiedrigkeit plößlid) die 
Kraft, ſich aufzublähen? 

Gleichheit mit denen? Sie betrachtete ihre Hände 
und die des Pickenträgers an der Kellertüre, ihre 
Atlasihuhe und feine Stiefel, ihre blonden Seiden- 
haare und feine oreilles de chien, ihre zarte, 
ſchneeige Hand und das rauhe Leder feines Geſich— 
tes, ihre ganze zierlidhe, feine, elegante Gejtalt und 
den plumpen, vierjchrötigen, brutalen Typus jeines 
Körpers — und mußte ji fragen, ob das über: 
haupt ein Menſch war wie jie. Nicht vielmehr ein 
Tier, einer jener Affen, von denen jie in einem 
Bude gelejen, daß fie zwar menjchenähnlich, aber nie 
und nimmer eines Stammes mit dem Menſchen jeien. 

Steiheit? Was wollten jie denn? Hatte man 
fie nicht in ihren Höhlen treiben lajjen, was jie 
modten, Sucht und Unzucht, Arbeit und Müßig— 
gang, Gebet und Totjchlag, ohne etwas anderes von 
ihnen zu wollen, als daß jie es für ſich trieben und 
die Herren ungeſchoren liegen? Und es war gut 
gegangen fo, all die Jahrhunderte her. Welche Srei- 
heit noch hätte man ihnen. geben jollen? 

Brüderlihkeit? O ja! Hatte der Adel nicht 
mehr als brüderlich, väterlih für jie gejorgt, jo: 
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lange fie gehordht hatten und ſich ihrer Stel'ung im 
Staate bewußt geblieben waren? Wer gab dem 
Bauern um billigen Pacht feine Äker und Wieſen, 
dem Handwerker Aufträge, den Lakaienjeelen Äm- 
ter und Pfründen, dem ganzen Lande Derdienit, Fut— 
ter, Gelegenheit zu arbeiten, Entwicklungsmöglid: 
Reiten? Und das genügte nun nicht mehr? 

Wie aus einer unendlichen Serne jah Claire de 
Saint-Lucas dies „Volk“, wie aus einer großen Höhe 
ein Salke, der wohl weiß, daß unten Schmuß liegt, 
aber nicht nötig hat, ihn zu fühlen, zu riechen, von 
ihm bejudelt zu werden. 

Jetzt aber jchien es, als follte der Schmuß den 
Salken verſchlingen. 

Ta, es ſchien nicht nur fo! Doch der Raubvogel 
würde Raubvogel bleiben, troß alledem... 

So dahte die Marquijfe während ihres Rund: 
ganges in dem Kerker, und fo hielt fie ſich jtark. 
Mit ungebrohenen Schwingen wollte jie zugrunde 
gehen, wenn fie nicht etwa — ſich erheben würde. 
Jedenfalls, jie wollte Sänge und Schnabel zeigen! 

Da zud&te ein Ruf zu ihr her: „Die Bürgerin 
Lukas!” 

Der Kommunard mit feiner Pike jtand gleich 
darauf neben ihr und wollte jie ergreifen, um jie 
wegzuführen. 

Sie ſah ihn nur mit einem Blike an und madte 
nur eine Bewegung. Troß des feltfamen Derhält- 
niffes, in dem fie zueinander jtanden, diefe Dame 
und diejer Stallknecdht, dies blaue Blut und da dies 
tote, genügte es. Der Menſch empfand nod) das 
Befehlerifche, Überlegene, das in den herrſchafts— 
augen der Marquije lag und in der unjagbar ver: 
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achtlihen Abwehrgeite ihrer gezuckten Schulter, 
ihres im Gelenk ſich wie eine Hatter aufrichtenden 
händchens. Er ließ fie unberührt und brummte 
nur: „Va t’en, ma petite! Man wird dir den Hod)- 
mut jchon austreiben, dir!” 

Sie raffte ihren gebaufchten Seidenro& mit der 
Linken und jchritt mit einem nicht zu fchnellen und 
doch Tebhaften Schritt voran zum Ausgang. Die 
zierlihen Knöchel ihrer Süße und der ſpannlange 
Teil ihres fchlanken Beines, der in den filberfarbe- 
nen Strümpfen fichtbar war, glierten bei jedem 
Schritt im Spiele des fahlen Kellerlichtes wie Wel- 
len eines Bades, der unter Bujchwerk hinfließt und 
trugen ihre hübjche, Kleine Gejtalt gleich einem 
Schiffchen davon. 

Die legten der Gefangenen jahen ihr nad) mit 
plöglihem lächelnden Dergejjen alles Elends, allen 
Schreckens, wie einer feligen Erjcheinung. Es war, 
als ob da die Freude, das blanke Leben, das lachende 
Glück forglos enteile. 

Und hernad war es mit einem Male fo dunkel 
im Kerker, daß man keine Hand vor den Augen jah. 
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lerander hatte die Stute in den Stall führen 

laffen und nachgeſehen, ob alles in Ordnung 
fei. Liebkofend ſtrich er nochmals über ihr feines 
Sell und ließ ihre Mähne, die blond war wie Mäd— 
henhaar, durd die Singer gleiten. Als er ſich um: 
wandte, um ins Schloß zu gehen, waren jeine düge, 
die ſonſt herben und harten, eigentümlich weich, ge= 
löjt, jo wie der Schlaf oder das Glück ſie löſen. 

Am Senjter des großen Erkers jtand Angelika 
und jah ihm zu. Nicht lange jpäter — nachdem er 
jih umgekleidet hatte und in dem Lederjtuhle jap, 
in dem er jo gern feine Abendzigarre zu rauchen 
liebte — ſprach fie zu ihm: „Sie jehen anders aus, 
wenn Sie vom Pferde jteigen, Alerander. So froh, 
jo begeijtert — ic) würde jagen, wie ein Didier, 
wenn id) wüßte, daß Sie Derje madten ...“ 

„Muß man Derfe madhen, um ein Dichter zu 
fein? Ic denke, man kann Poefie fühlen, in ſich 
erleben und von ihr glücklich werden, ohne am 
Schreibtiſch zu ſitzen.“ 

„Warum nicht!“ erwiderte ſie. „Die Perſer 
ſagen, das Paradies der Erde liegt auf dem Rücken 
der Pferde — weshalb nicht auch jenes, in das uns 
die Träume der Seele tragen? Ich kann mir vor— 
ſtellen, daß, wer die Natur und die Tiere ſo liebt 
wie Sie, nicht ohne Gegengeſchenk von ihnen bleiben 
werde.“ 
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„Wahrhaftig, Angelika! Die Natur und mein 
Tier geben mir das Bejte, was ich zu empfinden 
KODIO DIE N" 

Das Senjter jtand offen und der laue Nacht— 
wind ſchwebte in das Simmer wie eine ſchöne Stau, 
Duft in allen Salten ihres Kleides. Jenen jtarken 
undefinierbaren Duft, den die Erde ausgießt, wenn 
die heiße verzehrende Hand der Sonne von ihr ge— 
‚ wichen ijt. Ein Stück tiefblauen Himmels jah her: 
ein, ſchräg über das Senjterkreuz leuchtete jtrah- 
lend der Alphajtern des Orion. Indem Alerander 
die Hand gegen dies Bild im Rahmen feines Aus: 
bli&s erhob, fuhr er — fajt mit ſich ſelber redend 
— fort: „—und am beiten geben jie mir es in einer 
jolhen Naht! Wenn ich da die Stute jatteln laſſe 
und in die fahle Dunkelheit hinausreite, die das 
Schloß umbraut, erlebe ich wunderbare Dinge, jene 
rätjelhaften, die Hamlet zwiſchen Himmel und Erde 
jah, die nur vor den Augen der Narren oder Did): 
ter Gejtalt annehmen. Wir find von Dämonen und 
unergründeten Welten umgeben, die man nur nit 
kennt, weil unjere Sinne für fie zu derb find. Die 
Ihwielige Hand eines Bauern kann keinen Seiden- 
faden einfädeln, weil feine groben Singer die feine 
Nadel und den feinen Saden nicht fühlen, aber id) 
lache nicht darüber. Ic gebe mid) dem Rauſch diejer 
Dhantajien hin und laſſe mich von ihnen tragen ... 
Ja, manchmal weiß ich Raum, ob ich nicht in Wirk- 
lihkeit getragen werde von einer ganz andern Ge— 
walt als der meines Willens — von der großen 
gewaltigen Kraft der Natur. Mid dünkt dann, daß 
gar nicht ich es bin, der all das Rätjelhafte will, 
jondern daß Altarte es ift, das Tier, meine Stute, 
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die mich mitnimmt zu den phantaſtiſchen Urſprün— 
gen der ewigen Quellen. Denn vielleicht jind wir 
beide ein Herz und eine Seele, ein wiedergeborenes 
Kentaurenwejen, durch dejjen Doppelkörper ein ein⸗ 
ziges Geiſtesleben flutet. 

Und wenn der Sattel unter mir ſein Kniſtern 
beginnt, das wie das Öeflüjter eines Kleinen Ko- 
boldös it — wenn die Kinnkette diefes Kluge 
lo&ende Klirren ertönen läßt, von dem man nicht 
weiß, aus welder Richtung es kommt —, dann 
fängt jchon leife der Geilt an, in das Land der 
Wunder mit zu gehen, und fühlt, daß die Heim- 
lihkeiten der Nacht ihm neue ſüße Dinge zu jagen 
haben. Anfangs tappt natürlid) noch die Erden- 
Ihwere in ihren plumpen und brutalen Acker: 
itiefeln mit. Man fühlt, daß der handſchuh noch 
jteif und ledern ift und fidy wie Pappendedel an 
die Haut legt; man fieht, daß irgendein Riemen 
nicht recht gejchnallt ward oder daß der Steigbügel 
nicht bequem genug fit; man ſpürt ſelbſt die Fal— 
ten der Reithofe, in der man ſich erjt zurechträckeln 
muß, um nicht mehr aus der Stimmung zu geraten; 
und anfangs gehen einem aud) die Stöße des ſchlech— 
ten Dorfwegs wie plumpe Rippenjtöße eines Kerls 
nahe, der, während er redet, dic immerfort ver- 
traulich in die Seite pufft. 

Allein bald beginnt man doch jchon, durch die 
Mauern zu ſehen und hellhörig zu werden ... Aus 
den Häufern, die vorüberziehen, während man im 
Schritt die Dorfitraße hinreitet, jteigen bereits Bil- 
der auf wie Szenen eines Theaters . 

Id) jehe den alten Hinnerz vorgebeugten haup— 
tes an dem braunen Eichentijch aus feinem Kalen— 
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der buchſtabieren, während der junge auf der Ofen— 
bank an einem Scenkjtük für feinen Schatz 
Ihnißelt. Einem jtattlichen, runden Sichtenteller, in 
der Mitte ein Herz aus Kerbichnitt tragend und die 
Initialen des Mädchens, umgeben von einem Kran 
Reilförmiger Strahlen, über denen die Worte ein- 
gejchnitten werden: hajtu mid) lieb, jo ißt es gut — 
magjtu mid) nit, jo bin ich tot. Ich weiß aud), wer 
den Teller bekommt, um die Pfannen darauf zu ſtel— 
len: die Moſacher Dirn, die junge braune, mit den 
Sommerjprojjen im Gejiht und den wildkecken 
Augen. Denn id) hab’ die zwei jchon mehr als ein- 
mal wie Hajen aus dem Held aufgejcheucht bei mei- 
nen nädtlichen Ritten, und nad) den Küjjen die 
Flüche gehört, mit denen der Burjch die Störung 
feiner Schäferjtunden verwünjchte. Ob die Pfanne, 
die auf diefem Holzteller jtehen wird, ihren Schmar— 
ren nur für den hinnerz-Hans duften läßt?... Das 
Kammerfenjter der Rofel hat ſchon mand andere 
Hand auf feiner Brüjtung gejpürt als nur die, 
welche jet emjig mit dem Meſſer hantiert — und 
id) möchte nicht gut jtehn, daß dies Meſſer eines 
Tags nicht etwa zwijchen Menjcenrippen ebenjo 
hineingleiten würde wie zwijchen die des weichen 
Holzes. Denn hinter der Stirn des Buben kocht es 
heiß, und wenn er aufjchaut und feine Augen denen 
der Schweiter begegnen, die dem Dater zunächſt am 
Tiihe fit, it es gerade, wie wenn zwei große 
ſpaniſche Sliegen gegeneinander ſummen und ſich in 
der Luft begrüßen. Die Hinnerz.Käte ijt nod) wil— 
der als der Hans, noch hartköpfiger als fein Eiſen— 
ſchädel, und ſeit die Mutter tot it, will fie ſchon 
gar Rein gut mehr tun und macht dem Alten wie 
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dem Jungen die Hölle heiß. Denn fie mödte hei- 
raten. — Und fie wüßt’ auch ſchon, wen —. Durd) 
alle Mauern hindurd) ſeh' ich fie auf einmal lächeln 
in ihren blauen, groben Strumpf hinein, an dem 
jie jujt eben das Knie ſtrickt ... 

Da bin ih an dem kleinen hellerleuchteten 
Senjter des Hinnerzhäushens vorüber und reite 
jhon an der hohen Weißdornhecke entlang, die den 
Randbauernhof umzieht. Der hat zehn Seniter in 
der Sront und zwei Stockwerke übereinander, ilt 
Ihon mehr ein Herrenhaus, und fchreit es fogar in 
die Nacht hinein, daß er dem reichten Bauern des 
Dorfs gehört. Denn fein Schatten fteigt groß und 
mafjig in den Himmel auf und gegen die fahle Helle 
heben ſich zwei hohe Hauskamine wie Schwur— 
finger... . Daran muß man denken, wenn man jie 
jieht! Es ijt, als ſtünde der riejige breitjchultrige 
Bauer vor einem, den Rücken gegen die Suhörer ge= 
wendet und das harte Geſicht gegen den Kichtertiſch, 
wie damals, als er den Eid ſchwur. Er hat die Hand 
kaum über den Kopf erheben können, fagen die 
Leute, als ob fie ihm der Tote herunterzöge. Troß: 
dem, er beihwor’s: der Oheim habe ihm das ganze 
Erbe vermadt, nicht dem Hinnerz, der fein „lediges 
Kind“ war. Der Hinnerz it durchgefallen und hat 
nichts bekommen, als was der Randbauer ſchon bei 
Lebzeiten feiner Mutter gejchenkt hat, das kleine 
Häufel nebenan, und die zwei Nachbarn jind Feinde 
geblieben, nun fünfzehn Jahre... . 

Dod die alten Gejhichten jtehen immer wieder 
auf. Während ich an der Hecke vorbeireite, ſitzt 
auf einem Birnbaum drüben ein junger Menſch und 
haut unverwandt nad) dem kleinen Senjter des 
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kleinen Häushens — des Randbauern Sohn. Sechs 
große Senjter jind hell in dem hochgegiebelten Bau 
hinter ihm, aber den da oben interefjiert nur das 
eine winzige Guckerlein. Sünfzehn Jahre Seind- 
Ihaft heißen die Dornen diefer hecke, aber die zwei 
Menjhen zu beiden Seiten werden durch fie gehen, 
und wenn ihr Leben in Segen an den alten 
Dornen hängen bleibt. — — Meine Stute aber 
wiehert leije, denn im Stall da drüben jteht ein 
junger Bengjt, und man hört fein Schnauben durd 
die Naht und das ſchwere Stampfen feiner männ: 
lihen Hufe auf den jtrohbedekten Bohlen. Plötz— 
lich jtußt das Pferd. Über den Weg wechjelt ein 
ſchneller ſchwarzer Schatten, und, hui, ein zweiter 
hinterdrein — — das ilt des Hinnerz ſchwarze Katze 
und der graue Kater des Randhofbauern..... 

Da wachen wir beide auf aus unferm Geträum 
und gehen eine Weile vernünftig den Pfad dahin, 
bis die Hecke zu Ende ijt und die Straße ſich weitet 
ins blaue Seld hinaus . 

Das Dorf verjchwindet, die Welt beginnt. Be- 
ginnt wie das Leben mit Wiegen und Schaukeln, 
und einem janften Lied in der Nacht. Denn Ajtarte 
trabt weich und hebt mich auf und ab in einem 
Rlingenden Rhythmus, der wie Mufik it... 
Wundervoll das, jo als Kind in der Wiege zu liegen, 
in die Sterne zu ſchaun und gar nichts zu denken 
als wie fein ein Dogel fingt und wie jtill eine Nacht 
üt ... Die Kornfelder rechts und links raufchen 
nicht, jondern liegen unbewegt gleich einem dunk- 
len Perjerteppicy und nur der Hufichlag des Pfer- 
des hallt auf den Steinen der Straße wie der gleich: 
mäßige Schlag fjilberner Hämmer gegen eine kri— 
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itallene Glocke. — Die kriitallene Glode ijt die 
lajurblaue Kuppel des Himmels, wunderbar durch— 
jihtig in der Höhe und Weite, während die Erde, 
Ihwarz wie ein Grab, den dunklen Samt ihrer 
Hügel in gezadten Säumen unter den Suß der 
Glocke jchiebt. Und die vier Kämmer rufen im 
Takte den unendlichen Widerhall wach, einen me= 
lodijhen unaufhörlihen Rhythmus wie aus einer 
andern Welt. Jedes irdiihe Geräuſch iſt erlojchen, 
jelbit das Lied des einjamen Dogels ijt verjtummt, 
und nur diefer tanzende Tonfall geht mit uns fort 
in die Weite und wiegt uns mit der Melodie eines 
fremdartigen Gejanges ... 

Wo habe id) nur dies Perlen von Tönen jchon 
gehört, wo ſchon die Mufik diejer ſeltſamen Weije 
vernommen? Bat ein Brunnen fie geplätjchert in . 
einer altfränkijhen Stadt? Ließ ein Denetianer 
Gondolier jie tropfen aus den Saiten einer Man— 
doline? Ich jchließe die Augen — und auf einmal 
weiß ih, woih bin... 

Ih reite auf engen jtaubgelben Gajjen, über 
deren breite fenjterarme Häuferfronten das Mond— 
licht fließt. Blaue Schatten liegen unter dem Huf 
meines arabijhen Pferdes, und in ihrem tiefiten 
Dunkel lungern braune und ſchwarze, halbnadte 
Männer am Boden wie Molche ... Ein Führer im 
weißen Burnus reitet neben mir, von Seit zu Seit 
heben Minarets ihre jchlanken Giraffenhäljfe über 
die Mauer maurijher Paläjte. Dann werden die 
Häufer niedriger und ſpärlich, aber die Straße wird 
weit, und der Mond, der groß und rot ijt wie ein 
blutiger Königsjchild, wirft die Siguren unferer 
Rojje und Körper in tollen Grotesken auf die ſchim— 
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mernde Erde... . Dor uns aber dehnt ſich grenzen: 
los und jtumm die afrikanische Wüjte. Wir reiten, 
ohne ein Wort zu jagen. Endlid, als aus dem 
Mlondfeld der Ebene ein Maulwurfshügel auftaudt, 
— nein, ein Hundeltall —, nein, eine Menjchen- 
hütte, ein einjames Haus, grau und düjter wie ein 
erratiiher Blo&, ganz hinausgeworfen, ganz allein 
am Ufer des Sandmeers —, öffnet mein Araber die 
Lippen: ‚hier ijt es, Herr!‘ 

Wir jteigen ab. Schon hängen die Sügel am 
Halje eines grauhaarigen Negers, der wie ein Pfahl 
vor der Tür ſteht — ſchon bücken wir uns unter 
Pfoten durch und ftehen in dem ganz ſeltſamen Ge— 
laß des Haufes. Beduinen in ihrer malerijchen 
Tracht, ſchwarz mit Perlmutteraugen und Silber: 
gebijjen, ſchmutzige Sellachen, die Getränke und 
Sigaretten umherreihen — grün übergojjen von 
dem Licht einer uralten Ampel, deren trübe Glas— 
Rugel von der Decke niederhängt. Ein paar Worte 
des Sührers, und der Wirt, der alte dienjtfertige 
Jude, breitet De&en und Kijfen unter mid, die 
Ihweigjamen Männer ziehen in blauen Wolken den 
Rauch ihrer Pfeifen durch die dunkeln Bärte, und 
eine leije Muſik ertönt... Eine Mujik wie Rri- 
Itallne Gloken, die von filbernen Hämmern ge= 
Ihlagen werden, eine Mujik, wie widerhallende 
hufe auf deutjchem Bafalt, eine Mujik, bald wie 
Mandolinenklänge über der Slut, bald wie der Sall 
eines Wajjeritrahls in weite Brunnen aus hohen 
Röhren ... Drei verjchleierte Mädchen irgendwo, 
Rauernd auf dem gejtampften Lehm des Bodens, 
ſchlagen ſeltſame Harfen mit hößernen Stäben, und 
auf einer rajch hingebreiteten Matte beginnt eine 
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goldbraune Füdin einen nod) jeltjameren Tanz. Wie 
Schlangen winden ſich ihre Arme, Mäufen glei) 
ſpringen die Muskeln ihres hüftnackten Leibes, ihre 
kleinen Brüjte hüpfen im Takt der zierlichen Süße, 
und, ein Wipfel im Winde, wiegt jid) das haarum: 
flojjene Haupt... Ein Schreiten und Sliehen, Lau: 
Ihen und Locken, ein Biegen und Erjtarren, und die 
braunen Arme ziſcheln und züngeln immerfort ein: 
ander entgegen, voneinander weg, fliehen und 
fangen, verſchlingen und erwürgen ſich, jterben und 
werden jtets wieder lebendig... Und aus fallen: 
den Gewändern jchlüpft ein zweites Paar. Glatte, 
bronzene Schenkel und Beine, jtärkere, wildere, 
glänzendere Schlangen, die das Spiel der anderen 
aufnehmen, weiterjpielen auf dem Boden, ſich ebenjo 
drehen und biegen, auseinanderjtreben, jih ver: 
einen, und immer rafender werden, immer kühner, 
immer jinnliher, jchwüler, verheißender und ent: 
hüllender ... . Die Augen der Männer bligen, Hände 
werden zu Injtrumenten und ſchlagen befeuernd den 
Takt mit, und das filberne Klingen der Glocken: 
harfen wird fchneller ... . ſchneller ... plöglich mit 
lautem Schlußklang wirft die wirbelnde Mujik das 
nakte Mädchen vor meine Süße, und weiche 
Sklavenhände erheben meinen Schuh und jegen ihn 
auf den nod) zucenden Nacken ... Was willit du? 
— — was willit du? — — — den Kopf des Jo— 
hannes? — — Ein blutiger Tleger reiht mir ein 
Haupt... ih greife in jträhniges dichtes Haar 
— — — und halte die Mähne meiner Stute... 

Der Traum it vorbei... und meine Seele 
kehrt aus dem fernen Tunis zurück auf die Straße 
der Heimat. 
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Der Hufichlag des Pferdes tönt nod) immer fort, 
und am Horizont, auf der Höhe der Hügel, jehe ich 
— wie eine dunkelhäutige Schöne — eine junge 
Birke jih wiegen im Winde. Der eben aufgehende 
Mond hängt in den zwei hochgehobenen Armen ihrer 
Alte, und fein blaſſes Gejicht, das die langen, dün— 
nen dweige wie haare umwirren, jieht aus wie das 
Haupt des Johannes... 

Da lajje id) die Mähne meines Tieres aus der 
Rechten und ziehe den Bügel an. Ich kann den 
Klang diejer Hufe nicht mehr hören — ich reite 
pfadlos weiter auf dem Rajen neben dem Wege... 

Es ilt, als ob die Stute wüßte, daß id) aus düſte— 
ten Sieberphantajien hinaus will an das Herz der 
Nacht. Wie fie den weichen Boden unter ihren 
Süßen |pürt, wird fie lang gleicd) einem Boote und 
greift aus wie mit Rudern —. 

Und ich gleite über die grüne See unendlicher 
Wieſen, jo jchnell, daß die Luft wie Wajjer, vor 
mir jid) rechts und links teilend, vorüberraufcht und 
daß ich den Kältejtrom der abfliegenden hinter mir 
jpüre, einen Saubermantel, der von meinen Scul- 
tern weht ... It das jchön! Iſt das kühl! Den 
But in der Hand gebe ich mein Haar dem Winde! 
Bäume, ‚die vorbeifliegen, fauchen mich wie wilde 
Katen einen Augenbli& an, Schatten find wie Grä— 
ben, über die wir wegjegen, und Gräben wie Schat- 
ten, an denen man nicht Hals und Beine breden 
Bann; die Wälder kommen und gehen, als wären 
es jhwarze Kühe, die herantrotten, uns anglogen 
und wieder weiterweiden; durch jchlafende Dörfer 
Iprengen wir wie durch Schafherden am Wege und 
hören Raum noch den Hund des Hirten hinter uns 
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herbellen; und an weißen Bädhen entlang eilen wir 
jelber als eine Schattenwelle, die mit den Lichtwellen 
des Wajjers um die Wette läuft. 

Wohl eine Stunde lang geht jo der Slug, bis 
das Schnauben der Stute lauter wird und aus den 
trommelnden Nüjtern weiße Dögel von Schaum auf: 
flattern, die mandmal auf meinen Armen und 
Schultern ſich niederlajjen, um lautlos zu jterben. 
Da ziehe ich die Sügel langfam an, und der Sturm 


Ihläft ein — — das lebendige Boot laß id 
treiben... 

‚Altarte — meine Gefährtin — meine Sreun- 
din — — meine Didterin! Biſt du müd? Ih 


tätjchle mit der Hand, die den Schuh ausgezogen, 
ihren braunen Hals, fie jieht ji} nad) mir um und 
wiehert wie ein jodelnder Bub. Mit einem Katßen- 
budel und einer langen Stre&rumpfdehnung rädelt 
jie jih in dem feucht gewordenen Leder zurecht, und 
über ihre jamtne Haut läuft eine Muskelwelle wie 
die Brije, die glattes Wafjer kräujelt; dann fchüt- 
telt jie ji) und prujtet, wirft den Kopf ein paarmal 
auf und ab, daß ihr Macken wie ihr Rücken jo lang 
wird und es ausjieht, als jäße ich verkehrt im Sat: 
tel — — ‚und nun it alles in Ordnung,‘ lacht jie, 
‚meinetwegen mag wieder der Tanz beginnen!‘ 

Allein ich bin nun der Stille froh geworden, und 
da alles Menſchliche verihwunden iſt, nur jtumme 
Wälder uns umbauen und die Hufe Raum hörbar 
jind in dem weichen Moofe, laß ih die Riemen auf 
den Widerrilt des Pferdes fallen und zünde mir eine 
öigarre an. Der Mond jteht tief hinter den Tannen, 
die Bäume rücken heran, jhwarz wie ein Heer, und 
der Sorjt nimmt uns auf. 


3 A.De Nora, Ende der Marquife 35 


Es ijt reizvoll, nachts durch den Wald zu gehen, 
aber es ijt toll, duch ihn zu reiten. Die Süße des 
Wandernden jind doch immer ein Lebendiges, eine 
Tat, Bewegung, Überwindung, und du fühlit, daß 
du den Wald bezwingjt, indem du ihn durchichreiteit. 
Du gehjt auf Bäume los, und fie weichen vor dir 
zurück, und obwohl dein Haupt in die Nacht ragt, 
ſtehn doch deine Füße auf der Erde und willen, daß 
du Beine Beziehung zu ihr verlierit; und daß die 
Nacht did nicht trinken wird, wie Tor, der 
Rieje, eine Mücke mitjchlürft im Trinkhorn des 
Meeres ... 

Aber wenn du reitejt, bijt du wie einer, der auf 
einer Planke im Ozean treibt. Du hajt Beinen 
Boden unter den Sohlen und die großen jchwarzen 
Wogen der Waldnadt rollen über dich her, ohne daß 
du weißt, wohin fie dich tragen ... Die Bäume 
gehen auf dich los und packen did) beim Haar; wie 
Kobolde lachen die Rnarrenden Sweige und kichern 
die Knickenden Äjthen am Boden, und manchmal 
ichlagen dir boshafte Singer Rlatjchend ins Gejicht, 
als wollten jie dir zeigen, wie ausgeliefert du bijt 
ihren Händen. Das Dunkel it ein ſchwammiger 
dicker Rieje, gegen den du vergeblich Hiebe führit, 
denn er iſt immer dicht an dir, er liegt jo auf dir 
droben, daß du nicht einmal die Fauſt heben Rannit, 
um ihn wegzujtoßen. Glaubjt du jedoch, die Arme 
endlich frei zu haben und ihn fajjen zu können, fo 
jiehjt du nur, daß er entwichen ijt, um bei der näd)- 
ten Wegbiegung von neuem zu erjcheinen. Aber 
diejer jchweigende Gejpenjterkampf ijt jchön, herr» 
lid) aufregend und doch harmlos, denn der Riefe 
it gutmütig wie du ſelbſt, und was ihr treibt, ijt 
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nur Neckerei zweier Jungen, die miteinander 
‚Bangbür‘ fpielen. 

Stundenlang jhon bin ich durch die Wälder ge— 
titten, und Ajtarte liebt es, in diefer Märchenwelt 
zu weilen, die jo jelten eines Pferdes Suß berührt. 
Sie fühlt, daß dies die Wildnis ift, die Urwelt, und 
daß jie zu diefem Chaos mehr Derwandtichaft be— 
jigt als der hilflofe Menſch auf ihrem Rüden mit 
feiner in einer. Kapfel eingejchlojfenen Klugheit, die 
er nicht verwerten Bann. Sie riecht, fie fieht, fie 
wittert, und mit ihren langen Einzehen fühlt jie 
troß der harten Schale mehr als icy mit meiner elek- 
triijhen Lampe erkennen würde... . Pan ilt in ihr 
lebendig, die Hatur gibt ihr die entrijjenen Rechte 
zurük, und jo führt fie mich, wie ein wegkundiger 
Eingeborner einen verirrten Sremden führt, mit 
fabelhafter Sicherheit, mit einer königlichen Ruhe, 
mit dem Stolz eines Kindes, das der Begleiter eines 
Blinden iſt. Oh, wie fie aufpaßt, daß ic) nirgends 
anjtoße und herabgeitreift werde; wie jie jacht über 
die Wurzeln jchreitet und den breiteiten Pfad zwi— 
ſchen den Bäumen fudht; wie ſie Fährten erkennt 
und nad) den Wohnungen der Menjchen wittert; wie 
lie im Dunkel fieht und die Ohren zurüdlegt, um 
jede Bewegung meines Atems zu hören; und wie jie 
Ichnaubt, wenn fie meint, mid) warnen zu müjjen 
vor irgendeiner Gefahr! Aber es gibt hier keine, 
mein Tier, denn es gibt hier Reine Menſchen! Bier 
herrfhen nur wir und die Stille — wir allein find 
gefährlid” — für die heilige Schönheit einer ſolchen 
Radt... 

Wenn ich mir deifen bewußt werde, drücke id) 
die Schenkel zujammen, und Ajtarte verjteht mich 
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— wir bleiben jtehn. Bleiben ganz fteinern und 
lautlos jtehn und laufchen auf die Stimme der Nacht 
wie auf die einer fernen Geliebten. Und erwarten 
das Singen der Stille. 

Anfangs ift das Knarren des Leders und der 
leije Metallklang des Eifens der einzige Ton, den 
wir hören. Und der Rhythmus unferer Rippen, die 
wie Fächer auf und nieder gehen. Die Nacht jelber 
aber bleibt noch ſtumm. Sie hält den Atem an, als 
ob jie jih fürdte. Sie jteht hinter den Bäumen, 
ſtarrt uns an, ohne daß wir jie ſehen, und will erjt 
wijjen, wer wir find. Ein Reh mit zwei Jungen 
iteht neben ihr, halb unter den Mantel geduckt, 
aber den Kopf und die Dorderläufe jteil vorgeitreckt, 
und windet ebenfalls nad) uns zwei Störenfrieden. 
Ein Sinkenweibchen in einem Neſt über uns hat 
das Köpfchen über die Brüjtung erhoben und lugt 
mit zwei winzigen ſchwarzen Stecknadeläuglein auf 
uns nieder, während die Brujtfedern fich nod) weiter 
aufblähen, damit ja keines der fünf Jungen erwadt 
und erſchrictt — —. So halten wir voreinander 
eine ganze Weile jtill und nur die Wellen unjrer 
Atemzüge fließen einander entgegen wie Ringe, 
wenn man Steine an verjchiedenen Stellen eines Tei- 
ches ins Wafjer wirft. Jet treffen fie fih! Mein 
hauch erreiht die feinen Sinne des Wildes, jagt 
ihm, daß hier ein Menſch ijt, das große Raubtier, 
und jagt es mit Surdt und Schrecken in jäher 
Kehrtwendung davon. Ajte bredien, an Baumwur— 
zeln prallt widerhallend die Schale von zwölf flie- 
henden flinken Hüflein, und oben im Neſt duct ein 
Dogelherz ih) ängftlih und tief, aber todesbereit 
in fein Betthen ... 
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it die Nacht aud jo ſcheu? Mein. Sie nicht. 
Sie hat uns erkannt, lächelt nun befreit und be- 
ginnt, ruhig zu atmen. 

Und ich höre ihre gleihmäßigen tiefen Süge. 
Ih höre das lebendige Raufchen der Lungen des 
Waldes; höre das Blujtern eines fchlafenden Dogels 
im Geäjt und manchmal ein abgerijjenes Switjchern 
jeines Traums. Id höre Tadeln und Blätter rie— 
ſeln aus der Höhe, und das Rajcheln des Laubes in 
der Tiefe, wenn ein Käfer drüber läuft. Ic) höre, 
wiesweige aneinanderjclagen in einem kaum fühl: 
baren Wind und irgendwo in der Tlähe Wellen mur: 
meln, vielleicht von unterirdifchen Quellen. Ich höre 
ganz aus weiter Weite verlorenes Hundegebell und 
über alle Wipfel weg den Gejang einer Tladıtigall, 
die hoch oben auf einer Buchenkuppe im Mondlicht 
Ihlägt. Ic höre das Slattern von Slügeln in der 
Sinjternis und den Schrei eines Käuzchens, das zwi— 
Ihen den Tannen hin nad) Nahrung fudt. — — — 
Oh, wie jie alle feiner gejchaffen find als wir! — 
Wie fie jehen und hören, wo wir Herren der Schöp- 
fung mit plumpen Sinnen vor verſchloſſenen Türen 
jtehen! Was alles geht mir verloren! Habe ich das 
Reh gewittert wie es mich? Hab’ ich die Sinkin 
gehört wie fie mich? Hab’ ich das Käuzchen ge= 
jehen, wie es mid gejehen hat? Und weiß ich aud) 
nur, was das Pferd unter mir jieht, hört, riecht 
und empfindet, das troßdem jo klug, jo treu, fo 
mutig und fo ergeben it?... 

Die Nacht ijt eine jtarke und gute Lehrerin für 
den Menjchen. Die Stille it ihre Sprade ... Aber 
wer nicht zu ihr kommt, zu dem ſpricht fie nicht ... 
Wer jedoh zu ihr Rommt und zu wen fie jpricht, 
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der empfindet feine eigene laute und reihe Sprache 
als etwas jo Armjeliges und lächerlich Eingebildetes, 
daß er fie ganz bejcheiden in den Sa ſteckt und 
ängitlih hütet, um fie nicht hervorzulafjen. Der 
weiß, daß Schweigen hier das einzige Deritehen be- 
deutet... .. und der reitet jtumm durd die redende 
Nacht 

Und wie er reitet, fallen ihm nach und nach die 
Schuppen von den Augen, er beginnt im Dunkeln 
zu jehen und bekommt Sühlung mit der Natur, von 
der ihn die Kultur wie eine hochnäjige Geheimrätin 
die ganze Seit ferngehalten hat. Id) jehe Stämme 
der dritten und vierten Reihe, die vorher in un 
durchdringliche Siniternis getauht waren, und 
Sweige über mir, die früher im Nichts ſich ver- 
loren hatten. Und id) jehe, wie die Halle jih nun 
weitet, die Stämme auseinanderrüken ... wie 
Milch ergießt ſich bläulihes Licht immer voller 
und voller herein, und plößlic habe ich den Forſt 
hinter mir und vor mir eine weite, monöbejchienene 
Lichtung, die ganz weiß it glei einem Schnee- 
feld — — 

Denn der Tau, der auf allen Halmen liegt, leuch— 
tet hell im Scheine des großen Geitirns und bricht 
dieje blauen und grünen Strahlen mit einem opa= 
lejzierenden Schimmer. Das Schneeartige diejer 
Slähe wird noch gehoben durch eine Herde ſchwar— 
3er Dögel, die mitten in der Ebene lautlos, aber 
emjig am Boden fih um etwas mühen, das id) nicht 
erkennen kann. — Es jind Raben über einem 
das —. 

Und nun erinnere ih mich, daß ich diejes Geld 
und diejes Bild und diefe Nacht jchon erlebt habe 
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— eine weite ruſſiſche Steppe tauht vor mir auf, 
die ic) vor Jahren durchritten mit Amalakoff, mei- 
nem Sreunde von den Drygalsky-Dragonern in 
Detersburg ... 

O die ſchreckliche Naht und die fchreckliche 
Steppe! Swei Monate war id) ſchon Gajt bei dem 
Kameraden auf feinem riejigen Gut bei Nijchni= 
Nowgorod, das er als Erbe beſaß. Wir hatten ge= 
jagt, waren zu Bekannten in der Nachbarſchaft ge= 
titten und führten ein tolles Leben. In jener Nacht 
kehrten wir von einem Befud in Klasnolja zurüd, 
einem Edeljit des Grafen Rodomsk, der uns einige 
Tage bewirtet hatte. Diel Wein war geflojjen und 
viel Blut von Silberfüchſen, Wölfen und Bären, und 
wie in den Bojarenzeiten hatte ſich die Gajtfreund- 
Ihaft auch auf die Liebe erjtreckt. Man jtellte uns 
die ganze weibliche Bedienung des Sclojjes zur 
Derfügung, und da jeder fein eigenes Stuben: 
mädchen hatte, jo läßt ſich nicht fagen, daß 
von dem Anerbieten wenig Gebraud) gemadıt wor= 
den wäre. Meine Kleine war Sonja, eine jtroh= 
blonde Kojjätin aus einem Dorfe, das zehn Werjt 
von Klasnolja entfernt lag, und.ich hatte mid; wirk- 
lid in die Dirne verliebt. Man war jung, nicht 
wahr? von keinen Skrupeln beladen, ein Kind hatte 
fie auch ſchon zu Haufe — ich braudte mir aljo 
nichts vorzuwerfen, wenn ic) nahm, was fie gerne 
zu geben jchien. In diefer Nacht aber hatte fie ſich 
verjagen wollen. Sie müjje heim, fie wolle nicht 
mehr da bleiben ... Derfluht! Gerade in diefer 
legten Naht! Warum? Sie wollte es nicht jagen. 
Schon am Abend wollte jie fort; aber ich ließ jie 
nicht. Und ich genoß fie noch vor dem Gelage, das 
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uns vor unjerm Abſchied gegeben wurde, denn fie 
war jchön und lieb wie immer —. Aber um neun 
Uhr riß fie ficd) los und fagte mir Lebewohl ... 
Und fagte mir, daß jie nur um meinetwillen ge= 
blieben wäre, denn fie hätte gehört, daß ihr Kind 
krank jei, ſchon gejtern, ſchon zwei Tage, und jie 
hätte jehr gekämpft, wen fie mehr Liebe jchulde, 
mir oder ihm; nun fie mir alles gegeben, müjje und 
wolle jie fort zu ihrem Kinde. 

Da ließ ich fie gehen. Um vier oder fünf Uhr 
morgens danach bradyen wir jelber auf. Hatten 
viel getrunken und heiße Köpfe, da taten die eis- 
Ralte Nacht und der Ritt uns wohl. Wie die Pferde 
ausgriffen, wie der Schnee jtob unter den Hufen, 
wie der Mond über die endlojen Flächen gligerte 
und wie der Nachtwind unjere Bärte bereifte! Plöß- 
lih jtußten die Gäule. Dor uns in der weißen 
Steppe wimmelte ein jchwarzer Knäuel am Boden, 
den wir noch nicht erkennen konnten. Aber Ama: 
lakoff erriet ihn aus dem Benehmen der Pferde... 
Wölfe über einem Has... 

Es war ein Rudel von zehn bis zwölf Stück 
und wir hatten gute Gewehre und Revolver dabei. 
Mein Kamerad wollte vorüberreiten, doch mid) 
interejjierte, was jie fraßen, und id) bat ihn, mit- 
zutun. Wir kamen näher, wir jchojjen auf die 
Meute und fie ſtob auseinander. Swijchen Zwei oder 
drei im Blute ji wälzenden Wölfen lag der Kör: 
per eines Weibes — ſchon nadt, ſchon angefrejjen 
... Sonja! 

IA wurde weißer als der Schnee. Es war mit, 
als ob ich fie getötet hätte. Ich jtürzte mich auf 
ihr Geſicht hinunter und küßte es, trogdem 
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Raubtierbijfe in feinen blaffen Wangen faßen. 
Dann hob ich ihren Körper auf mein Pferd und ritt 
mit ihr im Schoße heim, nachdem ich noch in wilder 
Wut alle meine Kugeln auf die Beitien verjchoffen. 

. Nah Rußland bin ich nie mehr zurückge- 
kommen. 

So greift diefe milde Nacht hier in die Singer 
jener wilden Nacht und fie umtanzen mich nun beide 
mit ihren phantaftifhen Tänzen . .. Die Wölfe und 
die Raben... . Waldgras und Schnee . . . fie jchmel- 
zen zu einem einzigen Bilde zujammen, und wieder 
wie damals geb’ ich dem Pferde die Serjen und 
ſprenge auf das Rudel am Boden los. Es flattert 
krächzend auf, Shwarze Slügel ſchwirren in der Luft 
und [hwarze Schatten tanzen auf dem Boden, dejjen 
blaues Grün rot it vom Blute eines — haſen. 
Troßdem hebe ich drohend die Fäuſte gegen die Räu— 
ber empor, die noch immer da oben ungehalten 
kreijen und krähen, und bis in meine Seele fallen 
die tanzenden Schatten ... Der Mord, der Tod, 
die Beitie, die Leidenſchaft — werfen ihre Düjter- 
Reit hinein und verfinjtern den reinen Glanz der 
vorhergegangenen Stille gleih Wolken ... 

Ich verlafje die Lichtung und biege in eine breite 
Holzfahrbahn ein, die dunkle Gleife im Wiejen- 
grunde zieht, aber meine Jöylle ijt gejtört, meine 
Ruhe 3errijjen — — 

Jetzt muß geritten werden! Das Bild der 
Wölfe verfolgt mich, und die Naht wie eite Traum: 
malerin wirft auf die weiße Himmelsflähe zum 
Takte meines Rittes die Bilder meiner Gedanken. 
Wolken jtehen auf und ein unhörbarer Höhenwind 
beginnt fie hajtig am Mond vorüberzutreiben. 
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Wie gejpenitiihe Tiere jagen die finiteren Schatten 
auf dem Wege, den ich reite, vor mir, hinter mir 
her; bald find es viele, bald nur einzelne; bald 
jtürzen fie in den Wald zur Rechten und Linken zu: 
rück, bald jpringen fie über den Graben und wer: 
fen ſich unter die Süße meines Pferdes... Es ült, 
als ob jie mid verfolgten, vorwärtstrieben, mir 
den Weg abſchnitten ... Wölfe... Wölfe hier 
unten — — und oben die Raben, die auf ihre Beute 
warten. 

Aber ihr follt mid) nicht bekommen, Gejindel! 
ho, Altarte, zeige, was du kannt! Zeige, daß du 
aus demjelben Blute bit — Geilterroß gegen 
Geilterwölfe und Gejpenjterraben! Denn lautlos it 
ihr Huf, wie fie nun dahinjagt! Dieje Jagd ijt toll, 
it wie auf Leben und Tod — und wird immer tol- 
ler und rajender — — 

Die Wälder raujhen weg und Torfhütten wat: 
Icheln wie dicke Enten in den Sumpf — Rehe jprin- 
gen entjeßt zur Seite... . und ein Sudhs jichert er- 
jtaunt Hintern Baumjtamm hervor — Weiden: 
büſche ducken ſich in den Badh und Kiefel rollen 
unter den Hufen weg wie Mäuje ... 

Kiefel? — Id) bin auf der harten Straße... 
ich fehe einen Kirchturm ſchwarz und groß aus der 
Begrenzung des Geländes in den Himmel ragen und 
eine Uhr jchlägt eins... 

Die Stute, noch im Rennen, reckt die Naſe hoch 
und wiehert auf einmal; fie hat Heimatduft in den 
Wind bekommen ... 

Und jieh, da werden meine Merven ruhig und 
das Herz wird warm — — 

Wo war ih? 
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Fremd und fern und einfam im Land der Dä— 
monen, losgerijjen vom Urjtändigen, vom Umfrie- 
deten und Bejhirmenden, hinausgeworfen in den 
geheimnisvollen Kampf der Naturmädte, der ewi- 
gen und immer neuen, in dem wir nur armjelige 
flühtige Siguren find, Erjcheinungen, Bilder von 
Bildern, Schatten von Wolken, Silhouetten in der 
Hand der jpielenden Nacht . . 

Aber diejes Wiehern des Tiers war der Schrei 
nad der Heimat! Und er hat plößlich den Spuk 
gebannt, den Sauber gebrochen — 

Heimat — warme, goldene, traumumfponnene 
Heimat! Alles liegt in deinem Worte, der Sriede 
nad) dem Kampf, Herd nad) der Unrajt, Ruhe und 
Sicherheit nad) der Flucht vor dem Nichts . 

Schon nahen die eriten Häufer des Dorfes... 
Ein aufgejchrekter Hahn Rräht, ein Hund fchlägt 
an, und aus einem Kleinen Fenſter leuchtet ein mat- 
tes Licht. Dort fchlafen in niedrigen Kammern Men— 
ſchen, ſchlummert zwijhen Mann und Weib ein roſi— 
ges Kind, atmet der Sriede. 

Ein Tor nimmt mid) auf wie die Arme einer 
Stau, und den Hof — die Mauern, die meine 
heimat umfdließen . — ‚lage Altarten adieu. 
ih bin zu Haufe — — — 
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reimal war die junge Here befragt worden mit 

Aufziehen und Schnellen, zwanzig Pfund Stein 
an den Süßen — aber die Soltern entquälten ihren 
ſchmalen Lippen Rein Gejtändnis einer Schuld. Wohl 
Ihrie „der Teuffel auß ihr, warn daß er zehn Mäu= 
ler hätt’ und injultieret denen Richtern, indem er 
der Malefica Sung wider fie blecket“ — aber ir- 
gendein handjames Wörtlein, genügend ihre Buhl- 
ihaft mit ihm zu erweifen, ward nicht verlautbar. 

Ungehalten und entrüjtet beendete der „peynlich 
Rat” feine Sigung. Ungehalten, denn jeit Wochen 
harrte eine andere Here, die blonde Margaret, des 
Seuers, und hätte man die beiden morgen zuſam— 
men verbrennen können, weld eine Erjparnis für 
den Stadtjäkel! Entrüjtet, denn was jollte die 
Hartnädigkeit ſolchen Weibsbildes bedeuten? Be— 
Rannte ſich am Ende nicht doch jede ſchuldig? Wozu 
aljo das Derfahren aufhalten durch Renitenz und 
Blindheit gegen den göttlichen Willen? 

Doktor Jakobus Sliegenbart, des Rats Syndi- 
Rus und Herenrichter, Rlappte grämlich den „Ham: 
mer“ zu und befahl, die Torquierte in den Turm 
zurückzuführen. Die Knedte des Meijters Mathias 
gehorchten, mit lüjternen Krallen um den feinen Kör— 
per des Weibes. 

Der alte, riefige Turm, der die breite Quader- 
brujt gegen die aufgehende Sonne recte, als wolle 
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er fie in alle Poren feines grauen Geſteins jaugen, 
lag hoch über dem Ohr der Stadt, kein Schall drang 
von unten empor, Reiner fiel von oben in die Tiefe. 
Die vier Fuß dicken Wände verſchlangen jeden Laut, 
und wenn wirklih die Segen einer gellenden 
Stimme den Weg durd Eifenroite tiefer Seniter- 
niſchen fanden, fo flatterten fie jtumm wie 
Spinngeweb hinaus ins windweite Land. 

Troßdem zerrijfen die Weh- und Hilferufe der 
neuen Dulderin nicht ohne Widerhall den blauen 
Luftmantel des mörderijhen Turms. 

Um ein Stockwerk höher als fie bangte das an- 
dere arme Menſchenkind dem Tode entgegen, die 
blonde Margaret. Sie lag mit dem Ohr auf dem 
Boden ihrer Selle und hörte, durd) Holz und Mauer 
hindurd, den fruchtlofen Kampf des frijchen Opfers 
zu ihren Süßen. Dann fiel eine Eifentüre dröhnend 
ins Schloß und aus dem Schachte erſcholl jtatt der 
Screie nur noch entjegliches, unaufhörliches Weinen. 
Das Weinen verraufhte langſam gleich ſchwerem 
Regen nad Sturm, Derzweiflung wimmerte noch 
jtundenlang ein tierifches, hilflofes Gewinfel. Der 
Morgen wurde zum Tag und der Tag zum Abend, 
bis die Stimme da unten endlich ſchwieg. 

Und aus dem Abend jtieg eine wunderbare, jtille 
und milde Nadt. 

Die jengende Glut, die zwiſchen Auf- und Nieder: 
gang der Sonne über dem lechzenden Lande gebrütet, 
erlojh, als ob die Hände des Tages müde geworden 
nachzuſchüren. In den engen, jtiigen Gaſſen der 
Stadt mochte fie vielleicht nocd) glimmen gleit heißer 
Aſche. Doch vor den Mauern und Toren wandelten 
die nackten Silberfüße der Mondfrau und traten den 
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legten Sunken aus. Die weite Ebene wurde blau 
wie Meer, dunkle Waldinjeln ſchwammen darin mit 
Iharfzakigen Küjtenprofilen. Der Sluß jtredte 
jeinen grünjdillernden Schlangenleib wohlig aus 
und folgte den Sohlen der Nacht in leife ſchmieg— 
jamem 6leiten, wie jene heiligen Nattern, die den 
Süßen der Sakire folgen. Man hörte kaum das 
KRaſcheln feiner Schuppenhaut durch Gebüſch und 
Shilf. Saft zärtlid wie Kaßenjchnurren klang 
das Klappern feiner Kiefern, wenn er Mühlen- 
räder biß. 

In den Heben der Weinberge hingen die Mil: 
lionen grüner Traubenfiihchen gligernd gefangen, 
an den Suß der Hügel brandete leichtbewegtes Ge— 
woge der le&ten herbitlihen Mahd. 

Da jprang aus den fernen Walöbergen eine 
Brije auf, hufchte über die halbdunkle Slut, klet— 
terte in das Gezweig der Obſtbäume und madte die 
zarten Gejihtchen der Dflaumen erjchaudern. Sie 
ne&te ihre Slügel im toten Waſſer des Bajteigrabens 
und ſchwang fi an den hartblättrigen Efeuketten 
empor, die weithin Mauer und Türme umſchlangen. 
Der Herenturm Stand bis zum Dad grünverjponnen. 
Wenn die Sledermäufe erwachten, zwijchen den Ran 
ken hervor aus ihren Riten braden und ihn um— 
flatterten, ſchien es, als wären die Blätter lebendig 
geworden und tanzten geſpenſtiſch toll um ihr eige- 
nes Grab. Dann begannen wohl die Unken im Gra— 
ben die Mufik zu dem Reigen der jtummen Tänze— 
rinnen zu quaken, feltfam rhythmiſch und mono= 
ton, wie Tlegermufikanten, die auf fremdartig ges 
baute Trommeln fchlagen ... 

Und die Tannen am Dorwall, über deren Spiten 
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Turm und Sinne noch weit hinausragten, wiegten 
im Takte jchwere Wipfel dazu. 

Die blonde Margaret hatte Raum die Schritte 
des Kerkermeilters verhallen hören, der Brot und 
Waſſer auf den nackten Steinboden geitellt und mit 
einigen rohen Späßen noc die Hungerbijjen ver= 
giftet hatte, als fie jih erhob und zum Senjter 
Ihleppte. Kriechen mußte jie fajt, denn ihre Glieder 
waren von den Solterknechten aus- und eingerenkt, 
zerdrückt, zerfchunden. Troßdem war ihr das Werk 
gelungen, an dem fie nun jeit Wochen arbeitete und 
zu deſſen Dollendung ihre legte Kraft ſich heute 
jtählte. Sie 30g eine Seile aus dem Stroh des Lagers 
und begann in langjamen, aber unermüdlichen 
Sügen die letzten Stäbe am Gitter ihres Lichtſchach— 
tes zu durchſägen. Die Eijenjpäne klirrten melo— 
diich, falt wie winzig Kleine Gloken unter den Zäh— 
nen der Seile, ihr Klingen wurde immer heller, 
jubelnder, plöglicy fchwiegen fie, brachen mit einem 
Jauchzer ab — das Injtrument jank auf den Stein= 
jims. Die kleinen Säujte der Gefangenen rüttelten 
jo gut es ging ein-, zweimal am Geſtänge. Dann 
hielten jie es losgelöjt in der Luft und es glitt wuch— 
tig an der Wand hernieder auf den Boden. 

Frei! Steil Ein Weg aus dem Elend, den Mar: 
tern, der Angit, dem Dunkel! Aus diefem Dunkel 
in jenes Licht! 

Es jchien, als ergöjfe der Mond feinen Schein 
erit jegt in die Selle, feit die acht Stäbe weg waren 
und der Turm den offenen Mund ihm entgegenbot. 
Die blonde Margaret öffnete ebenfo gierig ihre 
Lippen und trank beraufcht dieje kühle Luft und den 
wie Eis blinkenden Schimmer. Dann klomm fie 
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mühjam auf dem angelehnten Gitter in die Seniter- 
nijche hinein, bis jie platt über den Gejimjequadern 
liegen und jid) mit Kopf und Oberkörper aus der 
Lücke beugen Bonnte. 

Wie wohl ihr war! Nichts mehr von Schmerzen 
fühlte fie — nur die lieben jtreichelnden Hände der 
Nacht über dem vollen Haar ihres Scheitels und den 
zarten flaumbaften Kuß des leichten Windes auf 
ihrem Gejidt. 

Sie jtarrte erjt eine geraume Weile in die große 
gelbe Mondjcheibe, die gerade dem Senjter gegen 
über im Lajurblau des Himmels hing. Doch der 
Nacken tat ihr weh und bald ließ fie Haupt und 
Bli& zur Erde finken. 

Bergtief ging es hinab. 

Der Turm, wohl zehn Stockwerke hod, jtand 
weit vorgejchoben am Rande eines hohen Walles. 
Felsſtücke ragten hier zwijchen Ginjter- und Schleh— 
dornbüjchen und am Fuße der Umwallung jchlief 
ein tiefes, breites, ſchwarzes Wajjer. Jenjeits klam— 
merten ſich junge Erlen und Birkenjtämmden. mit 
sähen Wurzeln in das Erdreich der Böjchung und 
verhüllten einen zweiten Dorwerkgürtel, der im 
Kriege den eriten Anjturm von Seinden breden 
jollte. In Sriedenszeiten gingen dort an Sonntagen 
die Bürger und jungen Leute jpazieren. 

Wie oft war fie jelber viele Stunden des leb- 
ten Srühlings hier glüdlid) gewejen. Junge, 
hübſche Dirne, die ihre Armut lujtig trug, mit 
froher Hoffnung auf die Sukunft, verdiente jie ihr 
Brot als Nähterin bei den Hausfrauen der Stadt. 
Bald hier, bald dort jchneiderte jie in den Hinter: 
jtuben alter Bürgerhäujer ſchöne Swickelröcke, 
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bunte Joppen der Weiber, pludrige Mannshofen 
und Bubengewänder. Überall vieler Dinge Rund, 
die in langen Tagen einer Schneiderjtöhr an Ohr 
und Auge eines aufmerkjamen: Srauenzimmers vor: 
überziehen. Gab auch wohl dem und jenem ein 
weniges von ihren Kenntnijjen zum beiten; denn 
ihr einziger Sehler war, daß jie gerne plauderte. 

Oh, redt beifällig aufgenommen wurde, was 
Stau Wittib Rempufjin über des Hannes Grün— 
berger Hausfrau wußtel Oder wie es bei Windt: 
nagels in der Nußgaſſen zuging! Oder weshalben 
die Wiömerin von ihrem Eheherrn beinahe aus dem 
heimgart geprügelt worden! 

Aber freilich: die jich dejjen freuten, waren nie 
die Rempufjin oder Grünbergerin ſelber, noch der 
ehrenwert’ Schujter Windtnagel oder gar der hitz— 
köpfige Widmer-Jürg —, fondern zumeiſt nur deren 
„gute Freund'“ und neidijche Sippen. | ' 

Kam es jedoch durch folcherlei Gerede zu Hader 
und Mißgunit, jo blieb oft ein Teil der Schuld an 
der blonden Margaret kleben, die nur in aller. Un- 
ſchuld geplappert hatte. Manche Scheltrede, mand) 
häßlich Hausverbot mußte fie dafür einjtecken. 

Mochten die Weiber immerhin böje auf jie. fein, 
die Männer jahen ihr dejto lieber in das hübjche Ge— 
jiht. Der eine und andere junge Bürgersjohn, ja ſo— 
gar mander der ehrjamen Swölfer-Räte, verliebte 
ſich in die blonde Schneiderin und begehrte ihrer um 
Tod und Teufels wegen zum Schaf... In ihren 
Ihwarzen Augen brannte ein ſpitzbübiſch Seuerlein, 
dahinein die Mücken flogen — fie Ronnte nichts 
dafür, noch dagegen. Ließ auch Reinem das: Kränzs 
lein, ja nicht einmal ihren. lahenden Mund, gab 
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keinem ein Hoffnünglein mehr als dem anderen. Es 
freute jie nur — arm und nieder als jie war —, 
mit den Reichen, Großen jpielen zu können gleich 
der Mauskag. Je mehr fie jpielte und je kühler jie 
blieb, dejto tollere Sprünge taten die Buben. Man- 
her Mutter Sohn gab dadurch feinen Alten zu 
Ihaffen und der Stadt wochenlang einen Stoff, um 
zu klatſchen. Bis die Blonde eines Tages zum Kirch— 
herren befohlen und auf Gewiſſen und Eid ob des 
richtigen Hergangs jotaner Liebeshändel zu Rede ge- 
jtellt ward. 

Sie lahte und ſprach: „Liebeshändel? — Han 
ih nit. Die Buben ſeynd Hansnarren und findten 
an mir eyn Gefallen, dejjen ich mich nit berühm’. 
Ih ſchaff ihnen nit, mich zu lieben, und als die 
Täuber mid) mit Scherwenzeleyn und Tomplimenten 
zu umgurrn. Sollen ihrer Wege gahn und mid) in 
Ruh’ laſſen! Wann ich einmal Eynen wöllt’, tät 
ich’s ihm jagen!“ 

Wohl ließ ſich erweifen, daß fie wahr gejproden, 
Reinem zu Willen gewejen, allzeit eine unbejcholtene 
Jungfer geblieben war. Allein mit der Weile wurde 
doch viel Sündjtoff dadurch angehäuft, und als gar 
des Doktor Jakobus Sliegenbart einziger Sohn an 
ihren Sunken Seuer gefangen, war das Maß voll. 
Der Alte müßte nicht Herenrichter gewejen jein, 
wenn ihm der Gedanke ferngeblieben wäre, all 
diefer Sauber der Margaret rühre vom böjen 
Seinde her. 

Eines Augujtabends hatte man die gefährliche 
Nähterin aus ihrem Stüblein an der Dogelmauer 
als Here eingeholt und ihr mittels des „peynlichen 
Derfahrens“ bald ein Gejtändnis der ganzen hölli= 
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hen Liebeskunft entlockt. Swar aud) jet noch vet» 
ſagte diefe Kunjt nicht ganz. Mancher der hexen— 
gerichtsherren war nicht abgeneigt, fie troß ihrer 
Ausjagen recht hübſch und begehrenswert zu finden 
und bewies ihr das durch einen Beſuch im Kerker, 
jo oft er es für nötig hielt. 

Der junge Heinz Sliegenbart aber, der ge= 
Ihworen hatte, die Here nun erſt recht zu feinem 
Weibe zu maden, fand Mittel und Wege, ihr fogar 
Geld, Seil und Seile zuzujteken. Er wollte jie be= 
freien und mit ihr fliehen, wohin fie gebot. Bis 
ans Ende der Welt! 

Nun war es jo weit. 

Das blonde Gretlein hatte die Seile, Stricke ge- 
nommen, das Gitter durchſägt. 

Sie [ag in der Senjteröffnung und jah hinunter 
in die tiefe Schlucht. Die Strike würden reichen bis 
zum Boden, über den Wajjergraben käme fie viel- 
leiht und die jenfeitige Böjchung empor, Rriechend, 
jtöhnend. Und irgendwo würde wohl der Heinz 
Itehen, fie mitzunehmen — — — 

Aber das alles ſchwamm weit, weiter hinter 
ihren Gedanken. 

Dem Iujtigen Döglein waren die Schwingen ge» 
broden, es wollte gar nicht entfliegen. Nicht ent» 
fliegen wenigjtens in ein Mejt, wie der Heinz es ſich 
dachte. Denn das Nejt — wäre beſchmutzt worden... 

Margaret bejaß eine Habe, jo reich wie jeder 
Kaijertochter ihre: die Ehre. Daß fie ſchön war und 
geliebt — daß fie arm war und fid) doch nicht weg— 
zuwerfen braudte —, das war ihr Stolz gewejen, 
ihre Macht, ihr ganzer Zauber“. 
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Jetzt aber, felbjt wenn fie Sreiheit erlangte, 
konnte fie nicht mehr jagen: „Mein Mann, ich gebe 
dir das eine, einzige, was Reine bejjer dir zu jchen- 
ken vermag, die Reidite, Schönſte, Mächtigite 
nicht —: mid) ſelbſt!“ Sie konnte nicht ihren größ— 
ten Schaß, ihr Magdtum, in die andere Schale fei- 
nes Reihtums oder Manntums legen... . denn jie 
bejaß es nun nicht mehr! Man hatte fie entRleidet, 
preisgegeben und entitellt, aus ihrem Reinjten und 
Edeliten hatten fie einen grauen Fetzen Tuch ge— 
madıt, an den jeder Henker feine Singer wiſcht — 
bevor man es verbrennt. 

Es ekelte jie, wenn ihr Auge auf den eigenen 
halbnadkten Körper fiel. Und diefer ERel allein 
hatte dem armen Körper wochenlang die Kraft. ver- 
liehen, mit zerfchlagenen Armen immerdar zu fei- 
len, bis ein Weg offen jtand. 

Der Weg hieß Sterben! 

Dodh um Gottes willen nicht auf dem Holzitoß! 
Entjegen überriejelte den Rücken, wenn der Slam: 
mentod vor. ihr auftaudhte mit feinem rotroten 
Raden, dem heißen Blecken feiner taufend Zungen 
und den glühenden Krallen, die Stük um Stück 
feiner Haut von ihrem Leibe reißen würden! Um 
aller Heiligen willen jo nicht, jo nicht hingehen! 

Nicht einmal fo zum Tode hingehen! Durch die 
kreiſchende Menge, im Hemde, angeſpien, ange— 
ſchrien, mit Singern gezeigt, an Häufern entlang, 
deren Stuben fie kannte, an Menfchen vorbei, die 
ihr einjt fchöne Worte gegeben! Dor all diejen jter- 
era Niemals! Tliemals! 

Die blonde Margaret lag und ſchloß die Augen. 
Im Schlamme unten quarrten die Unken, rohrten, 
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lachten, hüpften, klatſchten, gleid dem häßlichen 
Volk, vor dem fie ſolche Angjt empfand. 

Auf einmal aber entfaltete die Nacht eine wun— 
dervoll füße, felige Stimme. Ein Lied, aus langen 
glänzenden Goldfäden gewebt, jchwebte herauf und 
übertönte das Rufen der Kröten, das Burgeln der 
Schlammblafen und den dumpfen Sall der plumpen 
Tierkörper ins Waſſer. 


Die Nachtigall fang von drüben her, aus den 
Sihten und Erlen... 


Das war jo jchön, jo verjöhnend Tiebreich, jo 
unaufbaltiam beglückend, dab die Dulderin oben 
eine Weile ihres Weges vergaß. Die Töne diejes 
Liedes fangen bald eine volle und tiefe Melodie, 
wie alte fromme Kirchenlieder haben, und ſchluchz— 
ten bald wie die Seele ganz verlafjener, verzweifel- 
ter Menfchen. Sie klangen oft leife, gleich dem hin— 
überweinen eines Kindes in den Schlummer, und 
wieder jubelnd hell wie Sennerinnenjoöler über 
weite Bergtäler hin. Sie trugen fo viel Süßigkeit 
auf ihrer endlojen Leiter zu der Here empor, daß 
die Bitterkeit ihres Innern ſchal wurde und 
Menſchlich-Göttliches wach zu werden begann. 

Bei diefem Liede der Nachtigall fiel der blon- 
den Hlargaret mitten in ihrem eigenen Todeswehe 
ein, daß unter ihr eine Gefährtin des gleichen fin- 
teren Schickfals harrte. Alle warme Gütigkeit ihres 
Herzens ſchlug aus zertretener Aſche flammend auf 
und vor die Gedanken ihres eigenen Lofes trat liebe= 
gegürtet der Gedanke an das Los der anderen. 

Sie beugte Kopf und Körper nod weiter vor, 
um von der da unten verjtanden zu werden und rief 
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in die Mondnacht hinaus, zu der finiteren Turm— 
lüke hinab: „Du da unten! Kameradin! Wadjt 
du? Hörjt du mid? So antworte!” 

Oh, wie jene wad) war! Sie hätte nicht ge= 
Ihlafen, wenn aller Mohnjaft Indiens in ihren 
Krug geträufelt worden wäre! Aud) jie war am 
Senjter gelehnt, ihr wehes Gejiht nach dem Monde 
wendend. Auc, fie hörte den Geſang der kleinen 
Trölterin im Erlengrunde und wurde jtiller davon. 
Nur daß in ihr jener Sturm noch frifch, neu, Raum 
erlebt war, der in der Oberen jchon alles zer: 
broden. 

Als die Worte der menjhlihen Stimme ſich in 
die Noten der Dogelitimme flochten, horchte jie auf. 
War da nod) eine? War diefer Bau wie mit Sleder- 
mäufen mit „hexen“ bevölkert? 

Die Stage von oben ertönte nochmal: „Hörſt du 
mih? Eine Freundin ruft! Helfen will id dir, 
Schweiter!” 

Da wußte diefe Schweiter, daß Leid zu Leid 
wollte, und antwortete: „Ih höre did. Wer 
bijt du?“ , 

„Eine Unglückliche wie du! Eine Gemarterte wie 
dul Eine Here — wie du..." 

„Ja bin Reine Here!” 

„Auch ich nicht. Gerade deshalb tuft du mir leid. 
Mir, die wir ſchuldlos geſchändet, geſchlachtet wer» 
den — hilflos! Was haben wir eröuldet!” 

„Gibt es Reine Gerechtigkeit hier?” 

„Keine! Wen der Turm fraß, der ijt verloren!” 

Ein Stöhnen aus dem vergitterten Senjter: „Ich 
bin es jchon.“ 
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Das gitterlofe erwiderte: „Mach' dich freil So 
oder jo!” 

Stille. Dann die untere, herb: „Ih mag nit 
iterben. Erſt mein Recht!“ 

„Eine Seile hab’ ich hier, um Sejjeln und Eijen= 
jtäbe zu durchſchneiden. Will fie dir fchenken. Diel- 
leiht nüßet fie, jo oder fo.” 

„Gib immerhin!” 

„bab acht!“ 

An einer Schnur klirrte langſam die Seile der 
blonden Gret zum Senjter der anderen hinab. Hände 
griffen durd) das Gitter, zogen Werkzeug und 
Strike herein, bargen den Schaß im Stroh und red» 
ten ſich dann dankend nad) oben: „Dergelt dir 
Gott!” 

Glockenklar fang die Tladhtigall. Die Stimme 
oben bat: „Bitt ihn, daß er mir gnädig feil” 

„Gott jene dir gnädig, du!“ 

„In der Ewigkeit!” 

„Amen! — Weshalb ſchweigſt du?” 

„zebewohl!” 

Schatten flogen am Mond vorbei, wie Slügel 
einer Sledermaus ... 

Die Hadıtigall brah ihr Singen ab und floh 
mit jträubenden Federn aus dem Erlenholz, deſſen 
Geält jplitterte und Blätter jtob. In das ſchwarze 
Waſſer plumpite ein verjtümmelter Leib, die Unken 
Ihnellten unter Schredenslauten ans Ufer. Aus 
dem Grunde des Tümpels gurgelten große Blafen 
und zirkelten grüne Ringe über die Oberfläche. In 
den grünen Ringen aber erjhien nad) einer Weile 
das lange Flachshaar der Margaret. Es breitete ſich 
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rund und gitterig aus wie ein Bündel hellgoldener 
Strahlen. Als ob der Mond jich widerjpiegle, der 
klar und friedvoll dur) die Himmel ging, oder das 
Lied der Nachtigall darin ertrunken und erſtarrt fei 
zu langen leuchtenden Fäden. Am Herenturm jtierte 
eine dunkle leere Senjterhöhle blind in die Nadıt 
wie ein ausgejtohenes Auge. 
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m Senjter ihres Haufes, das in Grün und 

Sonne ſchwamm, jtand Srau Helge Thor und 
hielt den Brief des Sohnes in den Händen. 

Er jchrieb: 

„— wenn Du mid nicht fortläßt, brenne ich 
durch! Glaubjt Du, id) merke das nicht, wie Ihr 
mich hütet und zurüchaltet? Der General jpielt 
fat Großmutter mit mir, und der Hauptmann 
würde mir am liebjten die Wange tätjcheln wie 
einem Kinde. Aber ich bin kein Kind. Ich bin ein 
Mann. Und kann, was die andern Können! Kann 
es niht nur — muß! Wir find dazu da, uns zu 
opfern, lehrte unjer liebjter Toter. Soll ich mid 
von denen bejchämen lajjen, die nicht feine Söhne 
iind?" ... 

sehn, zwölf Seilen einer ungefügen Knaben- 
handfchrift, die den Inhalt Lügen zu ftrafen ſchien. 
Aber fie |hien es nur. Schreiben war niemals Eriks 
Stärke gewejen. Als Kleiner Junge hatte er ge— 
jagt: „Wozu braud) id) ſchreiben zu lernen? Vater 
und Mutter können es ja ...“ 

Wohl, feine Mutter, die berühmte große Tra= 
gödin, und fein Dater, der Denker und Dichter. So 
Ram es, daß Eriks Krähenfüße immer in den 
Kinderſchuhen jtecten. 

Doch der Mutter Hände um den Brief zitterten. 
Sie wußte, daß auf diejem ſiebzehnjährigen ſchlan— 
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ken Jünglingskörper der Schädel ihres Mannes jaß. 
Diejelbe jchöngejchnittene elfenbeinerne Stirn, deren 
Gedanken Weltjaat waren. Diejelbe blaue Güte der 
Augen, allem Menjcenleide aufgetan. 

Das war ja Knut Thors Weisheitslehre ge- 
wejen: Sid) hingeben an die Gejamtheit, Aufgehen 
des Id) im AI, des Menjchen in der Menjchheit. 
Darüber hatte er gedacht, gegrübelt und gejchrieben. 
Sein Kopf hatte die Beweije für die Forderung ſei— 
nes herzens gejucht. Den feitgefügten, erdöverankerten 
Turm für eine hohe, ſchöne, gottverkündende Glocke. 

Die Glo&e fang in des Sohnes Brief. Dod ihr 
Gewiht lag jo jchwer auf Srau Helges Händen, 
daß fie niederjanken. 


Kl N 


Als man den fehsjährigen Erik fragte, was er 
werden wolle, fagte er: Ein Mann. Mit zehn Jah» 
ren hatte er zum eriten Male feine Mutter auf der 
Bühne gejehen und antwortete: Ein Held. Aber als 
er vierzehn war und die Bücher feines Daters müh— 
jam zu erkennen vermodte, brach es aus ihm her= 
vor: Heiliger. 

Damals fing feine Brujt an, breiter zu werden 
und feine Stimme gewann eine andere Sarbe. Ver— 
borgene Haare jproßten, wie Grün unterm Schnee, 
und der Nacken richtete jich auf. Seine Augen gin— 
gen manchmal ins Weite wie junge Schwalben, die 
ſich zum Meerflug rüjten, und verloren ſich im him— 
mel. Es war, als wollten fie Ausfchau halten nad 
ihrem Siele. 

Irrtum! Man erblikt nicht viel mehr von der 
Erde, wenn man höher jteigt; man verliert jie nur 


58 


aus dem Gefichte. Und ſchließlich muß jeder wieder 
hinunter, wo fein Neſt it. 

Sein Neſt war auf der Erde, wurzelte mit vie- 
len Fäſerchen in der Scholle, duftete nad) ihr, nährte 
ihn mit ihrer Kraft und Liebe. Alles Wachſen und 
Slüggewerden Ram von diejem Neſt. Er nannte es 
Mutter. 

Dieje Mutter hatte ihn gehütet, gewärmt, vor 
Schmerz und Schmuß bewahrt und für feine Schwin- 
gen gejorgt, wenn er Sreiheit juchte. 

War fie ein Nejt, dann ein Lerchenneſt! Don 
ihr jeine Phantajie, fein Impuls, die Hemmungs- 
lojigkeit feiner Slüge. Don ihr aber aud feine Liebe 
zur Erde, zur Natur, der befreienden, der reinen. 

Er ſchwamm in den Slüjfen, Kletterte über 
Berge, durchmaß auf Skiern und Schuhen das Land, 
jegelte in weißen Booten auf blauen Seen. Mäd— 
hen und Knaben feine Weggenojjen und Gefpielen. 
Freundſchaft allein verband ihn eigenem wie frem— 
dem Geſchlecht. Die Liebe fchlief noch vor der Tür 
feiner Herzenskammer. Pocte fie audy nur leije 
daran, jo lief er wie ein furdtjam Kind zur Mut: 
ter. Alle Rojen bradte er ihr, und auch die Dor: 
nen. Sie war fein Priejter und fein Kamerad. 

Als der Krieg ausbrad, ging Erik ins fünf: 
zehnte Jahr. Ältere feiner Sreunde mußten jofort 
mit, Rehrten nie wieder — fielen. Die Surüc- 
bleibenden ſprachen von nichts als Schlachten, ſpiel— 
ten Wehrkraft, waren ganz erfüllt, berauſcht von 
der tragijhen Romantik des Tötens und des 
Sterbens. 
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Dem Sohne Knut Thors erjchienen fie unfaß- 
bar. „— Jedes Wejen der Welt ijt ein Teil von dir, 
denn du bilt nur ein Teil des Wejens der Welt. 
Dernichte Reines, denn du vernichtejt deines ...“ 
hatten nicht jo die Worte feines Daters gelautet? 
Und nun ging man hin und vernichtete einander. 
Warum? Wozu? Mit weldem Redte? Wieder ant- 
wortete jener Mund im Grabe: „Ein Redıt, den 
Tod zu geben, bejigt nur, wer die Macht hat, das 
Leben zu geben...“ Wer hatte diefe Madıt? Die 
Menjhen? Sie konnten ſich wohl zu Millionen in 
den Orkus fjenden, zurüdkzurufen war nicht einer. 

Eriks Herz graute vor Blut. 

Aber als der Krieg immer länger währte mit 
feinem unaufbhörlichen Derriefeln von Kräften; als 
der Hunger über dem Lande zuſammenſchlug, Tot, 
Wucder, Armut, Klage; als Derjtümmelte zum AIl- 
tagsbild der Straße wurden — wandte ſich Eriks 
herz von der Welt zur Heimat zurück. 


* * * 


Helge Thor, allen guten Wünjchen ihres Soh⸗ 
nes offen, diesmal verſchloß ſie ſich. 

„Du biſt zu jung.“ 

„Man iſt ſo alt als man ſich fühlt.“ 

„Sie nehmen dich nicht an.” 

„Sie brauden jeden. Sie Rönnen jeden ges 
brauchen.” 

„Du Sreigebliebener, du Dogel, -willit dienen?“ 

„Wir dienen alle!” Ä 

„Einem Unteroffizier? Knopfgewordenem Ge— 
| ſetz?“ 


„Dem Vaterlande.“ 
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„Deines Daters Land war die Menfchheit!” 

„Ich bleibe ihr treu, indem ich ihm treu bleibe.“ 

„Du wirft nicht treu bleiben dürfen. Sie wer: 
den dich zu Dingen zwingen, gegen die deine Seele 
ih ſträubt.“ 

„Meine Seele jträubt ſich gegen diefe Trägheit. 
Ich fie hier und ejje, während andere hungern, 
frieren. Ich ſchlafe, während fie wachen, lebe, in- 
des fie fterben! Mutter, ih mag fo nicht fein!” 

Die Mutter, ernit: ann du töten?” 

Schweigen. 

„Du kannit es nicht! Keinen Käfer am Wege 
zertrittit du, Beine Mücke bringjt du um. Und 
zehrſt von Stüchten! Aue 

Erik jtußt, überlegt. Kein, er kann nicht töten. 

Seine bedanken aber und die Seit blieben nicht 
itehen. Die Seit drehte ihren Film weiter und täg- 
lid) flimmerte an feinen Augen dies nervenaufpeit- 
Ihende Stück vorüber. 

Kinder Rlapperten auf Holzjohlen, weil es keine 
Schuhe gab. Menjchenkolonnen harrten vor den 
Lebensmittelläden, um einen Bijjen jchlehter Nah— 
rung zu ergattern. In der Tram, die halböunkel 
wegen der Sliegergefahr, jah man hohle Wangen 
und tiefliegende Augen. Die Gejhäfte waren leer, 
die Lazarette gefüllt. Ganz junge Krüppel ſaßen an 
den Parkwegen und fcharrten mit ihren Krücken 
einen Namen in den Kies. 

Welden Namen? 

Den Namen: Bruder! 

Dein Bruder! Deine Brüder! ... 
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Es war ihm, als ob all die unerhörten, unge— 
hörten Stimmen der Nähe und Serne, die Stimmen 
der Lebendigen und Toten, diejer Kämpfenden und 
Dulder, diefer Opfernden zu Haufe und Geopfer- 
ten im Selde nach ihm riefen! Nach ihm — dem 
jungen, großgewadjenen Sohne von Knut Thor! 

Die Glocke in ihm wurde geläutet ... 

Die Glode jeines Daters. 

Taujend Hände zerrten an ihrem Strang... 

Endlich hatte er fo viele Gründe beilammen, daß 
er den Sturm auf feine Mutter wieder wagen 
konnte. 

Sie wehrte ſich abermals, bat, zürnte — weinte. 
Er blieb fejt. Und ſetzte es durch, irgendwo als Frei— 
williger eintreten zu dürfen. 


— * 


Erik Thor war ein guter Soldat. Das Körper: 
lihe diefes neuen Berufes bereitete ihm Keine 
Mühe. Er turnte, ſprang, marſchierte bejjer als 
die alten. Schlimmer ftand es um das Fechten und 
Schießen. Solange er vergaß, daß die Scheiben Men— 
ſchen daritellten, traf er fie gut. Aber wehe, wenn 
fein Gewehr zur Erkenntnis Ram! Dann gingen 
die Schüſſe und die Bajonettjtöße fehl und er wurde 
von den Slüchen des Seldöwebels vernichtet. — Am 
ſchwierigſten fand er fich mit der Dijziplin ab. Die 
Müte, die Hofennaht und die Hände — ein Stern, 
Rein Stern und ein Doppeljtern —, weldhe Pro- 
bleme! Dod er lölte jie. 

Troß alledem — es wollte nicht weitergehen. 
Seit einem halben Jahre war er ausgebildet, allein 
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nie erfolgte der Befehl zum Abmarſch. Man hatte 
immer eine Derwendung für ihn, nur nidht im 
Selde ... Der Hauptmann behandelte ihn rück— 
jihtsvoll, der General — ein alter Sreund feines 
Daters — geradezu mit Liebe... 

— Das Blut jtieg ihm zu Kopfe. Er merkte, 
daß er gejhont wurde, aufbewahrt — und er 
wußte, wer hinter diejer Milde jtand. 

Da jchrieb er den Brief. 

Wie ein ertappter Dieb fühlte ſich Stau Helge. 

Ta, jie hatte für ihn gebeten, für ihren unver- 
lierbaren Sohn. Ja, fie hatte ihn ſchützen gewollt, 
nicht nur vor dem Sterben da draußen, ſondern auch 
vor jenem Leben. Ihre Reinlihkeit — und ihre 
Reinheit — ſchreckte davor zurük, in Eröhöhlen 
ihn zu wijjen, bei Unrat und Ungeziefer, unter den 
rohen Späßen der Soldaten und der Derwilderung 
eines Dajeins ohne Srauen! 

Nun aber verjagte ihre Sorgfalt. Sie hörte den 
unbeugjamen Entſchluß aus den Worten ihres Soh— 
nes und erkannte, um was es ging. Er war im— 
Itande, einen tollen Streich zu begehen. 

Wenn er das Regiment verließ . . . „dejerz 
tierte ?“ 

Wer würde ihm glauben, daß er „an die Front” 
dejertiere ? 

Krieg... Man madte kurzen Prozeß ... 
Man würde ihn erſchießen ... 


* * * 


Das Regiment lag irgendwo auf Übung. Sie 
fuhr einen halben Tag mit der Bahn und zwei 
Stunden auf einem Leiterwagen. Wie einer zur 
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Binrihtung fährt. Dann hatte fie eine kurze Unter: 
redung mit dem Kommandeur. 

— — In der nädjten Woche nahm. Erik von 
ihr Abjchied. 

Sie war ganz ruhig, heftete ihm Rofen an Bruft 
und Helm und Rüßte ihn lange. Ihre Küffe waren 
nichts als jtumme Mutterjegenswünfche: „Du weiße 
Stirn meines Jungen, bleibe rein! Bleibe rein und 
klug, laß dich lieber z3erfpalten, ehe du denkit, was 
deiner unwert it!“ 

„hr lieben Augen, bleibt klar und gütig! Seid 
blind gegen das Häßlihe und Sonnen für alles 
Schöne! Nehmt nichts Schmußiges in eud auf — 
haut in die Weite! Sucht den Himmel, wenn die 
Erde ſchrecklich iſt!“ 

„Ihr Kindeswangen, von zartem Slaum be- 
deckt, liegt weih, wenn ihr aud auf Stei- 
nen ſchlummert! Über alle Fernen bett' ich euch in 
meine hohlen hände. Verliert eure Friſche nicht! 
Verlernt nie euer Lachen!“ 

„Du keuſcher Knabenmund, den noch Rein an— 
derer berührte, behalte den Namen ‚Mutter‘ auf 
den Lippen — bis in den Tod!" 

„Ihr blanken jungen Hände! Bejudelt euch nicht! 
Weder mit Blut, noch mit Eiden! Legt eud) flecken- 
los auf meine Lider, wenn ich jterbe!” 

Aud Erik war ernjt und ftill. Don einer feier: 
lihen Erfülltheit. 

„Weißt du, Mutter, id) gehe in den Krieg nicht 
als Soldat. Id) gehe als Knappe. Meine Brüder 
find in dem brennenden Berg. Ich muß hinein, vet: 
ten zu helfen. Ich kann mid) nicht damit begnügen, 
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davor zu jtehen und zu warten, wer herauskommt, 
wer nicht. 

Dielleiht hat einer von ihnen den Brand ver- 
urjaht, aus Ungeſchick oder Leichtjinn oder Bos- 
heit. Ich Bann nicht fragen danad). 

Dielleicht ijt nichts zu retten, vielleiht find wir 
\hon geborgen oder verloren . . . mich darf das 
nit irremaden. 

Id) gehe, dem Geſetze zu gehorchen, das in mei- 
ner Seele jteht. Es muß ein gutes Gejeß fein, denn 
du halt es mir ausgelegt und mein Dater ift darin 
geitorben ... .“ 

„Geh!“ Tächelte fie. 


* * * 


In den Gräben der Somme jtand Erik. Seit 
Wochen währte das rajende Seuer. Yun wurde 
Nacht, und zum erjten Male jchwieg es. 

„Heute jtürmen fie... .* 

Um Mitternacht kroch es, lief, wimmelte es 
heran. Katzenartige Leiber. Gejpeniter mit Men— 
ihenlarven. | 

Dor Knut Thors Sohne erhob fi ein athleti- 
ſcher Schwarzer. Die großen Sähne blinkten — und 
ein Kris... Erik fing den Hieb mit dem Bajo- 
nette auf und jtieß zu. Der Neger fie um, glei) 
einer Puppe. Lautlos, wie wenn ein ſchwarzes Tuch, 
das einer hodhhielt, niederfällt. Er war einfad fort, 
weggewilcht. Doch ein neuer Feind ſprang vor, mit— 
ten in Eriks Waffe hinein. 

Diesmal gellte ein Schrei ... . Weißes Knaben— 
gejiht im Leuchtkugelſchein . . . weitaufgerijjene 
Augen ... ein Körper rollte vor ſeine Süße. Rollte, 
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Ihrie, griff an den Bauch, jchrie, wälzte ſich im 
Kot, ſchrie, ſchrie, ſchrie . . „Mama, Mama!” 

Entſetzen erfaßte den Sieger. Er warf ſich über 
den Sterbenden, rief ihn an, küßte ihn, weinte. — 

Die Schlacht ſtürmte über beide hinweg. Am 
Morgen lag Erik bewußtlos neben der Leiche des 
jungen Franzoſen. 

„Keine Verletzung“ — erklärten die ärzte, als 
ſie den bloßen Körper unterſucht hatten, der auf 
den Altar einer Kirche hingejtrekt war wie ein 
Opferlamm. 

* % * 


Stau Helge pflegte ihren Sohn. Sie jaß an jei- 
nem Bette, bis die wodenlange Nacht von feiner 
Seele wih. Sie küßte feine Stirn, feine Augen und 
Wangen, den Mund und feine makellojen Hände... 
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I Hatte ihn aufgerafft und ins Kranken: 


haus gebradjt, als er auf der Straße zujam- 
mengebrodhen war, und nun lag er da und zählte 
die Stunden. nicht mit der Uhr, ſondern mit ſei— 
nem herzen, deſſen Ticken er hören konnte und das 
allein nicht ſtille ſtand in dieſer ſtill für ihn ſtehen— 
gebliebenen Welt. Denn ſeine Uhr war bei dem 
Sturz in Trümmer gegangen, und in dem weißen, 
kleinen Zimmer des Pavillons herrſchte zeitloſe 
Ruhe. Die Türme der großen Stadt mußten weit, 
weit weg jein, da der Ruf ihrer vollen Glocken 
niemals zu ihm herabödrang, und in den langen 
Gängen des weiten Haujes gingen wohl Uhren hier 
und dort, aber ſie jchlugen nicht. 

So lag er denn und begann mit den verjcleier- 
ten und unbekannten Stunden ein wunderlich mär- 
henhaftes Leben, das viel jchöner wurde als jenes 
itarre, über Räder und Rädchen laufende Alltags: 
leben feiner gejunden Seit. 

Ihre Schleier öffneten ſich ihm, und ſchließlich 
kannte er dieje Stunden bejjer, als er jemals jene 
andern gekannt, die wie Sträflinge nur Nummern 
trugen und in einem goldenen Gefängnis in feiner 
Tajche eingejperrt waren. 

Schon die erite hatte er unendlid) lieb und freute 
jid) ihrer wie ein Dater jeines Kindes. Sie war 
ganz jung, mit langen blonden Söpfen und einem 
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hurtigen, kurzen Sommerkleid. Wenn fie ins Sim: 
mer kam, jchlief er gewöhnlich noch oder erwadte 
erit von dem kühlen Haud) ihres taufriſchen Kujjes 
auf feine Stirne. Sie wurde rot, jie ſchämte ſich 
wohl, an das Bett eines jchlafenden Mannes zu 
treten und ihn wach zu Rüfjen, ob er gleid) ihr Dater 
jein konnte. Aber dies Erröten madıte fie doppelt 
lieblih, er jagte ihr viel gute dankbare Worte da— 
für und gab ihr hundert heiße Grüße mit an ihre 
Mutter, die Sonne. 

Sie hielt ji nie lange auf und jchwirrte aus 
dem immer wie Dogelgezwiticher aus dem Laub- 
werk eines Apfelbaumes, wenn es einer verjheudt. 

Das taten die Stunden, die nachher kamen, und 
weit weniger jhüchtern oder zart waren als jie. 
Stunden wie Bauerndirnen mit fejten Süßen und 
Armen, breiten, jtarken Hüften und glattgejceitel- 
tem Haar. Sie hatten immer etwas zu pußen oder 
zu jcheuern, goſſen Wajjer umher und fegten mit 
MWijchbejen in alle Een. Sie erröteten nicht, wenn 
jie ihn erblikkten — denn ihre Wangen waren ohne: 
dies rot und prall —, jondern jahen ihn feit an 
mit derben, lujtigen Geſichtern. Manchmal jangen 
jie und lachten hellauf über Dinge, die er nie be- 
griff, aber immer taten fie, als ob jie hier zu Hauje 
wären und alles — jelbit er in feinem Bette — ihnen 
ausgeliefert jei zum hin- und Herrücen, Abklopfen, 
Aufitellen und Reinemadhen. Es war jicher, daß jie 
hier im Dienjte jtanden und alle Tage dies gleiche 
wirkten, wenig bekümmert, ob ein Minijter oder 
ein Schneider in den blanken Betten lag. 

Wenn fie weg waren, erjchienen aber liebe, ſorg— 
jame Stunden, welche Senjter öffneten, um Duft 
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und Sonne ins dimmer zu lajjen und ganz anders 
ausjahen. Weite Gewänder fielen janft um ihre 
Schultern und jonnige Kräujelloken jchimmerten 
ihnen um Schläfen und Hals. Sie hatten ein frohes, 
gläubiges Hoffen um den lähelnden Mund und 
weiße Stirnen, über welde die Schatten der flie- 
genden Wolken huſchten wie Gedanken. Dielleicht 
waren es aud) die Schatten ihrer Gedanken. Denn 
wenn er dieje jchönen, freundlichen Stunden bat, 
ihm zu erzählen, Ramen jie leije an fein Bett ge= 
Ihritten, legten weide Hände auf jein Haupt und 
gaben ihm ihre Gedanken. Er jah ja nichts von der 
Welt draußen, er lag ja in feinen Kijjen auf dem 
Rüden und jah nur hellgrüne Wände, mit Streifen 
gemultert, eine weiße Zimmerdecke und die tanzen 
den Sliegen um die Ampel, die von ihr niederhing. 
Aber wenn jene Hände auf ihm ruhten, wußte er 
auf einmal alles: daß draußen Srühling blaute und 
der Sliederbaum dicht unter feinem Seniter in hel- 
len Blüten brannte. Daß über ihn weg ein weiter, 
grüner Garten zu jehen war mit Ruhebänken, auf 
denen alte Männer in der Sonne warm wurden. 
Alte Männer, vornübergebeugt jigend, mit drehen: 
den Daumen, wie kleine Windmühlenflügel, Sinken 
Rufcheln auf den Banklehnen und jehen ihnen neu— 
gierig zu. Über die Kieswege laufen Amſeln ge: 
Ihäftig ihrem Schnabel nad), der wie ein golögelber 
Mandelkern immer vor ihnen herjpringt. Und ein 
weißes Kätzchen jißt auf der Gartenmauer und blin- 
zelt nad den Sinken und Amjeln. Es it unent= 
ichlojfen, welche von ihnen es fangen Joll. 

Jenjeits der Gartenmauer, das mußte wohl jein, 
war die große Stadt. Man jah jie nicht, aber man 
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fühlte jie. Und man fühlte jie nicht nur, man mußte 
jie manchmal jogar ertragen. Es gab Stunden, die 
gerade mitten aus der Stadt herkamen. Die Tür 
flog auf und jie braujten herein. Sie hatten Seiden- 
röcke, rauſchend wie Dolksgewühl, und ihre Gejich- 
ter waren erhigt von der jtrahlenden Blut der Häu- 
jer und dem Gehen auf den glühenden Klinker- 
platten der Bürgerjteige. Sie brachten einen Schwall 
von Hige und Hege mit. Die frohen, jtillen Er- 
zählerinnen an feinem Bett jtanden auf und gingen 
leije fort, als dieje lauten, anjpruchsvollen Damen 
gekommen waren, und nun nahmen jie den leeren 
Platz ein, lärmten und ladhten. Was für Düfte hat- 
ten jie mitgebradit! Nach Eau de Cologne und Ben- 
zin, Staub und Sigaretten._Und was wußten jie 
nicht alles! Es ging bunt zu da außen, wo er nicht 
war. Sie haben Freunde getroffen, die jih nad) 
ihm erkundigten und in Häujern diniert, in denen 
er zu Gajte geladen. Sie find mit Redakteuren, 
Künjtlern und Politikern zujammengewejen und 
haben das Neueſte vom Neuen erfahren. Sie jind 
unruhig und jprunghaft, und jein Bett it wie die 
Kammer einer Mühle. Immerfort hört er das 
Klappern des Werkes und ein Laden, wie jcharfes 
Klingeln, wenn die Gänge einmal leer gehen. 

Das madt ihn müde und jchläfrig. Es it Rein 
Wunder, wenn plößlich eine Stunde eintritt, eine 
fait dunkle, ganz jchweigjame, mit ſchwarzem Ge— 
wand und weißer Haube, die, ohne die andern an: 
aujehen, jih an fein Bett jeßt und jeine Hände 
nimmt wie eine Mutter. Die lauten Stunden kön- 
nen das nicht ertragen, fie fragen und rumoren 
wohl nod) eine Weile, aber da jie keine Antwort 
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bekommen, ziehen fie die Mäschen hoch und empfeh- 
len ſich beleidigt. Geräujchlofer als fie gekommen 
jind. Wenigjtens hört er kaum das Rauſchen ihrer 
Scleppen, er hält nur eine gute, heiljame Hand feit, 
die ihn alles vergefjen läßt und ihm traumloje Ruhe 
Ihenken will. Und dann jchlummert er ein. 

Als er erwacht, ijt die Stunde feiner Ermüdung 
längit von ihm fortgeglitten und er jieht eine an- 
dere am Seniter jtehen, die ihn gar nicht zu beachten 
Iheint. Sie träumt in die Ferne hinaus und hat 
wohl kaum bemerkt, daß er fie anjieht. Sie üt 
\hlank und hod, und ganz in tiefes und dod) 
zartes Blau gekleidet, das an ihr niederfließt wie 
Glmzinienblühen an einem friedlichen, weißen Haufe. 
Sie beſchattet mit ihrer Hand die Augen, jo daß er 
ihre Sarbe nicht erkennen kann, aber er weiß, daß 
lie dunkelblau fein müjjen wie See im Süden. 
Nur über ihrem violenfhwarzen Haare glimmt roter 
Schimmer letzten Sonnenlichtes gleidy Fäden eines 
goldenen Netzes. In diefer ganzen Geitalt und 
Tracht liegt etwas ſeltſam Sremdes, Sernes, Er: 
innerung einer anderen Seit, und ihm it, als wüßte 
er plößlich ihren Namen, ihre Art, ihr letztes, tiefes 
Weſen. Er flüjtert: „Leonore!” Da wendet fie lang- 
Jam und liebreich das Haupt ihm zu, in den großen 
Augen leuchtende Abendfchönheit. Er [haut in dieje 
Augen und fühlt, daß er fie längjt gekannt hat. 
Sie hegen Reine Scheu voreinander, von ihrer Hei: 
mat will jie ihm erzählen. Sie zaubert Pinien und 
Snprejjen vor ihm auf, fie läßt auf japhirnen Seen 
bunte Segel flammen und über bunten Käufern Efeu 
dunkeln, fie ſpricht in einer wundervollen glocken- 
tönigen Sprache über Dinge und Menſchen wie in 
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Liedern. Sie braucht nur die Hände in einem janf- 
ten Bogen zu bewegen, jo wogt um fein Bett der 
verlorene Süden, und er liegt in einer Barke auf 
meerblauer Slut. Er jpürt das Sittern der Boot- 
wände, wenn die Ruder in den Ringen jeufzen, und 
haut verwundert, ob dies alles ein Traum ilt .... 

Da jieht er, daß die Stunde verſchwand wie ein 
Seufzer der Sehnjuht im Wind, und daß es Abend 
wurde. Lange Schatten [hauen durchs Seniter, gleic) 
den Schatten der Zypreſſen vor einem Haufe in Gar: 
done, und ein kühler Luftzug riejfelt durch den 
Raum, als käme die Bra vom See her. 

Aber es war die Luft, die durch das Öffnen der 
Tür entitand, und er jieht eine andere Stunde auf 
der Schwelle jtehn, die gar nichts mehr mit jener 
wunderbaren blauen Stunde zu tun hat. Eine 
Schweiterntraht tragende junge Srau von wirken: 
dem Wejen und zielbewußter Gejchäftigkeit, die 
ſchnell alles Träumen aufhebt und ihn erinnert, wo 
er weilt. Sie nimmt ihn wie ein Kind aus dem un: 
wirtlid) gewordenen Bette und trägt ihn zu dem 
prächtigen alten Großvaterjtuhl am Senjter. Schon 
oft hatte er diejen Stuhl ehrfurchtsvoll angeblict, 
der mit feinem hohen grauen Rüden und breiten 
Ohrenlehnen dajtand, ein gutmütiger Elefant, be- 
reit, ihn gottweißwohin zu tragen. Nun jißt er auf 
ihm wie ein Junge auf Großvaters Knien und läßt 
die Beine behaglich herunterbaumeln. Er jpürt, hier 
it man geborgen vor den Stürmen des Tages. Wie 
ein Rajah thront er hier auf dem Rücken jeines 
Elefanten und ſchaut gelajjen das Dolk zu feinen 
Süßen. Das Dolk zu feinen Süßen find Slieder- 
büjche mit wallendem lila Burnus und Kirfchbäume 
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mit riejigen weißen Turbanen. Rojtfarbige, nackte 
Söhren wie Inder und Fichten in dunkelgrünen 
Betermänteln. Hunderte von Rofjenjungfrauen mit 
Knojpen im Baar und Rleine Tulpenkinder in roten, 
gelben und weißen Schuhen. Und rings um die 
Menge ein dichtes Gitter hoher Eijenlanzen mit gol- 
denen Spigen. Das jind jeine Truppen, die da Spa: 
lier jtehen, und er freut ſich fürjtli, wie ſtramm 
jie in Reih und Glied bleiben, ohne auch nur eine 
Sekunde lang zu wanken. Er it zufrieden mit ihnen, 
er winkt ihnen gnädig zu. Dem Kommandeur wird 
er morgen feinen Hausorden vom grünen Elefanten 
verleihen und eine Reiheragraffe, gehalten von 
einem Stern aus lauter erbjengroßen Diamanten... 

Während er dies überlegt, waltet die jchweiter: 
liche Stunde geräujchlos in dem dämmrigen. Simmer. 
Scüttelt die Kiffen auf und gibt ihnen den kühlen 
Haud ihrer Leinenjhürze, der das ganze Gelaß 
öurhweht wie Gedädhtnis an Mutters Wäjche- 
Ihrank. Bringt Waſſer in Krügen und Gläfern und 
jtellt auf Kleinen Tijchen Lampen zurecht. Glättet 
Salten und Eken und jtreicht zuweilen über fein 
haar, wie der Wind eines Sommerabends über ein 
heißes Kornfeld. Alles wird kühl und ruhig unter 
ihren Händen, obwohl jie jelbjt eine rajtloje Stunde 
it, und alles wird friedevoll und ſüß, obwohl ſie 
Rein einziges Wort vom Süden jpricht. Sondern 
von lauter praktijchen und derben Dingen. Dom 
Thermometer und der Medizin, von der Schleim- 
juppe auf dem Tijch und der Wärmflajche zu Füßen. 
Don Pflichten, die er hat, und von Wünfchen, die 
er nicht haben darf. Don dem Tag, der vorüber und 
den Tagen, die kommen werden... 
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Sie jagt alles mit einer milden, warmen 
Stimme, jie ijt robujt wie eine Mutter und doch 
zart wie eine Tochter. Sie üt offen wie die Natur 
und doch ganz in undurchdringlichen Schleier 
gehüllt wie ein Geheimnis. Sie it jene liebe, 
freundliche Stunde, die zwiihen dem Abend und der 
Nacht gleich einem weißen Dorhang jteht, durch den 
man gerne hindurhichlüpft, weil er jo weich und 
rein it, gewaſchen, geplättet, zierlic) georönet, und 
weil man nicht denken kann, daß irgend etwas häß— 
lihes oder Schlimmes hinter ihm verborgen wäre. 

So ilt er durch ſie hindurchgegangen, er fühlt 
Raum wie, liegt jenjeits von ihr wieder in feinem 
Neſt und eine andere Stunde jteht plötzlich da, die 
er verwundert anblickt, weil er gar nicht weiß, wo- 
her jie gekommen. Eine Stunde gleich einem lieb: 
ten Weibe. Um ihre frauliden Hüften wallt jeidig 
und wellenhaft ein golögelber Kimono mit großen 
japanijhen Blumen und das blaujhwarze gelöjte 
Haar, das nur leiht wieder aufgeſteckt ijt, umgibt 
ihr Mandelgefiht wie ein erhobener Fächer. Ihre 
Rlugen gütigen Augen find erleuchtet vom Glück der 
Liebe und doch ernit von vielem mitgetragenen Leid, 
gehn ganz tief in jeine Seele hinunter, wo die leß- 
ten Lichter der Sehnjucht brennen, und wiljen 
alles 4% | 

Sie jchreitet leicht und jchwebend. Man hört 
ihre Schritte nicht, aber man jieht am Salle der 
Salten ihres Hacdtkleides die wundervolle Be: 
wegung ihrer zierlihen Süße und veriteht, daß dieje 
Füßchen troßdem feit und ſicher jtehen, wohin im- 
mer jie treten. Ebenjo jicher und feſt jind ihre 
kleinen bräunlicdyen Hände. Sie tun alles und tun 
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alles recht. Sie jteckt das Licht an feinem Bettiſch 
an und orönet die Kijjen, auf denen er liegt. Nun 
erit liegt er gut und ruhejam. Sie jtreicht die Decke 
zureht und nun erſt kommt Wärme und Wohlig- 
Reit in jeine Glieder. Sie gibt ihm Arznei, aber 
der Trank ſchmeckt nicht bitter wie den ganzen Tag 
über, jondern ſeltſam durhwürzt von einem frem- 
den, trunkenmacdenden Aroma. Sie rückt einen 
Stuhl an fein Bett und lieſt ihm vor aus Büdern, 
die er ehrt, Gedanken und Derje, die ihm teuer, mit 
einer Stimme, die er lieb hat, und all das ummwiegt 
ihn wie eine einzige jchöne Melodie. Er ijt wie zu 
Haufe. Er jieht im Licht der Lampe einen trauten, 
dämmerigen Raum von der bejtrickenden Heimelig- 
Reit des eigenen hauſes, er hört einen Teekejjel ſum— 
men und eine alte Uhr tiken, er riecht in der Luft 
den Haud) der indiſchen Blätter und den jüßen Duft 
des Leibes einer köſtlichen Srau. Er it wie der 
Mann, den eine ſolche Srau an ihren Brüjten liegen 
hat, und ijt wieder wie ein Kind, das in ihren Mut: 
terarmen ruht. Er jhaut die Stunde an und jagt 
„Liebſte“ zu ihr, öffnet die Lippen, daß jie ihn küſſe, 
und weiß jchon nicht mehr bei ihrem Kujje, ob er 
nit jagen muß: Gute Naht, Mama... 

So eine wunderbare zärtlihe Stunde ijt diefe, 
die ihn der Naht an die Schulter legt. Und er 
\hlummert ein, als läge er nit im Krankenhauje, 
jondern im Paradieje. 

Es it füß, Reine andere Uhr mehr zu haben, 
- als jein eigenes Herz. 


EREESWEDEE AG TNT ODE LES 


Ss: hatten ihre Mutter verloren. Eine von den 
weißhaarigen, jilbernen Müttern, die wie heim: 
lihes Glockenläuten durd) das Leben gehen. Wie 
fernher aus vergangenen Seiten Abendglocken weit 
über einen See herüber, leije, leije geläutet von 3it- 
ternden Händen eines müden uralten Küjters. Eine 
von den Hlüttern, die gar keinen Lärm machen, die 
kommen, man weiß nicht wann, und gehen, man 
weiß nicht wie. Schneeflokenmütterchen. Eine von 
den Müttern, die jchon wieder Kinder geworden 
jind. Die Kinder ihrer Kinder. In einem jchönen 
und bedeutungsvollen Ringe, der ſich zärtlid 
ichließt, bis der Tod ihn bricht. Dor langen Jahren 
haben jie ihren erjten Buben, ihr erites flachshaari- 
ges Mädchen zur Welt gebracht, haben es auf den 
Knien gewiegt und feine weichen dünnen Härden 
gejträhnt, ihm trockene Linnen untergelegt und es 
von Kiljen zu Kijjen gehoben. Sie haben ihm mit 
jilbernem Löffel Brei in das zahnloje Mäulchen ge- 
jtopft und den Brei geblajen, wenn er heiß war. 
Und fie haben ihm viel liebe gute Dinge gejagt, bis 
er einjchlief. Und nun it der Bub ein Mann und 
das kleine Mädel eine Srau geworden, und die Welt 
hat ji) gedreht. Nun tun jie dem alten Hlütterlein 
Mutterdienjte, nun betten fie es und halten es auf 
ihren Knien, jträhnen ihm die dünnen Seidenhaare 
und blajfen ihm den Brei, den der zahnloje 
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Mund empfängt — — und nun fagten fie ihm 
viel liebe gute Worte, bis es für immer einjchlief. 

Sie hatten ihre Mlutter verloren. Sie waren 
aber jelber jchon alt und groß, hatten jelber ſchon 
weiß werdende Haare und groß werdende Kinder, 
und wußten, daß es jein mußte. Daß es einen Weg 
‚gibt, den alle gehen müjjen, und daß diefer Weg im 
Kreije führt. Aus Dunkel hervor in Dunkel zu— 
rüß. Aus dem Einjt in das Einjt. Diele Brücken 
und Stege hatten jie überjchritten und waren vor- 
wärts gegangen, viele verjanken Hinter ihnen, wäh- 
rend jie vorwärts gingen. Hur eine hatte noch im= 
mer aus der Tiefe der Dergangenheit geleudhtet, 
wenn jie umjahen: — ihre Mutter. Jet war aud) 
dieje letzte Brücke zerbrochen, das legte Band, das 
lie an die Kinöheit knüpfte, zerriß und flatterte 
weg... . es wurde einjam. 

Sie hatten ein Stück Leben verloren. Ihre Kin- 
der ein Stük Märchen. Das ſüße, traulidhe Mär: 
hen von der Großmutter. Die nie ſchilt, nie Schläge 
austeilt, fondern Apfel, Nüfje, Kuchen, Spieljachen 
— immer irgend etwas Gutes. Wer weiß, weldyen 
Raum jo ein Großmütterchen in den Seelen der 
Enkel einnimmt? Einen Raum von unjagbarer 
Wärme, wie die kujcheligite Ecke der Bank hinter 
dem großen Ofen, und von ebenjo geheimnisvoller 
Dämmrigkeit! Unverlierbar, und doch traumver- 
loren, feierlich und heiligmäßig, wie die Erinnerung 
an den Weihnachtsbaum und die erite Liebe. Wenn 
du längſt erwachſen bijt und die Pflüge des Schick— 
jals tiefe Furchen in den Acker deines Lebens ge- 
zogen haben, jteht da immer noch ein Kleiner, grü— 
ner Tannenbaum in irgendeinem legten Winkel dei- 
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nes umgebrochenen Seldes. Steht wunderbarerweije 
immer noch da wie am erjten Tage, als dein Acer 
noch bunte, lachende Spielwieje war, und wird 
nie größer oder Kleiner. Nie welker und nie grü- 
ner, nur daß er einmal alle Jahre von Lichtern, 
Nüſſen, Goldflitter und Silberfäden prangt. — — 
Und jo bleibt durch alle Tage deines Lebens eine 
alte, weißjcheitelige Frau in deiner Seele, die jelt- 
jamerweije nie anders wird, wie lange du aud) zu— 
rückdenkſt. Immer war fie alt und ſchneeweiß, im- 
mer breitete dir ihre Stimme unjichtbare Arme 
entgegen, wenn du in die Tür tratejt, immer hatten 
ihre Augen die gleiche zärtliche Liebkojung jtrei- 
helnder Blike für did. Du kannſt dir nicht vor: 
itellen, daß jie jemals anders ausgejehen hat. Iſt 
lie ſchön gewejen? Hatte fie jchwarzes Haar oder 
blondes? Konnte jie tanzen, bergjteigen, rodeln wie 
du, it jie küſſend am halſe eines Geliebten ge- 
hangen? Es mag fein. Oh, es mag bei allen andern 
Großmüttern jo gewejen jein, aber die deinige hatte 
das alles nicht nötig. Sie war immer jchön, ob jie 
aud) taufend Runzeln und Salten trug, denn Sie 
war ja das Märchen, das deine Kindheit erfüllte! 
Wer wird einem Märchen nadfragen, ob es mög: 
lich it! Nur — nachweinen wirjt du ihm, wenn es 
zu Ende. Und diefes Märchen war zu Ende... 
Allein viele Tränen find jo leicht, dab die 
Sonne durd) jie hindurchfällt und niemand jie ſieht. 
Oder jo schwer, daß dieAugen brechen müßten, wenn 
jie diefe Tränen weinen wollten. Tränen des her— 
zens, die da fließen, ohne daß eine Wimper glänszt... 
Solche ungeweinte Tränen waren in ihren Ber: 
zen, als jie am Tage des Begräbnijjes den Sried- 
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hof betraten. Tränen wie Schulkinder, wenn die 
Stunde zum Schluffe eilt: jchon des Glockenjchlags 
harrend, der ihnen die Sreiheit Ründen wird, jchon 
bereit, hervorzuftürzen, einzeln und in Rudeln, 
ſich überjprudelnd und drängend, jtoßweije und im 
Strome — aber die Minute ihrer Sreiheit it nod) 
nicht gekommen. 

Es wehte ein kühler, herzhafter Wind von den 
Bergen, fait wie Srühlingswind, und frühling- 
haft war aud das Stük Himmel drüberher. Edel: 
jteinblau mit weißem Gewölk gejprenkelt, als hätte 
man’s aus einer Lapislazulivafe gebroden. Die 
Erde roch friih, gar nicht wie von Gräbern, ſon— 
dern wie von eben aus ihrem Winterſchlaf erwaden- 
den Gärten. Dögel flatterten aus den Kronen grü— 
ner Bäume auf die Mauer, und ob die Dögel gleich 
nur ein paar Großſtadtſpatzen waren und die 
Bäume ein paar Sadebäume, die immer langweilig 
grün bleiben, jo hatte man doch das Gefühl, daß 
es ein Tag jei, näher dem Auferjtehungs: als dem 
Allerjeelenfeite. 

Die Leute auf dem Sriedhofe waren ernit; 
Ihwarze Mäntel, düjtere Schleier wehten wie Raud) 
durch das Himmelblau und Goldgrün der Stunde. 
Trogdem war keine rechte Traurigkeit in ihnen. 
Denn es waren lauter alte, reife, Rluge Menjchen, 
die den Tod einer Achtzigjährigen nicht als ein Ge— 
Ihik anjahen, jondern als ein Gejeg. Sie boten 
wohl in Trauer gehüllte Hände dar, und Worte, 
die ebenjo in jchwarzes Leder gepreßt jchienen, aber 
jie blieben kühl und gelajjen und weinten nicht. 

Die Leichenträger erjchienen, der Priejter im 
weißen Spigenhemd, ein Samtkäppdhen auf der 
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runden, ſchwitzenden Stirn, und vier Männer hoben 
den Sarg auf die Schultern. 

Die Herzen der Enkelkinder zitterten halb vor 
Angit, halb vor Eritaunen, als jie Großmutter 
plöglih in die Luft jteigen jahen, denn jie hatte 
ji vor Schaukeln und Luftballonen immer entieb- 
lih gefürdtet. Doch als der Sarg auf den vier 
Nacken zur Ruhe gekommen war und jeßt im Zuge 
nur mehr leije vor ihnen her jchwankte wie ein 
Boot, das über Wellen zieht, dachten jie jchon an 
das Boot und den See bei Großmutters Gute, über 
den jie jo oft gerudert, und machten ſich Reine Ge— 
danken mehr um anderes. Dielleiht wären jie jo: 
gar mit dem Boot und den Gedanken immer weiter 
geraten, : bis zu irgendeinem tollen Streih und 
einem höchſt unheiligen Laden, wenn nicht bald 
das Rajjeln der Strike ertönt wäre, womit 
man den Sarg in die Grube jenkt und das Kollern 
der Erdjchollen auf den hohlen Deckel der Truhe. 

Seltjam, diejes Hollern der Erde auf das hob 
der Särge. Es ilt, als polterte da drinnen nochmal 
der Tote mit allen Säujten an die Wände jeines 
Kerkers und bäte: Laßt mich frei! Es üt, als bellte 
das hinausgejperrte Leben noch einmal hilflos und 
heijer an die Tür des Todes und bijje wütend in 
die zufammengejchraubten Bretter. Es iſt, als liefe 
ein Rlappernder Knochenfuß hajtig die Stiege der 
Unterwelt hinab und aus der zerjcjlagenen Sand- 
uhr riejelten hinter ihm her die leten Körner. Es 
‚it wie das Hämmern eines uralten, verjunkenen 
Uhrwerkes, das Reinen Ton mehr hat und dennod) 
jeine Stunden zu Ende jchlagen will... 

Und doch war diejer Stundenjchlag nicht der, 
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auf dejfen Ruf die Tränen von Großmutters Kin: 
dern und Enkeln harrten. 

Denn als feine dumpfe Hammerjtimme ver: 
Rlungen war, begann eine andere Stimme, die all- 
das Seierlihe, Große und Schreckliche auslöfchte wie 
ein Shwamm — die Stimme des Reöners am Grabe. 
Eine jhwammige, gejhäftsmäßige,nüchterne Stimme, 
kurz wie der Atem eines Erjtikenden und er: 
jtickend wie die Luft eines niedrigen Simmers. Die 
Dögel und Bäume hatten zu ſchwatzen aufgehört und 
Großmütterhen hatte gleich bei den erjten Silben 
das Pochen vergejfen und ſich nad) der Seite ge- 
dreht, auf der fie nichts mehr hören konnte. 

Wie gut und klug du das gemadt halt! Die 
Deinen hätten dir’s am liebiten gleich getan, allein 
da ſie ſich nicht die Ohren verſchließen durften, ver: 
Ihlojjen jie wenigitens ihre Herzen. So konnten 
wohl die albernen Worte nicht herein, doch auch die 
Tränen nicht heraus, und es war nur gut, daß jelbjt 
die übeljte Grabrede einmal ihr Ende hat. Dann 
traten die Trauergäjte an das Grab und jchütteten, 
einer nad) dem andern, ihre drei Schäuflein Erde 
hinunter, und als fie, einer nad) dem andern, den 
Teidtragenden die Hand gejchüttelt hatten und von 
dannen gingen, war es ganz leer geworden um die 
offene Grube. Ganz, ganz leer und jtille. 

Da trippelte zu allerlegt noch ein winziges, ver: 
trocknetes und ajchhaariges Weiblein heran, goß 
ihre drei Güſſe Erdjtaub hinab, mit zitternden Hän- 
den, wie wenn einer Wein aus einem Becher ver— 
gießt, und wandte fich dem Sohne der toten Groß— 
mutter zu. Der jtand groß und bärtig vor ihr, fie 
mußte das gebeugte Haupt mühjelig erheben, um 
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ihm in die Augen zu ſehen, und der Kleine, lippen- 
loje Mund lächelte verlegen, als jie jpradh: „Sie 
kenne mid) nit meh? Es iſch auch jchon jo lang 
her! Dor ſechzig Jahr han id) Sie aufm Arm ge= 
trage. Ih war Kindsmädche bei Ihrer Mutter 
ſelich, und wie ich gelefe hab’, daß fie tot iſcht, hab’ 
ich ihr die letjchte Ehr dod) gebe gemüßt. Ad), war 
je gut zu mir! Ad, war je e gute Stau! ..“ 

So jprad) die Kleine, verrungelte Greijin, mit 
einem fcheuen, bebenden Stimmchen, das jonderbar 
flimmrig und dod) warm war wie Kaminfeuer, und 
hatte eine ganz kleine, tautropfige Träne am ge= 
röteten Lide. 

Sieh, da wußten die Tränen der andern auf ein- 
mal, daß eine Scweiter rief und daß fie jtrömen 
durften, frei, rein, erlöltt und unaufhaltjam. Sie 
hatten den richtigen Stundenjclag vernommen, den 
Schlag eines Herzens von fo rührender Sartheit und 
Liebe, daß es den Trauernden fait wie ein Wieder: 
finden des verlorenen ſchien. Wie ein neues und 
noch wunderlicheres Märchen, das Märchen von der 
winzigen, alten Dienerin, die den großen alten 
Dater auf ihren Armen getragen haben wollte! 

Und jo hat Großmutter nod) die ſchönſte Grab: 
rede bekommen, die einer ſich denken kann, und es 
it jicher, daß fie fich in ihrem dunklen Bette nun 
wieder umgedreht hat und froh geworden iſt. Denn 
als nachher die Männer das Grab zujchütteten, foll 
es geklungen haben wie ein Iujtiger Reitermarid,, 
den eine Mutter mit Knöcheln und Singern ans 
Senjter trommelt, indejjen ihr Bub auf dem Arme 


hüpft. 
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Verfaſſung des Freiſtaats Preußen 
vom 30. November 1920. 
[Ausgegeben am 30. Dezember 1920. Inkrafttreten: Art. 88.] 


Das preußiſche Volk hat fih durch die verfafjunggebende 
Landesverſammlung folgende Verfaffung gegeben, die hiermit 


verfündet wird. 
Abſchnitt I 


Der Staat 


Artikel 1. 

(1) Preußen ift eine Republik und Glied des Deutſchen Reichs. 

@) Die nach der Reichsverfaſſung erforderliche Zuſtimmung 
Preußens zu Gebietsänderungen erfolgt durch Geſetz. 

(3) Die Tandesfarben find ſchwarz⸗weiß. 

(4) Die Gefhäfts- und Berhandlungsiprahe im öffentlichen 
Dienfte ift die deutiche Sprache. 

Abſatz 2, Vgl. preuf. Gefeg über die Vereinigung des zu Walded- 


Pyrmont gehörigen Gebietöteils Pyrmont mit dem Freiftaate Preu— 
Ben vom 22. Februar 1922. 


Abſchnitt II 


Die Staatsgewalt 


Artikel 2. 
Träger der Staatsgewalt iſt die Gefamtheit des Volkes. 


Artikel 3. 

Das Bolf äußert feinen Willen nah den Beftimmungen 
diefer Berfaffung und der Neichsverfaffung unmittelbar durch 
die Bollsabftimmung (Volksbegehren, Volksentſcheid und Bolfs- 
wahl), mittelbar durch die verfaffungsmäßig beftellten Organe. 
1* 


4 Berfaffung des Freiftants Preußen 


Artikel 4. 


(ı Stimmberechtigt find alle über zwanzig Jahre alten reichs— 
deutfhen Männer und Frauen, die in Preußen ihren Wohnfit 
haben. 

(2) Das Stimmrecht ift allgemein und glei) und wird ge- 
heim und unmittelbar ausgeübt. Der Tag der Stimmabgabe 
muß ein Sonntag oder ein allgemeiner Feiertag fein. 

(3) Das Nähere wird durch Geſetz beitimmt. 

Abjay 3. Vgl. Gefeg vom 3. Dezember 1920, Fafjung vom 28. Oftober 

1924 (unten Nr. 2). 
Artikel 5. 


Bon der Ausübung des Stimmrechts ift ausgejchlofjen: 

1. wer entmündigt ift oder unter vorläufiger Vormundſchaft 
oder wegen geiftiger Gebrechen unter Pflegichaft fteht; 

2. wer die bürgerlihen Ehrenrechte nicht befitt. 


Artikel 6. 


(ı) Bolfsbegehren können darauf gerichtet werden: 

1. die Berfaffung zu ändern; 

2. Geſetze zu erlafjen, zu ändern: oder aufzuheben; 

3. den Landtag aufzulöfen. 

2) Bolksbegehren find an das Staatsminifterium zu richten 
und von diefem unter Darlegung jeiner Stellungnahme un- 
verzügli dem Yandtage zu unterbreiten. Dem Bolfsbegehren 
muß in den Fällen zu 1 und 2 ein ausgearbeiteter Gejet- 
entwurf zugrunde liegen. Volksbegehren find nur rvechtswirk- 
jam, wenn fie von einem Zwanzigftel, in den Fällen 1 und 5, 
wenn fie von einem Fünftel der Stimmberechtigten geftellt 
werden. 

(8) Über Finanzfragen, Abgabengejege und Bejoldungsord- 
nungen iſt ein Volksbegehren nicht zuläffig. 

(4) Bolfsentjeheide finden auf Bolfsbegehren und in den ſonſt 
in der Berfafjung vorgejehenen Fällen ftattz fie find nur rechts— 
wirkſam, wenn die Mehrheit der Stimmberechtigten daran teil- 
genommen hat. 

Ein Bolfsentjcheid findet nicht ftatt, wenn der Landtag 
dem Bolfsbegehren entfprochen hat. 

(6) Anträge, die Berfaffung zu ändern oder den Landtag auf- 
zulöfen, bedürfen zu ihrer Annahme der Zuftimmung der Mehr- 
heit der Stimmberechtigten. Sonft entjeheidet die einfache Mehr: 


Abſchnitt IT. Landtag - 5 


beit der abgegebenen gültigen Stimmen. Die Abftimmung 
fann nur bejahend oder verneinend fein. 

() Das Berfahren bei Volksbegehren und Bolksenticheiden 
wird durch Geſetz geregelt. 


Artikel 7. 


Das Staatsminiftertum ift die oberſte vollziehende und lei— 
tende Behörde des Staates. 


Artikel 8. 


(D) Die Rechtspflege wird durch unabhängige, nur den Ge- 
jegen unterworfene Gerichte ausgeübt. 

(2) Die Urteile werden im Namen des Volkes verkündet und 
volljtredt. 


Abſchnitt II 
Der Landtag 


Artikel 9. 


(1) Der Landtag beiteht aus den Abgeordneten des preußiichen 
Bolfes. Die Abgeordneten find Bertreter des geſamten Volkes 
und werden von ihm nach den Grundfüten der Berhältnis- 
wahl gewählt. 

> Wählbar find die Stimmberechtigten, die das fünfund- 
zwanzigſte Yebensjahr vollendet haben. 


Artikel 10. 


Die Abgeordneten ftimmen nach ihrer freien, nur durch die 
Rückſicht auf das Volkswohl bejtimmten Überzeugung; an Auf: 
träge und Weifungen find fie nicht gebunden. 


Artikel 11. 


(ı) Beamte, Angeitellte und Arbeiter des Staates und der 
Körperſchaften des öffentlichen Nechtes bedürfen zur Ausübung 
der Tätigfeit als Abgeordnete feines Urlaubs. 

(2) Bewerben fie fih um einen Sig im Yandtag, fo it 
ihnen der zur Vorbereitung ihrer Wahl erforderliche Urlaub zu 
gewähren. 

(3) Gehalt und Lohn find weiterzuzahlen. 


6 Verfafjung des Freiftaats Preußen 


(4) Die den Religionsgeſellſchaften auf Grund des Artikel 
137 der Neichsverfafjung zuitehenden Rechte werden durch die 
vorftehenden Beſtimmungen nicht berührt. 


Artikel 12. 


a) Die Gültigkeit der Wahlen prüft ein beim Landtage ge- 
bildetes Wahlprüfungsgericht. Diejes entjcheidet auch über die 
Trage, ob ein Abgeordneter die Mitgliedfchaft verloren hat. 

2) Das Wahlprüfungsgericht befteht aus Mitgliedern des 
Landtags, die diefer für die Wahlperiode wählt, und aus Mit- 
gliedern des Oberverwaltungsgerichts, die das Präfidium dieſes 
Gerichts für diefelbe Zeit beitellt. 

(3) Das Wahlprüfungsgericht erkennt auf Grund öffentlicher 
mündlicher Berhandlungen durch drei Mitglieder des Yandtags 
und zwei richterliche Mitglieder. 

(4) Außerhalb der Verhandlungen vor dem Wahlprüfungs- 
gerichte wird das Verfahren von einem der beftellten Mitglieder 
des Oberverwaltungsgerichtes geführt. 

(5) Das Nähere wird durch Gejetz geregelt. 


Abſatz A, Durch Geſetz vom 27. Oktober 1924 find die Worte „das dem 
demnächft erfennenden Gerichte nicht angehören darf” gejtrichen. 
Abſatz 5. Vgl. unten Nr. 6. 


Artikel 13. 


Der Landtag wird auf vier Jahre gewählt. Die Neumahl 
muß vor dem Ablaufe diefer Zeit erfolgen. 


Artikel 14. 


cı) Die Auflöfung des Landtags erfolgt durch eigenen Be— 
Ichluß oder Durch den Beſchluß eines aus dem Minifterpräft- 
denten und den Präfidenten des Landtags und des Staats- 
rats bejtehenden Ausjchuffes oder durch Volksentſcheid. Der 
Bolfsenticheid kann auch duch Beihluß des Staatsrats herbei- 
geführt werden. 

(2) Die Auflöfung des Landtags duch eigenen Beſchluß be- 
darf der Zuftimmung von mehr als der Hälfte der gefetzlichen 
Mitgliederzahl. 

Artikel 15. 


Nach Auflöfung des Landtags muß die Neuwahl binnen 
jechzig Tagen ftattfinden. 


Abſchnitt NI. Landtag 


Artikel 16. - 


Die Wahlperiode des neuen Yandtags beginnt, falls der alte 
Landtag aufgelöjt worden ift, mit dem Tage der Neuwahl, im 
übrigen mit dem Ablaufe der Wahlperiode des alten Yandtags. 


Artikel 17. 


(1) Der Landtag verfammelt fih am Site des Staats- 
minifteriums. 

2) Zur eriten Tagung nach jeder Neuwahl tritt er zufam- 
men am breißigften Tage nad) Beginn der Wahlperiode, falls 
ihn nicht das Staatsminifterium früher beruft. 

() Im übrigen verfammelt fich der Yandtag in jedem Jahre 
am zweiten Dienstag des November. Der Präfident des Land— 
tags muß ihn früher berufen, wenn es das Staatsminifteriumt 
oder mindeftens ein Fünftel der Mitglieder des Yandtags ver- 
langt. 

4) Der Landtag beftimmt den Schluß der Tagung und den 
Tag des Wiederzufammenttritts. 


Artikel 18. 


Der Landtag wählt feinen Präſidenten, deſſen Stellvertreter 
und die übrigen Mitglieder feines Vorſtandes. 


Artikel 19. 


Zwilchen zwei Tagungen ſowie bis zum Zufammentritt eines 
neugewählten Yandtags führen der Präſident und die ftellver- 
tretenden Präfidenten der letzten Tagung ihre Gejchäfte fort. 


Artikel 20. 


Der Präfivent verwaltet die gefamten wirtichaftlichen An— 
gelegenheiten des Yandtags nad) Maßgabe des Staatshaushalts- 
geſetzes mit den Befugniffen eines Staatsminifters. Ihm fteht 
die Dienftaufficht über jämtliche Beamten und Angejtellten des 
Landtags, die Annahme und Entlafjung der Yohnangeftellten 
jowie im Benehmen mit dem Borftande des Landtags die Er- 
nennung und Entlaffung der planmäßigen Beamten des Land— 
tags zu. Er vertritt den Staat in allen Rechtsgeſchäften und 
Rechtsitreitigkeiten feiner Verwaltung. Er übt das Hausrecht 
und die Polizeigewalt im Yandtagsgebäude aus. 


8 Berfaffung des Freiftaats Preußen 


Artikel 21. 


(cı) Der Landtag ift befhlußfähig, wern mehr als die Hälfte 
der gejetslihen Mitgliederzahl anweſend ift. 

(2) Für die vom Yandtage vorzunehmenden Wahlen kann 
jeine Geſchäftsordnung Ausnahmen zulafjen. 


Artikel 22. 
(1) Der Landtag faßt jeine Beſchlüſſe mit einfacher Stimmien- 
mehrheit. 
(2) Ausnahmen kann das Geſetz und für Wahlen die Ge— 
ſchäftsordnung vorſchreiben. 


Artikel 23. 


Die Vollſitzungen des Landtags ſind öffentlich. Auf Antrag 
von fünfzig Abgeordneten kann der Landtag mit Zweidrittel— 
mehrheit die Offentlichkeit für einzelne Gegenſtände der Tages— 
ordnung ausſchließen. Uber den Antrag wird in geheimer 
Sitzung verhandelt. 

Artikel 24. 


Der Landtag und jeder feiner Ausſchüſſe Fünnen die An— 
weſenheit jedes Minifters verlangen. Die Minifter und Die 
von ihnen beftellten Beauftragten haben zu den Situngen des 
Landtags und feiner Ausſchüſſe Zutritt. Sie fünnen jederzeit, 
auch außerhalb der Tagesordnung, das Wort ergreifen. Sie 
unterftehen der Ordnungsgewalt des VBorfigenden. 


Artikel 25. 


(1) Der Landtag bat das Necht und auf Antrag von einen 
Fünftel der geſetzlichen Zahl feiner Mitglieder die Pflicht, Unter- 
juhungsausichüffe einzufegen. Dieſe Ausſchüſſe erheben in 
öffentlicher Verhandlung die Beweile, die fie oder die Antrag- 
fteller für erforterlich erachten. Sie fünnen mit Zweidrittel— 
mehrheit die Offentlichfeit ausfchließen. Die Gejhäftsordnung 
regelt ihr Berfahren und beftimmt die Zahl ihrer Mitglieder. 

(2) Die Gerichte und Verwaltungsbehörden find verpflichtet, 
dem Erjuchen diejer Ausihüffe um Bemweiserhebungen nach— 
zukommen; die Akten der Behörden find ihnen auf Berlangen 
vorzulegen. 

() Für die Beweiserhebungen der Ausihüffe und der von 
ihnen erfuchten Behörden gelten die Borjchriften der Straf— 


| 
| 
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prozeßordnung finngemäß, doch bleibt das Brief-, Poit-, Tele 
graphen- und Fernſprechgeheimnis unberührt. 


Artikel 26. 


Der Landtag beftellt einen ftändigen Ausihuß zur Wahrung 
der Rechte der Bolfsvertretung gegenüber dem Staatsminifte- 
rium für die Zeit außerhalb der Tagung und zwiſchen der Ber 
endigung einer Wahlperiode oder der Auflöfung des Landtags 
und dem Zufammentritte des neuen Landtags. Diejer Aus- 
ſchuß bat auch die Rechte eines Unterfuhungsausichuffes. Seine 
Zufammenjetung wird durch die Geſchäftsordnung geregelt. 


Artikel 27. 


Der Landtag kann an ihn gerichtete Eingaben dem Staats- 
minifterium überweifen und von diefem Auskunft über ein- 
gegangene Bitten und Beſchwerden verlangen. 


Artitel 28, 


a) Die Mitglieder des Landtags erhalten das Recht zur 
freien Fahrt auf allen im Bereiche der ehemals preußijch- 
beifiihen Eifenbahngemeinjchaft belegenen deutſchen Eifenbahnen 
und eine Entihädigung. Außerdem erhält der Präfident für 
die Dauer feines Amtes eine Aufwandsentihädigung. 

(2) Ein Verzicht auf diefe Entſchädigungen ift unitatthaft. 

() Das Nähere regelt das Geſetz. 

Abſatz 3. Vgl. unten Nr. 5. 


Artikel 29. 


cı) Der Landtag bejchließt über die Gejeße nach Maßgabe 
diefer Berfaffung; er genehmigt den Haushalt in Einnahnte 
und Ausgabe; er ftellt die Grundjäge für die Berwaltung der 
Staatsangelegenheiten auf und überwacht ihre Ausführung. 
Staatsverträge bedürfen feiner Genehmigung, wenn fie ſich auf 
Gegenſtände der Gefetgebung beziehen. 

(2) Der Landtag gibt fich feine Gefhäftsordnung im Rahmen 


diefer Verfafjung. 


Artikel 30. 

Ein Beſchluß des Landtags, die Verfaffung zu ändern, ift 
nur gültig, wenn mindeftens zwei Drittel der gefeßlichen Mit- 
gliederzahl anmeiend find und mindeftens zwei Drittel der 
Anweſenden zuftimmen. 
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Abjehnitt IV 
Der Staatsrat 


Artikel 31. 


Zur Vertretung der Provinzen bei der Gefetgebung und 
Berwaltung des Staates wird ein Staatsrat gebildet. 


Artikel 32. 


(1) Der Staatsrat befteht aus Vertretern der Provinzen. Als 
Provinzen gelten hierbei Oftpreußen, Brandenburg, Stadt Berlin, 
Pommern, Grenzmark Pojen-Weitpreußen, Niederjchlefien, Ober- 
ihlefien, Sachſen, Schleswig-Holftein, Hannover, Weitfalen, 
Rheinprovinz und Heſſen-Naſſau. 

(2) Auf je 500000 Einwohner einer Provinz entfällt ein 
Bertreter, jedoch entjendet jede Provinz drei Vertreter in den 
Staatsrat. Ein Reft von mehr als 250000 Einwohnern wird 
vollen 500000 gleich gerechnet. 

(3) Außerdem entfenden die Hohenzollernihen Lande einen 
Bertreter. 

(4) Die Zahl der Vertreter der Provinzen wird durch das 
Staatsminifterium nach jeder allgemeinen Bolkszählung und 
bei Veränderungen des Gebiets der Provinzen neu feitgejetzt. 


Abſatz 4. Durch Verordnung, betr. Feitjegung der Zahl der von den 
Provinzen ufw. in den Staatsrat zu entjendenden Vertreter, vom 
28. Februar 1921 ift die Zahl der als Mitglieder des Staatärats zu 
entjendenden Bertreier folgendermaßen feſtgeſetzt: 


1. für die Provinz Dftpreußen. . . „auf 4, 
2, win H Brandenburg . -» »„ 5, 
en Rhein. DR nr 
4, „m Provinz N Di uk 
5. „  „ Grenzmark PBojen- Weitpreußen us 
6. 4 Provinz Niederjhlefien. . .» „6, 
un „ DOberihhlefien » -» .„ Ö 
— Sadjen . 5 er, 
Seh en, h, Schleswig Holftein ee) 
10, „in » Hannover 6 
11: 7 * ER 6 
J Rheinprovinz...14, 
13. Provinz Heſſen-Naſſau. 5. 


Außerdem entfenden die Hohenzollernſchen Lande gemäß Art. 32 Abſ. 3 
1 Bertreter in den Staatsrat. 

Für Oberſchleſien ift die Zahl der Vertreter auf 3 herabgeſetzt: 
Verordnung vom 5, Dezember 1922. 
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Artikel 33. 


(1) Die Mitglieder des Staatsrats und ihre Stellvertreter 
werden von den Provinziallandtagen (in Berlin von der Stadt> 
verordnetenverfammlung, in den Hohenzollernſchen Landen und 
in der Grenzmark Pofen-Weftpreußen von den Kommunalland- 
tagen) gewählt. In den Hohenzollernfchen Landen wird nad 
den Grundfäten der Mehrheitswahl, im übrigen nad ven 
Grundfägen der BVerhältniswahl gewählt. Wählbar ift jeder 
Stimmberechtigte, der das fünfundzwanzigfte Lebensjahr voll- 
endet und feinen Wohnfiz ein Jahr in der Provinz hat. 

(2) Niemand darf gleichzeitig Mitglied des Landtags und des 
Staatsrats fein. Landtagsabgeordnete ſcheiden mit Annahme 
der Wahl in den Staatsrat aus dem Landtag aus. Mitglieder 
des Staatsrats ſcheiden mit Annahme der Wahl in den Land— 
tag aus dem Staatsrat aus. 

(3) Die Mitglieder des Staatsrats üben ihr Amt bis zum 
Eintritt ihrer Nachfolger aus. 

(4) Die Mitglieder des StaatsratS werden unmittelbar nach 
der Neumahl der einzelnen Provinziallandtage (Stadtverordneten- 
verjammlung, Kommunallandtage) neu gewählt. 

Abſatz 1. Vgl. Gefeg vom 16. Dezember 1920 (unten Nr. 4). 


Artikel 34. 
Die Mitglieder des Staatsrats ftimmen nad ihrer freien, 


nur duch die Rüdficht auf das Volkswohl beftinnmten Über- 
zeugung; an Aufträge und Weifungen find fie nicht gebunden. 


Artikel 35. 


Kein Mitglied des Staatsrats darf zu irgendeiner Zeit wegen 
jeiner Abftimmung oder wegen der in Ausübung feines Amtes 
getanen Äußerungen gerichtlich oder dienftlich verfolgt oder jonft 
außerhalb der Berfammlung zur Verantwortung gezogen werden. 


Artikel 36. 


1) Beamte, Angeftellte und Arbeiter des Staates und der 
Körperichaften des öffentlichen Rechtes bedürfen zur Ausübung 
des Amtes als Mitglieter des Staatsrats feines Urlaubs. 

(2) Gehalt und Lohn find weiterzuzahlen. 
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Artikel 37. 


Der Staatsrat wählt feinen Borfizenden und feine Schrift- 
führer fowie deren Stellvertreter und regelt feinen Gejchäfts- 
gang durch eine Geſchäftsordnung. 


Artikel 38. 


a) Zum erften Male wird der Staatsrat vom Staats— 
minifterium einberufen. Im übrigen verfammelt er fich auf 
Einladung feines VBorfigenden, jo oft die Gejchäfte es erfordern. 
Der Borjitende hat den Staatsrat einzuberufen, wenn ein 
Fünftel feiner Mitglieder, die ſämtlichen Bertreter einer Pro— 
vinz oder das Staatsminijterium es verlangen. 

(2) Der Staatsrat ift beihlußfähig, wenn mehr als die Hälfte 
der Mitglieder anmejend iſt. Bei Abſtimmungen entjcheidet 
die einfache Mehrheit der Abſtimmenden. 

(3) Bei Beichlüffen des Staatsrats nach Artifel 14 und 
Artikel 42 Abi. 1 muß die Abjtimmung namentlich jein. 


Artikel 39. 


a) Die Bollfisungen des Staatsrats find Öffentlich. Der 
Staatsrat kann mit Zmweidrittelmebrheit die Öffentlichkeit für 
einzelne Gegenftände ber Tagesordnung ausjchliegen. Uber 
einen Antrag, die Offentlichkeit auszufchliegen, wird in geheimer 
Situng verhandelt. 

(2) Artikel 24 gilt entiprechend. 


Artikel 40. 


cı) Der Staatsrat ift vom Staatsminifterium über die Füh— 
rung der Staatsgejchäfte auf dem Laufenden zu halten. 

2) Bor Einbringung von Geſetzesvorlagen hat das Staats- 
miniftertum dem Staatsrate Gelegenheit zur gutachtlichen Auße- 
rung zu geben. Der Staatsrat kann feine abweichende Anficht 
dem Landtage ſchriftlich vorlegen. | 

() Der Staatsrat ift berechtigt, Gejetsesvorlagen durch das 
Staatsminifterium an den Yandtag zu bringen. 

(4 Bor Erlaß von Ausführungsvoriehriften zu Neichs- und 
Staatsgefetsen jowie vor Erlaß allgemeiner organifatorijcher 
Anordnungen des Staatsminifteriums ift der Staatsrat oder 
dejfen zuftändiger Ausſchuß zu hören. 


Abſchnitt V. Das Staatöminifterium 


Artikel 41. 


Die Mitglieder des Staatsrats erhalten Reiſekoſten und Auf: 
wandsentihädigung nah Maßgabe des Geſetzes. Ein Berzicht 
bierauf ift unftatthaft. 

Artikel 42. 


(ı) Gegen die vom Landtage beichlofienen Gelege fteht dem 
Staatsrate der Einſpruch zu. 

(2) Der Einſpruch muß innerhalb zweier Wochen nach der 
Schlußabſtimmung im Landtage beim Staatsminiſterium ein— 
gebracht und ſpäteſtens binnen zwei weiteren Wochen mit 
Gründen verſehen ſein. 

(3) Im Falle des Einſpruchs wird das Geſetz dem Landtage 
zur nochmaligen Befhlußfaffung vorgelegt. Wenn der Tandtag 
feinen früheren Beihluß mit Zweidrittelmehrheit erneuert, jo 
bleibt e8 bei feinem Beſchluſſe. Wird bei der erneuten Be— 
ſchlußfaſſung des Yandtags für den früheren Beihluß nur eine 
einfache Mehrheit erreicht, jo ift der Beihluß hinfällig, falls 
er nicht duch einen vom Landtage herbeigeführten Volksent— 
ſcheid beitätigt wird. 

(4) Die Zuftimmung des Staatsrats iſt erforderlih, wenn 
der Landtag Ausgaben bejchliegen will, die über den vom Staats— 
minifterium vorgefchlagenen oder bewilligten Betrag hinaus- 
gehen. Stimmt der Staatsrat nicht zu, fo ift der Beſchluß 
des Landtags nur wirkſam, joweit er mit dem Vorſchlag oder 
der Bewilligung des Staatsminifteriumg übereinftimmt. Ein 
A it in diefem Falle nicht zuläffig. 


Artikel 43. 
Das Nähere wird durch Gefets geregelt. 


Abſchnitt V 
Das Staatsminifterium 


Artikel 44. 
Das Staatsminifterium befteht aus dem Miniſterpräſidenten 
und den Staatsminiſtern. 
Artikel 45. 


Der Landtag wählt ohne Ausſprache den Miniſterpräſidenten. 
Der Miniſterpräſident ernennt die übrigen Staatsminifter. 
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Artikel 46, 

Der Minifterpräfident beftimmt die Nichtlinien der Negie- 
rungspolitif und ift dafür dem Landtage verantwortlich; inner- 
halb dieſer Nichtlinien leitet jeder Staatsminijter den ihm 
anvertrauten Gejchäftszweig jelbftändig und unter eigener Ver— 
antwortung gegenüber dem Yandtage. 

Artikel 47. 

cı) Der Minifterpräfident führt den Vorſitz im Staats— 
miniftertum und leitet deffen Gejchäfte. 

(2) Das Staatsiminifterium befchließt über die Zuftändigfeit 
der einzelnen Staatsminifter, ſoweit hierüber nicht gejetsliche 
Beitimmungen getroffen find. Die Beichlüffe find unverzüglich 
dem Yandtage vorzulegen und auf jein Berlangen zu ändern 
oder außer Kraft zur jeten. 

(3) Meinungsverjchiedenheiten über Fragen, die den Ge— 
ihäftsbereich mehrerer Staatsminifter berühren, find dem Staats- 
minifterium zur Beratung und Beichlußfaffung zu unterbreiten. 

Artikel 48. 

Die Minifter haben Anſpruch auf Bejoldung. Über Ruhegehalt 
und Hinterbliebenenverforgung beftimmt ein befonderes Geſetz. 
Artikel 49. 

Das Staatsminifterium vertritt den Staat nach außen. 


Artikel 50. 

Das Staatsminifterium beſchließt iiber Gefeesvorlagen, die 

an den Yandtag zu bringen find. 
Artikel 51. 

Das Staatsminifterium erläßt die Verordnungen zur Aus» 
führung der Geſetze, jomweit das Geſetz diefe Aufgaben nicht 
einzelnen Staatsminiftern zumeift. 

Artikel 52. 


Das: Staatsminifterium ernennt die unmittelbaren Staats- 


beamten. 
Artikel 53. 


Das Staatsminifterium ernennt die Mitglieder des Reichs— 
rats, joweit fie nicht nach Artifel 63 der Reichsverfaflung von 
den Provinzialverwaltungen beftellt werden. 
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Artikel 54. 


cı) Das Staatsminiiterium übt namens des Volfes das Necht 
der Begnadigung aus, 

(2) Zugunften eines Minifters, der wegen feiner Amtshand— 
lungen verurteilt worden ift, kann dieſes Necht nur auf An- 
trag des Landtags ausgeübt werben. 

(3) Allgemeine Straferlafje und die Niederſchlagung einer 
beftimmten Art gerichtlih anhängiger Strafſachen oder einer 
einzelnen gerichtlich anhängigen Strafiache dürfen nur auf Grund 
eines Geſetzes ausgeſprochen werden. 


Artikel 55. 


Wenn die Nufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit oder 
die Befeitigung eines ungewöhnlichen Notftandes es dringend 
erfordert, kann, jofern der Landtag nicht verfammelt ift, das 
Staatsminifterium in Übereinftimmung mit dem im Artikel 26 
vorgeſehenen ftändigen Ausſchuſſe Verordnungen, die der Ver— 
fafjung nicht zumiderlaufen, mit Geſetzeskraft erlaſſen. Die 
Verordnungen find dem Yandtage bei feinem nächften Zu— 
jammentritte zur Genehmigung vorzulegen. Wird Die Ge- 
nehmigung verfagt, jo ift die Berordnung durch Bekanntmachung 
in der Gefetfammlung alsbald außer Kraft zu feten. 


Artikel 56. 


Die Staatsminijter leiften beim Amtsantritte den Eid, daß 
fie ihre Geſchäfte unparteiifch zum Wohle des Volkes und ge- 
treu der Berfaffung und den Gefeßen führen wollen. 

Artikel 57. 

vd Das Staalsminifterium als ſolches und jeder einzelne 
Staatsminijter bedürfen zu ihrer Amtsführung des Bertrauens 
des Volfes, das diejes durch den Yandtag befundet. Der Land— 
tag fann dem Staatsminifterium oder einem einzelnen Staats— 
minifter durch ausdrüdlichen Beſchluß fein Vertrauen entziehen. 
Der Beichluß iſt nicht zuläffig, wenn ein rechtswirkſames Volks— 
begehren vorliegt, den Landtag aufzulöfen. 

2) Der Antrag auf Herbeiführung eines jolhen Beichluffes 
muß von mindeitens dreißig Abgeordneten unterzeichnet fein. 

(3) Über den Antrag darf früheftens am zweiten Tage nad) 
feiner Beſprechung abgejtimmt werden. Er muß binnen bier- 
zehn Tagen nach feiner Einbringung zur Erledigung kommen. 
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(4) Über die Vertrauensfrage muß namentlich abgeftimmt 
werden. 

6 Der Beihluß auf Entziehung des Vertrauens ift nur 
wirkſam, wenn ihm mindeftens die Hälfte der Abgeordneten 
— aus denen zur Zeit der Abſtimmung der Landtag 
beſteht. 

(6) Wird der Beſchluß gefaßt, ſo müſſen die davon betroffenen 
Miniſter zurücktreten, der Miniſterpräſident jedoch nur dann, 
wenn er von ſeiner Befugnis, die Auflöſung des Landtags zu 
beantragen, keinen Gebrauch macht oder wenn ſein Antrag vom 
Ausſchuß abgelehnt worden iſt. 

(7) Die Beſtimmungen gelten entſprechend für den Fall, daß 
das Staatsminiſterium in ſeiner Geſamtheit oder ein Staats— 
miniſter die Vertrauensfrage ſtellt. 


Artikel 58. 


(1) Der Landtag iſt berechtigt, jeden Miniſter vor dem Staats- 
gerichtshof anzuklagen, daß er ſchuldhaft die Verfaſſung oder 
die Geſetze verlegt habe. Der Antrag auf Erhebung der An— 
flage muß von mindeftens hundert Mitgliedern des Landtags 
unterzeichnet fein und bedarf der Zuftimmung der für Ver— 
fafjungsänderungen vorgejehenen Mehrheit. 

2) Die Zufammenfegung des Staatsgerichtshofs, das Ver— 
fahren vor ihm und die ihm zuftehenden Enticheidungen werden 
durch Geje geregelt. 

Artikel 59. 


a) Jeder Staatsminifter kann jederzeit von feinem Amte 
zurücktreten. 

(2) Tritt das Staatsmintfterrum in feiner Geſamtheit zurüd, 
jo führen die zurücigetretenen Minifter die laufenden Gejchäfte 
bi8 zu deren Übernahme durch die neuen Minifter weiter. 


Abſchnitt VI 


Die Gefeggebung 


Artikel 60. 


Das Staatsminifterium verkündet in der Preußiſchen Gejet- 
jammlung die verfaffungsmäßig zuftande gefommenen Gejege 
und die vom Yandtage genehmigten Staatsverträge. 
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Artikel 61. 


a) Ein Geſetz ift verbindlich, wenn e8 verfafjungsmäßig zu- 
jtande gefommen und vom Ötaatsminiftertum in der vorge 
ſchriebenen Form verkündet worden ift. Bei der Berfündung 
muß ausgejprochen fein, daß das Gefeg vom Landtag oder 
durch Volksentſcheid befchloffen worden ift. Artikel 13 ver 
Keichsverfafjung wird hierdurch nicht berührt. 

2) Wenn das Gejetz nichts anderes beftimmt, tritt es mit 
dem vierzehbnten Tage nach Ausgabe des die Berfündung ent- 
baltenden Stüdes der Geſetzſammlung in Krait. 

(s, Die Gefege find binnen Monatsfrift zu verkünden. 


Artikel 62. 


Geſetzesvorlagen, die der Landtag abgelehnt bat, kann in 
demfelben Situngsabiehnitte nicht wieder vorgebracht werden, 
e8 jet denn, daß ein rechtswirkfames Volksbegehren vorliegt. 
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Artikel 63. 

cı Der Landtag forgt durch Bewilligung der erforderlichen 
laufenden Mittel für die Dedung des Staatsbedarfs. 

2) Alle Einnahmen und Ausgaben des Staates müffen für 
jedes Nechnungsjahr veranichlagt und auf den Haushaltsplan 
gebracht werden. Diejer wird vor Beginn des Rechnungs» 
jahrs durch ein Geſetz fetgeftellt. 

(3) Die Ausgaben werden in der Regel für ein Jahr be- 
willigtz fie können in befonderen Fällen auch für eine längere 
Dauer bewilligt werden. Im übrigen find im Haushaltsgejetze 
Vorſchriften unzuläffig, die über das Rechnungsjahr hinaus» 
reihen oder fih nicht auf die Einnahmen und Ausgaben des 
Staates oder ihre Verwaltung beziehen. 


Artikel 64. 


Iſt bis zum Schluffe eines Rechnungsjahrs der Haushalts: 
plan für das folgende Jahr nicht - burg) Geſetz feſtgeſtellt, ſo iſt 
bis zu ſeinem Inkrafttreten das Staatsminiſterium ermächtigt: 
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1. alle Ausgaben zu leiften, die nötig find, 

a) um gejetslich bejtehende Einrichtungen zu erhalten und 
geſetzlich beſchloſſene Maßnahmen durchzuführen, 
um die rechtlich begründeten Berpflichtungen des Staates 
zu erfüllen, 


um Bauten, Beſchaffungen und ſonſtige Leiſtungen fort⸗ 

zuſetzen, für die durch den Haushaltsplan eines Bor- 

jahrs bereits Beträge bewilligt worden find, ſowie 
und unter der gleihen Vorausſetzung Beihilfen zu 

Bauten und Beichaffungen oder fonftigen Leiftungen 

weiter zu gewähren; 

. Schatanweifungen bis zur Höhe eines Viertels der End- 
ſumme des abgelaufenen Haushaltsplans für je drei Mo— 
nate auszugeben, joweit nicht auf bejonderem Geſetze be- 
ruhende Einnahmen aus Steuern, Abgaben und aid 
Quellen die Ausgaben unter 1 deden. 


b) 


— 


c 


nr 


—8 


Artikel 65. 


Im Wege des Kredits dürfen Geldmittel nur bei außer— 
ordentlichem Bedarf und in der Regel nur für Ausgaben zu 
werbenden Zwecken beſchafft werden. Eine ſolche Beſchaffung 
ſowie die Übernahme einer Sicherheitsleiſtung zu Laſten des 
Staates dürfen nur durch Geſetz erfolgen. 


Artikel 66. 


Beſchlüſſe des Landtags, welche Mehrausgaben außerhalb des 
Haushaltsplans in ſich ſchließen oder für die Zukunft mit ſich 
bringen, müſſen zugleich beſtimmen, wie dieſe Mehrausgaben 
gedeckt werden. 

Artikel 67. 


c) Zu Haushaltsüberſchreitungen und außerplanmäßigen Aus— 
gaben iſt die nachträgliche Genehmigung des Landtags erforder— 
lich, die im Laufe des nächſten Nechnungsjahrs eingeholt wer— 
den muß. 

(2) Haushaltsüberjchreitungen und außerplanmäßige Aus- 
gaben bedürfen der Zuftimmung des Finanzminifters. Sie 
darf nur im Falle eines unvorhergejehenen und unabweisbaren 
Bedürfniſſes erteilt werden. 
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Artikel 68. 


Die Rechnungen über den Haushaltsplan werden von ber 
Oberrehnungsfammer geprüft und fejtgeftellt. Die allgemeine 
Rechnung über den Haushalt jedes Jahres und eine Überficht 
der Staatsfhulden werden mit den Bemerkungen der Ober- 
rehnungsfammer zur Entlaftung des Finanzminifters dem 
Landtage vorgelegt. 

Artikel 69. 


Das Finanzweien der ertragswirtichaftlichen Unternehmungen 
des Staates kann durch Geje abweichend won den Borfchriften 
der Artifel 68 bis 68 geregelt werden. 


Abſchnitt VI 


Die Oelbitverwaltung 


Artikel 70. 


Den politiihen Gemeinden und Gemeindeverbänden mird 
das Recht der Selbftverwaltung ihrer Angelegenheiten unter 
der gefetslich geregelten Aufficht des Staates gemährleiftet. 


Artikel 71. 


a) Der Staat gliedert fih in Provinzen. 

(2) Die Gliederung der Provinzen in Kreife, Städte, Land— 
gemeinden und andere Gemeindeverbände jowie die Berfaffung, 
die Rechte und Pflichten der Gemeindeverbände werden durch 
Geſetz geregelt. 

Artikel 72. 


a) Die Provinzen verwalten nad Maßgabe des Gejetes 

durch ihre eigenen Organe: 

a) jelbftändig die ihnen geſetzlich obliegenden oder freiwillig 
von ihnen übernommenen eigenen Angelegenheiten (Selbit- 
verwaltungsangelegenbeiten); 

b) als ausführende Organe des Staates die ihnen über- 
| tragenen ftaatlichen Angelegenheiten (Auftragsangelegen- 
| beiten). 
| 2) Das Geſetz wird den Kreis der den Provinzen über: 
wieſenen Selbitverwaltungsangelegenheiten erweitern und ihnen 
 Auftragsangelegenheiten übertragen. 

* 
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Artikel 73. 

Die Provinziallandtage können durch Provinzialgefe neben 

der deutichen Sprache zulafjen: 

a) eine andere Unterrichtsiprache für fremdiprachliche Volks— 
teile, wobei für den Schuß deutſcher Minderheiten zu 
jorgen ift; 

b) eine andere Amtsſprache in gemijchtiprachigen Landesteilen. 


Artikel 74. 


Die Grundſätze für die Wahlen zur Volfsvertretung gelten 
auch für die Wahlen zu den Provinzial», Kreis- und Gemeinde» 
vertretungen. Bei den Wahlen zu den Gemeindevertretungen 
fann jedoch durch Geſetz die Wahlberechtigung von einer be- 
jtimmten Dauer des Aufenthalts in der Gemeinde abhängig 
gemacht werden. 

Artikel 75. 


cı) Beamte, Angeftellte- und Arbeiter des Staates und der 
Körperichaften des öffentlichen Nechtes bedürfen zur Ausübung 
der Tätigfeit als Mitglieder einer Provinzial-, Kreis und 
Gemeindevertretung feines Urlaubs. 

(2) Gehalt und Kohn find mweiterzuzahlen. 


Abjehnitt IX 
Die Religionsgefellichaften 


Artikel 76. 


a) Wer aus einer Religionsgemeinjchaft öffentlichen Rechtes 
nit bürgerlicher Wirkung austreten will, hat den Austritt bei 
Gericht zu erklären oder als Einzelerflärung in öffentlich be- 
glaubigter Form einzureihen. Die Steuerpflicht des Aus» 
getretenen exlifcht früheftens mit Ende des Steuerjahrs, in dem 
die Austrittserklärung abgegeben worden ift. 

2) Das Nähere wird durch Gejet beſtimmt. 


Abſatz 2, Vgl. Gefet, betr. den Austritt aus den Religionsgeſellſchaften 
des Öffentlichen Rechts, vom 14. Januar 1921. 
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Abſchnitt X 
Die Staatsbeamten 


Artilel 77. 


ı) Zu Staatsbeamten können alle Reichsangehörigen ohne 
Rückſicht auf Geſchlecht und bisherigen Beruf beftellt werden, 
wenn fie die Befähigung für das Amt befiten. 

(2) Die für die einzelnen Amter erforderliche Befähigung 
ichreibt das Geje vor. 

Artitel 78. 
Jeder Staatsbeamte hat einen Eid dahin zu leiiten, daß 
er dag ihm übertragene Ant unparteiiſch nach beitem Wifjen 
und Können verwalten und die Berfaffung gewiffenhaft be- 


obachten wolle. 
Artitel 79. 


a) Die Staatsbeamten fünnen wider ihren Willen nur unter 
den gejetzlich vorgejchriebenen VBorausjeßungen und Formen ent- 
laffen, eintweilig oder endgültig in den Ruheſtand oder in ein 
anderes Amt mit geringerem Gehalte verfett werden. 

(2) Für ihre vermögensrechtlihen Anſprüche und für die ihrer 
Hinterbliebenen fteht der Rechtsweg offen. 


Artikel 80. 


Im übrigen wird das Beamtenrecht im Rahmen des Reichs: 
rechts Durch Geſetz geregelt. 


Abſchnitt XI 
Übergangs: und Schlußbeftimmungen 


Artikel 81. 

(1) Die Verfaſſung vom 31. Sanuar 1850 und das Gefeß 
zur vorläufigen Ordnung der Staatsgewalt in Preußen vom 
20. März 1919 find aufgehoben. 

@) Im übrigen bleiben die bejtehenden Gelege und Ver— 
ordnungen in Kraft, ſoweit ihnen diefe Verfaſſung nicht ent- 
gegenfteht. 
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Artikel 82. 

a) Die Befugniffe, die nach den früheren Geſetzen, Verord— 
nungen und Verträgen dem Könige zuftanden, gehen auf das 
Staatsminijterium über. 

(2) Die Rechte, die dem König als Träger des landesherr- 
lichen Kirchenregiments zuftanden, werden von drei duch das 
Staatsminifterrum zu beftimmenden Miniftern evangelijchen 
Glaubens ausgeübt, jolange nicht Die evangelifchen Kirchen Dieje 
Rechte durch ftaatsgefetslich beftätigte Kirchengeſetze auf Firchliche 
Organe übertragen haben. 

(3) Die jonftigen bisher vom Könige gegenüber den Reli— 
gionsgefellichaften ausgeübten echte werden im Sinne des 
Artikel 137 der Reichsverfaffung neu geregelt. 


Artikel 83. 

Auf Antrag eines Beteiligten ift ein bejtehendes Patronat 
aufzuheben, ſobald die vermögensrechtlihen Verpflichtungen ab- 
gelöft find. Das Gejet regelt das Berfahren und ftellt die 
Grundſätze für die Ablöfung auf. 


Artikel 34. 


Die beftehenden Steuern und Abgaben werden bis zu ihrer 
Anderung oder Aufhebung forterhoben. 


Artikel 85. 
Bis zum Zufammentritte des erſten Yandtags gilt die Yandes- 
verfammlung als Yandtag. 


Der erfte neue Landtag ift durch Verordnung vom 24. Februar 1921 
auf den 10. März 1921 einberufen worden. 


Artikel 86. 

Bis nah Durchführung der im Artifel 72 vorgefehenen Ge- 
jeßgebung find die Oberpräfidenten, die Negierungspräfidenten 
und die Borfigenden des Provinzial-Schulfollegiums oder des 
Landeskulturamts im Einvernehmen mit dem Provinzialaus- 
Ihuffe zu ernennen. 

Artikel 87T. 


Berfafjungsitreitigkeiten werden vom Staatsgerichtsbof ent- 
ichteden. 
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Artikel 88. 


Die Berfaffung tritt mit dem Tage ihrer Berfündung in Kraft, mit 
Ausnahme der Artikel 31 bis 43, 72 und 86. Dieſe Beſtimmungen treten 
erft in Kraft, wenn die Provinziallandtage gemäß Artikel 74 neu ges 
wählt find. 

Art. 88 ift durch $ 3 des Gefetes, betr. vorläufige Wahlen zum Staats— 

rat in der Provinz Oberjchlefien und Abänderung des Artikels 88 der 
Verfaffung ... vom 7. April 1921 außer Kraft gejegt. 


Berlin, den 30. November 1920 


Die Preußifche Staatsverwaltung 


Braun. Fiſchbeck. Haeniſch. am Zehnhoff. 
Oeſer. Stegerwald. Severing. Lüdemann. 


Geſetz | 
Nee die Wahlen zum Breußifchen Landtag 


(Zandeswahlgejeb) 
vom 3. Dezember 1920 
(Saffung der Bekanntmachung vom 25. Oftober 1924.) 


Il. Wahlrecht und Wählbarfeit 


SET. 

cı) Wähler zum Landtag ift, wer am Wahltage Reichs— 
angehöriger und 20 Jahre alt ift und in Preußen wohnt. 

2) Wähler find ferner die am Wahltage reichsangehörigen, 
20 Jahre alten preußiihen Staatsbeamten, Arbeiter und An— 
geitellten in preußifchen Staatsbetrieben und Angehörigen ihrer 
Hausftände, die zwar nicht in Preußen wohnen, aber nahe der 
Landesgrenze ihren Wohnort haben. 

(3) Jeder Wähler bat eine Stimme. 


82. 
(1) Ausgeſchloſſen vom Wahlrecht ift, 
l. wer entmündigt ift oder unter vorläufiger Bormundichaft 
oder wegen geiftigen Gebrechens unter Pflegfchaft ſteht; 
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2. wer rechtskräftig duch Richterſpruch die bürgerlichen Ehren- 

rechte verloren hat. 

(2) Die Ausübung des Wahlrechts ruht für die Soldaten 
während der Dauer der Zugehörigkeit zur Wehrmacht. 

(3) Behindert in der Ausübung ihres Wahlrechts find Per- 
jonen, die wegen Geiftesfranfheit oder Geiſtesſchwäche in einer 
Heil- oder Pflegeanftalt untergebracht find, ferner Straf- und 
Unterfuchungsgefangene jowie Perfonen, die infolge gerichtlicher 
oder polizeilicher Anordnung in Verwahrung gehalten werden. 
Ausgenommen find Perfonen, die fich aus politifhen Gründen 
in Schutzhaft befinden. 


83. 
Wählen kann nur, wer in eine Wählerliſte oder eine Wahl- 
fartei eingetragen ijt oder einen Wahljchein hat. 


84. 
Wählbar iſt jeder Wahlberechtigte, der am Wahltage 25 Jahre 
alt ift. 
8 5. 


a) Ein Abgeordneter verliert ſeinen Sit: 

1. durch Verzicht; 

2. duch nachträglichen Berluft des Wahlrechts; 

3. duch ftrafgerichtliche Aberkennung der Nechte aus öffent- 
lihen Wahlen; 

4. durch Ungültigerklärung der Wahl oder jonftiges Aus- 
icheiden beim Wahlprüfungsverfahren; 

5. duch nachträgliche Anderung des Wahlergebnifjes. 

(2) Der Verzicht ift dent Landtagspräfidenten jchriftlich zu 

erklären; er kann nicht widerrufen werden. 


I. Wahloorbereitung 


$ 6. 


Das Staatsminifterrum bejtimmt im Einvernehmen mit 
dem Ständigen Ausfchuffe des Yandtags (Artikel 26 der Ver— 
fafjung) den Tag der Hauptwahl (Wahltag). 


Der 1. Hauptwahltag tft gemäß B. v. 29./12. 20 auf den 20./2. 21 ans 
beraumt worden. 
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STR 


Die Wahlkreiseinteilung und die Bildung von Wahlfreis- 
verbänden regelt die Anlage). 


88. 

Zur Vorprüfung und Feſtſtellung der Wahlergebniſſe im 
ganzen Lande ernennt der Miniſter des Innern einen Landes— 
wahlleiter und einen Stellvertreter. 

Su A 

Für die Stimmabgabe wird jeder Wahlkreis in Wahlbezirke 
geteilt, die möglichft mit den Gemeinden zufammenfallen. Große 
Gemeinden fönnen in mehrere Wahlbezirke zerlegt, Heine Ge— 
meinden oder Teile von Gemeinden mit benachbarten Gemeinden 
oder Gemeindeteilen zu einem Wahlbezirfe vereinigt werden. 


8 10. 

cı Für jeden Wahlbezirt wird ein Wahloorfteher und ein 
- Stellvertreter ernannt. 

(2) Der Wahlvorfteher beruft aus den Wählern des Wahl- 
bezirfes, für den er beftellt ift, drei bis ſechs Beifier und 
einen Schriftführer; diefer kann auch aus den Wählern eines 
anderen Wahlbezirfes genommen werden. 

(s) Der Wahlvorfteher, jein Stellvertreter, die Beifiger und 
der Schriftführer bilden den Wahlvorftand. 


Sa a 
a) In jedem Wahlbezirte wird für die dort wohnhaften 
Wähler eine Wählerlifte oder Wahlfartei geführt. 
2) Die gemäß S 1 Abi. 2 wahlberechtigten Perjonen werden 
auf Antrag in die Wählerlifte oder Wahlfartei einer ihrem 
Wohnorte benachbarten preußifchen Gemeinde eingetragen. 


$ 12. 


Einen Wahlſchein erhält auf Antrag 
I. ein Wähler, der in eine Wählerlifte oder Wahlfartei ein- 
getragen ift, 
1. wenn er fih am Wahltage während der Wahlzeit aus 
zwingenden Gründen außerhalb jeines Wahlbezirfes 
aufbält; 


| 1) Unten ©. 35. 
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2. wenn er nach Ablauf der Einſpruchsfriſt (8 13) feine 
Wohnung in einen anderen Wahlbezirk verlegt; 

9. wenn er infolge eines förperlichen Yeidens oder Ge— 
brechens in jeiner Bewegungsfähigfeit behindert tit 
und durch den Wahlichein die Möglichkeit erhält, einen 
für. ihn günftiger gelegenen Wahlraum aufzufuchen; 

sl. ein Wähler, der in eine Wählerlifte oder Wahlfartei nicht 
eingetragen oder darin geftrichen tft, 

1. wenn er nachweilt, daß er obne jein Verſchulden die 
Einſpruchsfriſt ($ 13) verſäumt bat; 

2. wenn er wegen Ruhens des Wahlrechts nicht ein- 
getragen oder geitrichen war, der Grund hierfür aber 
nach Ablauf der Einfpruchsfrift weggefallen iſt; 

3. wenn er Auslanddeutſcher war und ſeinen Wohnort 
nach Ablauf der Einſpruchsfriſt nach Preußen ver— 
verlegt hat. 

86 


a) Die Wählerliſten und Wahlkarteien werden zur allgemeinen 
Einfiht öffentlich mindeſtens 8 Tage lang ausgelegt. Die 
Semeindebehörde gibt Ort und Zeit öffentlich befannt und weiſt 
darauf hin, innerhalb welcher Friſt und bei welder Stelle Ein- 
ipruch gegen die Wählerliite oder Wahlfartei erhoben werden kann. 

(2) Einſprüche find bis zum Ablaufe der Auslegungsfriit bei 
der Gemeindebehörde anzubringen und innerhalb der nächiten 
vierzehn Tage zu erledigen. Hierauf werden die Liſten oder 
Karteien gejchlofjen. 

S 14. 


Der Wähler kann nur in dem Wahlbezirfe wählen, in dejjen 
Wählerliite oder Wahlkartei er eingetragen ift. Inhaber von 
Wahlicheinen können in jedem beliebigen Wahlbezirte wählen. 


8°15: 

(ı) Für jeden Wahlkreis werden ein Kreiswahlleiter und ein 
Stellvertreter ernannt. 

2) Beim Kreiswahlleiter find jpätejtens am fiebzehnten Tage 
vor dem Wahltage die Kreiswahlvorichläge einzureichen. 

(8) Die Kreiswahlvorfhläge müſſen von mindeitens 500 Wäh— 
lern des Wahlfreifes unterzeichnet fein; bei Kreiswahlvorichlägen 
folcher ‘Parteien, die in dem letzten Yandtage vertreten geweſen 
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find, genügt die Unterfehrift von 20 Wählern. Die Namen 
der Bewerber müfjen in erfennbarer Reihenfolge aufgeführt fein. 

() In den Wahlvorſchlag darf nur aufgenommen werden, 
wer feine Zuftimmung dazu jchriftlich erklärt hat. Die Er- 
Härung muß fpäteftens am fiebzehnten Tage vor dem Wahl» 
tag bei dem Kreismwahlleiter eingegangen jein, andernfalls wird 
der Bewerber geitrichen. 

(5) In dem einzelnen Wahlfreife darf ein Bewerber nur 
einmal vorgejhlagen werden. 

$ 16. 

(ı) Für jeden Wahlfreisverband werden ein Verbandswahl- 
leiter und ein Stellvertreter ernannt. 

2) Innerhalb eines Wahlfreisverbandes können mehrere Kreis- 
wahlvorſchläge miteinander verbunden werden. Die Verbindung 
iſt nur wirkſam, wenn dieje Kreiswahloorichläge dem gleichen 
oder feinem Landeswahlvorſchlag angejchloffen werden. 

(3) Die Verbindung muß von den auf den Kreiswahloor- 
ihlägen bezeichneten VBertrauensperfonen oder deren Gtellver- 
tretern übereinftimmend, fpäteitens am zwölften Tage vor dem 
Wahltage, dem Leiter des Wahlkreisverbandes jchriftlich erklärt 
werden (Berbindungserflärung). 


s 17. 


cı) Beim Landeswahlleiter können, und zwar jpäteftens am 
vierzehnten Tage vor der Wahl, Landeswahlvorſchläge eingereicht 
werden. Sie müfjen von mindeitens 1500 Wählern unter- 
zeichnet fein; bei Yandeswahlvorfchlägen folcher Parteien, die in 
dent letzten Yandtag vertreten gemwejen find, genügt die Unter- 
ihrift von 20 Wählern. Die Namen der Bewerber müffen in 
erfennbarer Reihenfolge aufgeführt fein. 

2) In den Wahlvorihlag darf nur aufgenommen werden, 
wer jeine Zuftimmung dazu ſchriftlich erklärt hat. Die Er- 
Härung muß fpäteitens am vierzehnten Tage vor dem Wahl- 
tag beim Landeswahlleiter eingegangen jein; andernfalls wird 
der Bewerber geftrichen. 

(3) Ein Bewerber darf nur in einem Landeswahlvorſchlage 
benannt werden. Die Benennung in einem Landeswahlvor⸗ 
ſchlage jchließt Die Benennung in einem Kreiswahlvorſchlage 
nicht aus, wenn die Erklärung nach $ 19 ſich auf dieſen 
Kandeswablvorf ſchlag bezieht. 
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$ 18. 

cı) In jedem Kreis: und Landeswahlvorſchlage muß ein Ver: 
trauensmann und ein Stellvertreter bezeichnet werden, die zur 
Abgabe von Erklärungen gegenüber dem Kreiswahlleiter und 
dem Wahlausichuffe ($ 21), bei Landeswahlvorjchlägen gegen- 
über dem Landeswahlleiter und dem Landeswahlausichuffe ($ 23) 
bevollmächtigt find. Fehlt diefe Bezeichnung, jo gilt der erite 
Unterzeichner als VBertrauensmann, der zweite als fein Stell- 
vertreter. 

(2) Erklärt mehr als die Hälfte der Unterzeichner eines Wahl- 
vorſchlags jchriftlich, daß der VBertrauensmann oder jein Stell— 
vertreter Durch einen anderen erjeßt werden foll, jo tritt dieſer 
an die Stelle des früheren Vertrauensmanns, jobald die Er- 
Härung dem Wahlleiter zugeht. 


A Sk 

Für die Kreiswahloorjchläge kann von den Vertrauensperjonen 
oder ihren Stellvertretern ertlärt werden, daß die Reſtſtimmen 
einem Landeswahlvorſchlage zuzurechnen find Anjchlugerflärung). 
Die Erklärung muß ſpäteſtens am achten Tage vor dem Wahl- 
tag jchriftlic beim Kreiswahlleiter eingereicht jein. Sonſt ſchei— 
den die Reſtſtimmen des Wahlfreifes beim Zuteilungsverfahren 
für das Land aus. 

Ss 20. 

Eine telegraphiſche Erklärung gilt als fehriftlihe Erklärung 
im Sinne des 8 15 Mi. 2, 4, S 16 Abſ. 3, 817 Abi. 1, 2, 
$ 19, wenn fie durch eine jpäteftens am dritten Tage nach Ab— 
lauf der Friſt eingegangene jehriftliche Erklärung beftätigt wird. 
Bei Abgabe diefer Erklärung ift in den Fällen des 8 15 Abi. 4 
und $ 17 Ab. 2 Stellvertretung durch einen mit jcehriftlicher 
Vollmacht verjehenen Bertreter zuläjiig, wenn der Bewerber 
nachweislich verhindert ift, Die jehriftliche Erklärung rechtzeitig 
einzuſenden. 

8:24 

(1) Zur Prüfung der Kreiswahlvorjchläge wird für jeden 
Wahlkreis ein Wahlausfhuß gebildet, der aus dem Kreiswahl- 
leiter al8 Borfigendem und vier bis acht Beifitzern befteht, die 
diefer aus den Wählern beruft. Der Wahlausihuß fett die 
Kreiswahlvorichläge feitz ex beichliegt mit Stimmenmehrheit. 

) Die Wahlvorjchläge können. nad ihrer Feitiegung nicht 
mehr geändert oder zurüdgenommen werden, 
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Ss 22. 

1) Zur Prüfung der VBerbindungserklärungen wird im Be- 
darfsfalle für jeden Wahlfreisverband ein VBerbandswahlaus- 
ihuß gebildet, der aus dem Berbandsmwahlleiter als Borfiten- 
dem und vier Beifitzern befteht, die diefer aus den Wählern 
beruft. Der Berbandswahlausichuß befchliegt mit Stimmen- 
mebrbeit. 

(2) Der Berbandswahlleiter teilt die Verbindungserflärungen 
jo, wie fie zugelafjen find, den Kreismahlleitern der beteiligten 
Wahlkreiſe mit. 

EUDR; 

a) Zur Prüfung der Landeswahlvorichläge wird ein Yandes- 
wahlausſchuß gebildet, der aus dem Landeswahlleiter als Borfiten- 
dem und jechs Beiſitzern befteht, Die diefer aus den Wählern beruft. 
Der Landeswahlausfhuß beſchließt mit Stimmenmehrheit. 

(2) Der Landeswahlleiter veröffentlicht die Landeswahlvor- 
ihläge fo, wie fie zugelaffen find, in fortlaufender Nummern- 
folge. Die Veröffentlihung ſoll fpäteitens am elften Tage vor 
dent Wahltag erfolgen. Nach der Veröffentlihung können die 
Landeswahlvorjchläge nicht mehr geändert oder zurüdgenommen 
werden; doch kann der Yandeswahlausfchuß auf einem Landes— 
wahlvorſchlage nach feiner Beröffentlihung Bewerber ftreichen, 
die als Bewerber in einem Kreiswahloorichlage benannt find, 
der einem anderen Xandeswahlvorihlag angeichloffen ift. Der 
Landeswahlleiter veröffentlicht die Streichung. 

8 24. 

Der Kreismwahlleiter gibt jpäteftens am vierten Tage vor der 
Wahl die Kreiswahlvorichläge ſamt BVBerbindungserflärungen 
ſowie die Landeswahlvorſchläge, denen fih Wahlvorichläge aus 
dem Wahlkreis angeſchloſſen haben, in ter zugelaffenen Form 
öffentlich befannt. 

Ss 2. 

Die Stimmzettel werden für jeden Wahlfreis amtlich her— 
geitellt in der Weife, daß die Stimmzettel alle zugelaffenen 
Kreiswahlworihläge unter Angabe der Partei und Hinzufügung 
der Namen je der erften vier Bewerber enthalten. Die Stimm- 
abgabe erfolgt derart, daß der Wähler durch ein auf den Stimm: 
zettel geietstes Kreuz oder auf andere Weiſe kenntlich macht, 
welchem Kreisvorſchlag er feine Stimme geben will; weitere 
handſchriftliche Zufäte machen den Stimmzettel ungültig. 
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II. Wahlhandlung. und Ermittlung des 
ergebnifles 


$ 26. 


Wahlhandlung und Ermittlung des Wahlergebnifjes find 
öffentlich. 
s 27. 
Gewählt wird mit Stimmzetteln in amtlich gejtempelten 
Umfchlägen. Abweſende können ſich weder vertreten lafjen 
noch ſonſt an der Wahl teilnehmen. 


8 28. 


Über die Gültigkeit der Stimmzettel entjcheidet der Wahl- 
vorſtand mit Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit gibt der 
Wahlvorfteher den Ausſchlag. Nachprüfung im Wahlprüfungs- 
verfahren bleibt vorbehalten. 


8 29. 


- Zur Ermittlung des Wahlergebniffes ftellt der Wahlausſchuß 
feit, wieviel gültige Stimmen abgegeben find und wieviel da- 
von auf jeden Kreiswahloorichlag entfallen. 
$ 30. 

Jedem Kreiswahlvorſchlage werden jo viel Abgeordnetenſitze 
zugewiejen, daß je einer auf 40000 für ihn abgegebene Stim- 
men fommt. Stimmen, deren Zahl für die Zuteilung eines 
oder eines weiteren Abgeordnetenfiges an einen Kreiswahl- 
vorſchlag nicht ausreicht (Reftftimmen), werden dem Landes» 
wahlausjchuffe zur Verwertung überwiejen. 


s 31. 

(1) Der Landeswahlausihuß zählt zunächſt die in den Wahl- 
freisverbänden auf die verbundenen Kreiswahlvorſchläge gefallenen 
Keftitimmen zufammen. Auf je 40 000 in dieſer Weije ges 
wonnener Reſtſtimmen entfällt ein weiterer Abgeordnetenitg. 
Dieje Site werden den Kreiswahloorichlägen nach der Zahl 
ihrer. Reſtſtimmen zugeteilt. Hierbei bleiben jedoch die Reſt— 
jtimmen unberücfichtigt, wenn nicht wenigftens auf einen der 
verbundenen Kreiswahlvorſchläge 20000 Stimmen abgegeben 
worden find. Bei gleicher Zahl won Reſtſtimmen auf mehreren 
Kreiswahlvorſchlägen entjcheidet über die Reihenfolge das Los. 
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(2) Die bei der Verrechnung der Reſtſtimmen in den Wahl- 
freisverbänden nicht verbrauchten oder nicht berückfichtigten Reſt— 
ſtimmen werden ihrem Landeswahlvorſchlag überwiefen. 

8 32. 

a) Sodann zählt der Landeswahlausihuß die in allen Wahl- 
freifen oder Wahlfreisverbänden auf die Yandeswahlvorichläge 
gefallenen Reſtſtimmen zufammen und teilt jedem Landeswahl- 
vorſchlag auf je 40 000 Reftitimmen einen Abgeordnetenfitz zu. 
Ein Reft von mehr als 20000 Stimmen wird vollen 40000 
gleichgeachtet. 

(2) Einem Landeswahlvorſchlage kann höchſtens die gleiche 
Zahl der Abgeordnetenfite zugeteilt werden, die auf die ihm 
angeſchloſſenen Kreiswahlvorſchläge entfallen find. 


8.39. 
Die Abgeordnetenfite werden auf die Bewerber nach ihrer 
Reihenfolge in den Wahlvorjchlägen verteilt. 
| 8 34. 

a) Wenn ein Kreiswahloorjchlag weniger Bewerber enthält, 
als Abgeordnetenſitze auf ihn entfallen, jo gehen die übrigen 
Site im Falle ver Verbindung auf die verbundenen Kreis— 
wahlvorſchläge, wenn auch dieſe erſchöpft find, jowie in den 
übrigen Fällen, auf den zugehörigen Tandeswahloorichlag über. 
s 31 Abſ. 1 Sa 3 gilt ſinngemäß. 

(2) Enthält ein Landeswahlvorſchlag weniger Bewerber, als 
Abgeordnetenſitze auf ihn fallen, jo bleiben die übrigen Site 
unbejett. 

S 35. 

a) Wenn ein zum Abgeordneten Berufener die Wahl ab- 
lehnt oder ein Abgeordneter ausjcheidet, jo ftellt der Landes— 
wahlausſchuß feit, wer an feiner Stelle berufen ift. Die Feſt— 
ftellung kann durch den Yandeswahlleiter allein erfolgen, wenn 
über den zu berufenden Erſatzmann feine Zweifel NIE 

(2) Auch dabei wird nach 88 33, 34 verfahren. 


8 36. 
(q) Wird im Wahlprüfungsverfahren die Wahl eines ganzen 
Wahlkreiſes für ungültig erklärt, jo verteilt der Landeswahl— 


ausfhuß auf Grund des Ergebniſſes einer nochmaligen Wahl 
(Nachwahl) von neuem die gefamten Reſtſtimmen. 
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(2) Ergibt ſich dabei, daß auf verbundene Kreiswahlvorſchläge 
oder einen Landeswahlvorihlag mehr Site als bisher fallen, 
jo wird die entiprechende Zahl neuer Abgeordnetenfize nad) 
8 33 beſetzt. Fallen auf verbundene Kreiswahloorichläge oder 
einen Landeswahlvorſchlag weniger Sitze als bisher, jo erklärt 
der Landeswahlausichuß die entiprechende Zahl von Abgeord- 
netenfiten für erledigt. Für das Ausicheiden gelten diejelben 
Grundſätze wie für das Eintreten von Erſatzmännern; doch 
iheiden die zuleßt eingetretenen Abgeordneten zuerit aus. 


$ 37. 


c) Iſt lediglih in einzelnen Wahlbezirten die Wahlhandlung 
nicht orönungsmäßig vorgenommen worden, fo fann das Wahl» 
prüfungsgericht dort die Wiederholung der Wahl beichließen 
(Wiederholungsmwahl). Der Minifter des Innern bat den Be— 
ſchluß alsbald auszuführen. 

(2) Sit die Verhinderung der orönungsmäßigen Wahlhand- 
lung in einzelnen Wahlbezirken zweifelsfrei feitgeftellt, io kann 
ſchon vor der Entſcheidung des Wahlprüfungsgerichts der Minifter 
des Innern auf Antrag des Kreiswahlausfchufjes und mit Zu— 
ſtimmung des Landeswahlausſchuſſes dort die Wiederholung der 
Wahl anordnen (Wiederholungswahl.. Die Anordnung des 
Minifters unterliegt im Wahlprüfungsverfahren der Nachprüfung 
duch das Wahlprüfungsgericht. 

8) Die Wiederholungswahl darf nicht jpäter als jehs Mo- 
nate nad) der Hauptwahl itattfinden. 

(4) Bei der Wiederholungswahl wird nach denjelben Kreis- 
wablvorfchlägen und auf Grund derjelben Wahlliften oder Wahl- 
farteien wie bei der Haubtwahl gewählt. 

(6) Auf Grund der Wiederholungswahl wird das Wahl- 
ergebnis für den ganzen Wahlkreis oder Wahlfreisverband neu 
wie bei der Hauptwahl ermittelt (SS 29 bis 32 und 36). 


IV. Gemeinfame Vorſchriften und Schluß- 
vorſchriften 
838. 
Jeder Wähler hat die Pflicht zur Ubernahme der ehrenamt— 


lichen Tätigkeit eines Wahlvorſtehers, Stellvertreters des Wahl- 
vorſtehers, Beiſitzers oder Schriftführers im Wahlvorſtand, eines 
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Beifiters des Kreiswahlausschuffes, des Berbandswahlausschuffes 

oder des Landeswahlausſchuſſes. 

8 39. 

Die Berufung zu einem der Wahlehrenämter dürfen ab- 

lehnen: 

1. die Mitglieder der Neichsregierung und ter Landes— 
regierungen; 

2. die Mitglieder des Neichstags, des Neichsrats, des Reichs— 
wirtichaftsrats, der Bolfsvertretungen der Länder und des 
Staatsrats; 

3. die Beamten, die amtlich mit dem Bollzuge des Yandes- 
wahlgefetes oder mit der Aufrechterhaltung der öffent— 
lichen Ruhe und Sicherheit betraut find; 

4. Wähler, die als Bewerber auf einem Wahlvorfchlage für 
eine am gleichen Tage ftattfindente Wahl zum Neichstage, 
Landtage oder zu kommunalen PVertretungstörpern be- 
nannt find; 

5. Wähler, die das jechzigite Yebensjahr vollendet haben; 

6. Wählerinnen, die glaubhaft machen, daß ihnen die Für- 

jorge für ihre Familie die Ausübung des Amtes in be- 

fonderem Maße erichwert; 

. Wähler, die glaubhaft machen, daß fie aus dringenden 
beruflichen Gründen oder durch Krankheit oder durch Ge— 
brechen verhindert find, das Amt ordnungsmäßig zu führen; 

8. Wähler, die fih amı Wahltage aus zwingenden Gründen 

außerhalb ihres Wohnorts aufhalten. 


$ 40. 

Wähler, welche die Übernahme eines Wahlehrenamts ohne 
gejeglichen Grund ablehnen, künnen von der für die Beftellung 
des MWahlvorftehers (Kreismahlleiters, VBerbandswahlleiters, 
Landeswahlleiters) zuftändigen Behörde in eine Ordnungsftrafe 
bis zum Betrage von 300 Reichsmark genommen werden. 

An Stelle von „Goldmark“ ift hier in Gemäßheit der Reich3verordnung 

vom 12. Dezember 1924 „Reichsmark“ gefegt. 
$ 41. 

(1) Der Staat vergütet den Gemeinden zum Erfake der Koften 
der Yandtagswahl für jeden Wahlberechtigten einen feiten, nad) 
Gemeindegrößen abgeituften Betrag, der jo berechnet wird, daß 
mit ihm durchſchnitilich vier Fünftel der den Gemeinden ent- 

3 Verfaſſung des Freiftaats Preußen 


— 
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jtandenen Koften gededt werden. Der Betrag wird für jede 
Wahl vom Staatsminiftertum feitgelegt. 

(2) Werden mit der Yandtagswahl Neichswahlen, Abſtim— 
mungen auf Grund der Reichs- und Landesgeſetze oder Wahlen 
zu kommunalen Bertretungskförpern verbunden, jo vergütet der 
Staat den Gemeinden nur einen der Zahl der verbundenen 
Wahlen und Abjtimmungen entjprechenden Bruchteil des Ein- 
beitsjates. 

$ 42. 

ALS verbunden im Sinne des 8 41 Abi. 2 gelten Wahlen 
oder Abftimmungen, die am gleichen Tage oder furz nad- 
einander abgehalten werden, fofern für fie die Wahl- und Ab- 
jtimmungsvorbereitungen im wejentlihen gemeinjam getroffen 
werden und bejonders nur eine einmalige Anlegung und Aus- 
legung der Wählerliften (Stimmliften) oder Wahlfarteien 
(Stimmfarteien) ftattfindet. 

8 48. 

(ı) Der Miniſter des Innern erläßt die Beitimmungen zur 
Ausführung des Gejetes. 

2) Die Ausführungsbeiiimmungen können die Ausübung des 
Wahlrechts durch Seeleute in deutichen Häfen ſowie die Ab- 
ſtimmung in Kranfen- und Pflegeanftalten anderweitig regeln. 
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Landeswahlordnung 


vom 10. Dezember 1920, 
Faffung der Bekanntmachung vom 29. Oktober 1924. 
[Ergangen auf Grund des $ 40 (jeßt $ 43) des Landeswahlgeſetzes.) 


J. Wahlberechtigung 


sl. 
cı) Wähler zum Landtag ift, wer am Wahltage Reichs— 
angehöriger und 20 Jahre alt ift und entweder in Preußen 
wohnt over als preußischer Staatsbeamter, als Arbeiter oder 
Angejtellter in einem preußifchen Staatsbetrieb oder als An- 
gehöriger des Hausſtandes eines folhen Beamten, Arbeiters 
oder Angeftellten zwar nicht in Preußen wohnt, aber nahe der 
Landesgrenze feinen Wohnort hat. 
(2) Jeder Wähler hat eine Stimme. 


82, 

cı) Ausgefhloffen vom Wahlrecht ift: 

1. wer entmündigt ift oder unter vorläufiger Bormundichaft 

oder wegen geiftigen Gebrechens unter Pflegichaft ſteht; 

2. wer rechtskräftig Durch Richterfpruch die bürgerlichen Ehren- 

rechte verloren hat. 

(2) Die Ausübung des Wahlrechts ruht für die Soldaten 
der Wehrmacht, folange fie ihr angehören. Zu den Soldaten 
zählen die Mannjchaften, Unteroffiziere, Deckoffiziere ſowie die 
Offiziere einfchlieglih der Sanitäts-, Beterinär-, Feuerwerks-, 
Feſtungsbau- und Zeugoffiziere des Reichsheeres und der Reichs— 
marine. Die Militärbeamten gehören dagegen nicht zu den 
Soldaten der Wehrmadt. 

(3) Behindert in der Ausübung des Wahlrechts find Per- 
fonen, die wegen Geiſteskrankheit oder Geiſtesſchwäche in einer 
Heil- oder Pflegeanftalt untergebracht find, ferner Straf» und 
Unterfuhungsgefangene ſowie Perſonen, die infolge gerichtlicher 
oder polizeilicher Anordnung in Verwahrung gehalten werden. 
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Ausgenommen find PBerjonen, die fich aus politiſchen Gründen 
in Schutzhaft befinden. 
8.3. 

(1) Wählen kann nur, wer in ein Wählerverzeihnis ein- 
getragen iſt oder einen Wahljchein hat. | 
2) Wahlberechtigte, die feinen Wahljchein haben, können nur 
in dem Wahlbezirfe wählen, im deſſen Wählerverzeichnis fie 
eingetragen find. Inhaber von Wahlſcheinen können in jedem 

beliebigen Wahlbezirfe wählen. 


Il. Vorbereitungen für die Wahl 
1. Wählerverzeichniſſe 
S 4. 

(1) Die Stimmliften und Stimmkarteien, die von den preu- 
Biihen Gemeindebehörden gemäß den Beitimmungen der $$ 5 
bis 8 der Neihsitimmordnung vom 14. März 1924 (Neichs- 
gejetbl. 1 ©. 173) über die in den Gemeindebezirfen wohn- ' 
haften Stimmberechtigten zu führen find, dienen als Wähler— 
verzeichnis auch für die. Wahlen zum Preußiſchen Landtage. 

(2) Die Gemeindebehörden haben Sorge zu tragen, daß die 
Unterlagen für dieſe Verzeichniffe jederzeit jo vollftändig vor= 
handen find und geführt werden, daß eine Berichtigung und 
Neuaufſtellung nah Ausichreibung der Wahlen zum Yandtage 
jederzeit in kürzeſter Frift durchgeführt werden fann. 

(3) Außerhalb des preußifchen Staatsgebiets wohnhafte wahl- 
berechtigte preußifche Staatsbeamte, Arbeiter und Alngeftellte 
jowie wahlberechtigte Angehörige ihres Hausftandes ($ 1 Abi. 1) 
werden auf Antrag in das Wählerverzeichnis einer benachbarten 
preußifchen Gemeinde eingetragen. 

(4) Für den Bermerf der Stimmabgabe zur Landtagswahl‘ 
it gleichmäßig eine und diejelbe Spalte im ganzen Wahlbezirfe 


vorzufchreiben. 
2, Wahlſcheine 


SD. 
a) Einen Wahljchein erhält auf Antrag: 
I. ein Wähler, der in ein Wählerverzeichnis eingetragen ift, 
l. wenn er fih am Wahltage während der Wahlzeit aus 
zwingenden Gründen außerhalb jeines Wahlbezirfes 
aufbält; 
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. wenn er nach Ablauf der Einfpruchsfriit (S 13 Abf. 2) 
jeine Wohnung in einen anderen Wahlbezirk verlegt; 
3. wenn er infolge eines förperlichen Leidens oder Ge- 
brechens in feiner Bewegungsfreiheit behindert ift und 
durch den Wahljchein die Möglichkeit erhält, einen für 

ihn günftiger gelegenen Wahlraum aufzufuchen; 
II. ein Wähler, der in ein Wählerverzeichnis nicht eingetragen 

oder darin gejtrichen ijt, 

1. wenn er nachweilt, daß er ohne fein Verſchulden die 
Einfpruchsfriit verſäumt bat; 

2. wenn er wegen Ruhens des Wahlrechts nicht ein- 
getragen oder gejtrichen war, der Grund hierfür aber 
nah Ablauf der Einjpruchsfrift weggefallen ift; 

3. wenn er Auslanddeutſcher war und feinen Wohnort 
nah Ablauf der Einſpruchsfriſt nad Preußen ver- 
legt bat. 

2) Der Fall zu Abj. 1, 1. Nr. 1 wird namentlich vorliegen, 
wenn es fih handelt um 
a) Schiffer und Schiffsleute auf See- und Binnenfchiffen, 
einjchlieglich der mitfahrenden Angehörigen ihres Haus- 
ſtandes, 
b) Floßführer und Floßleute, 
e) Bahn⸗ und Poitbedienitete, 
d) Gejhäftsreifende und Wandergewerbetreibende, 
e) Wahlbelfer. 


NO 


$ 6. 


cı) Zuftändig zur Ausftellung des Wahljcheins ift die Ge- 
meindebehörde des Wohnorts, in den Fällen des 8 5 Abi. 1, 
I. Nr. 2 die Gemeindebehörde des bisherigen Wohnorts. 

(2) Den Grund zur Ausftellung eines Wahlicheins hat der 
Antragfteller auf Erfordern glaubhaft zu machen. Über feine 
Berechtigung, den Antrag zu ftellen und den Wahljchein in 
Empfang zu nehmen, muß er fich gehörig ausweilen. 

(3) Über die ausgeftellten Wahlicheine führt die Gemeinde- 
behörde ein Berzeichnis. 

sn 

1) Wahljcheine können noch am Tage vor der Wahl aus- 
geitellt werden. 

@; In größeren Gemeinden fann die Entgegennahme von 
Anträgen auf Austellung von Wahljicheinen ſchon am zweit- 
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legten Tage vor dem Wahltag geichloffen werden. Die Ge- 
meindebehörde hat darauf in der Bekanntmachung nah 8 4 
binzumeifen. 

S8 


cı) Seeleuten, die fih infolge ihres Berufs nur vorüber- 
gehend in einer Gemeinde aufhalten, ift der Wahljhein von 
der Aufenthaltsgemeinde zu erteilen, wenn fie ihr Wahlrecht 
in diefer Gemeinde ausüben wollen; fie müſſen aber in ihrem 
Seefahrtsbuch einen vom Seemannsamt oder von der Ge- 
meindebehörde eingetragenen, noch gültigen Bermerf vorweilen, 
der fie zur Entgegennahme eines Wahlſcheins berechtigt. Zu 
diefem Zwecke ift den Seeleuten ihr Seefahrtsbuch auszubändigen. 

> Wird der Wahljchein erft am fünften Tage nad dem 
allgemeinen Wahltag ($ 58 Abſ. 1) beantragt, jo kann der An- 
trag zurückgewieſen werden, wenn eine Beteiligung an der Wahl 
nicht mehr möglich erjcheint. 

(3) Das Seemannsamt ift verpflichtet, auf Antrag einen 
Vermerk in das Seefahrtsbuch einzutragen, nachdem e8 bei der 
Gemeindebehörde, bei der der Antragfteller in dem Wählerver- 
zeihnis zu führen ift, feitgeitellt hat, daß feine Bedenken be— 
jtehen. Die Eintragung des Vermerks wird der Gemeindebehörde 
mitgeteilt, die fie in den Wählerverzeichnis bei dem Namen 
des Wahlberechtigten vermerft. 

(4) Die Erteilung des Wahliheins wird bei der Ausfertigung 
von der Gemeindebehörde bei dem Vermerk im Seefahrtsbuch 
unter Angabe des Wahltags befcheinigt. 


N. 


cı) Der Wahlichein ift nach Anlage 1%) auszuftellen. 
(2) Verlorene Wahljcheine werden nicht erſetzt. 


8 10. 


c) Haben Wähler einen Wahljchein erhalten, jo ift in dem 
Wählerverzeichnis in der für den Vermerk der Stimmabgabe 
vorgejehenen Spalte einzutragen „Wahlſchein“ oder „WB“. 

@) Sit bei der Ausstellung des Wahlſcheins das Wähler- 
verzeichnis dem Wahloorfteher bereits ausgehändigt, jo tit ihm 
bis zum Beginn der Wahlhandlung ein Verzeichnis der Wähler 
zu übermitteln, die nachträglich einen Wahlſchein erhalten haben. 
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(1) Die Gemeindebehörde hat die Zahl der ausgeftellten Wahl- 
ſcheine fpäteftens am Tage nah dem Wahltage der unteren 
Berwaltungsbehörde anzuzeigen. Sind feine Wahlfcheine aus- 
geitellt, jo iſt Fehlanzeige zu eritatten. 

(2) Die unteren VBerwaltungsbehörden haben die Anzeigen 
nad Gemeinden zufammenzuftellen und die Zufammenftellung 
dem Kreiswablleiter einzureichen, der fie dem Landeswahlleiter 
weiterzureichen bat. 

$ 12. 


Gegen die Berfagung eines Wahljheins kann Einſpruch er- 
boben werden. Über ven Einſpruch entfcheidet die nach $ 106 
zuftändige Behörde. 


3. Auslegung und Berichtigung der Wählerverzeicdh- 
niſſe. Einſpruchsverfahren 


$ 13. 


cı) Der Minifter des Innern bejtimmt die Auslegungsfrift 
und den Tag, von dem ab die Wählerverzeichniffe auszulegen 
find. Im großen Gemeinden kann die Gemeindebehörde die 
Auslegung ſchon früher beginnen lafjen. 

() Die Gemeindebehörde bat vor der Auslegung der Wähler- 
verzeichniffe in ortsüblicher Weije befanntzugeben, wo, wielange 
und zu welchen Tagesſtunden die Wählerverzeichnifie zu jeder- 
manns Einficht ausgelegt werden jowie in welcher Zeit und 
in welcher Weiſe Einfprüche gegen fie erhoben werden fünnen. 

(3 Die Gemeindebehörden jollen die Anfertigung von Ab— 
ſchriften zulaſſen oder, foweit möglich, gegen Erftattung der Aus- 
lagen Abjchriften der Wählerverzeichnifje erteilen. 


$ 14. 


a) Wer die Wäühlerverzeichniffe für unrichtig oder unvoll- 
ftändig hält, kann ‚dies bis zum Ablaufe der Auslegungsfrift 
bei der Gemeindebebörde oder einem von ibr ernannten Beauf- 
tragten jchriftlich anzeigen oder zur Niederjchrift geben. Soweit 
die Richtigkeit feiner Behauptung nicht offenkundig ift, bat er 
für fie Beweismittel beizubringen. 

(2) Wenn der Einfpruch nicht für begründet erachtet wird, 
entfcheidet über ihn die nach 8 106 zuftändige Behörde. 
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(8) Die Entjheidung muß fpäteftens am vorletten Tage vor 
dem Wahltag gefällt und den Beteiligten befanntgegeben fein. 


$ 15. 


Wird das Wählerverzeichnis berichtigt, jo find die Gründe 
der Streihungen in Spalte „Bemerkungen“ anzugeben. Wenn 
das Wahlrecht eines Wählers ruht, fo erfolgt feine Streichung 
in der Rilte. Wenn ein Wähler in der Ausübung des Wahl- 
rechts behindert ift, fo it er in der für den Bermerf der Stimm> 
abgabe vorgejehenen Spalte mit „behindert“ oder „b“ zu be- 
zeichnen. Ergänzungen find als Nachtrag aufzunehmen. 

8 16. 

() Wenn die Auslegungsfrift abgelaufen ift, können Wähler 
nur auf rechtzeitig angebrachte Einfprüche in das Wiühlerver- 
zeichnis aufgenommen oder darin geftrichen werden. 

(2) Die Streihung des Vermerfes „behindert” oder „b“ ift 
auch nach Ablauf der Auslegungsfrift bis zum Wahltage zu— 
läffig, wenn der Grund der Behinderung nad Ablauf der Aus: 
legungsfriit weggefallen ift. 

SHT; 

(1) Das berichtigte Wählerverzeihnis ift von der Gemeinde- 
behörde abzufchliegen. Hierbei iſt zu beicheinigen, daß und 
wielange das Wählerverzeichnis ausgelegen bat, daß die Be— 
kanntmachung bierüber und ebenfo die im $ 41 vorgejchriebene 
ortsübliche Bekanntmachung erfolgt ift, endlich, wieniele Wähler 
in die Lifte eingetragen find, deren Namen nicht mit dem Ver— 
merfe „Wahlichein“ oder „W“ verjehen oder geftrichen wurden. 

(2) Die Behälter der Wahlfarteien find durch Schlöffer, Plom- 
ben oder Siegel jo zu verjchliegen, daß eine Entnahme oder 
Einfügung von Karten nicht möglich ift. 

(3) Die Gemeindebehörde bat das Wählerverzeichnis dem 
Wabloorfteher zu überfenden. 


4, Wahlleiter 


$ 18. 


Zur Borprüfung und Feftitellung der Wahlergebnifje im 
ganzen Lande ernennt der Minifter des Innern einen Landes- 
wablleiter und einen Stellvertreter. 


Il. Vorbereitungen für die Wahl 49 


$ 19. 


(1) Für jeden Wahlkreis wird ein Sreistaßtfeiter und ein 
Stellvertreter, für jeden Wahlfreisverband ein Verbandswahl- 
leiter und ein Stellvertreter ernannt. 

2) Zum Berbandswahlleiter ſoll in der Regel einer der 
beteiligten Kreiswahlleiter ernannt werden. 

(3) Die Ernennung erfolgt unverzüglih nah Ausichreibung 
der Wahlen für die Wahlfreife und Wahlkreisverbände, die fich 
auf mehrere Regierungsbezirfe der gleichen Provinz eritreden, 
fowie für den Wahlkreis 2 (Berlin) durch den Oberpräfidenten, 
falls fih die Wahlfreije over Wahlfreisperbände auf mehrere 
Provinzen erftreden, durch den Minifter des Innern, jonft durch 
den Regierungspräfidenten. 


$ 20. 


Die Ernennung der Wahlleiter it öffentlich befanntzumachen 
und dem Landeswahlleiter mitzuteilen. 


5. Wahlausſchüſſe 
s 21. 


Bei dem Yandeswahlleiter wird ein Landeswahlausihuß 
gebildet, um die Landesmwahlvorichläge zu prüfen und die Ab- 
jtimmungsergebnifje im ganzen Xande feftzuftellen. 

(2) Er bejteht aus dem Landeswahlleiter ($ 18) als Bor- 
figendem und ſechs Beiſitzern. Die Beiſitzer und Stellvertreter 
in derjelben Zahl beruft der VBorfitende aus den Wählern der 
ac Parteien des Yandes. Wegen der Auswahl ſollen die 
Parteileitungen gehört werden. 

(3) Der Yandeswahlausihuß ift beihlußfähig, wenn außer 
dem Vorſitzenden mindeftens vier Beiſitzer oder Stellvertreter 
anweſend find. Er beihließt mit Stimmenmehrheit, bei Stim— 
mengleichheit gibt der Vorſitzende den Ausjchlag. 

8 22. 

cı) Für jeden Wahlfreisverband wird ein Berbandsmahl- 
ausihuß gebildet. Er prüft die Verbindung von Kreiswahl- 
vorihlägen und enticheidet über ihre Zulaffung in öffentlicher 
Sitzung. 

(@) Der Berbandswahlausihuf beitebt aus dem Berbands- 
wahlleiter ($ 19) als Vorſitzendem und vier Beifitern. Die 
4 Verfaſſung des Freiftaats Preußen 
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Beiliger und Stellvertreter in derjelben Zahl beruft der Bor- 
jitende aus den Wählern der Parteien des Wahlfreisverbandes, 
nachdem er die Parteileitungen gehört hat. 

(8) Der Berbandswahlausihuß ift beihlußfähig, wenn außer 
dem Borfitenden mindeftens zwei Beiſitzer oder Stellvertreter 
anmwejend find. Er beſchließt mit Stimmenmehrheit, bei Stim- 
mengleichheit gibt der Vorſitzende den Ausſchlag. 


s 23. 

(0) Zur Prüfung der Kreiswahlvorſchläge ſowie zur Prüfung 
und Weiterreihung der Wahlergebniffe wird in jedem Wahl- 
treis ein Kreiswahlausichuß gebildet. 

(2) Der Ausſchuß befteht aus dem Kreiswahlleiter ($ 19) 
als Voriigendem und vier bis acht Beifiern. Die Beifiter 
und Stellvertreter in derjelben Zahl beruft der Vorſitzende aus 
den Wählern der Parteien des Wahlfreifes, nachdem er die 
Parteileitungen gehört hat. y 

(3) Der Ausschuß ift beihlußfähig, wenn außer dem Bor» 
jitgenden mindeftens die Hälfte der Beifiger oder Stellvertreter 
anwejend find. Er bejchließt mit Stimmenmehrheit, bei 
Stimmengleichheit gibt der Vorfitende den Ausjchlag. 

S 24. 

a) Die in die Ausſchüſſe berufenen Beifiter und Stell- 
vertreter verpflichtet dev Vorſitzende durch Handſchlag. 

2) Die Stellvertreter werden für abwejende oder ausgeſchie— 
dene Beifiger herangezogen. 

(3) Die Bertrauensmänner der Wahlvorſchläge und ihre Stell- 
vertreter können nicht Beifier oder Stellvertreter fein. 

82. 

Zu den Berhandlungen beftellt der Vorſitzende Schriftführer 
und verpflichtet fie durch Handſchlag; fte find aber nicht ſtimm— 
berechtigt. 

Ss 26. 

ar Ort und Zeit der Situngen bejtimmt der Vorſitzende. 
Die Beifiger und der Schriftführer werden zu den Sitzungen 
eingeladen. 

2) Die Wahlausihüffe entſcheiden in öffentlicher Sitzung. 

() Offentlid find diefe Situngen ſchon dann, wenn Zeit, 
Ort und der Gegenftand der Situng vor der Situng dur 
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Aushang am ingange des Gitzungshaufes bekanntgegeben 
worden find mit dem Hinweis, daß der Zutritt zur Gitung 
den Wählern offen ſteht. 

s 27. 


Die Beifiger der Ausihüffe erhalten feine Bergütung. Sie 
find daher möglichft aus den Wählern am Site des Wahl- 
ausſchuſſes zu berufen. Sind ſie außerhalb ihres Wohnorts 
tätig, dann erhalten ſie Erſatz der verauslagten Fahrkoſten ſo— 
wie Tage- und Übernachtungsgelder nad den Sätzen, die für 
die Mitglieder der höheren VBerwaltungsbehörden gelten. 


6. Wahlvorſteher 
Ss 28, 


In jedem Wahlbezirk ernennt die nad) $ 106 zuftändige Be- 
börde einen Wahlvorſteher und feinen Stellvertreter, auch für 
Kranfen- und Pflegeanftalten, wenn fie eigene Wahlbezirke 
($ 33) bilden. 


7. Wahlvorſtand 
8 29. 


cı) Der Wahloorfteher beruft unter Berüdfichfigung der ver- 
ſchiedenen Parteien aus den Wählern des Wahlbezirkes, für 
den er beitellt ift, drei bis ſechs Beifier und einen Schrift- 
führer; diefer fann auch aus den Wählern eines anderen Wahl- 
bezirfs genommen werden und wird im alle vorübergehender 
Behinderung duch ‚einen Beifiter vertreten. 

(2) Der Wahlvoriteher, deſſen Stellvertreter, die Beifier und 
der Schriftführer bilden nach ihrem Zufammentreten den Wahl- 
vorstand. 

(3, Die Mitglieder des Wahlvorftandes erhalten feine Ver⸗ 
gütung. 

$ 30. 


Der Wahlvorftand wird vom Borfteher eingeladen und tritt 
am Wahltage zu Beginn der Wahlhandlung in dem Wahl- 
taume zujfammen. 

s 31. 


( Der Stellvertreter, die Beifiger und der Schriftführer 
unterftügen den Wahlvorſteher bei der Überwachung und Durch— 


4* 


52 3. Randeswahlorpnung 


führung der Wahlbandlung jowie bei der Ermittlung des 
Wahlergebniffes. 

(d Der Wahlvorſtand darf über die einzelnen Handlungen 
des Wahlgefhäfts beraten und beichließen. Er faßt Beichlüffe 
mit Stimmenmehrheit in Anweſenheit des Wahlvorſtehers oder 
feines Stellvertreters und dreier Beifiter; bei Stimmengleich— 
beit gibt der Vorſitzende oder. fein Stellvertreter den Ausſchlag. 
Nachprüfung im Wahlprüfungsverfahren bleibt vorbehalten. 

(3) Bei der Wahlhandlung müfjen ununterbrochen wenigftens 
vier Mitglieder des Wahloorftandes, darunter jtets der Bor- 
figende oder fein Stellvertreter, anweſend fein. 


8 Wahlbezirte 
Ss 32. 


Die Wahlbezirke jollen von den nah 8 106 zuftändigen 
Behörden nach den örtlichen Verhältniffen und jo abgegrenzt 
jein, daß allen Wählern die Teilnahme an der Wahl möglichſt 
erleichtert wird. Wird eine Gemeinde in Wahlbezirke zerlegt, 
jo ſoll Fein Wahlbezirk mehr als 2500 Einwohner umfafjen. 
Die Einwohnerzahl darf jedoch nicht jo gering jein, daß fich 
die Stimmabgabe der einzelnen Wähler ermitteln ließe. Die 
Berwaltungsbezirksgrenzen follen eingehalten werden. 


8 33. 


Für Kranken- und Pflegeanftalten (öffentliche oder private 
Kranfenhäufer oder Kliniken, Lazarette, Entbindungsanftalten, 
Wöchnerinnenanftalten, Pfründneranftalten, Erholungsheime 
ufw.) mit einer größeren Anzahl von Wählern, die feinen 
Wahlraum außerhalb der Anftalt auffuchen Können, können ein. 
oder mehrere eigene Wahlbezirfe gebildet werden. Auch bier 
darf die Zahl der Wähler nicht jo gering fein, daß fich Die 
Stimmabgabe der einzelnen Wähler ermitteln ließe. 


$ 34. 


Die zuftändigen Behörden teilen die Abgrenzung der Wahl- 
bezirfe und ihre Zufammenfegung nad) Gemeinden und Ge 
meindeteilen mit der Angabe der Einwohner der einzelnen Teile 
dem Kreismwahlleiter unverzüglich mit, der fie dem Landeswahl- 
leiter mweiterzureichen bat. 
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I. Wahlräume 


$ 35. 


cı) Bei der Ernennung des Wahlvorſtehers und jeines Stell- 
vertreters beftimmt die nad) 8 106 zuftändige Behörde auch 
den Raum, in dem die Wahl vorzunehmen ift. 

2) In großen Wahlbezirken und im den Wahlbezirfen, in 
denen die MWählerverzeichniffe nach Geſchlechtern getrennt an— 
aelegt find oder fich fonit teilen laffen, kann die Wahl gleich- 
zeitig in verſchiedenen Räumen desjelben Gebäudes oder in 
verichiedenen Gebäuden oder an verjchtedenen Tijchen desjelben 
Wahlraums vorgenommen werden. Für jeden Wahlraum oder 
Wahltifh ift ein befonderer Wahlvorftand zu bilden. Sind 
mehrere Wahlvorftände in einem Wahlraume tätig, jo fteht die 
Hausordnung nah $ 63 Abf. 2 dem an Lebensjahren älteren zu. 

(3) Soweit möglich, jtellen die Gemeinden Räume in Ge- 
meindeanftalten und -»gebäuden zur Berfügung. Sie werden 
bierbei hauptfächlih auf Schulräume zurüdzugreifen baben. 


10. Wahlurnen 
S 36. 

cı) Die Stimmzettel, die die Wähler am Wahltag abgeben, 
werden in Wahlurnen geſammelt. 

(2) Es find rechtedige, mit einem Dedel verjebene Gefäße, 
deren innere Höhe mindeftens 90 Zentimeter und bei denen 
der Abftand von einer Wand zur gegenüberliegenden Wand 
mindeſtens 35 Zentimeter betragen muß. Im Dedel hat die 
Wahlurne einen bis zu 2 Zentimeter breiten Spalt. 

(3) In Kranken» und Pflegeanftalten ($ 57) dürfen Eleinere 
Wahlurnen verwendet werden. 


11. Wahlſchutzvorrichtungen 
8 37. 

a) In jedem Wahlraume ftellt die Gemeindebehörde einen 
oder mehrere Tiihe mit Schußvorrichtungen auf, damit jeder 
Wähler feinen Stimmzettel unbeobachtet behandeln und in den 
Umfchlag legen kann. 

2) In den Schutvorrichtungen follen Bleiftifte bereitliegen, 
die an Bindfaden oder Jonjtwie befeftigt find. 
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12. Stimmzettel und Umſchläge 


$ 38. 


cı) Die Stimmzettel werden für jeden Wahlkreis von dem 
Kreismahlleiter amtlich hergeftellt und den Gemeinden zur 
Weitergabe an die Wahlvorfteher überwiefen. 

) Sie müfjen alle zugelaffenen Kreiswahloorichläge mit 
Angabe der Partei und Hinzufügung der eriten vier Bewerber 
jedes Vorſchlags enthalten. Die Kreiswahlvorichläge werden 
fortlaufend benummert ($ 56) auf dem Stimmzettel aufgeführt. 

(3) Die Stimmzettel follen 9:12 Zentimeter groß und von 
weißem oder weißlihem Papier fein. Auch Zeitungspapier 
ift zuläffig. Von der vorgefchriebenen Größe der Stimmzettel 
kann abgewichen werden, wenn es der Aufdruck nah Abi. 2 
erforderlih macht; doch muß fich der Stimmtzettel, einmal oder 
zweimal gefaltet, leicht in den Umſchlag legen lafjen ($ 39). 


$ 39. 


Die Umschläge jollen 12:15 Zentimeter groß, undurchſichtig 
und amtlich geftempelt fein. Sie werden amtlich geliefert und 
find in der erforderlichen Zahl bereitzubalten. 


13. Befanntmadhung der Wahlen 


8 40. 


a) Den Tag der Hauptwahl bejtimmt das Staatsminifte- 
rium im Einvernehmen mit dem Ständigen Ausſchuſſe des 
Landtags, den Tag einer Wiederholungswahl ($ 101) und einer 
Nachwahl ($ 97) der Minifter des Innern. 

2) Die Beröffentlihung erfolgt im Preußifhen Staats— 
anzeiger. 

841. 

(1) Die Gemeindebehörden machen ſpäteſtens drei Tage vor 
der Wahl in ortsüblicher Weife befannt die Abgrenzung der 
MWahlbezirfe, die Lage des Wahlraums, Tag und Stunde der 
Wahl, außerdem, daß die Stimmzettel amtlich hergeſtellt find, 
daß fie alle zugelaffenen Kreiswahlvorſchläge, die Partei und 
die Namen der erften vier Bewerber jedes Vorſchlags ent- 
halten, daß der Wähler bei der Stimmabgabe durch ein Kreuz 
oder Unterftreichen oder in font erfennbarer Weiſe den Kreis- 
wahlvorſchlag bezeichnet, dem er feine Stimme geben will, 
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und daß Stimmzettel, die diefer Beſtimmung nicht entfprechen, 
ungültig find. 

ee), Ein Abdrud der Bekanntmachung ift vor Beginn der 
Wahl am Eingang des Wahlhaufes anzubringen. 

() Als ortsüblihe Bekanntmachung genügt der ie 
Anichlag. 


Il. Wahlvorfchläge 


1. Stiften für Einreihung der Wahlvorjchläge, 
Berbindungs- und Anſchlußerklärungen 
$ 42, 

cı) Die Kreiswahlvorihläge (5 43) müfjen fpätejtens am 
jiebzehnten Tage vor dem Wahltag bei dem Kreiswahlleiter 
des Wahlfreifes, die Yandeswahlvorihläge ($ 43) ſpäteſtens 
am vierzehnten Tage vor dem Wahltag bei dem Yandeswahl- 
leiter eingereicht fein. 

(2) Die Berbindung von Kreiswahlvorſchlägen innerhalb eines 
MWahlfreisverbandes ($ 45) müffen die auf den Kreiswahl- 
vorſchlägen bezeichneten Vertrauensleute oder Stellvertreter über- 
einftimmend jpäteftens am zwölften Tage vor dem Wahltag 
bei dem Berbandswahlleiter fchriftlih erklären (Berbindungs- 
erflärung). 

(3) Die Erklärung ($ 46), daß die Reſtſtimmen eines Kreis- 
wahlvorjchlages einem Yandeswahlvorichlag zuzurechnen find 
(Anſchlußerklärung), müffen die Bertrauensleute oder Gtell- 
vertreter des Kreiswahlvorichlages Tpäteftens am achten Tage 
vor dem Wahltag bei dem Kreismwahlleiter des Wahlkreiſes 
einreichen. 


2. Inhalt der Wahlvorſchläge 
8 43, 

a) In den Wahlvorichlägen jollen die Bewerber der Reihe 
nad mit Zu- und Bornamen aufgeführt und ihr Stand oder 
Beruf, ihr Wohnort und ihre Wohnung fo deutlich angegeben 
werden, daß über ihre Perjönlichkeit Fein Zweifel befteht. 

(2) Außerdem joll in den Wahlvorſchlägen die Partei der 
Bewerber angegeben werden. 

(3) Der Wahlvorihlag muß nah 8 18 des Lanteswahl- 
gejeges in der Fafjung der Befanntmacdung vom 28. Dftober 1924 
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(Geſetzſamml. ©. 671) einen Bertrauensmann und einen Stell- 
vertreter bezeichnen, die bevollmächtigt find, dem Kreiswahlleiter 
und dem Kreiswahlausihuß des Wahlfreifes, bei Landeswahl- 
vorſchlägen dem Landeswahlleiter und dem Landeswahlausihuß 
Erklärungen abzugeben. Fehlt dieſe Bezeichnung, jo gilt der 
erfte Unterzeichner als DVertrauensmann, der zweite als fein 
Stellvertreter. 

(4) Die Unterzeichner der Wahlvorſchläge jollen auch Beruf, 
Stand, Wohnort und Wohnung beifügen. Die Unterſchriften 
müffen lejerlih fein. 

(5) Die Kreiswahlvoriehläge müfjen von ınindeitens 500 Wäh- 
lern des Wahlfreijes, Die Landeswahlvorſchläge von mindeftens 
1500 Wählern beliebiger Wahlkreiſe unterzeichnet jein; in bei- 
den Fällen genügt die Unterjchrift von 20 Wählern bei Wahl- 
vorſchlägen der Parteien, die im letten Yandtage ſchon vertreten 
geweſen find. 

| S 44, 

a) Mit dem Wahlvorjchlage find einzureichen: 

1. die Erklärung der Bewerber, daß fie der Aufnahme 
ihrer Namen in den Wahlvorjhlag zuftimmen; 

2. die Beicheinigung der Gemeinbehörde, daß die Bewerber 
am Wahltage das fünfundzwanzigite Tebensjahr vollendet 
haben, Reihsangebörige find, in Preußen wohnhaft oder 
gemäß S 1 Abi. 2 des Landeswahlgeſetzes wahlberechtigt 
find und daß fie vom Wahlrechte nicht ausgejchloffen find; 

3. die Beicheinigung der Gemeindebehörvden, daß die Unter- 
zeichner des Wahlvorichlags in das Wählerverzeichnis ein- 
getragen oder mit einem Wahlicheine verjehen worden find. 

(2) Die Beicheinigungen find gebührenfrei auszuftellen. 


3. Berbindung der Kreiswahlvorſchläge innerhalb 
des Wahlfreisverbandes 
Ss 45. 

(ı Innerhalb eines Wahlfreisverbandes können mebrere Kreis- 
wahlvorjehläge verbunden werden. Die Berbindung ift nur dann 
wirffam, wenn dieſe Vorſchläge demjelben oder feinem Landes— 
wahlvorſchlag angejchlofjen werden. 

(2) Die Verbindung muß von den Bertrauensleuten oder 
ihren Stellvertreterin ($ 43 Abj. 3) übereinftiminend jehriftlich 
erflärt werden (Berbindungserflärung). 


111. Wahlvorſchläge 57 


4. Anſchluß der Kreiswahlvorfähläge an Landes— 
wahlvorſchläge 


8 46. 


Für die Kreiswäahlvorſchläge (5 43) können die Vertrauens— 
leute oder ihre Stellvertreter ($ 43 Abſ. 3) erklären, daß Reſt— 
jtimmen einem Landeswahlvorſchlage ($ 43) zuzurechnen find 
(Anihlußerklärung). Sonft jeheiden die Reſtſtimmen des Wahl» 
freies bei dem Zuteilungsverfahren aus. 


5. Mängelbejeitigung 
SAT. 


cı) Wenn in Wahlvorichlägen Mängel zu bejeitigen oder Er- 
Härungen nad 88 16 und 19 des Landesmwahlgejeßes in der 
Faffung der Belanmtmahung vom 28. Oftober 1924 (Gejet- 
jamml. ©. 671) abzugeben oder Beicheinigungen nach $ 44 
diefer Verordnung nachzubringen find, jo hat der Waphlleiter 
unverzüglich die Vertrauensleute dazu aufzufordern. 

(2) Bewerber, die auf mehreren Wahlvorihlägen desſelben 
Wablkreiſes oder mehreren Landeswahlvorſchlägen benannt find, 
müffen dem Wahlleiter innerhalb der von ihm geſetzten Frift 
erklären, für welchen Wahloorichlag fie ſich entfcheiden. 

(s) In den Wablvorſchlägen werden die Namen von Be- 
werbern geitrichen, deren Berjönlichkeit nicht feitftehbt, deren 
Zuftimmungserflärung fehlt, für die die nach $ 44 beitimmten 
Beſcheinigungen nicht beigebracht find oder die auf mehreren 
Kreiswahlvorihlägen desjelben Wahlkreifes oder auf mehreren 
Landeswahlvorſchlägen benannt find. Ferner werden Bewerber 
eines Yandeswahlvorichlags, Die auch in einem Kreiswahlvorſchlag 
benannt find, im Landeswahlvorichlag geftrichen, wenn die Er- 
Härung nah 8 19 des Landeswahlgeſetzes fih auf einen anderen 
Landeswahlvorſchlag bezieht. 

(+ Bewerber, die auf demjelben Wahlvorſchlag mehrmals 
benannt find, gelten als nur einmal vorgejchlagen. 

(8) Mängel fünnen nicht mehr befeitigt werden bei Kreis- 
wahlvorſchlägen, wenn diefe feftgeletst, bei Yandeswahlvorichlägen, 
wenn dieje veröffentlicht find. Dasſelbe gilt für die Erklärungen 
über die Berbindung von Wahlvorichlägen, wenn der Berbands- 
wahlausihuß über ihre Zulaffung bejchloffen bat, für die Er- 
Härungen über den Anſchluß von Kreiswahlooriehlägen an 
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Landesmahlvorichläge, wenn die Frift des 8 19 ©. 2 des Landes— 
wahlgeſetzes abgelaufen tft. 

(6) Der Landeswahlausihuß kann jedoch auf einem Landes— 
wahlvorſchlag nah feiner Beröffentlichung Bewerber jtreichen, 
die als Bewerber in einem Kreiswahlvorichlage benannt find, 
der einem anderen Landeswahlvorſchlag angeſchloſſen iſt. 


8 48. 

Bewerber, gegen deren Wählbarfeit der Wahlleiter Bedenken 
aus 88 2, 4 und 5 Abi. 1 Nr. 3 des Landeswahlgejeges in 
der Faffung der Befanntmadhung vom 28. Oftober 1924 (Ge- 
ſetzſamml. ©. 671) erhebt, können bei Kreiswahlvorjchlägen bis 
zu ihrer Feſtſetzung, bei Landeswahlvorſchlägen bis zu ihrer 
Beröffentlihung durch andere erſetzt werden. 

8 49, 

Der Wahlleiter jol darauf hinwirken, daß nicht diejelben 

Unterforiften unter mehreren Wahlvorichlägen jtehen. Diejelben 


Perſonen dürfen nicht als Bertrauensmänner für mehrere Yandes- 
wahlvorſchläge oder mehrere Kreiswahlvorſchläge benannt werden. 


8 50. 

Sind Erflärungen abgegeben worden, nad denen fich Kreis- 
wahlvorſchläge verbinden wollen, die fich verſchiedenen Landes— 
wahlvorſchlägen angejchlofjen haben, jo hat der Verbandswahl- 
leiter mit den Vertrauensmännern zu verhandeln, damit die 
Borihriften über die Verbindung von Wahlvorjchlägen ein- 
gehalten werden. 

$ 51. 

Der Bertrauensmann kann gegen Berfügungen, die der Wahl- 
leiter nach 88 47 bis 50 erläßt, die Entſcheidung des Wahl— 
ausichuffes anrufen. 


6. Zulaffung der Wahlvorſchläge und der 
Berbindungserflärungen 


8 52. 

(1) Über die Zulaffung von Wahlvorſchlägen und die Ver— 
bindung von Kreiswahlvorjchlägen innerhalb des Wahlfreis- 
verbandes entſcheiden die Wahlausihüfje in öffentlicher Situng. 

(2) Die Vertrauensgmänner der Wahlvorſchläge find über Ort, 
Zeit und Gegenftand der Situng möglichit zu benachrichtigen. 
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8 58. 


cı) Nicht zuzulaffen find Wahlvorſchläge oder Verbindungen, 
die zu ſpät eingereicht oder erflärt find oder den gefetzlichen 
Erforderniffen nicht entiprechen. 

(2) Kommt bei der Verhandlung nad 8 50 Feine Einigung 
zuftande, jo find die beabfichtigten Berbindungen nicht zu= 
zulaſſen. 

(3) Nachdem die Wahlvorſchläge feſtgeſetzt find und die Ver— 
bindung von Kreiswahlvorſchlägen zugelafien ift, können fie 
nicht mehr geändert werden. 


7. Belfanntgabe der Wahlvorſchläge, der Berbin- 
dungs- und Anſchlußerklärungen 


$ 54. 


Der Kreismwahlleiter teilt die Kreiswahluorichläge, jobald fie 
feitgefetzt find, die Anjchlußerflärungen, jobald die Einreihungs- 
frift abgelaufen ift, dem Landeswahlleiter, der Berbandswahl- 
leiter die Berbindungserklärungen jo, wie fie zugelaffen find, 
dent Landeswahlleiter und den Kreiswahlleitern der beteiligten 
Wahlfreife mit. 

8 55. 

(1) Der Landeswahlleiter veröffentlicht ſpäteſtens am elften 
Tage vor dem Wahltage die Landeswahlvorſchläge im Preußi- 
ihen Staatsanzeiger fo, wie fie zugelafjen find, in fortlaufender 
Nummernfolge und mit Angabe der Partei, aber ohne die 
Namen der Unterzeichner und DVertrauensmänner, und teilt fie 
gleichzeitig den Leitern der beteiligten Wahlkreiſe mit. 

(2) Für die Nummernfolge der Landeswahlvorjchläge gelten 
folgende Grundfäte: Die Parteien, die Abgeordnete in den 
letsten Landtag entfandt haben, werden zuerjt aufgeführt, und 
zwar in der Neihenfolge der Stimmzahlen, die die Parteien 
bei der legten Landtagswahl erhalten haben. Landeswahlvor— 
ichläge von Parteien, die im letsten Landtage durch Abgeordnete 
nicht vertreten waren, erhalten die anfchliegenden Nummern 
in der Reihenfolge, wie die Vorſchläge zeitlich bei dem Landes— 
wablleiter eingehen. 

8 56. 


(1) Der Kreiswahlleiter hat fpäteftens am vierten Tage vor 
der Wahl die Kreiswahlvorichläge jamt den Berbindungs- und 
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Anſchlußerklärungen jowie die Landeswahlvorſchläge, denen fich 
Kreiswahlvorihläge aus dem Wahltreis angejchloffen haben, in 
der zugelaffenen Form, aber ohne die Namen der Unterzeichner 
und Bertrauensmänner der Wahlvorſchläge, amtlich) bekannt» 
zumachen. 

(2) Die Kreiswahlvorschläge, die einem Landeswahlvorſchlage 
von Parteien angeſchloſſen find, die Abgeordnete in den letten 
Landtag entjandt haben, erhalten die Nummer diejes Yandes- 
wahlvorſchlags. Die übrigen Kreiswahlvorſchläge erhalten die 
anichließenden Nummern in der Keihenfolge, wie die Vorſchläge 
zeitlich bei dem Kreismahlleiter eingeben. 


IV. Wahlverfahren in Kranken- und Pflege: 
anftalten 


8 01% 


Sind für Kranken: und Pflegeanftalten jelbitindige Wahl- 
bezirfe gebildet ($ 33), jo wird die Wahl nach folgenden Be- 
ftimmungen vorbereitet und durchgeführt: 

1. Die Gemeindebehörden fordern von der Anftaltsleitung 

ein Verzeichnis über die vorausfichtlich vor der Wahl 

nicht aus der Anftalt zu entlajfenden Wähler, jtellen 

Wahlſcheine für fie aus und überfenden fie den Anitalts- 
leitungen. 

. Die Wahlvorfteher ($ 28) tragen für den Zufammentritt 
eines Wahlvorjtandes rechtzeitig Sorge. Die Mitglieder 
des Wahlvorſtandes brauchen nicht in dem Wahlbezirke 
ftimmberecdhtigt zu fein. Es iſt zuläffig, daß im den 
verichiedenen Anstalten eines ſolchen Wahlbezirfes ver- 
ihiedene Perfonen als Mitglieder des Wahlvorjtandes 
aufgeftellt werden. Die Gemeinden ftellen die für die 
Wahl erforderlichen Gegenjtände zur Verfügung. 

3. Die Anftaltsleitung bejtimmt einen Wahlraum, wohin 
die Anftaltsinjaffen auf ihren Wunjch, wenn erforderlich 
in ihren Betten, unbedenklich gebracht werden können. 
Er muß fo gelegen fein, daß ein Abjonderungsraum ge- 
ihaffen werden kann. Es ift zuläffig, für die Wahl in 
verjchiedenen Gebäuden einer Anftalt oder in den ver- 
Ihiedenen Stockwerken eines Gebäudes verichiedene Räume 
und verjchiedene Zeiten zu beitimmen. Die Wabhlzeit iſt 


— 
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jo zu bemefjen, daß jämtliche für den einzelnen Wahl- 
raum in Betracht fommenden Anftaltsinfafjen ihre Stimme 
abgeben fünnen. Der Wahlvoıftand kann auf Wunſch 
des Kranken zur Entgegennahme des Stimmzettels auch 
an das Kranfenbett gehen, wenn ärztliche Bedenken nicht 
entgegenſtehen. 

4. Die Bildung von Wahlbezirken, die Namen der Wahl— 
vorſteher und ihrer Vertreter, ferner Ort und Zeit der 
Wahl ſind den Wählern ſpäteſtens am Tage vor der 
Wahl befanntzugeben, ebenſo dem Kreiswahlleiter. 

5. Das Ergebnis wird in dem Wahlraum ermittelt, in dem 
die letten Stimmen abgegeben worden find. 

6. Es ift dafür zu forgen, daß die Offentlichkeit bei der 
Stimmabgabe und Ergebnisermittlung durch die An— 
wejenheit anderer Wähler tunlichft gewährleiftet wird. 

. Die Anftaltsleitungen find für die Abfonderung: von 
Kranken verantwortlich, die mit anſteckenden Krankheiten 
behaftet find. 

8. Im übrigen gelten die allgemeinen Borichriften auch für 

jolhe Wahlen. 


V. Wahlverfahren für Seeleute 
Ss 58. 

ı) Seeleute, die vor der Wahl aus einem deutjchen See- 
bafen mit einem Geefahrzeug ausfahren oder am Wahltag 
oder in den nachfolgenden fünf Tagen in einen deutjchen See— 
bafen einfahren und ſich durch ihr Seefahrtsbuch ausweifen, 
fönnen ihr Wahlrecht in der Zeit vom zehnten Tage vor dem 
Wahltag bis zum fünften Tage nach diefem in der Hafenſtadt, 
falls fie zum Preußiſchen Staatsgebiete gehört, andernfalls in 
der der nichtpreußifchen Hafenſtadt benachbarten preußiſchen 
Gemeinde vor einem bejonderen Wahlvoritand ausüben. 

(2) Der Wahlvorftand beiteht aus einem Wahlvorjteher oder 
jeinem Stellvertreter und zwei Beifitern. Den Wahlvoriteher 
und den Stellvertreter ernennt auf Borjchlag der Gemeinde- 
behörde die nach 8 106 zuftändige Behörde. Die Beifitzer be- 
ruft der Wahlvoriteher aus den Wahlberechtigten. Als Beifiter 
können täglich andere Perſonen tätig jein. 

(3) Der Seemann muß einen Wabljchein (88 5 und 8) be- 
ſitzen. 


—— 
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(4) Die Stimmen werden täglich von 10 bis 12 Uhr vor- 
mittags. entgegengenommen. Bei der Stimmabgabe ift der 
Wahlſchein abzugeben. 

(6) Die Wahlurne ift bis zu den Zeiten, wo fie geöffnet 
werden darf (Abſ. 6), verfchloffen zu halten. An jedem Tage 
it der Spalt der Wahlurne nad Beendigung der Stimm- 
abgabe mit amtlichen Siegeln zu verfchliegen. Die Wahlurne 
wird bis zum Beginne der neuen Wahl von der Gemeinde- 
behörde unter Verſchluß gehalten. Die Wahlſcheine verwahrt 
der Wahlvorfteher. 

(6) Am allgemeinen Wahltage werden die bis dahin ab- 
gegebenen Stimmen nach näherer Weifung der Gemeindebehörde 
durh den Wahloorfteher einem Nachbarwahlbezirke zur Ver— 
rechnung überwiefen. Am fünften Tage nah dem Wahltage 
jtellt der Wahlvorftand das zweite Wahlergebnis ſelbſt feit und 
gibt es nach den allgemeinen Vorſchriften (SS 71 ff.) mit der 
größten Beſchleunigung weiter. 

7) Im übrigen gelten die allgemeinen Vorſchriften auch für 
jolde Wahlen. 

( Weihe Städte als Hafenftädte und als benachbarte Ge- 
meinde im Sinne des Abſ. 1 anzufehen find, bejtimmt der 
Minifter des Innern. 


VI. Stimmabgabe 


$ 59. 


a) Die Wahlzeit dauert in der Zeit vom 1. April bis 
30. September von 8 Uhr vormittags bis 5 Uhr nachmittags, 
jonft von 9 Uhr vormittags bis 6 Uhr nachmittags. 

e) In Wahlbezirfen mit weniger als 1000 Einwohnern 
kann die zur Abgrenzung der Wahlbezirfe zuftändige Behörde 
die Wahlzeit abkürzen; fie darf jedoch nicht fpäter als 10 Uhr 
vormittags beginnen und nicht vor 5 Uhr nachmittags ſchließen. 
Dem Kreiswahlleiter ift Mitteilung zu machen. 


$ 60, 


Bor Beginn der Wahl hat der Wahlvorfteher das Wähler- 
verzeichnis nach dem Verzeichniſſe der nachträglich ausgeitellten 
Wahlicheine zu berichtigen, indem er bei nachträglich mit einem 
Wahljcheine verfehenen Wahlberechtigten in der Spalte für die 
Stimmabgabe das Wort „Wahlfehein“ oder „W“ einträgt. 
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Er bat ferner das Wählerverzeichnis mit einer Bejcheinigung 
darüber zu verſehen, bei wieviel Wählern nad) dem Verzeich— 
niffe der nachträglich ausgeftellten Wahlfeheine nachträglich das 
Wort „Wablſchein“ oder „W“ eingetragen ift und wieviel ein- 
getragene Wähler ohne den Vermerk „Wahlſchein“ oder „U“ 
noch verbleiben. 

$ 61. 


a) Der Tiſch, an dem der Wahlvorftand Pla nimmt, muß 
von allen Seiten zugänglich jein. 

2) An dieien Tiſch wird die Wahlurne ($ 36) geitellt. Bor 
Beginn der Wahl bat fi der Wahlvorftand davon zu über- 
zeugen, daß die Wahlurne leer ift. Sie darf dann bis zum 
Schluſſe der Wahl nicht wieder geöffnet werden. 

(3) Stimmzettel und Umschläge find in ausreichender Zahl 
bereitzubalten. 

$ 62. 

Die Wahlhandlung wird damit eröffnet, daß der Wahloor- 
jteher feinen Stellvertreter, den Schriftführer und die Beifiter 
durh Handſchlag verpflichtet und jo den Wahlvorftand bildet. 
Fehlende Beifiter werden vom Wahlvorfteher durch anweſende 
Wähler eriett. 

Ss 63. 

cı) Zutritt zum Wahlraume bat jeder Wähler. Anſprachen 
darf niemand darin halten. Nur der Wahlvorftand darf über 
das Wahlgefchäft beraten und bejchließen. 

2) Der Wahlvorftand Fanır jeden aus dem Wahlraume ver- 
meifen, der die Ruhe und Ordnung der Wahlhandlung ftört; 
it es ein Wähler des Wahlbezirkes, jo darf er vorher jeine 
Stimme abgeben. 

S 64. 

cı) Der Wahlvorfteber leitet die Wahl und läßt bei Andrang 

den Zutritt zu dem Wahlraum ordnen. 

0) Wenn der Wähler den Wahlrauım betritt, erhält er Um— 
ſchlag ($ 39) und Stimmzettel ($ 38). Er begibt fich hiermit 
in den Nebenraum oder an. den mit einer Vorrichtung gegen 
Sicht geſchützten Nebentiih ($ 37). Er Fennzeichnet auf dem 
Stimmzettel durch ein Kreuz oder Unterftreichen oder in fonft 
erfennbarer Weije, welchem Kreiswahlvorjchlag er feine Stimme 
neben will. Der gefennzeichnete Stimmzettel wird in den Um— 
ichlag gelegt. 
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(3) Danach tritt er an den Vorftandstifch, nennt feinen Namen 
und auf Erfordern feine Wohnung und übergibt, jobald der 
Schriftführer den Namen in dem Wählerverzeichnis aufgefunden 
bat, den Umſchlag mit dem Stimmzettel dem Wahloorfteher, 
der ihn ungeöffnet fofort in die Wahlurne legt. 

(4) Auf Erfordern hat fi der Wähler dem Wahloorftand 
über jeine Perſon auszuweiten. 

(6) Inhaber von Wahlfcheinen nennen ihren Namen und 
übergeben ven Wahlihein dem Wahlvorſteher, der ihn nad) 
Prüfung dem Schriftführer weiterreicht. Entftehen Zweifel über 
die Echtheit oder den rechtmäßigen Befit, jo hat der Wahl- 
vorstand fie nah Möglichkeit auizuflären und über die Zus 
lafjung oder Abweifung Beihluß zu faſſen. Der Vorgang ift 
in der Wahlniederjchrift kurz zu jehildern. 

(6 Wähler, die des Leſens unkundig oder durch körperliche 
Gebrechen behindert find, ihre Stimmzettel eigenhändig aus- 
zufüllen oder in den Umfchlag zu legen und diefen dem Wahl- 
vorſteher zu übergeben, dürfen fih im Wahlraume der Beihilfe 
einer Vertrauensperſon bedienen. 

(7) Abweſende können ſich weder vertreten laſſen noch ſonſt 
an der Wahl teilnehmen. 

(8) Stimmzettel, die nicht in einem amtlich geſtempelten Um— 
ſchlag oder die in einem mit einem Kennzeichen verfehenen Um— 
Ihlag abgegeben werden oder denen ein durch den Umjchlag 
deutlich fühlbarer Gegenftand beigefügt ift, hat der Wahlvorſteher 
zurüdzumeiien. 

(0) Der Wahlooriteher hat darüber zu wachen, daß die Wäh- 
ler die amtlichen Stimmzettel erbalten und daß fie in dem 
Nebenraum oder an dem Nebentifhe nur jo lange verweilen, 
als unbedingt erforderlich iſt. 

8 6. 

a) Der Schriftführer vermerkt die Stimmabgabe des Wäh— 
ler8 neben defjen Namen in dem Wählerverzeichnis in der da— 
für vorgefehenen Spalte und jammelt die Wahlicheine. 

(2) Haben alle in dem Wählerverzeichnis eingetragenen Wäh— 
ler gewählt und ift anzunehmen, daß Inhaber von Wahl- 
jheinen nicht mehr kommen, jo kann der Wahlvorfteher auf 
einftimmigen Beſchluß des Wahlvoritandes die Wahl ſchon vor 
dem Schluffe der allgemeinen oder der bejonders angeordneten 
Wahlzeit ($ 59) für geſchloſſen erklären. 
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S 66. 

Nach Schluß der Wahlzeit dürfen nur noch die Wähler: zur 
Stimmabgabe zugelaſſen werden, die in dieſem Zeitpunkt im 
Wahlraume ſchon anmwejend waren. Alsdann. erklärt der Wahl- 
vorſteher die Wahl für geichlofien. 


VI. Ermittlung des Wahlergebnifjes 
im Wahlbezirfe 
$ 67. 

Nah Schluß der Wahl find alle nicht benutten Umſchläge 
und Stinmzettel vom Borjtandstiiche zu entfernen. Alsdann 
werden die Umjchläge aus der Wahlurne genommen und un— 
geöffnet gezählt. Zugleich wird die Zahl der Wahlvermerfe in 
dem Wählerverzeichnis und die Zahl der Wahlicheine feftgeftellt. 
Ergibt ſich dabei auch nach wiederholter Zählung eine Ber- 
ſchiedenheit, jo it dies in der Wahlniederjchrift anzugeben und, 
ſoweit möglich, zu erläutern. 

S 68. 

(1). Nach der Zählung der Umſchläge und Wahlvermerfe 
öffnet ein Betfitter die Umfchläge, nimmt die Stimmzettel ber- 
aus und überyibt fie nebjt den Umfchlägen dem Wahlvorfteher. 
Diefer lieft aus dem Stimmzettel den Kreiswahlvorſchlag, dem 
die Stimme gegeben worden ift, vor. 

(2) Nach der Berlejung erhält ein Beiliter die Stimmzettel 
und die Umſchläge. Die gleichlautenden Stimmzettel werden 
gefondert gelammelt und bis zum Ende der Wahl unter Auf— 
ficht des Beiſitzers belafjen. 

Ss 69. 

(1) Bei jeder Berlejung verzeichnet der Schriflführer in der 
Zähllifte jede dem aufgerufenen Kreiswablvorichlage zugefallene 
Stimme und wiederholt den Aufruf laut. 

(2) Einer der Beifitser führt gleichzeitig eine Gegenlifte. Das 
Mufter der Zähl- und Gegenlifte ergibt jih aus den Bor- 
druden nad Anlage 22). 

0) Zähllifte und Gegenliſte find von den Wahloorfteher und 
dem Mitgliede des Wahlvorfiandes, das fie geführt hat, zu 
unterzeichnen und der Wahlniederfchrift als Anlagen beizufügen. 


1) Seite 78. 
D Verfaſſung des Freiftants Preußen 


66 3. Landeswahlordnung 


s 70, 

(1) Ungültig find Stimmzettel, 

1. die nicht in einem amtlich geitempelten Umjchlag oder die 
in einem mit Kennzeichen verjehenen Umſchlage übergeben 
worden find, 

2. die als nichtamtlich bergeftellte erfennbar find, 

3. aus deren Kennzeichnung der Wille des Wählers nicht 
unzweifelhaft zu erkennen it, 

4. denen irgendein durch den Umſchlag deutlich fühlbarer 
Gegenſtand beigefügt ift, 

5. die mit Vermerken oder Vorbehalten verjehen find. 

(2) Mehrere in einem Umſchlag enthaltene Stimmzettel gel- 
ten als eine Stimme, wenn fie gleichlautend find oder wenn 
nur einer von ihnen eine Stimmabgabe enthält; ſonſt find ſie 
ungültig, 

s 71. 

(4) Sobald das Wahlergebnis fetgeitellt iſt, bat es der Wahl— 
voriteher der Gemeindebehörde mitzuteilen, die e8 für ihre 
Wahlbezirte fammelt und an die untere Berwaltungsbehörde 
auf jchnellften Wege (Ferniprecher, Telegramm, Eilboten) 
weiterreicht. 

(2) In dieſer Mitteilung find die Kreiswahlvorſchläge einzeln 
mit der auf fie gefallenen Stimmenzahl anzugeben. 

(3) Die untere Berwaltungsbehörde bat die Ergebniffe zu 
jammeln, zufammenzuftellen und in einem Gejamtergebnijje 
dem Kreiswablleiter gleichfalls auf ſchnellſtem Wege mitzuteilen. 

$ 72. 

(JJ Die Stimmzettel, über deren Gültigkeit oder Ungültigkeit 
der Wahlvorftand Beihluß gefaßt bat, find mit fortlaufenden 
Nummern zu verjehen und der Niederjchrift beizufügen. Im 
der Niederfehrift find die Gründe kurz anzugeben, aus denen - 
die Stimmzettel für gültig oder ungültig erklärt worden find. 

2) Iſt ein Stimmzettel wegen der Beichaffenheit des Um— 
Ihlags für ungültig erklärt worden, fo ift auch der Umfchlag 
beizufügen. 

$ 78. 


Alle gültigen Stimmzettel, die nicht nah S 72 der Wabhl- 
niederjchrift beizufügen find, hat der Wahlvoriteber in Papier ein— 
zufchlagen, zu verfiegeln und der Gemeindebehörde zu übergeben, 
die fie verwahrt, bis die Wahl für gültig erklärt worden ift. 
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8 74. 
Das Wählerverzeichnis nebſt den Wahlicheinen — der 
Gemeindebehörde übergeben. 


875. 

Der Wahlvorſteher hat die Umſchläge, ſoweit ſie nicht der 
Wahlniederſchrift beizufügen ſind, der Gemeindebehörde zur 
Aufbewahrung zwecks Wiederverwendung bei ſpäteren Landtags— 
wahlen zurückzugeben. 

s 76. 

Über die Wahlhandlung iſt eine Niederſchrift (Wahlnieder— 
ſchrift) nach dem in der Anlage 39 beigefügten Vordruck auf— 
zunehmen und der Gemeindebehörde zu übergeben. 


SIT, 

() Die Wahlniederfchriften mit ſämtlichen zugehörigen, als 
Anlagen fortlaufend zu benummernden Schriftftücen find von 
den Gemeindebehörden ungejäumt der unteren Verwaltungs- 
behörde einzureichen. 

(2) Die unteren Berwaltungsbehörden haben die Borlagen 
der Gemeindebebörden unverzüglich auf ihre Bollftändigfeit zu 
prüfen, zu ergänzen, Unftimmigfeiten aufzuklären und gejammelt 
jo zeitig dem Kreiswahlleiter einzureichen, daß fie ſpäteſtens im 
Laufe des dritten Tages nach der Wahl bei ibm eintreffen. 

(3) Die unteren Berwaltungsbehörden baben dafür zu jorgen, 
daß die Überfendung der Wahlverhandlungen von den Ge- 
meindebebörden an die unteren Berwaltungsbehörden und von 
da an die Kreiswahlleiter möglichſt raſch und jicher geichiebt. 


VII. Seftitellung des Wahlergebniffes 
im Wahlkreis 
1. Borläufige Ermittlung des Wahlergebnifjes 
s 78. 

(1) Der Kreiswahlleiter jtellt zur vorläufigen Ermittlung des 
Wahlergebniſſes die ibm nach S 71 gemeldeten Ergebniffe aus 
allen Wahlbezirfen zufammen und teilt ipäteftens um 8 Ubr 
abends am Tage nad der Wabl dem Landeswahlleiter fern- 

1) Seite 79 


5* 
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mündlich oder drahtlih mit, wieviel Stimmen insgejamt den 
einzelnen Kreiswahlvorſchlägen zugefallen find, gegebenenfalls 
aud, aus wieviel Gemeinden das Ergebnis noch fehlt. 

(2) Sobald alle Meldungen aus den Wahlbezirken vorliegen, 
ift das Ergebnis durch Eilbrief dem Yandesmwahlleiter mitzuteilen. 


2. Endgültige Ermittlung des Wahlergebnifjes 


$ 79. 

a) Um das endgültige Wahlergebnis im Wahlkreiſe zu er- 
mitteln, ftellt der Kreiswahlleiter aus den Wahlniederſchriften 
der Wahlbezirfe die Ergebniffe ihrer Wahl in einem Zählbogen 
zufammen und beruft den Kreiswahlausihuß, jobald der Ein- 
gang ſämtlicher Niederfhriften zu erwarten ift. Er beftimmt 
Zeit und Dirt der Sitzung. 

ce) Als Zählbogen ift ein VBordrud nah Anlage 49 zu be- 
nußen. 

(3) Die Berhandlungen des Wahlausſchuſſes find öffentlich. 


8 80. 


() In der Sikung des Wahlausichuffes werden aus den 
Wahlniederjchriften die endgültigen Ergebnifje fejtgeitellt. 

(2) Geben einzelne Wahlbezirfe zu Bedenken Anlaß, jo kann 
der Ktreiswahlleiter die von den Gemeindebebörden aufbewahr- 
ten Stimmzettel und die Wählerverzeichniffe und Wahlfcheine 
einfordern und dem Wahlausſchuſſe zur Einficht vorlegen. 

s 81. 

(1) Die Wahlergebniffe werden nad den S$ 29 und 30 des 
Yandeswahlgefeßes in der Yafjung der Bekanntmachung vom 
28. Dftober 1924 (Geſetzſamml. ©. 671) ermittelt. 

(2) Rechenfehler werden berichtigt, fonitige Bedenken in der 
Niederſchrift vermerkt. 

$ 8. 

Sobald der Kreiswahlausihuß das endgültige Ergebnis fejt- - 
geftellt bat, hat der Kreiswahlleiter dem Landeswahlleiter fern- 
mündlih oder drahtlich mitzuteilen, wieviel Stimmen und 
wieviel Site den einzelnen Kreiswahlvorfchlägen zugefallen 
find; die Mitteilung ift fofort durch Abfendung einer Gejantt- ° 
überficht nach dem Vordruck der Anlage 5°) zu Betätigen. 


1) Seite 85. — 2) Seite S6. 
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Ss 83. 

(1) Über die Berhandlungen des Kreiswahlausſchuſſes it 
nad) dem in der Anlage 62) beigefügten Vordruck eine Nieder— 
ichrift aufzunehmen und von fäntlichen Mitgliedern des Aus- 
ſchuſſes zu unterjchreiben. 

(2) Der Kreiswahlleiter jendet die Niederjchrift mit dem 
Zählbogen - und den zugehörigen Schriftftüden, die Wahl- 
niederſchriften ſämtlicher Wahlbezirfe jamt ihren Anlagen, die 
Nachweiſe über die Benadhrichtigung und die Bekanntgabe der 
Gewählten dem Landeswahlleiter ein. Außerdem it ſpäteſtens 
am 14. Tage nah dem Wahltage eine Hauptzulammenftellung 
der Abjtimmungsergebniffe nach dem in Anlage 7?) beigefügten 
Vordruck einzujenden. 


3. Berteilung der Abgeordneten im Wahlfreije 
$ 84. 

Der Kreiswahlausihuß verteilt, wenn verbundene Wahl: 
vorjchläge nicht vorhanden find, nad Ermittlung des Wahl- 
ergebnifles ($ 81), ſonſt nach Eintreffen der Mitteilung des 
Landeswahlleiters ($ 90), die Abgeordnetenfitze auf die einzelnen 
Kreiswahlvorſchläge, erklärt die erforderliche Anzahl von Ab— 
geordneten für gewählt und ftellt die Reihenſolge der Erſatz— 
männer feit. 

$ 8. 

Sobald die Abgeordnetenfige auf die einzelnen Kreiswahl- 
vorſchläge verteilt find, hat der Kreiswahlleiter eine Nachweiſung 
der gewählten Abgeoroneten nach dem Vordruck der Anlage 8°) 
durch Eilbrief an den Yandeswahlleiter einzufenden. 


S 86. 

a) Der Kreiswahlleiter hat die Gewählten zu benachrichtigen 
und fie unter Hinweis auf die Beitimmung des Abi. 2 auf- 
zufordern, fi) binnen einer Woche nad Zuftellung der Nach— 
richt beim Lanteswahlleiter über die Annahme oder Ablehnung 
der Wahl zu erklären. Die Wahl gilt als angenommen, wenn 


innerhalb diejer Frift Feine Erklärung eingeht, Annahme unter 
Borbehalt gilt als Ablehnung. 


1) Seite 87. — 2) Seite 90, — 3) Seite 92, 
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(2) Sit ein Bewerber für mehrere Wahlfreife gewählt, fo 
hat er binnen einer Woche dem Yandeswahlleiter zu. erklären, 
für welchen Wahlkreis er die Wahl annimmt. Gebt innerhalb 
diejer Frift feine Erklärung ein, jo gilt die Wahl für alle Wahl- 
freife als abgelehnt. 

(3) Der Kreismwahlleiter veröffentlicht die Namen der für ge- 
wählt Erklärten, der Erfaßmänner jowie die Zahl der über- 

baupt und der für die einzelnen Wahlvorſchläge abgegebenen 
gültigen Stimmen. 


Seftftellung des Gefamtwahlergebniffes. 
MWahlprüfungsverfahren 
$ 87. 


Der Landeswahlleiter ermittelt nach den vorläufigen Ergeb- 
niffen aus den Wahlfreijen das vorläufige Gejamtergebnis und 
veröffentlicht es im Preußijchen Staatsanzeiger. 

Ss 88. 

(1) Um das endgültige Gejamtergebnis zu ermitteln, ftellt 
der Landeswahlleiter aus den jchriftlihen Mitteilungen der 
Kreiswahlleiter nad) $ 83 die Ergebniffe der Wahl aus den 
Wahlkreifen zulammen und beruft den Landeswahlausihuß, 
jobald der Eingang ſämtlicher jchriftlicher Mitteilungen zu er- 
warten ift. Er beftimmt Ort und Zeit der Sitzung. 


(2) Die Berhandlungen des Landeswahlausichuffes find 


öffentlich. 

(3) In der Sitzung des Landeswahlausſchuſſes werden die 
ſchriftlichen Mitteilungen der Kreiswahlleiter durchgeſehen; das 
Gefamtergebnis wird fejtgejtelt. Über die Verhandlung iſt 
eine Niederjehrift aufzunehmen. 


$ 89. 


Der Landeswahlleiter veröffentlicht das endgültige Gejamt- 
ergebnis im Preußifchen Staatsanzeiger. 


s SM. 


(1) Der Yandeswablausichuß jtellt aus den Mitteilungen der 
Kreiswahlleiter nah 88 50 und 31 des Landeswahlgeſetzes in 
der Faſſung der Bekanntmachung vom 28. Oktober 1924 Ge⸗ 
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ſetzſamml. ©. 671) feit, wieviel Abgeordnetenſitze auf die Reſt— 
jtimmen der verbundenen Kreiswahlvorfdhläge entfallen und 
welchen Kreiswahlvorſchlägen biernad) Site zukommen. 

(2) Die Zuteilung der Site ift den beteiligten Kreiswahl- 
feitern mitzuteilen. 

(3) Die in den Wablfreisverbänden nicht verbrauchten oder 
nicht berüdjichtigten Reſtſtimmen werden ihren Yandswahl- 
vorſchlägen überwieſen. 

s 91. 


cı) Der Yandeswahlausihuß zählt nach den Mitterlungen der 
Kreiswahlleiter die Reſtſtimmen zufammen, die in allen Wabhl- 
freifen und Wahltreisverbänden auf die demſelben Landeswahl- 
vorschlag angejchloffenen Kreiswahloorfchläge gefallen find. Er 
teilt jedem Yandeswahlvorichlage nach 8 32 des Landeswahl- 
gejetses in der Faflung der Bekanntmachung vom 28. Oftober 
1924 (Geſetzſamml. ©. 671) die ibm zufommende Zahl von 
Abgeordnetenfien zu und erklärt die entiprechende Zahl von 
Abgeordneten für gewählt. $ 86 Ab. 1 findet Anwendung. 

(2) Sit ein Bewerber auf Kreiswahlvorſchläge und einen 
Landeswahlvorichlag gewählt, jo bat er binnen einer Woche 
dem Yandeswahlleiter zu erklären, welche Wahl er annimmt. 
Geht innerbalb dieſer Friit feine Erklärung ein, fo gilt die 
Wahl für alle Wahlvorſchläge als abgelehnt. 

8.09, 

Findet der Landeswahlausfhuß im Feftitellungsverfahren, 
daß ein nach dem erſten Ergebniffe zum Abgeordneten Berufener 
auszuficheiden oder ein anderer Bewerber zu berufen ift, fo muß 
vorber das ganze Feititellungs- und Prüfungsverfahren beendigt 
werden. 

892, 


Der Yandeswablleiter prüft Die Berbandlungen der Kreis- 
wablleiter, ftellt die Namen der auf Yandeswahlvorjchläge ge- 
wählten Abgeordneten ſowie ihrer Erſatzmänner und ihre Reiben 
folge feit. 

$ 94. 

Der Yandeswabllerter prüft die ibm von den Kreiswablleitern 
überfandten Berbandlungsniederfchriften zur Vorbereitung ver 
Prüfung durch das Wablprüfungsgericht vor. 
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$ 9. 
Das Wahlprüfungsgericht beim Yandtag prüft das Wahl- 
ergebnis und entjcheidet über die Gültigkeit der Wahl. 


X. Ausjcheiden von Abgeordneten 


S %. 


a) Wenn ein Abgeordneter die Wahl ablehnt oder feinen 
Siß verliert, hat der Landeswahlleiter das Nötige feitzuitellen 
und erforderlichenfalls den Landeswahlausſchuß zu berufen. 

(2) Der Landeswahlausſchuß ftellt nad) dem befanntgemachten 
Gelamtergebnis feit, wer als Erſatzmann in den Landtag ein- 
tritt. Die Feftftelung fann durch den Landeswahlleiter allein 
erfolgen, wenn über den zu berufenden Erſatzmann feine Zweifel 
befteben. $ 86 Abf. 1 findet Anwendung. 

(3) Sit fein Bewerber vorhanden, der an die Stelle des 
Ablehnenden oder Ausſcheidenden zu treten hätte, jo ftellt‘ der 
Landeswahlausſchuß dies in einem mit Gründen verjehenen 
Beihluffe feſt. Der Beſchluß ift dem Miniſter des Innern 
mitzuteilen. 


Xl. Nachwahl 
8:97; 
Erflärt das Wahlprüfungsgericht die Wahl in einem oder 


mehreren ganzen Wahlfreifen für ungültig, jo ordnet der Diinifter 
des Innern für die betroffenen Wahlfreife eine nochmalige Wahl 


(Nachwahl) an. 
Ss 98. 


Die Nahwahl findet nad) denielben Borjehriften itatt wie 
die erjte. Auch können diejelben Wählerverzeichnifje verwendet 
werden; fie find. 5, vorher zu berichtigen und neu auszulegen. 


899. 


Sit ſeit der erften Wahl och fein Jahr vergangen, fo bleiben 
die Wahlbezirke, die Wahlräume, die Wahlworfteher und ihre 
Stellvertreter unverändert, joweit nicht die nach $ 106 zuftändige 
Behörde Änderungen für geboten bält. Solche Änderungen find 
nach $ 41 öffentlich befanntzugeben. 


De gi 
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s 100. 


Iſt über ein Jahr nad der erften Wahl vergangen, jo müſſen 
die gefamten Wahlvorbereitungen erneuert werden. Doch fünnen 
die Wählerverzeihniffe nach Yortjchreibung und erneuter Aus— 
legung weiterbenutzt werden. 


XII. Wiederholungswahl 


s 101. 


cı) Iſt in einzelnen Wahlbezirfen die Wahl nicht ordnungs- 
mäßig vorgenommen worden, jo kann das Wahlprüfungsgericht 
dort die Wiederholung der Wahl beichliegen. Der Minifter des 
Innern bat den Beihluß alsbald auszuführen. 

(2) Sit die Verhinderung der ordnungsmäßigen Wahl in 
einzelnen Wahlbezirfen zweifelsfrei feftgeftellt, ſo kann der Miniſter 
des Innern auf Antrag des Kreiswahlausfchuffes des Wahl- 
freifesg und mit Zuftimmung des Landeswahlausſchuſſes dort 
die Wiederholung der Wahl anordnen. 

() Die Anordnung des Minifters des Innern unterliegt im 
lin der Nachprüfung durch das Wahlprüfungs- 
gericht. 

(4) Die Wiederholung der Wahl darf nicht ſpäter als ſechs 
Monate nah der Hauptwahl ftattfinden. 

(6) Bei der Wiederholung der Wahl wird auf Grund der- 
ſelben Wühlerverzeichniffe gewählt wie bei der Hauptwahl. 


8 102. 


cı) Bei der Wiederholungswahl dürfen die Wahlbezirfe nicht 
geändert werden, Im übrigen gelten die 88 98 und 99 ent- 
iprechend. 

(2) Wähler, die für die erſte Wahl einen Wahljchein erhalten 
haben, werden bei der Wiederholung zur Stimmabgabe nur 
dann zugelaffen, wenn fte nacdhweifen, daß jie den Wahlichein 
in einem Wahlbezirk abgegeben baben, für den die Wahl wieder- 
bolt wird. 

(3 Für die Wieterbolung der Wahl erhalten auf Antrag 
einen Wahlfchein die Perſonen, bei denen die Borausjegungen 
für die Ausftellung eines Wahliheins bei der Wiederholung 


74 3. Landeswahlordnung 


gegeben find, wenn fie die Miöglichleit haben, von dem Wahl- 
Ichein außerhalb ihres Wahlbezirfes Gebrauch zu machen. 

(4 Der Wahlooriteher hat die Wahlniederjfehrift mit ſämt— 
lihen zugebörigen Schriftftücden dur die untere Berwaltungs- 
bebörde ungejaumt dem Landeswahlleiter einzujenden. 


XIN. Verbindung der Wahlen mit anderen 
Abſtimmungen 
$ 103. 

cr) Mit der Landtagswahl können öffentlihe Wahlhandlungen 
und andere Abjtimmungen, namentlich Wahlen zu fommunalen 
Bertretungsförpern, verbunden werden. In ſolchen Fällen wird 
der Miniſter des Innern Borjorge treffen, daß die einwandfreie 
Feftftellung des Yandtagswahlergebnifjes gelichert ift. Nament— 
ih wird möglichit einheitlich darüber bejtimmt werden, 

1. in welcher Weife in dem Wählerverzeichnis eingetragene 
Wähler kenntlich zu machen find, die bei der mit der 
Landtagswahl verbundenen Wahl oder Abitimmung nicht 
ſtimmberechtigt find, 

2. in welder Spalte der Wählerverzzeichniffe die Stimm- 
abgabe für die Landtagswahl und in welcher die für die 
verbundene Wahl oder Abftimmung zu vermerken ift, 

3. in welcher Weife eine gefonderte Abgabe der Stimmzettel 
durchzuführen ift, wieweit gefonderte Wahlurnen zu ver- 
wenden und wiemweit die Umfchläge und Stimmzettel für 
die Landtagswahl und die verbundene Wahl oder Ab— 
ſtimmung durch Farbe und Aufdruck befonders fenntlich 
zu machen find, 

4. welde Maßnahmen zu treffen jind, wenn nur ein Wahl- 
umfchlag verwendet ‚wird 

2) Bei Berbindung von Neichstags- mit Yandtagswahlen 

fann der Miniſter des Innern anordnen, daß auf den Stimme 
zettelm zur Landtagswahl den Wahlvorichlägen die Nummern» 
folge oegeben wird, die die entiprechenden Vorſchläge der im 
legten NeichStage vertreten gewejenen Parteien auf den Stimmt 
zettelm zur Reichstagsmahl erhalten baben. 





XIV. Gemeinfame Beftimmungen (6) 


XIV. Gemeinfame Beftimmungen 


s 104. 

AS Wohnort im Sinne diefer Verordnung gilt der Ort, an 
dem der Wahlberechtigte jeinen Wohnfit oder feinen gewöhn— 
lichen Aufenthalt hat. Ein nur für Tage oder wenige Wochen 
bemefjener oder nur gelegentlicher Aufenthalt ift fein gewöhn— 
licher Aufenthalt im Sinne diefer Beftimmung. 

8 105. 

Weibliche Wahlberechtigte können zu Wahlleitern, Wahl: 

vorjtehern, Schriftführern und Beifizern ernannt und berufen 


° werden. 


8 106. 
Zuftändig für 
a) die Entſcheidung über Einfprüche gegen die Wählerver- 
zeichniſſe und gegen die Verſagung eines Wablſcheins, 
b) die Abgrenzung der Wablbezirke, 
ce) die Ernennung der Wahlvorſteher und ihrer Stellvertreter, 
d) die Beitimmung der Wahlräume 
jind: 
1. in allen nicht unter 2, 3 und 4 bejonders genannten 
Landesteilen 
auf dem Lande der Landrat, in den Städten der 
Magiſtrat und, wo kein kollegialiſcher Gemeindevorſtand 
vorhanden iſt, der Bürgermeiſter; 
2. in der Provinz Hannover 
auf dem Lande und in den Städten, auf die die Han— 
noverjche rewidierte Städteordnung vom 24, Juni 1858 
nicht Anwendung findet, der Landrat, in den übrigen 
Städten der Magiftrat; 
3, in der Stadt Berlin 
der Magiftrat, der die Aufgaben den Bezirksämtern 
übertragen kann; 
4, im Regierungsbezirfe Sigmaringen 
der Oberamtmann, 
$ 107. 
cı) Den Wahlvorftänden und den Kreiswahlausichüsfen können 
für die Prüfung der Wahl, die Ermittlung des Wahlergebnijjes 
und die Herftellung der Niederfchriften Beamte oder andere 
geeignete Perſonen als Hilfsarbeiter beigegeben werden. 
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(2) Die Beitellung der Hilfsarbeiter bei den Wahlausjchüffen 
it Sade der Wahlleiter, bei den Wahlvorſtänden Sade der 
für die Ernennung der Wahlvorfteher zuftändigen Behörden; 
in dringenden Fällen find auch die Wohworſteber ſelbſt dazu 
berechtigt. 

(3) Die Hilfsarbeiter nehmen an der Beihlußfaffung g nicht teil. 


XV. Schlußbeitimmungen 


$ 108. 


Der Minifter des Innern ift ermächtigt, Ausnahmen von 
den Beltimmungen der Landeswahlordnung zu bewilligen. 


$ 109. 


Durch dieje Yandeswahlordnung wird mit dem Tage ihres 
Inkrafttretens die Landeswahlordnung vom 10. Dezember 1920 
(Geſetzſamml. ©. 571) in der Faſſung der Verordnung vom 
18. Januar 1921 (Geſetzſamml. S. 109) und der Berichtigung 
in Geſetzſamml. 1921 ©. 87 erfegt. 


Wahlſchein 
Anlage 1 


Wahlichein 
zus Landtagswahl am .... nn LO 
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geborennnnnn een rlanesnnbengp heine 
Blond ober ewerbe: =. ae 
EEDETTE TG Ta a HRS REN BE 3 dee ee A Re 
Straße und Hausnummer: EN EN 


fann unter Abgabe dieſes Wahljcheins in einem beliebigen 
Wahlbezirk ohne Eintragung in das Wählerzeichnis feine Stimme 
abgeben. 


(Dienjtjiegel) 


(Unterſchrift) 


Verlorene Wahlſcheine werden nicht erſetzt. 


3. Landeswahlordnung 


je 6) 
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Wahlniederſchrift 








Anlage 3 

Landtagswahlfreis Nr. ............- Kreieeeee 

Ba Rt an han nah — 
Landgemeinde Ortsname) 
Wahlniederfchrift 

Betbandelt Tan. Aden I: 

Zu der auf heute anberaumten Landtagswahl in dem 
Wahlbezirke Nr. ..........- des Kreiſes J ESF SENAN 
Stadtkreiſes 
britebenb. 18 onlh ball. us Bene age 


(einzutvagen die Drie und Ortsteile des Wahlbezirtes) 
Dat. Dez‘ UNIELSERUNEIE er a ZLNRSAE REIN ABUNN, 
zum abloptiieber: und: Der... RNTBIE ANER 
zum Ötellvertreter ernannt. 
Der Wahlvorſteher hatte aus der Zahl der Wähler zum 
Bihtifthüheer den aaa RE A TR TITAN UN. 


berufen und eingeladen, beim Beginne der Wahlhandlung zur 
Bildung des Wahlvorftandes zu erſcheinen. Diefe hatten fich 
eingefunden. Der Wahlvorfteher eröffnete die Wahlbandlung 
Bir Ei: Uhr vormittags damit, daß er den Stellvertreter, 
den Schriftführer und die Beiſitzer durch Handſchlag verpflichtete, 
Bird durch Der Wahlvorjteher berichtigte das Wählerverzeich- 
Keinen, fowet | nis nach dem ihm von der Gemeinde zugegangenen 
Fall —** Verzeichniſſe über die nachträglich ausgeſtellten 
getommen iſt. l Wablſcheine. 

An den Tiſch, an dem der Wahlvorftand Platz nahm, wurde 
die Wahlurne geitellt. Der Wablvorftand ftellte feit, daß die 
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Wahlurne leer war. Die Wahlurne wurde alsdann durch Auf- 
legen des Dedels gejchloffen und bis zum Schluſſe der Abjtim- 
mung nicht wieder geöffnet. 

Damit die Wähler unbeobachtet ihren Stimmzettel in den 
Umſchlag zu ſtecken vermochten, war Geſchreibung der TREO 
DOLL EN) ee nen ER ER RB ernennen en 

Durh den Wahlvorftand war in der Nähe des Zuganges 
zu de... Nebenraum...... — Nebentif.-.... —*) für die Bereit- 
baltung der abgeftempelten Umfchläge und Stimmzettel auf- 
geſtellt YDOTDEIT See Dee 

Bon den erjichienenen Wählern begab fich jeder einzeln, nach— 
dem er einen Stimmzettel und einen Umſchlag ausgehändigt 
erhalten hatte, in den Nebenraum — an den Nebentiſch —*), wo 
er unbeobadhtet jeinen Stimmzettel in den Umſchlag fteden 
fonnte. Er trat jodann an den Boritandstifh heran, nannte 
jeinen Namen und auf Erfordern feine Wohnung und über- 
gab ven Umfjchlag, jobald der Schriftführer den Namen in dem 
Wählerverzeichruffe aufgefunden hatte, dem Wahlvorſteher, der 
ihn uneröffnet fofort in die Wahlurne legte. 

Snbaber von Wahlicheinen nannten ihren Namen und über- 
gaben den Wahlfchein dem Wahlvorfteher, der ihn nach Prü— 
fung dem Schriftführer weiterreichte und jodann den Umſchlag 
uneröffnet in die Wahlurne legte. 

Hierbei mußten von dem Wahlvorfteher zurücdigewielen werden: 

1. weil der Wähler den Stimmzettel nicht in 
einem amtlich gejtempelten Umſchlag "abgeben 
Bird buche | wollte, -.......- Stimmzettel, 
freie 2. weil der Wähler den Stimmzettel in einem 
ie naelöne) mit einem Kennzeichen verjehenen Umſchlag ab> 
ten Fälle nat) g 
vorgefonmeu geben wollte, ......... Stimmzettel, 
find, 3. weil der Wähler in den Umjchlag einen 
deutlih fühlbaren Gegenftand gelegt hatte, 
en Stimmzettel. 


Der Schriftführer vermerkte die Stimmabgabe jedes Wählers, | 


indem er neben deflen Namen in der dazu beitimmten Spalte 
des Wihlerverzeichnifies ein Kreuz machte und- die | abgegebene 
Wahlſcheine fammelte. 


*) Das Unzutreifende ift zu durchſtreichen. 
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— 
= Ka der einen Wahlfchein, ausgeftellt von. 
pda — N vorwies, mußte zurücgewiefen 
Fall nicht vor- PHeheeeeee 


gekommen tft. Sennnnuunnnsneeenee en en nn TEE T ES TEE RE Em EEE PER ET En EEE DE Rene ana nn en nenne nennen 
Voö Uhr nachmittags an wurden nur noch 
—— die in dieſem Zeitpunkte ſchon im Wahlraum an— 
Sr. Sal weienden Wähler zur Stimmabgabe zugelaſſen. 
nicht vorge JAlsdann, nämlih um... J Minuten 
kommen if, Jnachmittags, erklärte der Wahlvorſteher die Ab— 
ſtimmung für geſchloſſen. 
Wird durch— i Minuten nachmittags hatten 
trichen, jo- [ämtliche in dem Wählerverzeichnis eingetragenen 
weit der Fa‘ Wähler abgeftimmt. Der Wahloprfteher erklärte 
nicht Dorger | UM «u... Uhse u Minuten nachmittags die Ab— 
rommen iſt. Iſtimmung für geſchloſſen. 
Wird durchſtrichen, 


Wird durch— 


weit einer der beiden um Uhr nachmittags erklärte der 
vorauserwähnten Fälle 


vorgekommen iſt. Wahlvorſteher die Wahl für geſchloſſen. 


Alle nicht benutzten Umſchläge und Zettel wurden vom Vor- 
ſtandstiſch entfernt. 
Die Umjchläge wurden aus der Wahlurne genommen und 


ungeöfinet gezählt. Die Zählung ergab .......... Stüd. 
Darauf wurden die in dem Wählerverzeichnis eingetragenen 
Wahlvermerfe gezählt, die Zählung en — Wähler. 
Auf Wahlichein haben gewählt. . -..........- r 
zufammen DIN DE.IUD. SIE Fable. 


Wird durchſtrichen, j Dieſe Geſamtzahl der Wähler ſtimmte 


wenn die Zahlen nicht mit der Zahl der abgegebenen Umſchläge 
übereinftimmen. | überein. 


’ rößer ,. 
Bird durch-/ Dieſe Gefamtzahl war um — größer, 


ftrichen, wenn tleiner ’ 
bie Zablen als die Zahl der abgegebenen Umſchläge. Zur 


übereinftim- Aufklärung diejer Verſchiedenheit, welche ſich auch 
men. bei wiederholter Zählung herausſtellte, diene fol— 
gendes: 





*) Das Unzutreffende ift zu durchſtreichen. 
6 Verfaffung des Freiftaats Preußen 
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Zur Prüfung der Wahl wurde als Hilfsarbeiter zugezogen: 


Hierauf öffnete ein Beijiger die Umfchläge einzeln, nahm 
die Stimmzettel heraus und übergab fie dem Wahloorſteher, 
der jte laut vorlas und nebjt den Umfchlägen einem anderen 
Beifiger weiterreichte, der die Stimmzettel, nah Wahlvor— 
ihlägen gejondert, jowie die Umfchläge bis zum Ende der 
Wahlhandlung aufbewahrte. 

Nach dem Borlefen wurde hinfichtlich jedes gültigen Stimm- 
zettel8 feitgeitellt, für melden Wahlvorjchlag er abgegeben wor— 
den war. Seder derartige Stimmzettel wurde dem Wahlvor- 
ichlage zugezähblt, auf den er lautete. Der Schriftführer machte 
hierüber in der Zählliite bei dem betreffenden Wahlvorjchlag 
einen Vermerk und zählte die Stimmen laut. Im gleicher 
MWeife führte der Beifiter ....................- eine Gegenliſte. 

Zählliſte und Gegenlifte wurden beim Schluffe der Berhand- 
lung von dem Wahlvorfteher und dem Liftenführer unterfchrieben 
und der Wahlniederichrift als Anlagen ........- *) beigefügt. 

Durch Beihluß des Wahlvorſtandes wurden für ungültig 
erklärt: 

J Stimmzettel, weil ſie nicht in einem amtlich ab— 

geſtempelten Umſchlag übergeben worden waren. 
Nr. der Anlagen: ..... 9% 
ICBBEN INN Stimmzettel, weil fie in einem mit einem Kenn— 
zeichen verjehenen Umſchlag übergeben worden waren. 
Kr. der Anlagen: ....... —9 


Stimmzettel, weil fie als nicht amtlich hergeſtellte 
erfennbar waren. | 
Nr. der Anlagen: ........ 9 
ANA - Stimmzettel, weil aus der zuläjjigen Kennzeich— 


zeichnung der Wille des Wählers nicht unzweifelhaft zu 
erfennen war. | 
Nr. der Anlagen: ......- int | 
I Stimmzettel, denen irgendein durch den Umſchlag 
deutlich fühlbarer Gegenjtand beigelegt war. 
ar. der Anlagen: 7 


*) Ginzufegen die Nummern der Anlagen. 
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— ET Stimmzettel, die mit Vermerken oder Vorbehalten 
verjehen waren. 
Nr. der Anlagen: ...... “gr 
Asp abgegebene leere Umſchläge. 
Nr. der Anlagen: ......... sg 
Geſamtſumme von 1 bis 7 (für ungültig erklärte, außer Be- 
rüdfichtigung gelafjene und abgegebene leere Umſ ſchläge): 
Mehrere gleichlautende Stimmzettel fanden fich in .......-- Um- 
Ihlägen und wurden als je ein Stimmzettel gezählt. 
Dagegen wurden die nachbezeichneten Stunmzettel, hinſichtlich 
deren ſich die nachjtehenden Bedenken ergeben hatten, aus fol- 
genden Gründen duch Beſchluß des Wahlvorftandes für gültig 
erklärt: 
1,-Sttamzeltel: Rt} Raum 


Die ſämtlichen worbezeichneten Stimmzettel und Umjchläge, 
bei denen e8 einer Beihlußfaffung des Wahlworftandes bedurft 
batte, wurden mit fortlaufenden, den voritehend angegebenen 
entjprechenden Nummern verſehen und der Wahlniederichrift 
beigefügt. 

Bon den abgegebenen gültigen Stimmen haben erhalten: 























Bezeichnung des Kreiswahlvorſchlags Zap der 
mit Angabe der Partei Stimmen 

U 3 He oe: Plate Sea. ch Mehr. Shi ne Be re ee 
Be ED 
N TEE Bd EEE BEREN Bee 
RE RER RR ER 
es TE — ET EST! ee —— 
{ uw. A en 
Gejamtjumme der gültigen Stimme 


Geſamtſumme der für ungültig erklärten Stimm— 
zettel jowie der außer Berüdjichtigung gelaffenen 
En I E28 A, Bar SR An Be ir 


Geſamtſumme der abgegebenen Stimmen ... . eu. 


*) Ginzujegen die Nummern der Anlagen. 
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Wird durchſtrichen. Diefe Geſamtſumme der abgegebenen Stin- 
ker — ſtimmte mit der Zahl der abgegebenen 
men. Umſchläge überein. 

Dieſe Geſamtſumme der abgegebenen Stimmen 

Wird durch— größer, 4 
fteichen, wenn [war um nun. Heiner ) als die Zahl der ab- 
—— gegebenen Umſchläge. Zur Aufklärung dieſer Ver— 
men. ſchiedenheit, die ſich auch bei wiederholter Zählung 

herausſtellte, diene folgendes: 


Nachdem der Wahlvorſteher dies Ergebnis verkündet hatte, 
wurden alle abgegebenen Stimmzettel, die nicht dieſer Wahl— 
niederſchrift beigefügt ſind, verſiegelt. 

Feſtgeſtellt wird, daß in dem Wählerverzeichniſſe des Wahl- 
bezirke8 insgefamt mem Landtagswähler**) eingetragen 
inbeanbt Dame make. Wähler auf Grund von Wahlfcheinen 
gewählt haben. Dieje Wahlicheine wurden zufammen mit 
den verfiegelten Stimmzetteln (j. oben) dem Wählerverzeichniffe 
ſowie diejer vom Wahlvorſtand unterjchriebenen Wahlnieder- 
iohrift der Gemeindebehörde in ..................- übergeben. 

Zu feiner Zeit der Wahlhandlung waren weniger als vier 
Mitglieder des Wahlvorftandes gegenwärtig und der Wahl- 
vorſteher oder fein Stellvertreter gleichzeitig abwefend. 

Diefe Berhandlung wurde vorgelejen, von dem Wahlvorſteher, 
dem Stellvertreter, den Berfitern und dem Schriftführer ge- 
nehmigt und wie folgt vollzogen: 


Der Wahlvorfteher Die Beifiger Der Schriftführer 
und der Stellvertreter 


*) Das Unzutreffende ift zu durchſtreichen. 
**) Landtagswähler, die einen Wahljcbein erhalten haben, find nicht mil» 
zuzäblen. 


A) 


bibogen 


2 





ua haꝙlaagojujog; 299 Ip wmv uaqubux; aaq qunag Inv uabvajntkui (x 
NP RS WERE NS  1ONKVASWAS 198 


ce BEL re LE PR EP . STE FR A LE EN Be ee En es auf 
UI 















































nun 
| 
| 9 
G 
v 
8 
5 
4; 
uawwmg9 uabıyı)nd uauagaßaßgv („auagpı | (4 uaybn 
A uouunug luauuus ** — 
er ubumnb) uobninb nn * Nilod 
X sun 29Q — —— 10% 
zu hvg hvg = R v 
Svyplaoaygvamsıaay uag an) aaq 16v8 vg ug 








F 360JuR; wboggäng 


56 3. Landeswahlordnung 
Anlage 5 
Einzuſenden an den Landeswahlleiter, Berlin SW 68, 


Lindenſtr. 28, jofort nad) der amtlihen Ermittlung des 
Wahlergebnijieg gemäß 8 82 der Landeswahlordnung. 


Gejamtüberficht 
über das Ergebnis der Wahl zum Landtag am... 
des Wahlkreifes Nr. --...........- Namen Muien) N 


1. Geſamtzahl der Wahlberechtigten) . 
2. Zahl der abgegebenen Wahljcheine*) 








= a „  ungültigen Stimmzettel 
a ER „ gültigen > 
Verteilung der gültigen Stimmen auf die einzelnen 
Wahlvorſchläge 
Auf die Wahlvorſchläge 
Nummer und Bezeichnung dev entfielen Bahl der 
Wahlvorichläge Abgeordneten | Nejtitimmen 
Stiimmen 


ſitze 





























(Ort, Ta«ggg see Htshenne - a RE 19 5 


Der Kreiswahlleiter 
(Unterfchrift) De se aa Kann aka een 4 area ee 


*) Einzutragen auf Grund der Angaben am Schlufje der Wahlniederſchriften. 
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Anlage 6 
Landfagswahlfreis Nr. 


Niederfchrift über die Verhandlung des Kreis: 


wahlausſchuſſes. 
Verha Idee — J 
Zur Ermittlung des Ergebniſſes der Landtagswahl am 
in dem ten Wahlkreis hat der Kreis— 
ahleieeee 1 I folgende Wähler: 


22 


aus dem Wahlkreis zum Wahlausſchuſſe zuſammenberufen. 
Tag, Stunde und Ort der Verhandlung waren öffentlich 
befanntgemact worden. 
Es waren 
018 ODE LRRIRL Eee er Nr E N TERN Der 7. Porn 
als Hilfsarbeiter 
zugezogen. 
Die Beifiger und der Schriftführer wurden durch Sandjchlag 
von dem Wahlleiter verpflichtet. 


Il. 

Es wurden auf Grund der Niederfchriften über die Wahlen 
in den einzelnen Wahlbezirken die endgültigen Ergebniffe der 
Wahl fejtgeftellt. Für jeden einzelnen Wahlbezirf wurde die 
Zahl der Wahlberechtigten, der abgegebenen Wahljcheine, der 
ungültigen und gültigen Stimmen jowie der auf die einzelnen 
Kreiswahlvorfchläge entfallenen gültigen Stimmen in dem der 
Niederſchrift beigefügten Zählbogen eingetragen und zuſammen— 
gerechnet. Der Zählbogen wurde vom Kreiswablleiter, den Bei- 
figern und dem Schriftführer unterjchrieben. 


88 3. Landeswahlordnung 


keinen 


* 
folgenden 


Die Feſtſtellungen der Wahlvorſtände haben zu 
Bedenken Anlaß gegeben: 


ac) den Zuſammenrechnungen auf dem Zählbogen find ab- 
gegeben worden für: 


Bezeihnung des Kreiswahlvorſchlags | Bahl der Stimmen 


I. Verteilung der Abgeordnetenfige auf die Wahl: 
vorjchläge 
Es wurden bierauf die Gejamtitimmenzahl jedes Wahlvpr- 
Ihlags durch 40 000 geteilt und jedem Wahlvorjchlage fo viel 
Abgeordnetenſitze zugeteilt, als die Zahl 40 000 in der Geſamt— 
ſtimmenzahl enthalten war. 
Hiernach ergab ſich folgende Berteilung: 


——— ——— a an — mn nen mn nn an mn — 











Bezeichnung des Geſamtſtimmenzahl Zahl der Zahl der 
Wahlvorſchlags des Wahlvorſchlags Abgeordnetenſitze [Reftitimmen 
Die Reſtſtimmen der Kreiswahlvorſchläge Nr. ......... wurden 


dem Landeswahlleiter mitgeteilt. 


*) Das Unzutreffende ift zu durchſtreichen. 
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Es wurde hierauf die VBertagung der Verhandlung 
beſchloſſen*). 
In öffentlicher Sitzung fortgeſetzt am 


vormittags 
ins Uhr in Gegenwart der oben auf 
geführten Perſonen. 

Nah Mitteilung des Landeswahlleiters wurden an 
weiteren Abgeordnetenſitzen zugeteilt 


Wird nichtzutveffendenfalls 
geitrichen 


dem Kreiswahlosrihlage Nr. ...... ....... Sit 
dem Kreiswahlooriählage Nr. ....... ....... Sit 
uſw. 


IV. Feſtſtellung der Gewählten 


Nach der Reihenfolge der Benennungen auf den Kreiswahl- 
vorihlägen find hiernach gewählt: 


Bon Kreiswahlvorſchlag Nr. 
2. 

3 

4, 

Bom Kreiswahlvorſchlag Nr. 1% 
2. 

um. 4. 


V. Berfündung des Wahlergebnifjes 


Der Kreiswahlleiter verkündete: 
1. die Zahlen der auf die einzelnen Kreiswahlvorichläge ent- 
fallenen gültigen Stimmen, 

2. die Namen der Gewählten. 

Während der ganzen Verhandlung ftand der Raum, in dem 
die Berfammlung ftattfand, dem Zutritte der Wähler offen. 

Diefe Berhandlung wurde vorgelefen, von dem Kreiswahl- 
leiter, den Beifigern und dem Schriftführer genehmigt und 
unterjehrieben. 
Der Kreiswablleiter Die Beifiger Der Schriftführer 


*) Kur erforderlich, wenn Kreiswahlvorjchläge fi verbunden haben 
und die Zuweiſung weiterer Abgeordnetenfige vom Landeswahlleiter zu 


erwarten ift. 
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Anlage 7 


Einzujfenden an den Landeswahlleiter, Berlin SW 68, 
Lindenſtr. 28, fjpäteftens am 14. Tage nah der Wahl 
($ 83 Abi. 2 Landeswahlordnung). 


Hauptzufammenftellung 


der Wahlergebniffe aus jämtlichen Wahlbezirfen für 
die Wahl zum Landtag 


int. Wahllreis. Nr. un. J 


Zuſammenfaſſung des Wahlergebniſſes: 
be 
a rue 02 
nn — Stimmen überhaupt 
Bes un a nn msn 
a nülligen /Otiunmen.ues ie 


Bon den gültigen Stimmen entfielen auf: 


Wehlvorihlag ---.2.......-..... Stimmen, mithin .--.... Site ---... Reſtſtimmen 
Re er — ——— ee y 
— N RIEHMESDIE, * and en 5 
EN 1 ———— N na: ne 
NE lRT STEHE REST. 4 Pa ee re * 
BU N 7 1 Een Miles — 
Vorbemerkung 


Es ſind die Wahlergebniſſe für jeden einzelnen Wahlbezirk nachzuweiſen, 
die Summen für die mehrere Wahlbezirke umfaſſenden Stadt- und Land— 
gemeinden an den entiprechenden Stellen einzufügen, fir jeden kleineren 
Verwaltungsbezirk (Kreis, Oberamt ufw.) ift eine Summe zu ziehen. Die 
Summenzahlen für die mehrere Wahlbezirke umfaſſenden Gemeinden find 
in andersfarbiger Tinte einzutragen. Bei den Summenzeilen ijt 
darauf zu achten, daß die Queriumme der Spalten 7 bis 17 gleich der 
Spalte 6 jein muß. 

*) Einzutragen auf Grund der Angaben am Schluſſe der Wahlnieder- 
ſchriften. 
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34 3. Landeswahlordnung 


Verordnung über das Stimmrecht der aus dem 


befegten Gebiet Ausgewieſenen 
vom 30. Dftober 1924, 


Auf Grund des 8 108 der Yandeswahlordnung vom 29. Of- 
tober 1924 (Gejetfamml. ©. 684) wird hiermit verordnet: 


Stimmberecdhtigte, die aus dem bejetten Gebiet (alt- und 
neubejetstes Gebiet) ausgewiejen oder duch Maßnahmen der 
Belaungsmächte verdrängt find, insbejondere auch Perſonen 
diefer Art, die infolge der Wohnverhältniffe dorthin noch nicht 
baben zurüdfehren Fünnen, find für die Neumahlen zum 
Preußiihen Landtag am 7. Dezember 1924 auf Antrag in das 
MWählerverzeihnis ihres Aufenthaltsorts einzutragen, auch wenn 
fie an diefem Orte feinen Wohnſitz oder gewöhnlichen Auf— 
enthalt haben. 


4, 
Geſetz 
über die Wahlen zum Staatsrate 


vom 16. Dezember 1920. 


[Für die Provinz Oberſchleſien bejtimmen 88 1 und 2 des Geſetzes, 
betr. vorläufige Fe, zum Stantsrat in der Provinz Oberjchlefien 
‚ vom 7. April 1921 folgendes: 


$1. 

(1) Die Provinz Oberfchlefien ift berechtigt, für die Zeit bis zur ver— 
fafjungsmäßigen Wahl ihrer Bertretev zum Staatörate vorläufige Mit- 
glieder zum Staatörate zu entfenden, 

(2) Auf dieje finden im Übrigen die Beſtimmungen der preußijchen Ver— 
fafjung über die Vertreter der Provinzen zum Staatsrat Anwendung. 

(3) Die Wahl erfolgt durch die Gefamtheit der in der Provinz Ober- 
ichlefien gewählten Abgeordneten der verfafjunggebenden Preußijchen Landes— 
verfammlung, welche nach $ 35 Ab. 3 des LYandeswahlgejeges vom 3. Des 
zember 1920 als Mitglieder des Landtags gelten. 

(4) Auf die Durchführung der Wahl finden die Vorjchriften des Geſetzes 
über die Wahlen zum Staatsrate vom 16. Dezember 1920 entiprechende 
Anwendung. 

82. 


Das Amt der auf Grund dieſes Geſetzes gewählten vorläufigen Mit— 
glieder zum Staatsrat endet mit der Wahl der ordentlichen Vertreter durch 
den neu zu wählenden Provinziallandtag ($ 1 Abj. 1).] 


sl. 

(q) Die Mitglieder des Staatsrats und ihre Stellvertreter 
werden nach den Grundjügen der Berbältniswahl, in den Hohen— 
zollernihen Landen nad den Grundſätzen der Mehrheitsmahl 
gewählt. 

ce) Wähler find die Mitglieder der Wahlförper (PBrovinzial- 
landtage, Stadtverordnetenverfammlung in Berlin, Kommunal» 
landtage der Grenzmarf Poſen-Weſtpreußen und der Hohen» 
zollernichen Lande). 

() Wählbar find alle reihsdeutihen Männer und Frauen, 
die das fünfundzwanzigite Yebensjahr vollendet und ihren Wohn- 
fit ein Jahr im Bezirke des Wahlförpers baben, 

4) Ausgeſchloſſen von der MWählbarfeit ift: 
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1. wer entmündigt ift oder unter vorläufiger Bormundichaft 
oder wegen geiftiger Gebrechen unter Pflegichaft fteht; 
2. wer die bürgerlichen Ehrenrechte nicht befitst. 


82. 


a) Die Wahl findet, vorbehaltlich der Beftimmung im $ 29, 
in ber eriten Tagung des Wahlkörpers nach feiner Neuwahl jtatt. 

(2) Die Wahl erfolgt auf Einladung des Staatskommiſſars 
beim Provinziallandtag (Kommunallandtag), in Berlin des 
Oberpräfidenten. 

(3) Die Einladung ift fpäteftens zwei Wochen vor dem Tage 
der Wahl den Mitgliedern des Wahlkörpers zuzuftellen. Ste 
muß die Zahl der zu mwählenden Mitglieder des Staatsrats 
enthalten und auf die Bejtimmungen über die Wählbarkeit zum 
Staatsrate hinweiſen. 

(4) Soweit nah den Grundfägen der Berbhältniswahl ge- 
wählt wird, muß die Einladung ferner die Aufforderung ent— 
balten, Wahlvorſchläge bei der vom Staatstommiffar (Ober- 
präfidenten) bezeichneten Stelle bis zu einem beſtimmten Zeit- 
punkt einzureichen. 

=, 


cı) Für jedes Mitglied des Staatsrats wird im gleichen 
Wahlgang ein Stellvertreter gewählt. 

) Stellvertreter des an erfter (zweiter, dritter ufw.) Stelle 
gewählten Mitglieds ift der den gewählten Mitgliedern an erſter 
(zweiter, dritter ujw.) Stelle auf demjelben Wahlvorjchlage 
folgende Bewerber. 

(3) Bei vorübergehender Behinderung des Mitglieds ift der 
Stellvertreter zur Teilnahme an den Verhandlungen des Staats 
rats auch ohne bejondere Einladung berufen. 

4) Scheidet ein Mitglied dauernd aus, jo tritt an feine 
Stelle jein Stellvertreter und an deſſen Stelle derjenige Erſatz— 
mann, der hinter dem an letter Stelle zum Stellvertreter Ge- 
wählten als nächfter auf dem Wahlvorjchlage fteht. 

(6) Das Ausſcheiden eines Mitglieds wird durch Beſchluß 
des Staatsrats feftgeitellt. In dem Beſchluſſe wird gleichzeitig 
feitgeftellt, wer als Mitglied und als Stellvertreter nachrüdt. 
Segen den Beſchluß fteht jedem Mitgliede des Staatsrats jowie 
demjenigen, deſſen Ausfcheiden durch den Beſchluß feitgeftellt 
ift, binnen zweier Wochen die Klage beim Oberverwaltungs- 
gerichte zu. Der Beſchluß wird erjt mit der Rechtskraft wirkſam. 
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(9 Bis zum DBeginne der Sitzung des Staatsrats, in der 
iiber das Ausſcheiden eines Mitglieds Beſchluß gefaßt werden 
joll, kann der Bertrauensmann ($ 5) an Stelle des nach dem 
Wahlvorihlag an erjter Stelle zum Nachrüden beftimmten Er- 
ſatzmanns (Abſ. 4) einen der anderen auf demjelben Wahl- 
vorſchlage benannten Bewerber für die freigewordene Stelle als 
Stellvertreter bezeichnen. 

(7) Dem endgültigen Ausiheiden eines Mitglieds fteht. der 
Fall der Ablehnung der Wahl gleich. 


84. 
Sn den Wahlvorſchlägen ſind die Bewerber nah Zu- und 


Bornamen, Stand oder Beruf und Wohnung in erfennbarer 
Neibenfolge aufzuführen. 
85 


(„) Die Wahlvorſchläge müſſen von mindeſtens drei Mit— 
gliedern des Wahlförpers unterzeichnet ſein. Der erſte Unter— 
zeichner gilt als Bertrauensmann, wenn nicht ein anderer als 
jolcher bezeichnet ift. Der Bertrauensmann ift zur Anderung 
und Rücknahme des Wahlvorichlags befugt. 

) Mit den Wahlvorſchlägen ift die Erklärung der Bewerber. 
einzureichen, daß fie der Aufnahme ihrer Namen in den Wahl- 
vorſchlag zuftimmen. 

S 6. 


Der Name des eriten Bewerbers auf jedem Wahlvorjchlage 
dient als Bezeichnung des ganzen Wahlvorichlags. 


ST. 
Eine Berbindung von Wahlvorſchlägen findet nicht ftatt. 


88. 

Die Wahlvorſchläge mit den im 8 5 Abſ. 2 genannten Er— 
klärungen müffen fpäteftens vierundzwanzig Stunden vor der 
feftgefetsten Wahlzeit bei dem Staatskommiſſar (Oberpräfidenten) 
oder der von ihm bezeichneten Stelle eingegangen jein. Später 
eingebende Wahlvorſchläge dürfen nicht berückfichtigt werben. 


Ss 9. 
Den Wahlvorjtand bildet der Borfigende und zwei von ihm 


als Beifiger zu benennende Mitglieder des Wahlkörpers. Der 
Vorſitzende beftellt einen der Beifitger zum Schriftführer, 


7 Rerfafjung des Freiftaats Preußen 
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$ 10. 

ı) Bor Beginn der Wahl prüft der Wahlvorftand die Wahl- 
vorſchläge; er veranlaßt nötigenfalls die Bertrauensmänner zur 
Beleitigung von Mängeln, insbejondere zur Erfeßung von 
Bewerbern, gegen deren Wählbarfeit Bedenken vorliegen. 

(2) Bewerber find zu ftreichen: 

1. wenn fie nicht wählbar find; 

2. wenn ihre Perjönlichfeit nicht einwandfrei feftiteht; 

3. wenn fie in verichiedenen Wahlvorſchlägen benannt find 
und ſich nicht rechtzeitig für einen bejtimmten Wahlvor— 
ſchlag erflären, nachdem der Vorſitzende den Bertraueng- 
mann darauf cufmertſam gemacht hat; 

4. wenn die nach $ 5 Abſ. 2 erforderlichen Erklärungen fehlen. 

3 Nah Abſchluß der Prüfung entjheidet der Wahlvorjtand 
über die Zulaffung der Wahloorfchläge. Änderungen, insbe- 
jondere auch die Zurüdnahme von Wahlvorjchlägen, find hier— 
nad nicht mehr zuläflig. 

8 11. 

Die Wahl findet in öffentlicher Sitzung des Wahlförpers 

ohne Aussprache ftatt. 
$ 12. 

Der Vorſitzende gibt bei Beginn der Wahl die eingereichten 
Wahlvorſchläge unter Hervorhebung ihrer Bezeichnung ($ 6) 
befannt und teilt mit, ob fie von dem Wahlvorftande zuge: 
lafjen find. 

— 

cı Gewählt wird mit verdeckten Stimmzetteln. 

2) Die Wähler werden in der Buchſtabenfolge aufgerufen. 
Feder aufgerufene Wähler legt den Stimmzettel zufammen- 
gefaltet in die Wahlurne. 


s 14. 


Der Schriftführer vermerkt die Stimmabgabe jedes Wählers 
neben deffen Namen in der Lifte. 


8 15. 


Jeder Wähler kann jtimmen, bis der VBorfigende die Wahl 
für geſchloſſen erklärt bat. 
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s 16. 

HE: find Stimmzettel, die 

. mit einem Kennzeichen verlieben find, 

5 feinen Namen oder feine Angabe enthalten, aus der die 
Bezeihnung des Wahlvorſchlags oder die Perſon mwenig- 
ſtens eines Bewerbers unzweifelhaft zu erfennen ift, 

3. eine Berwahrung oder einen Vorbehalt enthalten, | 

4. die Bezeichnung verichtedener Wahloorichläige oder Namen 

aus verichtedenen Wahlvorfchlägen enthalten, 

. ausschließlich auf Perjonen lauten, die in den zugelaffenen 

Wahlvorſchlägen ($ 12) nicht aufgeführt find. 
St U: 
Über die Gültigkeit der Stimmzettel entſcheidet der Wahl- 


voritand. Ungültige Stimmzettel werden als nicht abgegeben 
betrachtet. 


— 


8 18. 


Zwecks Verteilung der Mitglieder des Staatsrats und ihrer 
Stellvertreter auf die Wahlvorſchläge wird die Summe der 
auf Die einzelnen Wahlvorſchläge entfallenen Stimmen nach— 
einander durch 1, 2, 3, 4 ufw. geteilt, bis von den fich hier— 
bei ergebenden Teilzahlen jo viele Höchftzahlen der Größe nad) 
ausgeiondert werden können, wie Mitglieder zu wählen find. 
Bon jedem Wahlvorihlag find jo viele Mitglieder und Stell- 
vertreter gewählt, wie auf ihn Höchitzahlen entfallen. Wenn 
die an letter Stelle ſtehende Höchſtzahl auf mehrere Wahl- 
vorſchläge zugleich entfällt, jo enticheidet das vom Borfigenden 
zu ziehende Los. 

SI 

Der Borfigende verkündet das vom Wahlvorftande feitgeftellte 
Ergebnis der Wahl unter Angabe der Zahl der auf die ein- 
zelnen Wahlvorichläge entfallenen gültigen Stimmen fowie der 
Kamen der Gewählten. 

Ss. 

Über die Wahlhandlung (589 bis 19) ift eine Niederjchrift 
aufzunehmen, die von allen Mitgliedern des Wahlvorftandes 
unterjehrieben werden joll. 

$ 21. 

Der Borfitende bat die Gewählten, ſoweit fie anweſend find, 

mündlich, anderenfalls jchriftlich von der auf fie gefallenen 


7% 
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Wahl fofort zu benachrichtigen und fie aufzufordern, ſich im 
alle der Anweſenheit fofort, im Falle der Abweienheit binnen 
einer Woche nah Zuftellung der Nachricht über die Annahme 
der Wahl zu erklären. Schweigen oder Annahme unter Vor— 
behalt gilt als Ablehnung. Im diefem Falle wird nad $ 3 
Abſ. 4 und 6 verfahren. 


$ 22. 


Der Borjitende bat die gefamten Verhandlungen über die 
Wahl und über die Ermittlung des Wahlergebnifjes unver- 
züglih dem Minifter des Innern zur Vorlage an den Staatsrat 
einzureichen. 

Ss 23. 

a) Auf einftimmigen Beſchluß des Wahlkörpers kann au 
Stelle der Einreihung von Wahlvorjchlägen und der Wahl 
mit verdeckten Stimmzetteln nach folgendem vereinfachten Ver— 
fahren gewählt werden. 

(2) Die Richtungen oder Grupven des Wahltörpers verein- 
baren die Verteilung der auf den Wahlförper entfallenden Site 
im Staatsrat untereinander. Sie überreichen dem Vorſitzenden 
die Namen der von ihnen zu benennenden Mitglieder und 
Stellvertreter jowie der für den Fall des Ausjcheidens oder 
Nachrückens eines Stellvertreters berufenen Erſatzmänner ($ 3 
Abi. 4 und 6) unter Angabe von Stand oder Beruf, Wohn- 
ort und Wohnung nebſt den im $.5 Abi. 2 vorgeichriebenen 
Erklärungen. Sie benennen ferner die zur Abgabe von Er- 
Härungen gemäß $3 Abf. 6 bevollmächtigten Bertrauensmänner. 

(8 Der Wahlvorſtand ftellt die Wählbarkeit der Borgejchla- 
genen feſt und veranlagt erforderlichenfalls ihre Erjegung. Die 
Wahl der Vorgeſchlagenen erfolgt jodann nach Belanntgabe der 
Borihläge durch den Borfitenden durch Zuruf. 


8 24. 


a) Das Ergebnis der Wahlen tt öffentlich befanntzumachen. 

(2) Gegen die Gültigkeit der Wahl kann jedes Mitglied des 
MWahlkörpers binnen zweier Wochen nach der Bekanntmachung 
Einſpruch beim Borfigenden erheben. Über den Einfpruch be- 
jhließt der Staatsrat. Auch im übrigen prüft der Staatsrat 
die Gültigkeit der Wahlen von Amts wegen. Gegen den Be- 
Ihluß des Staatsrats fteht dem, der den Einfpruch erhoben 
bat, ımd dem, deffen. Wahl für ungültig erklärt it, binnen 
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zweier Wochen die Klage beim Oberverwaltungsgericht zu. Die 

Klage hat im Falle der Ungültigfeitserklärung einer Wahl auf- 

ſchiebende Wirkung. 

(3) Wird die Ungültigkeitserflärung im Verwaltungsitreitver- 
fahren beftätigt, fo gelten, wenn. nach den Grundfäßen der Ver— 
bältniswahl gewählt worden war, folgende Beftimmungen: 

1. Sit die ganze Wahl oder ein ganzer Wahlvorjchlag für 

ungültig erklärt worden, jo findet bei der nächften Tagung 

des Wahlkörpers eine Nachwahl ſtatt. 

. Sit die Wahl nur eines oder einzelner Mitglieder des 
Staatsrats unter Aufrechterhaltung der Wahl der übrigen 
in demfelben Wahlgang Gewählten für ungültig erklärt 
worden, jo gilt $ 3 Abi. 4 und 6. 


180) 


8:25. 

(4) Auf die Wahl des Vertreters der Hohenzollernſchen Lande 
finden die SS 2 Abi. 4 3 Abf. 2, 4, 6; 4 bis 8; 10; 12; 
13; 16; 18; 19; 25 feine Anwendung. 

(2) Gewählt wird durch Zuruf, wern fich fein Widerſpruch 
Dagegen erhebt. 

(3) Wird Widerfpruch erhoben, jo wird mit verdedten Stimm- 
zetteln gewählt. 

(4) Der Stinumgzettel muß die Bewerber nach Zus und Vor— 
namen, Stand oder Beruf, Wohnort und Wohnung genau 
bezeichnen und erfennen lajjen, wer als Mitglied des Staats- 
rats und wer als Stellvertreter benannt wird. 

(6) Ungültig find Stimmzettel, die 

a) mit einem Kennzeichen verſehen find, 

b) feinen Namen oder feine Angabe enthalten, aus der die 
Perſon des Mitglieds des Staatsrats oder des Stellver— 
treters unzweifelhaft zu erfennen ift, 

c) Namen nicht wählbarer Perſonen enthalten, 

d) eine Verwahrung oder einen Vorbehalt enthalten. 

(6 Gewählt ift, wer mehr als die Hälfte der abgegebenen 
gültigen Stimmen erhalten hat. Ergibt fih beim erften Wahl— 
gang feine folhe Stimmenmehrheit, jo wird zu einer engeren 
Wahl zwiichen den beiden als Mitglierer (Stellvertreter) be— 
nannten Bewerbern geichritten, welche die meiften Stimmen 
erhalten haben. Bei Stimmengleichheit enticheidet das vom 
Vorfitenden zu ziebende Los. 

(7) Der Borfißende verkündet das von Wablvoritand feitz 
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geftellte Ergebnis der Wahl unter Angabe des Namens des 
gewählten Mitglieds des Staatsrats und feines Stellvertreters 
jowie im Falle der Wahl durch Stimmzettel der Zabl der auf 
die einzelnen Bewerber entfallenen gültigen Stimmen. 

(8) Die vorftehenden Beſtimmungen gelten auch für die Nach- 
wahl, wenn eine Wahl für ungültig erklärt worden iſt ($ 24). 
17 

Scheidet der Vertreter der Hobenzollernihen Lande dauernd 
aus dem Staatsrat aus, jo tritt an feine Stelle fein Stell- 


vertreter. Das Ant des Stellvertreters wird alsdann im Wege 
der Nachwahl gemäß S 25 neu bejett. 
8127, 

Die Koften der Wahlen fallen den Provinzialverbänden (der 
Stadt Berlin, den Yandesfommunalverband Hohenzollern) jomie 
in der Grenzmarf Pojen-Weitpreußen den beiden beteiligten 
Provinzialverbänden nah dem Maßſtabe der Einwohnerzahl 
zur Laſt. 

$ 28. 

Für die erite Wahl der Bertreter der Grenzmark Pojen- 
MWeftpreußen wird ein Wahlförper von dreißig Mitgliedern ge- 
bildet, Der in unmittelbarer, geheimer, gleicher Wahl nach den 
für die Wahlen zu den Provinziallandtagen geltenden Beſtim— 
mungen won der Bevölkerung des Negterungsbezirks Schneide- 
mühl gewählt wird. 

829. 

Für Berlin und die Hohenzollernſchen Lande wird der Zeit- 
punkt der erſten Wahl duch das Staatsininijterium feitgefett. 
s 50. 

Der Minifter des Innern erläßt die zur Ausführung Ddiejes 
Geſetzes erforderlichen Vorſchriften. 

s 31. 


Das Gejeß tritt mit dem Tage feiner Verkündung in Kraft. 
Das Gefeg ift am 20. Januar 1921 verkündet. | 


5 
Geſetz 


über die Entſchädigung der Mitglieder und des 
Präſidenten des Preußiſchen Landtags 


vom 23. Avril 1921. 


[Das Geſetz hat durch die Gejege vom 6. August 1921, 12. Januar 1922, 
3. März 1922, 2. Mai 1922, 8. Augujt 1922, 9. Oktober 1922, 16. November 
1922, 15. April 1923, 3. Juli 1923, 26. Suli 1923 und die Verordnung 
von 28, September 1923 wiederholt Abänderungen erfahren. 

Der nachfolgende Tert bringt die gegenwärtig geltende Fajjung, welche 
jeit dem 1. Juli 1923 in Wirkjamkeit getreten ift. 

Vgl. auch das Gejeß, betr. Neifefoften und Aufwandsentichädigung für 
die Mitglieder und den Präfidenten des Staatsrats, vom 25. Juli 1922 
mit der Abänderung in Art. 2 dev Verordnung vom 28. September 1923.) 


2,1, 

1) Die Mitglieder des Preußifchen Yandtags erhalten: 

1. für die Dauer ihrer Zugehörigkeit zum Yandtage und die 
folgenden acht Tage das Recht der freien Fahrt auf den auf 
das Reich übergegangenen Streden der ehemals preußtich- 
beifiichen Staatsetfenbahngemeinschaft jowie auf allen in 
diefem Gebiete belegenen Privatbabnen und Kleinbabnen 
mit Ausnahme der Straßenbahnen; 

2. yon dem Tage vor dem eriten Zufammentritte des Yand- 
tags an bis zum Ende des Monats, in dem der Yandtag 
aufgelöft wird oder in dem feine Wahlvauer abläuft, eine 
Aufwandsentihädigung in Höhe von 25 vom Hundert 
des Grundgehalts der Einzelgehälter Gruppe V des Be— 
amtendienſteinkommensgeſetzes. Hierzu tritt der bei den 
Beamtengehältern vorgejehene allgemeine gleiche prozentuale 
Ausgleihszufchlag. Die Aufwandsentihädigung ift an 
jedem Monatseriten im voraus zu zahlen. Gebört ein 
Mitglied während eines Kalendermonats zwei aufeinander- 
folgenden Landtagen an, fo darf ihm nicht mehr gezahlt 
werden als der Wionatstetrag an Aufwandsentihädigung 
nebit Ausgleichszuſchlag. 
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(2) Mitglieder, die nach dem erſten Zufammentritte des Yand- 
tags eintreten, erhalten die Aufwandsentfehädigung won dem 
Tage vor ihrem Eintritte an. Mitglieder, die worzeitig aus— 
ſcheiden, erhalten fie bis zum Ende des Monats, in dem fte 
ausgeſchieden find. Mitgliedern, die im Verkehre zwiſchen Teilen 
Preußens Eifenbahnen benußen, für die fie feine Freifahrt— 
berechtigung befiten, werden die hierdurch entftandenen Koften 
erſetzt. Das gleiche gilt: 

1. wo eine Seeverbindung benußt werden muß; 

2. für die Reife zwifchen Wohnort und Ort der Tagung des 
Landtags, wenn infolge ungewöhnlicher Ereignifje der 
Betrieb jolher Bahnen, für die den Mitgliedern das 
Recht zur freien Fahrt zufteht, in einzelnen Landesteilen 
jtillgelegt wird. Ob diefe Borausfegung vorliegt, ent- 
fcheidet der Präfident des Landtags. 

(3) Mitglieder, die gemäß der Geſchäftsordnung für den 
Preußiichen Yandtag von ver Teilnahme an den Sitzungen des 
Landtags ausgejhloffen find, verwirken für die gejamte Zeit 
bis zum Ablaufe des letzten Ausjchlußtags das Recht zur freien 
Fahrt nah Abſ. 1 Wr. 1. 

4) Die Fahrkarte ift dem Landtage zurüczugeben. Gejchieht 
dies nicht innerhalb 24 Stunden nad Mitteilung des erfolgten 
Ausichluffes, jo wird dem ausgejchloffenen Abgeordneten, un— 
beſchadet aller Folgen aus der widerrechtlihen Benußung der 
Fahrkarte, für weitere wier Wochen über die Dauer feiner Aus- 
ſchließung hinaus die Aufwandsentfhädigung nebjt dem Aus- 
gleihszufchlag entzogen. 

Abi. 1 3.2 Faſſung der Gejege vom 16. November 1922, 26. Juli 1923; 

in Abi. 2 beruht die Fafjung des legten Satzes auf dem Geſetz vom 


15. April 1923; die Abj.3 und 4 find durch Geſetz vom 3. Juli 1923 
eingefügt. 


82. 


(1) Für Ausſchußſitzungen an Tagen, an denen feine Voll— 
figung stattfindet, erhalten die Ausſchußmitglieder außer der 
Aufwandsentihädigung nebjt dem Ausgleichszufchlag ein Tage- 
geld für jeden Tag ihrer Anweſenheit, die durch das Situngs- 
protofoll des Ausihuffes nachgewiefen it. Das Tagegeld be— 
trägt ein Dreißigftel der im S 1 Abſ. 1 Nr. 2 genannten 
Aufwandsentfhädigung nebft dem für den Tag der lusſchuß⸗ 
ſitzungen jeweils geltenden Ausgleichszuſchlag. 
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ad Abſ. 1 findet auch Anwendung, wenn ein Mitglied des 
Landtags an einer Beſprechung teilnimmt, zu der es von einem 
Minifterium eingeladen tft. 


Faffung des Gefeges vom 16. November 1922 und der Verordnung von 
28. September 1923. ' 
8 


(1) Für jeden Tag, an dem ein Mitglied des Landtags der 
Vollſitzung ferngeblieben it, wird von der Entſchädigung ein 
Betrag von Yz, der im S 1 Abſ. 1 Nr. 2 genannten Auf- 
wandsentichädigung nebjt Dem für den Tag des Abzugs jeweils 
geltenden Ausgleihszufchlag abgezogen. | 

(2) Diejer Abzug findet nicht ftatt, wenn der Abgeordnete 
am gleichen Tage der Sitzung eines Ausjchufjes als Mitglied 
angewohnt hat, oder wenn das Fernbleiben durch Krankheit 
oder Geſchäfte im Intereſſe des Landtags veranlaßt tft. 

(s) Iſt ein Mitglied des Landtags auf Grund der Gejchäfts- 
ordnung für den Preußifchen Landtag ausgejchloffen worden, 
jo findet der gleiche Abzug während der Dauer des Ausſchluſſes 
bis zum legten Ausſchlußtage für jeden Kalendertag ftatt. 


Abi. 1 Fafjung des Gejetes vom 3. Juli 1923 und der Verordnung von 
28. September 1923; Abſ. 3 Zuſatz des Geſetzes vom 3. Juli 1923: 


$ 32. 
Die in den SS 1 bis 3 feitgejeten Beträge find auf volle, 
durch dreißigtaufend teilbare Markbeträge nad) oben abzurunden. 


Fafjung des Gejeges vom 26. Juli 1923 und der Verordnung vom 
28. September 1923. 
8 


a) Ein Mitglied des Landtags, welches gleichzeitig Mitglied 
des Reichstags ift, bezieht eine Aufwandsentfehädigung nur, 
wenn der Landtag verfammelt ift und der Reichstag länger als 
eine Woche zu einer Vollfitung nicht zufammentritt, und ab- 
gefehen hiervon weiter nur für die Tage, für die ihm auf 
Grund des Geſetzes über die Entihädigung der Mitglieder des 
Keichstags vom 10. Juli 1920 (Reichs-Geſetzbl. ©. 1437) ein 
Abzug von der Entihädigung, die e8 als Reichstagsmitgliet 
erhält, gemacht wird. 

(2) Der Yandtag gilt im Sinne diefer Beftimmung nicht als 
verfammelt, wenn er länger als eine Woche zu feiner Bollfigung 
zuſammentritt. 
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Ein Mitglied des Landtags darf während der Dauer feiner 
Berechtigung zur freien Fahrt auf den Eifenbahnen feine Eiſen— 
bahnfahrkoſten annebmen. 


S 6. 


Der Präfident des Landtags erhält für die Dauer feines 
Amtes außerdem eine monatlıhe Aufwandsentichädigung von 
einem Biertel der im S 1 Abſ. 1 Nr. 2 genannten Aufwands- 
entihädigung. 

Faflung des Gejetes vom 26. Juli 1923. 


ST. 
Ein Berziht auf die Aufmandsentihädigung ift unzuläffig. 
Der Anſpruch auf freie Eiſenbahnfahrt und auf Aufwands- 
entſchädigung iſt nicht übertragbar. 


88. 
Iſt im Falle des Todes eines Mitglieds des Landtags ein 


Ehegatte hinterblieben, jo kann die Zahlung an dieſen erfolgen, 
ohne daß ſein Erbrecht nachgewieſen zu werden braucht. 


ST 
Mitgliedern des Pandtags, die als Mitglieder der verfaſſung— 
gebenden Sandesverfammlung für den ganzen Monat März 
1921 die diefen auf Grund des Gefeßes vom 21. März 1919 
(Sefetjamml. ©. 55) zuftehende Aufwandsentihädigung erhalten 
baben, wird der rehnungsmäßig auf die Zeit nach dem 8. März 
1921 entfallende Zeil diefer Aufwandsentfhädigung auf die 
ihnen nad S 1 Abj. 1 Nr. 2 für denjelben Monat zuftebende 
Entſchädigung angerechnet. 
s 10. 
(1) Diejes Geſetz tritt mit dem Tage feiner Berfündung in 
Kraft und hat rückwirkende Geltung vom 20. Februar 1921 an. 
2) Die Ausführungsbejtimmungen zu diefem Gejete erläßt 
der Präfident des Landtags. 
Abſatz 1. Das Gefeg ift am 28. April 1921 verkündet. 
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6. 
Geſetz 
über die Prüfung der Wahlen zum Preußiſchen 
Landtag und das Wahlprüfungsgericht 
vom 3. Februar 1922 
mit den Änderungen des Geſetzes vom 27, Oktober 1924. 


sl. 
Beim Landtag wird ein Wahlprüfungsgericht gebildet. 
2, 

a) Das Wahlprüfungsgeriht prüft von Amts wegen die 
Gültigkeit der Wahlen zum Yandtag. 

co) Jeder Wahlberechtigte bat das Recht, Einfpruch gegen 
eine Wahl zu erheben. Der Einfpruh muß innerhalb eines 
Monats nad) Bekanntmachung des Wablergebniffes beim Land— 
tag eingegangen und mit Gründen verjehen fein. 

(3) Ber nachträglicher Berufung eines Abgeordneten (Tandes- 
wahlgejet $ 35) darf der Einſpruch nur mit der Bemängelung 
des nachträglichen Berufungsverfahrens begründet werden. 

(4) Sit gegen die Wahl fein Einjpruch erhoben worden, jo 
fann ſich Das Wahlprüfungsgericht auf eine allgemeine Prüfung 
der Ordnungsmäßigfeit der Wahl bejchränfen. 

Ss». 

Das Wahlprüfungsgericht entſcheidet über die Frage, ob ein 
Abgeordneter die Mitgliedfchaft verloren hat. Die Entiheidung 
erfolgt von Amts wegen, auf Antrag des Präfidenten des Yand- 
tags oder auf Einfpruch eines Wahlberechtigten. 

84. 

Das Wahlprüfungsgericht regelt ſeinen Geſchäftsgang im 
Rahmen der Verfaſſung und dieſes Geſetzes durch eine Ge— 
ſchäftsordnung. 

SH. 

() Das Wabhlprüfungsgericht befteht aus acht Mitgliedern des 

Landtags, die diefer für die Wahlperiode wählt, und fieben 
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Mitgliedern des Oberverwwaltungsgerichts, die das Präſidium 
dieſes Gerichts für diefelbe Zeit beitelft. 

(2, Die Wahl der Mitglieder des Landtags und die Beftellung 
der Mitglieder des Oberverwaltungsgerichts hat alsbald nad) 
dem erften Zufammentreten des Landtags zu erfolgen. 


8 6. 
(ı) Das Wahlprüfungsgericht erfennt in der Befekung von 
drei Mitgliedern des Landtags und zwei richterlichen Mitgliedern. 
(2) Der Borfitende und fein Stellvertreter. werden vom Wabl- 
prüfungsgericht gewählt. Einer von ihnen muß ein Mitglied 
des Oberverwaltungsgerichts fein. 


Se 
(d Die Reihenfolge, in der die Mitglieder des Wahlprüfungs- 
gericht an den einzelnen Situngen teilnehmen, regelt die Ge- 
ſchäftsordnung. | 
2) Das Wahlprüfungsgericht ſoll die einzelnen Wahlprüfungs- 
ſachen tunlichft in der gleihen Zulammenjetung zu Ende führen. 


Ss 8 

1) Bom Berhandlungstermine find, ſofern gegen eine Wahl 
Einipruch erhoben tft oder fich jonft gegen die Wahl Bedenken 
ergeben, als Beteiligte die Perſonen zu benachrichtigen, deren 
Mahl geprüft wird, und die, welche gegen die Wahl Einfprud) 
erhoben haben, jowie in beiden Fällen deren Vertreter. 

2) Haben mehrere Perſonen gemeinjhaftlih Einſpruch er- 
hoben, jo genügt die Benachrichtigung einer von ihnen. Sit 
in dem gemeinjchaftlihen Einjprudh ein Vertrauensmann be- 
zeichnet, jo ift die Benachrichtigung an ihn zu richten. 

(3) Zwilchen dem Termin und der Abjendung der Benad)- 
richtigung muß ein Zeitraum von mindeſtens einer Woche 
liegen. 

a 

Die Beteiligten fünnen ih in den Termine duch Perſonen, 
die den gejeglichen Bedingungen für einen Yandtagswähler 
genügen (Nandeswahlgejes 88 1, 2), auf Grumd johriftlicher 
Vollmacht vertreten laſſen. 

Der Miniſter des Innern ſoll vom Termine ſchriftlich be— 
nachrichtigt werden. Er kann an der BRAUNER: ſelbſt teil» 
nebmen oder einen Vertreter entjenden. 
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Si. 

a) Die Berbandlung vor dem Wahlprüfungsgericht ein- 
ichließlich der Berfündung der Beweisanordnungen und der 
Ürteile nebit Begründung erfolgt in öffentlicher Situng. 

(2) Die Verhandlung beginnt mit der Daritellung des Sadı- 
verhalts durch den Berichterftatter. Die Beteiligten oder ihre 
Bevollmächtigten find auf Berlangen zu bören. Auch; der 
Minifter des Innern und fein Bertreter ($.10) erhält auf 
Antrag das Wort. 

Sal?: 
1) Die Borjriften der Zivilprozeßordnung über 
die Ausſchließung von Gerichtsperfonen ($ 41), 
die Leitung der Berhandlung (58 136, 139, 140), 
das perjönliche Erjeheinen ($ 141), 
den Beweis durch Zeugen und Sachverſtändige (88 373 
bis 414) ſowie 
die Borichriften des Gerichtsverfafjungsgefetes über die 
Beratung und Abftimmung ($$ 194 bis 200) 
finden entiprehende Anwendung. 

(2) Über die Beeidigung der Zeugen und Sacverjtändigen 
bejchließt das Gericht nach freiem Ermefjen. 

(8) Als Zeuge kann auch ein Beteiligter vernommen werden. 

$ 13. 

Die Durchführung des Verfahrens außerhalb der VBerhand- 
lung vor dem Wahlprüfungsgerichte liegt den richterlichen Mit- 
gliedern ob, die vom Borfigenden zu Berichterftattern für die 
einzelnen Wabhlprüfungsfachen betellt find. 

$ 14. 

a) Alle preußischen Behörden find verpflichtet, dem Wahl- 
prüfungsgeriht und dem gemäß $ 13 beftellten Mitglied auf 
Berlangen Auskunft zu erteilen. 

(S Die Gerichte haben ihnen nad) Maßgabe der Beftim- 
mungen des Gerichtsverfafjungsgefetes Rechtshilfe zu leiften. 


$ 15. 

1) Über die mündliche Berbandlung ift eine Niederſchrift 
aufzunehmen. Sie ift vom Borfigenden und dem Schriftführer 
zu unterjchreiben. 

( Als Schriftführer wird ein vom Präfidenten des Land— 
tags beftellter Beamter des Yandtags zugezogen. 
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S 16. 

Das Urteil ift vom Vorſitzenden unter Mitteilung der wejent- 
lihen Gründe zu verkünden. Es ift fchriftlich zu begründen 
und joll von den beteiligten Mitgliedern unterjchrieben werden. 

s 17. 

vd Im Falle des 8 2 kann das Urteil des Wahlprüfungs- 
gerichts lauten: 

a) auf Gültigkeit oder Ungültigfeit der gefamten Wahlen 

eines Wahlkreiſes; 

b) auf Gültigkeit oder Ungültigfeit einer bejtimmten Anzahl 
von Stimmzetteln unter gleichzeitiger Ungültigkeitserflä- 
rung derjenigen einzelnen Wahl oder Wahlen, die durch) 
diefe Erklärungen beeinflußt werden; 

e) auf Ungültigfeit einzelner Wahlen aus Gründen, welche 
in der Perſon des Gewählten ihre Urſache haben. 

(> In den Fällen b und c findet eine Nachwahl nicht ſtatt, 

vielmehr erfolgt eine Neufeftftellung deſſen, der gewählt ift, auf 
Grund des Landeswahlgejetes. 


8 18. 


(1 Eine Ausfertigung des Urteils. ift dem Präjidenten des 
Landtags und dem Minijter des Innern zu erteilen. Sie ijt 
mit dem Gerichtsfiegel zu verjeben und von dem Vorſitzenden 
zu unterjchreiben. 

(2) Die Beteiligten erhalten auf Antrag eine Abjchrift des 
Urteils. 

$ 19. 

Das Urteil wird mit feiner Verkündung rechtskräftig. Eine 
Wiederaufnahme des Verfahrens ift nur zuläffig, wenn jte 
darauf geſtützt ift, Daß der Abgeordnete ſchon bei der Wahl nicht 
die zu jeiner Wahl erforderlichen Eigenjchaften bejejjen babe. 

s 20. 

Die gerichtlichen Koften des Berfabrens trägt die Yandes- 
fafje. Die Beteiligten baben feinen Anſpruch auf Erftattung 
von Auslagen. 


Sachregifter 


Die fetten Zahlen bezeichnen die einzelnen Gelege, die Zahlen dahinter die 
Artikel oder Paragraphen derjelben, — A. = Abjat, S. = Seite, 3. = Ziffer. 


A. 

Aberfennung dev Rechte aus Wahlen 2, 5 3. 3. 

Abgaben, Forterhebung 1. 84. 

Abgabengeſetze, fein Volksbegehren 1, 6 A. 3. 

Abgeordnete ald Vertreter des Volkes 1, 9, Wählbarkeit 1. 19 X. 2, Ab— 
ftimmung 1. 10, Beamte uſw. als ſolche 1. 11, Prüfung der Wahl 1. 
12, Freifahrt und Entſchädigung 1. 28, 5, 

A., Verluſt des Sites 2. 5; Ausicheiden 3, 96, Verteilung im Wahl- 

freife 3, 84—86. 

Abgeordnetenfite, Verteilung 2. 30—33, 3. 84—86. 

Abkürzung der Wahlzeit 3. 59 A. 2 

Ablehnung der Wahl 2, 35, der Übernahme eines Wahlehrenamts 2, 39, 

. 86, 91 U. 2: 96; 4. 3.8. 7, 21. 

Abſchriften dev Wählerverzeichniffe 3, 13 U. 3. 

Abſtimmung dev Vlitglieder des Staatsrat 1. 345 im Staatsrat 1, 
A. 2, namentlihe 1. 38 A. 3; im Landtag 1. 57 N. 45 beim le 
prüfungsgericht 6. 12. 

Abſtimmungsvermerke im Wählerverzeichnis 3. 65. 

Abwejende, feine Vertretung bei der Wahl 2, 27, 3, 64 A. 7 

Abziige von der Aufwandsentihädigung 5. 3. 

Alten, VBorlegung an den Unterfuhungsausihup 1. 25 A. 2. 

ur für Ablehnung eines Wahlehrenamts 2, 39 3.5, für das Wahlrecht 

. 1, fir die Wählbarfeit 2, 4 

— in gemiſcht-ſprachigen Landesteilen 1. 73 8. b. 

Anderung der Verfafjung, Volksbegehren 1. 6 3. 1, Stimmenverhältnis 
1,6 3 6,'380. 

Angeitellte des Staates, fein Urlaub als Abgeordnete 1. 11, desgl. als 
Mitglieder des Staatsrats 1. 36, desgl. in Selbjtverwaltungäförpern 
1. 755 X. des Landtags, Dienftauffiht 1. 20; A. in Grenzbezirken 
3. 1, Wahlreht 3, 4 A. 3. 

Anklage wegen Gejegeöverlegung 1, 58. 

Auunahme der Wahl, Erklärung darüber 3. 86, 91 A. 2, 4, 2 

Auſchluß an Wahlvorjchläge 2. 19, 3. 42, 46. 

Anfpraden im Wahlraum, Berbot 3, 63. 

Unwejernheit der Miniſter im Landtage 1. 24, 39 A. 2. 
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Arbeiter des Staates als Abgeoronete, Fein Urlaub 1. 11, desgl. als Mit- 

glieder des Staatsrats 1. 36, desgl. in Selbftverwaltungstörpern 1. 75. 
U. des Staats, Eintrag in eine benachbarte Wäphlerlifte 2. 11; Wahl- 
vet 3. 1,44. 3. 

Aufenthalt, gewöhnlicher des Wähler 3, 104. 

Anflöfung des Landtags 1. 14—16, 57 A. 1 und 6, Volkäbegehren 1, 6 
8. i sr dabei 1. 6, Wahrungsausſchuß während der 
4.1.2 

Anfträge an a feine Bindung 1. 10, desgl. an Staatsrats— 
mitglieder 1. 3 

en 1. 72 3. b und U. 

Aufwandsentſchädigung des Jñ— — 1. 28, 5. 6, der Stanis= 
ratsmitglieder 1. 41, der Landtagsmitglieder 5. 1 8. 1 und A. 2, 4, 

u En Anhörung des Staatsrat3 1. 40 N. 4, Erlaß 1. 
50 30. 

Ausgaben, Genehmigung 1. 29, Zuftimmung des Staatsrats 1, 42 A. 4; 
im Haushaltsplan 1. 63 A. 2 und, 3, ohne joldhen 1. 64, außerplan- 
mäßige 1. 67. 

Auskunft, Pflicht des Staatsminifteriums 1. 27. 

Anslagen für Apfchriften dev Wählerverzeichniffe 3. 13; Feine Exrftattung 
an Beteiligte 6, 20. 

Anslanddentiche, Wahlſchein 3. 5 II. 3. 3. 

Anslegung dev-Wählerverzeichniffe 2, 13, 3, 13—17, Frift 3. 13 9. 2. 

Ansicheiden von Abgeordneten 2, 35, 36 4. 2, 3, 96, 4, 3 U. 46, 26, 

Ansichließung von Viitglievern des Wahlprüfungsgerihts 6, 12. 

Ausſchluß der Öffentlichkeit für Volffigungen 1, 23, bei den Unterfucgungs- 

ausſchüſſen 1. 25, beim Staatsrat 1. 395 A. vom Wahlrecht 2.2, 3,2. 

Ausſchüſſe des Landtags 1. 24—26, Verlangen der Anmefenheit von Mi⸗ 
niſtern 1. 245 des Staatsrats 1. 40 U. 45 Tagegeld der Abgeord— 
neten für die Sigungen 5, 2. 

Anstritt aus Religionsgejellihaften 1. 76. 


B. 


Bahnbedienſtete, Wahlſchein 3. 5 X. 2. 

Bauten, Fortſetzung außerhalb des Haushaltsplans 1. 64 3. 10. 

Beamte als Abgeordnete, Fein Urlaub 1. 11, desgl als Mitglieder des 
Staatsrai3 1. 36, desgl. in VBerwaltungstörpern 1, 75; des Landtags, 
He ujw. 1. 20. 

‚ Eintrag in eine benachbarte Wählerlijte 2, 11 U. 2, 
AR ui der Minifter 1. 24, 39 U. 2. 
BE ennE * Zeugen und Sachverſtändigen im Wahlprüfungsverfahren 
a 00 

Befühigung zu Amtern 1. 77. 

Begnadigungsrecht 1. 54. 

Begründung bei Einſpruch des Staatsrats gegen Gefete 1. 42 A. 2, 

Behinderung am Wahlreht 2. 2 U. 3, 3, 2 A. 3, 15; B. eines Mitgliedes 
des Staatsrats 4, 3 U. 3. 

Beifiser, Berufung u den Mahlvorftand 2, 10 A. 25 in den Wahlaus- 
ſchüſſen 2, 21—23 
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B. des Landeswahlausfhufles 3. 21 A. 2, des Berbandswahlaus- 
ſchuſſes 3. 22 U. 2, des Kretswahlausfhufjes 3. 23 A. 2; Verpflich— 
tung 3. 24, Vergütung 3. 27. 

B. im Wahlvorftand für die Wahlen zum Staatsrat 4, 9, 

En der Auslegung der Wählerliften 2, 13, der Wahlvorſchläge 

..23,9..2, 24, 

B. der Auslegung der Wählerliften 3, 13 4. 2, der Wahlleiter 3, 
20, des Wahltags ujw. 3, 40 U. 2, 41, der Wahlvorichläge 3. 54—56, 
der Namen dev Gewählten 3. 86 A. 3, des Gefamtwahlergebnifjes 3, 
87, 89, bei der Nachwahl 3. 99. 

B. des Wahlergebnifjes bei den Staatsratswahlen 4, 24. 

Benachrichtigung der Gemwählten 3. 86. 

Beratung beim Wahlprüfungsgeriht 6, 12. 

Berichterftatter beim Wahlprüfungsgeriht 6. 11 A. 2. 

Berichtigung der MWählerverzeichnifie 3. 13—17, 98. 

Bejcheinigung der Gemeindebehörde bezüglich der Wahlvorſchläge 3. 44. 

Beſchlüſſe des Landtags 1. 22, 57, 66, des Staatsrats 1. 38 A.2 md 3; 
des Staatöminifteriums über die Zuftändigfeit der einzelnen Minifter 
1. 47 U. 2, über Gejegesvorlagen 1. 50. 

B. des Wahlausſchuſſes 2. 21, 23. 

Beſchlußfähigkeit des Landtags 1. 20, des Staatörats 1, 38 A. 2, des 
Zandeswahlausichuffes 3. 21 A. 3, des Verbandswahlausſchuſſes 3, 
22 A. 3, des Kreiswahlausfhufjes 3. 23 N. 2; des Wahlprüfungs- 
gerichts 6. 6. 

Beſchlußfaſſung des Landtags 1, 29, über VBerfafjungsänderungen 1. 30, 
nochmalige, bei Einipruch des Staatsrats 1, 42 A. 3. 

Beichwerden an den Zandiag 1, 27. 

Befoldung dev Minijter 1. 48. 

Befoldungsoronmmgen, kein Volksbegehren 1. 6 A. 3. 

Beteiligte im Wahlprüfungsverfahren 6, 8, 9, 11 U. 2, 18 A. 2, Ver— 
neymung 6. 12 %. 3, feine Außlagenerftattung 6. 20. 

Beweiserhebung beim Unterfuchungsausfhuß 1. 25, auf deſſen Erfuchen 
1. 25 A. 2 und 3, beim Wahlprüfungsgericht 6, 11, 12. 

Bewerber, Zufiimmung zur Aufnahme in den Wahlvorjchlag 3, 44,:4, 5 
A. 2, 8, auf mehreren Wahlvorjchlägen 3. 47, 4,10 A. 2 3.3, Streis 
hung 3. 47 A. 5 und 6,4, 10 U 2. 

Bitten (Petitionen) an den Landtag 1. 27. 

Biirgermeifter, Zuftändigfeit 3, 106. 


; 
Dedung der Mehrausgaben 1. 66. 
Dienftanfficht über die Landtagsbeamten 1, 20. 
Dispofitionsftelung von Staatöbeamten 1. 78. 
Diiziplinarverfahren gegen Mitglieder des Staatsrat 1. 35. 


E. 
Ehegatten verſtorbener Abgeordneter, Zahlung der Entſchädigung 5, 8. 


Ehrenamt bei der Wahl, Übernahmepfliht 2, 38, Ablehnung der Übers 
nahme 2, 39. 
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Ehrenrechte Ausſchließung vom Stimmrecht bet — 180: 4.17,2, 
8-2, 3. 2; deögl. von der Wählbarfeit 4. 1 U. 4 

Eid der Stantsminifter 1. 56, der Staatöbeamten 1. 78. 

Einberufung des Staatsrats 1. 38. 

Eingaben an den Landtag 1. 27. 

Einnahmen, Genehmigung 1. 29, im Haushaltsplan 1. 63 A. 2. 

Einreichung der Wahlvorfchläge, Friſt 3. 42. 

Einfiht in das Wählerverzeihnis 3. 13 4. 2, 14. 

Einſpruch des Staatsrat3 gegen Gefege 1. 42; gegen die Wählerliften 
2. 12 A. 2, Hinweis auf die Frift 2, 12 U. 1. 

Ei. gegen die Berfagung des Wahlſcheins 3. 12, gegen das Wähler- 
verzeichnis 3, 13—17, Verſäumung der Frift 7, 5 11. 3.1, Zuftändig- 
teit für die Entfheidung 3. 106. 

Ei. gegen das Wahlergebnis bei den Staatsratöwahlen 4, 24 W. 2. 

Ei. beim Wahlprüfungsgeriht 6. 2 A. 2, 3, 8 

Eifenbahnfahrt, freie, der Abgeordneten 1, 28, 5. 1. 

Entlafinng von Landtagsbeamten 1. 20, von Staatöbeamten 1. 78. 

Entlaftung des Finanzminifters 1. 68. 

Entmiimdigte, Ausschluß vom — —————— 
desgl. von der Wählbarkeit 4. 1 A. 

Entſchädigung der Abgeordneten 1. 28, 

Eutſcheidung des Wahlprüfungsgerichts 1. 12 A. 3. 

Ermittlung des Wahlergebniſſes 3. ER 

Ernennung von Landtagsbeamten 1, 

Erſatzmünner, Peitfegung der sig 3. 84, Belanntmachung der 
Namen 3. 86 U. 3, Fejtftellung 3. 93; bei den Staatsratswahlen 4, 
34. 4 und 6, 23 A. 2. 

Erſcheinen, perjünliches, Anordnung 6, 12. 


F 

Feiertag als Wahltag 1. 4 A. 2 

Feſtſtellung des Wahlergebnifjes 2. 8, 3. 92. 

Finanzfragen, kein Volksbegehren 1. 6 A. 3. 

Finanzminiſter, Zuſtimmung zu Etatsüberſchreitungen 1. 67 U. 2, Ent— 
laſtung 1. 68. 

Finanzweſen 1. 63—69, Haushaltsplan i. 63 A. 2, 64, Kreditnahme 1. 
65, Überſchreitungen 1. 67, F. der ertragswirtſchaftlichen Unterneh— 
mungen 1. 69. 

Floßführer, Wahljchein 3. 5 A. 2 

Floßleute, Wahlichein 3. 5 U. 2. 

Form der Austritterfläcung 1. 76. 

rauen, Stimmredt 1. 4 Befähigung zu Amtern 1. 77, Wahlrecht 2, 1, 
als Wähler ufjw. 3. 105, Wäplbarkeit 4. 1 U. 3. 

Freifahrt der Abgeordneten 1. 28, 5. 1. 

Frift für Auslegung der Wählerliften 2, 135 zur Einreihung der Wahl- 
vorichläge 2, 15 U. 2, 3, 42, der Landeswahlvorichläge 2, 17; für 
die Wiederholungdwahl 3. 101 A. 4. 
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Gebietsveränderungen, Zuſtimmung Preußens 1. 1%. 2 
Gebrechliche, Wahlſchein 2. 12 J. 3.3, 3.5 3. 3, Stimmabgabe 3. 64 
Ars. 


Gebührenfreiheit dev Beſcheinigungen zu den Wahlvorſchlägen 3. 44 A. 2. 

Gegenlifte 3. 69, ©. 75. 

Gehalt, Weiterzahlung an Abgeordnete 1, 11 A. 3, an Mitglieder des 
Staatsrats 1. 36, desgl. der Selbjtverwaltung 1, 75 4. 2. 

Geheime Sigungen 1. 23. 

Geiſtesſchwache, Ausfchliegung beim Stimmredt 1. 5 3. 15 Behinderung 
—* —— 2. 23. 1, 3. 2 A. 3; Ausſchließung vom Wahlrecht 

Gemeindebehörde, Bekanntmachung der Auslegung der Wählerliſte 2, 13, 
Einjpruchseinlegung bei ihr 2. 13 A. 2. 

G. nad) der Wahlordnung 3. 4 U.2, 6, 7 A. 2, 8, 13, 17, 37, 41; 
57, 58 A. 5; 71, 73—77. 

Genteinden, Selbitverwaltung 1. 70, 71. 

G. deren Wahlkoſten 2, 41, Aufjtellung der Wählerliften 3, 4, Zur- 
verfügungftellung von Wahlräumen 3.853123. 

Gemeindeverbände, Selbftverwaltung 1. 70, 71. 

Gemeindevertretungen, Wahlen 1, 74, fein Urlaub fir Mitglieder der 
Selbjtverwaltung 1. 75. 

Genehmigung des Landtags zu Notverordnungen 1. 55, zu Etatsüber— 
ichreitungen 1. 67. 

Gerichte, Unabhängigkeit 1. S, Rechtshilfe gegenüber den Unterfuchungss 
ausſchüſſen 1.25 U. 2, bei Austritt aus der Neligionsgemeinfchaft 1. 76. 

Gejantwahlergebnis, Feitftellung 3. 87T—91. 

Geſamtüberſicht über das Wahlergebnis 3. 71, ©. ST, 

Geſchäftsgang des Staatörats 1, 37; des Wahlprüfungsgerihts 6. 4. 

Gejchäftsleitung des Staatsminifteriums 1, 47, 

Geſchäftsorduung des Landtags 1. 21 U. 2, 22 A. 2, 25, 29 A. 25 des 
Staatsrat 1. 37; des Wahlprüfungsgerichts 6. 4, 7 

Geſchäftsreiſende, Wahlſchein 3.5A2 

Geſchäftsſprache 1. 1 U. 4. 

Gefet über die Wahlen 1. 4 W. 3, über Volksbegehren uno Volksentſcheid 
1. 6 X. 7, über das Wahlpritfungsgericht 1. 12 %. 5, über Entſchädi— 
gung der Abgeoroneten 1. 28 U. 3, deögl. der Mitglieder des Reichs— 
ratö 1. 41, über das Einfpruchsreht des Staatsrats 1. 43, über 
——— der Miniſter 1. 48, über den Staatsgerichtshof 1. 58 
U. 2, über den Haushaltsplan 1. 63 U. 2, über die Selbſtverwaltung 
3» 72, über den Austritt aus Religionsgefelihaften 1. 76 U. 2, 
über Beamtenrecht 1. 80, über Aufhebung der Patronate 1. 83. 

Gejete, Volksbegehren auf Erlaß 1. 6 3. 2, Beſchlußfaſſung des Landtags 
1. 29, Berfündung 1. 60, 61, Verbindlichkeit 1. 61, bejtehende, Auf— 
rechterhaltung 1. SL U. 2. 

Gejetentwurf, Beifügung bei Volksbegehren 1. 6 U. 2 

Gejesgebung 1, 60—62. 

Geſetzſammlung 1. 55, 60, 61. 
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Gejetvorlagen, Gutachten des Staatörats 1. 40 A. 2, Einbringung durch 
ihn 1. 40 A. 3, Beſchlußfaſſung desfelben 1. 50, vom Landtag ab- 
gelehnte 1, 62. 

Gejesverlegung, Anklage 1. 58. 

Grenzbezirke, dort wohnhafte Wähler 1. 14. 2,112, 3. 1, 4 A. B. 

Gültigkeit der Wahl, Prüfung durch den Staatörat 4, 24 A. 2. 


9. 
Hauptwahl, Beitimmung des Tages 2, 6. 
Hanptzufammenftellung der Adjtimmungsergebnifje 3. 83 A. 2. 
Haushalt, Genehmigung durch den Landtag 1. 29. 
Haushaltsplan, 1. 65 U. 2, Ausgaben ohne ſolche 1. 64, Überfchreitung 
1. 67, Prüfung der Rechnung 1. 68. 
Hausrecht im Landtag 1. 20. 
Hellanftalt, Behinderung am Wahlrecht infolge Unterbringung 2, 2 Q. 3. 
Hilfskräfte dei der Wahl 3. 107. 
Hinterbliebene, Verforgung 1. 48, Rechtsweg wegen der Anjprüche 1. 79 A. 2. 
Hohenzollern’fchen Lande, Vertretung im Staatörat 1. 32 4. 3, 335 bei den 
Mahlen zum Staatärat 4, 1 A. 1 und 2, 25—27, 29. 


Inkrafttreten von Gejegen 1. 61 X. 2, der Verfaſſung 1. 88, des Geſetzes 
über die Wahlen zum Staatsrat 4, 31, des Diätengeſetzes 5. 10. 


8, 


Kennzeichen auf Stimmgzetteln 3, 70 3.1, 4. 16, 25 2. 5. 

Kirchenregiment, Ausübung 1. 82 U. 2. 

Klage beim Oberverwaltungsgericht bei Staatsratäwahlen 4, 3 A. 5, 24. 

Kleinbahnen, Freifahrt der Adgeordneten 5. 18.1. 

Kommmmallandtage, Wahl der Mitglieder des Staatsrat3 1. 33, Wahl- 
förper 4, 1. 2. 

Kummmmalwahlen, Verbindung mit Landtagswahlen 3. 103, 

König, Übergang feiner Befugniffe auf das Staatöminifterium 1. 82. 

Körperſchaften, Arbeiter folcher bedürfen feines Urlaubs als Abgeordnete 
1. 11, als Mitglieder des Staatörats 1, 36, als Vertreter der GSelbit- 
verwaltung 1. 75. 

Kujten der Wahlen 2, 41, 4. 27: 8. beim Wahlprüfungägeriht 6. 20. 

Kranfenanftalten, Wahlverfahren 3, 57, Wahlvorjteher 3, 28, eigener 
Wahlbezirt 3, 33, Wahlurne 3. 36 U. 2, Wahlvorftand 3, 57 8.3. — 
S. auch Heilanjstalten. 

Kreditnahme, Geſetz 1. 65. 

Kreiſe, Selbſtverwaltung 1. 71. 

Kreisvertretungen, Wahlen 1. 74, fein Urlaub für Mitglieder der Selbſt— 
verwaltung 1. 75. 

sreiswahlausfchuß, Bildung 3. 23, Einberufung 3, 79, Feititellung des 
Wahlergebnifjes 3. 80—82, Protokoll 3, 83, Verteilung der Abgeord— 
netenfige 3, 84, Antrag auf Wiederholungswahl 3, 101 U. 2; ©. 87. 
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Kreiswahlletter, Ernennung 2, 15, Borfigender des Wahlausfchuffes 2. 21, 
Betanntmahung der Wahlvorfchläge 2, 24. 
K. nah der Wahlordnung 3, 11 X. 2, 19, 23 U, 2, 34, 54, 56, 
59 A. 2, 77 A. 2 und 3; 78, 79, 80, 82, 83 U. 2; 85, 86; 90 A. 2. 
Kreiswahlvorſchläge, Einreihung 2. 15 A. 2, Unterzeihnung 2. 15 A. 3, 
Aufnahme darin 2, 15 U. 4, Verbindung mehrerer 2, 16 A. 2 umd 3, 
Vertrauensmann 2, 18, Beftimmung über Reftitimmen 2, 19, Prüfung 
2. 21, Veröfientlihung 2, 24, Zumweifung von Abgeordnetenfigen 2, 
30, 31, mit zu geringer Bewerberzahl 2, 34, bei der Wieverholungs- 
wahl 2. 37 U. 5. 
K. Anhalt 3, 43 U. 5, Verbindung 3, 45, Anſchluß 3. 46 


L 


Landesfarben 1. 1 U. 3. 

Landeskulturamt, Ernennung des Vorſitzenden 1. S6. 

Laudesverſammlung als Landtag 1. 85. 

Landeswahlausſchuß 2, 23, Verteilung der Reſtſtimmen 2. 31, 36, Erſatz— 
— 2. 35, Erklärung der Erledigung von Abgeordnetenſitzen 2. 
36 A. 2. 

L., Bildung 3. 21, Feititelung des Wahlergebnifjes 3. 58, Feſt— 
ftellung der Abgeordnetenſitze an die Neititimmen 3. 90, Zuſammen— 
zählung der Reſtſtimmen uſw. 3. 91, Berufung eines anderen Be- 
werbers 3. 92, Seh ftelung des Erfagmannes 3. 96, bei der Wieder- 
bolungswahl 3, 101 A. 

Landeswahlneies ©. 23 ff., ——— und Wählbarkeit 2, 1—5, Wahlvor- 
bereitung 2. 6—25, Raplyandlung und Ermittlung des Wahlergeb- 
niſſes 2, 26—37, gemeinfame und Schlußbeftimmungen 2, 38—43. 

Landeswahlleiter, Ernennung 2, 8, Einreihung der Landeswahlvorfchläge 
2. 17, Borfigender des Landeswahlausichuffes 2, 23, Entſcheidung über 
die Berufung eines Erſatzmannes 2, 35. 

2. nad der Wahlordnung 3, 11 U. 2, 18, 20, 21, 34, 54, 55; 78, 
82; 85; 86—89, 93, 94; 96. 

Sandeswahlordnung, Erlaß 2. 43. — ©. auch Wahlordnung. 

Pandeswahlvoridläge, Einreihung uw. 2, 17, Vertrauensmänner 2, 18, 
Hinzurechnung von Reſtſtimmen 2, 19, Prüfung 2, 23, Veröffentlichung 
2. 23 A. 2, 24, zu geringe Bewerberzahl 2, 34 U. 2. 

L., Prüfung 3, 21, Anhalt 3, 43 N. 5, Nummernfolge 3. 55 W. 2 
Aare von Reitftimmen 3. 90 4.3, 9. 

Pandaemeinden, Selbjtverwaltung 1. 71. 

Yaudrat, Zuftändigfeit 3. 105. 

Yandiag, Volksbegehren auf Auflöfung 1. 6 3.3 und A. 6, Unterbreitung 
des Volksbegehrens 1. 6. U. 25 allgemeine Bejtimmungen 1, 9—830, 
Vertretung des Volkes 1. 9, Wahlprüfungsgeriht 1. 12, Wahlperiode 
1. 13, 16, Auflöfung 1. 14, 15, Neuwahl 1. 13, 15, Verfammlung 
1.17, Wahl des Vorfiandes 1. 18, Beichlußfähigkeit 1. 21, Geſchäfts— 
ordnung 1. 21 A.2, 22 N. 2, 25. 26, 29 N. 2, Beſchlußfaſſung 1. 22, 
29, Bollfigungen 1, 23, Verlangen der Minifteranmwejenheit 1, 24, Aus— 
ihüffe 1. 24—26, Befugnifje 1. 27, 29, Wahl des Minifterpräfidenten 
1. 45, Vorlegung der Beſchlüſſe über die Gefchäftsverteilung 1, 47 
U. 2, Genehmigung von Notverordnungen 1, 55, Mißtrauensvotum 
1. 57, Minifterantlage 1. 58, Mittelbewilligung 1. 68, Genehmigung 
von Ciatüberfchreitungen 1. 67, Entlajtung des Finanzminifters 1, 68. 
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Yandtagsabgeordnete, Ausfcheiden aus dem Landtag 1. 33 A. 2. 

Landtagsausſchuß, Anhörung 2, 6, 3, 40, 

Landtagspräfident, Wahl 1. 18, Berufung des Landtags 1. 17 A. 3, 
Amtsführung 1. 20, Fortführung der Gefchäfte 1. 19, Aufmwands- 
entihädigung 1. 28, 5. 6, im befonderen Ausjchuß 1, 14; Anzeige 
vom Verzicht auf den Abgeordnetenfig an ihn 2, 5 A. 2. 

2. bei der. Wahlprüfung 6. 3, 18. 

Yandtagswahl, Verbindung mit anderen Wahlen 3. 103. 

Legitinmation des Wählers 3, 64 A. 4 

Leidende, Wahljchein 3. 5 3. 3, Stimmabgabe 3, 64 A. 6. 

Leitung der Verhandlung beim Wahlprüfungsgericht 6. 12. ; 

Lohn, Weiterzahlung an Abgeordnete 1, 11 X. 3, desgl. an Mitglieder des 
Staatsrats 1, 36, deögl. der Selbftverwaltung 1. 75 U. 2. 

Lohnangeftellte, Annahme und Entlafjung 1. 20. 

208, Entſcheidung durch das 2. 2, 51, 4, 18, 25. 6. 


M. 


Magiftrate, Zuftändigfeit 3. 106. 

Mängel der Wahlvorichläge, Bejeitigung 3. 47—51. 

Mehransgaben außerhalb des Haushaltsplans 1. 66. 

Mehrheitswahl für Mitglieder des Staatsrats 1, 35, 4, 1. 

Meinnungsverjchiedenheiten im Staatsminifterium 1, 47 U. 3. 

Militärbeamte gelten nicht als Angehörige der Wehrmaht 3, 2 U. 2. 

Minifter, Verlangen der Anweſenheit, Necht des Zutritts uſw. 1. 24, 59 
A. 2; M. des Innern, Ernennung des Landeswahlleiters 2, 8, 
bei Anoronung der Wiederbolungswahl 2, 37, Erlaß ver Wahlordnung 
2.48, 

M. d. J- Befugniffe nach der Wahlordnung 3. 13, 18, 40, 55 U. 8, 

97, 101, 103, 108. — M. d. J. Einreidung der Wahlverhandlungen 
an ihn 4. 22, Erlaß von Ausführungsbeitimmungen 4 305; Rechte 
beim Wahlprüfungsgericht 6.10, 114.2, 18. S. auch Staatsminijter. 

Minifterpräfident 1. 14, 44, Wahl 1. 45, Stellung 1. 46, 47, Rücktritt 
1. 57% 6. 

Miktranensvotun des Landtags 1. 57. 

Mitglieder des Staatsrat5, Zahl 1. 32, Wahl 1. 33, 4, 1, 23, Aus— 
icheiden 1. 33 U. 2, Neuwahl 1. 33 A. 15 des Reichärats, Ernennung 
1. 53. 

M. des Wahlprüfungsgerichts ©. 5. 
Mündliche Verhandlung vor dem Wahlprüfungsgeriht 1. 12 U. 35 6, 15. 


N. 
Nachtrag zum Wählerverzeichnis 3, 15. 
Nachwaähl 2. 36, 3. 40, 97—100, 40, 4, 24 A. 5, 25 U. 8, 26. 
Nachweifung über die gewählten Abgeordneten 3, 85. 
Namentliche Abſtimmung im Staatsrat 1,58 U. 8, im Landtag 1. 574.4, 
Nebenräume zum Wahlraum 3, 64. 
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Fre zum Xandtage 1. 13, 15—17, der Mitglieder des Staatsrats 1, 

33 U 4 

Niederſchlagung von Strafjachen 1. 54 4. 3. 

Niederfchrift iiber die Wahlhandlung ©. 79, über die Verhandlungen des 
Kreiswahlausfchufjes 3, 80, 83, ©. 87, des Landeswahlausjchufjes 
3. 88 A. 3. — ©. auch Wahlniederjhrift. 

Notverordnungen, Erlaß 1. 55. 

DO, 

Oberprüäfident, Ernennung 1, 86; Ernennung der Kreis- und Verbands— 
wahlleitev 3. 21; bei den Staatsratswahlen 4.2 A. 2 ımd 4, 8. 

Oberrehunngsfanmmer 1. 68. 

Oberſchleſien, Sonderbejtimmung 2, 38 U. 3. 

Oberverwaltungsgericht, Mitglieder im Wahlprüfungsgeriht 1, 12 U. 2 

„6. 5; Ancufung bei den Staatöratswahlen 4, 3 A. 5, 24. 

Offentlichfeit beim Wahlprüfungsgericht 1. 12 A. 5, 6, 11, der LH 
des Landtags 1. 23, bei den Unterfuhungsausfchüffen 1, 25, der 
Sigungen des Srnnidrais 1. 39, der Wahlhandlung uſw. 2, 26, bei 
den Wahlausſchüſſen 3, 22, 26, 79 A. 3; bei ver Stantöratswahl 4. 11. 

BEentoeneNt des Präfidenten 1. 20, 24, 39 U. 2, des Wahlvorftandes 

+. 65 U. 2. 
Ordnungsſtrafe bei Ablehnung eines Wahlehrenamts 2, 40. 


P. 
Parteien in den Wahlausſchüſſen 3, 21 U. 2; P., Angabe auf dem Stimme 
zettel 3. 33 4. 2, auf dem Wahlvorichlag 3. 43 A. 2. 
Barteileitung, Anhörung 3, 21 U. 2, 22 U. 2, 23 4. 2. 
— des Bewerbers, Bezeichnung auf dem Wahlvorſchlag 3. 43 
2 


Patronat, Aufhebung 1. 83. 

Petitioneu ſ. Bitten. 

Pflegeanftalten j. Krankenanſtalten. 

Pflegſchaft, — a Stimmredt dabei 1,5 3.1, 2, 2, von der 
Wählbarteit 4, at: 

Polizeigewalt im Be 1:20. 

Poſen-Weſtpreußen, S— — 4,19. 2, 27, 28. 

Poſtbedieuſtete, Wahlichein 3. 5 U. 

Präſident |. Sanptanspräftbenk? ‚Stantsratspräfident. 

Präfidiun des Landtags, Wahl 1. 18, des Staatsrat 1. 37; des Ober- 
verwaltungsgerichts, Beitellung von Mitgliedern des Wahlprüfungs- 
gerichls 6, 5. 

Preußen, Glied des Neihs 6, 1 A. 1, Gebietöveränderungen 1. 1 U, 2. 

Privatbahnıen, Freifahrt der Abgeordneten 5, 1 9.1. 

Provinzen, Vertretung durch den Staatsrat 1. 31, im Staatsrat 1, 32, 
Antrag auf Einberufung 1. 38, Selbftverwaltung 1. 7L, 72. 

Provinzialausfhuß bei Ernennungen 1. 86. 

Provinzialgefege über den Gebrauch fremder Sprachen 1. 73. 

Provinziallandtage, Wahl der Mitglieder des Staatörats 1, 33, Zulaffung 
fremder Sprachen 1. 73, Neuwahl 1. 885 Wahlkörper 4, 1 U. 2 
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Provinzialſchulkollegium, Ernennung des Borfigenden 1. S6. 

Provinzialverbände, Tragung der Wahlkoften 4, 27. 

Provinziakvertretungen, Wahlen 1. 74, fein Urlaub für Mitglieder der 
Selbftverwaltung 1. 75. 

Provinzinlverwaltungen, Ernennung von Mitgliedern des Reichsrats 1. 53. 


R. 

Rechenfehler, Berichtigung 3. 81 A. 2. 

Rechnungen, Prüfung 1. 68. 

Rechnungsjahr 1. 63 A. 2 und 3, 64, 67. 

Rechtsgeſchüfte des Landtags 1. 20 

Rechtshilfe gegenüber den Unterſuchungsausſchüſſen 1. 25 U. 2, dem Wahl- 
prüfungsgericht 6, 14. 

Rechtskraft der Urteile des Wahlprüfungsgerichts 6, 19. 

Nechtöpflege 1. 3. 

Nechtsftreitigfeiten des Landtags 1. 20. 

Rechtsweg wegen der Anfprüche von Beamten 1. 79 U. 2. 

Negierungspolitif, Richtlinien 1, 46. 

DER RRORRER AIR, Ernennung 1. 86, Ernennung der Kreiswahlleiter 

x 21: 

Reichsanzeiger, Bekanntmachung 3, 22, 43, 78. 

Neichsdentiche, Stimmrecht 1, 4, Befähigung zu Amtern 1, 77, Wahlrecht 
2. 1, 3, 1; Wählbarfeit in den Staatsrat 4, 1 A. 3. 

Reichsrat, Ernennung der Mitglieder 1, 53. 

Neichöverfafiung 1. 1 U. 2, 3, 11. 4, 53, 61, 82 9. 3, 

Reihenfolge der Bewerber auf den Kreiswahlvorſchlägen 2,15 A. 3, auf den 
Landeswahlvorichlägen 2, 17, Veröffentlichung 2, 23. 

R. auf den Wahlvorjchlägen 3. 43, der Erſatzmänner, Feititellung 

Neifekoften der Mitglieder des Landtags 1. 28, des Staatsrais 1, 41, 
der Wahlausſchüſſe 3 

Neligionsgejellichaften, Aufrechterhaltung ihrer Rechte 1. 11 X. 4, Aus— 
tritt 1, 76, Neuregelung der Rechte des Königs 1. 82 A. 3. 

Republik Preußen. 1.1. 1. 

Reſtſtimmen, iberweifung an den Landeswahlausihuß 2, 30, Zuſammen— 
zählung durch den Verbandswahlausfehuß 2, 31, Überweifung an den 
Landeswahlvorſchlag 2, 31 A. 2, Verteilung bei der Nachwahl 2, 36. 

R., Anſchlußerklärung 3, 46, Verwendung 3. 90, 91. 

Richtlinien der Negierungspolitit 1. 46. 

Nuhegehalt der Minifter 1. 48. 

Nuhen des Wahlrecht3 2, 2 A. 25 Nichtaufnahme in die Wählerlifte 3, 2 
N. 2, 15, Wahlichein 3. 5 IL 8. 2. 

Ruheſiand von Staatsbeamten 1. 78. 


S. 
Schatzauweiſungen, Ausgabe 1. 64 3. 
Schiffer, Wahlſchein 3. 5 U. 2. 

Schiffsleute, Wahlſchein 3. 5 Q. 2 are J 


2. 
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Schluß der Tagung 1. 17 A. 4, 26. 

Schriftführer im Staatsrat 1. 37, Berufung in den Wahlvorftand 2, 10 A. 2. 

Sch. im Wahlausfhuß 3, 25, bei dev Stimmabgabe 3. 62, 64 U. 3 

und 5, 65, bei Ermittlung des Wahlergebnifjes 3, 69. 

Sch. bei den Staatsratswahlen 4, 9, 14. 

Sch. beim Wahlprüfungsgeriht 6. 15. 

Schutzhaft Hindert nicht das Wahlreht 2, 24.3, 3. 2 A. 8 

Schutzvorrichtungen 3. 37. 

Seeleute, Wahlſchein 3. 8, Wahlverfahren 3, 58. 

Selbitverwaltung 1. 70—75. 

Selbftverwaltungsangelegenheiten 1. 72 3. a und W. 2. 

Sicherheit, Verordnungen zur Aufrechterhaltung 1. 55. 

Sicherheitsleiftung durch den Staat 1. 65. 

Sitzungen des Landtags 1, 23, 24, geheime, des Staatsrats 1, 39, der 
Wahlausſchüſſe 3. 26, 52, 79 ff. 

S. des Wahlprüfungsgerichts 6, 7. 
Soldaten, Ruben des Wahlrechts 2, 2 A. 2, 3. 2 
Sonntag als Wahltag 1. 4 A. 2. 

Staat 1. 1, Tragung der Wahlfoften 2, 41. 

Stantsanzeiger, Bekanntmachung 3, 40 U. 2, 55, 87, 89, 

Staatsarbeiter ſ. Arbeiter. 

Staatsanffiht über die Selbftverwaltung 1, 70. 

Stantsbeamte 77—80, Ernennung 1. 52, Befähigung 1. 77, Eid 1. 78, 
Entlafjung ufw. 1. 79, Beamtengefeg 1. 80; St. in Grenzbezirfen 3, 
1, Wahlreht 3. 4 A. 3. 

Stantöbedarf, Dedung 1. 63. | 

Stantögerichtshof 1.58 A.2, Entſcheidung von Verfafjungsitreitigkeiten 1,87. 

— 1. 2—8, Aufhebung des Geſetzes über vorläufige Ordnung 

+ 81. 

Stantsfommiffar bei den Staatsratswahlen 4, 2 A. 2 und 4, 8. 
Staatsminiiter 1. 44, Ernennung 1. 45, Bejoldung 1. 48, Begnadigung 
1. 54 4. 2, Eid 1, 56, Rüdtritt 1. 57 U. 6, 59, Anklage 1, 58. 
Staatsminiſterium, leitende Behörde 1. 7, Einreichung von Volksbegehren 
1. 6 4. 2, Berufung des Landtags 1. 17 U. 2, Verlangen auf deſſen 
Berufung 1, 17 X. 3, Wahrung der Rechte der Volksvertretung ihm 
geaenüber 1. 26, Überweiſung von Eingaben 1. 27, Beftimmung der 
Zahl der Vertreter im Staatsrat 1. 32 U. 4, erfte Einberufung des 
Staatsratö 1. 38, Antrag auf defjen Einberufung 1. 38, Information 
deö Staatörats 1. 40, Einbringen des Einfpruchs des Staatsrats gegen 
Gefege 1. 42 A. 2, Titel der VBerfafjung 1. 44—59, Zufammenfegung 
1. 44, Stellung des Minifterpräfidenten 1. 46, 47, deögl. der Staats- 
minijter 1. 46, 48, 56, 59, Befugnifje 1. 49—55, Vertrauensſtellung 
1. 57, Nüdtritt 1. 59 U. 2, Berfündung der Gejege 1. 60, 61, Aus— 
gaben ohne Haushaltsplan 1. 64, Übertragung der Befugniffe des 

früheren Königö 1. 82. 
St., Beitimmung des Wahltages 2, 6, 3, 40; Feitfegung der Wahl- 
often 2. 41. 

Staatörat 1. 31—43, Aufgaben 1. 31, Zufammenfegung 1, 32, Mitglieder 
1. 33—36, 41, Borfigender 1. 37, Gejhäftsordnung 1. 37, Ver— 
fammlung 1. 38, Vollfigungen 1. 39, Anhörung 1. 40, Neifekoften 
der Mitglieder 1. 41, Einſpruchsrecht 1. 42, 43. 
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‚ Wahlen 4,, al Verfahren 4, 23, Beſchlußfaſſung über 
—* —— 4. 24 A. 


Staatsratspräſident 1. a * Einberufung des Staatsrats 1. 38, bei der 
Abftimmung 1. 38 U. 2. 
Staatsſchulden, UÜberſicht 1. 68. 
Stantdverträge, Genehmigung durch den Landtag 1.29, Verkündung 1, 60. 
Städte, Selbftverwaltung 1. 71. 
PA REFSEBBRLERDEHONE NN Berlin, Wahl in den Staatsrat 1, 33, 4, 
1.2. 
Stellvertreter des Xandeswaylleiters 2, S, des Wahlvorſtehers 2, 10, des 


Kreiswahlleiterd 2, 15, des Berbandswahlleiters 2, 16, des Bewerbers 
2.20. 


St. des Wahlvorjtehers 3, 28, 58 U. 2, 62. 
St. der Mitglieder des Staatsrats, Wahl 4, 1, 3, Eintritt 4, 3, 
Verteilung 4, 18. 

Steuern, Forterhebung 1. 84. 

Stenerpflicht bei Austritt aus der Neligionsgemeinjchaft 1. 76. 

Stimmabgabe 3, 59—66. 

Stinmengleichheit beim Wahlvoritand 2, 28. 

Stimmenmehrheit 1. 22, bei ven Wahlausjchüjjen 2. 20, 22, beim Wahl- 
vorstand 2, 28. 

Stinmmenverhältnis beim Volksbegehren 1, 6 U. 2 und 6, beim Bolfs- 
entfcheid 1. 6 A. 4, bei Landtagsauflöfung 1. 14 U. 2, beim Ber- 
langen auf Einberufung des Landtags 1, 17 A. 3, bei Beſchlußfähig— 
feit 1, 21, bei Beſchlüſſen 1, 22, bei VBerfafjungsänderungen 1, 30, 
bei Ausſchließung der Öffentlichkeit 1, 23, 25, beim Antrag auf Bildung 
von Unterjuchungsausfchüffen 1. 25, beim Antrag auf Einberufung 
des — 1. 38, bei Ausſchließung der Öffentlichkeit im Staatsrat 
1. 33 4. 2, im Zandtag bei nochmaliger Beichlußfafjung über Gejete, 
gegen die einer erhoben 1, 42 Q. 3, beim Mißtrauensantrag 1. 
57 A. 2 und 3, bei Minifterantlage 1, 58. 

St. bei den Wahlausſchüſſen 2. 21, 23, beim Wahlvorftand 2, 28. 

Stimmrecht ſ. Wahlredt. 

Stimmzettel für die Abgeordnetenwahl, Form 2. 25, Entſcheidung über die 
Gültigkeit 2. 28. 

St. 3, 38, 39, Ungültigkeit 2, 25, 3. 70. 
St., verdeckte, Wahl der Staatöratämitglieder 4, 13, 25 U. 3, Uns 
gültigfeit 4, 16, Wahl ohne 4. 23 

Stürung der Ordnung bei der Wahl 3. 63 N. 2. 

Straferlaß 1. 54 U. 3. 

Strafgefangene, Behinderung am Wahlreht 2, 2 A. 3, 3,24. 3. 

Strafprozeßordnung, Anwendung 1. 25 U. 3. 

Strafſachen, Niederfchlagung 1. 54 A. 3. 

Strafverfolgung von Mitglievern des Staatsrats 1. 35. 

Straßenbahnen, feine Freifahrt 5. 1 8.1. 

Streihung im Wählerverzeichnis 3.47 U. 3 und 6, 3, 16, von Bewerbern 
‚auf den Wahlvorjihlägen 2. 15 WU. 4, 25 A. 2, 4. 10 U. 2. 
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Tagegelder der Abgeordneten für Ausſchußſitzungen 5. 2, der Mitglieder 
des Wahlausſchuſſes 3. 27. 

Tagesordnung des Landtags 1. 24, des Staatsrats 1. 39, 

Tagung des Landtags 1. 17, 26, Schluß 1. 17 U. 4. 

Telegraphiſche Erklärungen 2. 20. 


u. 


überſchreitung des Haushaltsplans 1, 67. 

üÜberwachnugsrecht des Landtags 1. 29. 

üiberweifung von Neftitimmen 3. 90 4. 3. 

Umfchläge für Stimmzettel 2, 27, 3, 38, 39, Zählung 3. 67, Öffnung 3, 68. 

Unabhängigkeit der Gerichte 1. 8. . 

Ungültigkeit von Stimmzetteln 2, 25, 3. 70, 72, 4. 16, 17, 25 A. 5, der 
Wahl 4, 24 4. 2 und 3. 

Ungiltigfeitserflärung der Wahl 2, 5 8. 4, 36; 3. 975 6. 17. 

Untere Berwaltungsbehörde bei den Wahlen 3. 11, 77, 102 U. 4. 

Unternehmungen, ertragsmwirtichaftliche 1. 69. 

Unterrichtsſprache für Fremdſprachler 1. 73 8. a. 

Unterſuchungsausſchüſſe 1. 25. 

Unterfuchungsgefangene, Behinderung am Wahlreht 2, 2 A. 3, 3,2 U. 3, 

Unterzeichner von Wahlvorjchlägen 3. 43. 

Umiibertragbarfeit der Anfprüche auf Aufwandsentihäadigung 5. 7. 

Unwiderruflichkeit des Verzichts 2, 5 U. 2. 

Urlaub für Abgeoronete nicht erforderlich 1. 11, desgl. für Mitglieder des 
StaatöratS 1, 36, deögl. der Selbjtverwaltungstörper 1, 75. 

Urteile der Gerichte 1. 8A. 25 des Wahlprüfungsgerihts 6. 16—19. 


B, 
Verantwortlichfeit der Mitglieder des Staatöratö 1, 35, der Minister 1. 46. 
Verbandswahlausſchuß, Prüfung der Berbindungserflärungen 2, 22, Ver— 
teilung der Reftftimmen 2, 31. 
B., Bildung 3. 22. 
VBerbandswahlleiter 2. 16, 22. 
B., Ernennung 3. 19, Borfis 3, 22 N. 2, Weitergabe der Ber- 
bindungserklärung 3. 54. 
Verbindung von Kreiswahlvorfchlägen 2, 16 U. 2 und 3, Prüfung 2. 22, 
Bekanntmachung der Erklärung 2, 245 V. verſchiedener Wahlen 2, 42. 
V., Frift zur Erklärung 3, 425 von Kreiswahlvorichlägen 3, 45, 
Zulaffung 3. 52; 3. von Wahlen und Abftimmungen 3, 103, 
Verfahren des Wahlpriüfungsgerihts 1. 12 U. 4 und 5, beim Staats- 
gerihtöhof 1. 58 U. 2. 
Verfaſſung ©. 3 bis 22, Volksbegehren auf Anderung 1. 6 3. 1, Stin- 
menverhältnis dabei 1. 6 A. 6, 30, Inkrafttreten 1. 88; Aufhebung 
der alten 1, 81. 
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Verfafiungsftreitigfeiten, Entſcheidung 1. 37. 

Berfafjungsverlegung, Anklage 1, 58. 

Vergütung der Wahlbeifiger 3. 27. 

Berhältniswahl 1. 9; 33, 4,1, 2X. 4 24 A. 3. 

Verhandlungsſprache 1. 1 U. 4. 

Verhandlungstermine vor dem Wahlprüfungsgericht 6, 8, 11, Leitung der 
Verhandlung 6.:12. 

Verfiindung der Urteile 1. 8 U. 2, 6, 16, der Geſetze 1. 60, 61, des Wahl- 
ergebnifjes 4. 19. 

VBerluft der Eigenfchaft als Abgeordneter 1. 12, 33 U. 2, 2. 5; 3, 96; 
nadhträglicher V. des Wahlrechts 2,5 3.2; des Wahlſcheins 3. IQ. 2. 

Vermögensrechtliche Anfprüche dev Staatsbeamten, Rechtsweg 1. 79. 

Verpflichtung der Ausfchußmitglieder 3, 24, der Schriftführer 3. 25, der 
Mitglieder des Wahlvorftandes 3, 62. 

Verfagung des Wahlicheins 3, 12, 106. 

Berfammlung des Landtags 1. 17, des Staatsrats 1, 38. 

Verſchluß der Wahlkarteien ufm. 3, 17. 2 

Verſetzung von Staatsbeamten 1. 79. 

Verjpätung der Wahlvorjchläge und Verbindungserflärungen 3. 53. 

Verteilung der Abgeordneten im Wahlkreife 3, 84—86, der Vlitglieder des 
Staatsratd auf die Wahlvorfchläge 4. 18. 

Bertranensftage 1. 57 A. 7. 

Vertranendsmünner, Erklärung der Verbindung von Kreiswahlvorichlägen 

. 16 U. 3, Benennung auf ven Wahlvorjchlägen 2, 18. 

B. auf den Wahlvorfchlägen 3. 43 A. 8, 45 W. 2, 46, 47, 51, 52 
U. 2; können nicht Beifiger jein 3. 24 U. 3. 

V., Benennung bei den Staatöratöwahlen 4, 3 Q. 5, 6, —9— 2342. 

V. ald Vertreter beim Wahlprüfungsgeriht 6. 8 A. 

Vertrauensftellung der Staatsminifter 1. 57. 

Vertretung von Abweſenden bei der Wahl 2, 27; V. vor dem Wahlprüfungs- 
gericht 6. 8—10, 11. 2. 

Verwahrung auf Stimmzetteln 4. 16, 25 A. 5; V. der Stinimgettel 3, 73. 

un epeu zent Rechtshilfe gegenüber — Unterſuchungsausſchüſſen 

25 

Verwaltungsgrundſütze des Landtags 1. 29. 

VBerwaltungsftreitverfahren in Wahlſachen 4, 3 A. 5, 24. 

Verzeichnis der Wahlfcheine 3, 6 A. 3. 

Verzicht auf die Entjchädigung als Abgeordneter 1, 28, 41, 5, 7, auf den 
Abgeordnetenfig 2, 5 3.1. 

Boll, Träger der Staatögewalt 1. 2, Wilensäußerung Is. 

Volksabſtimmung 1. 3. 

Bolfsbegehren 1. 3, Einzelfälle 1. 6, Unzuläffigteit 1. 6 A. 3, auf Volks— 
enticheid 1.6 %. 4, Verfahren, 1.6.2. 7, auf Einbringung abgelehnter 
Vorlagen 1, 62, 

ERentinee 1.3, 6.4, Aust 1. 6 Q. 5, 42 A. 4, Berfahren 1, 

‚ Über Sandtagsauflöfung 1 ‚14, Herbeiführung durch den Land— 
* a "42 %. 3. 
Bollövertretung, Wahrung der Rechte 1, 26. 
Bolffwahl 1, 3. | 
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Volfewohl 1. 34. 

Vollſitzungen, Öffentlichkeit 1. 23, des Staatsrat 1, 39. 

Bollftredung der Urteile 1. 8 X. 2. 

Vorbehalt auf a 3.7085, 4 16, 25 A. 55; bei Annahme: 
der Wahl 4, 

Borbereitung der ah 3. 4ff. 

Vormundſchaft, Ausihlug vom Stimmrecht 1, 5 u 1, vom Wahlrecht 2. 
2 8. 1, 3. 2, von der Wählbarfeit 4, 1 A. 4 

Vorprüfung des Wahlergebnifjes 2, 8. 

Vorſitz im Staatsminifterium 1. 47. 

VBorfigender des Wahlvorftandes 4, 9, 12, 15, 18, 19, 21—23, 24 U. 2, 
25 U. 6 und 7; des Wahlpritfungsgerihts 6, 6 U. 2, 15, 16, 18. — 
©. aud Wahlvorſteher. 

Vorſtand des Landtags, Wahl 1, 18. 


W. 


Wahl der Abgeordneten 1. 9, Prüfung 1. 12, des Landtagsvorſtandes 1. 
18, der Mitglieder des Staatörats 1. 33, des Vorfigenden desfelben 
R 37, des Minifterpräfidenten 1. 45; zu den Seldftverwaltungsförpern 

. 74. 

DW. der Abgeordneten 2, Wiederholung der W. 2, 37. 

W. der Abgeordneten (Wahlordnung) 3, Vorbereitung 3. 4 ff. Be- 
DL ETR 3.40, 41, Leitung 3. 64, Entfcheidung über die Gitltig- 
keit 3. 95. : 

W. der Mitglieder des Staatsrats 4,, Zeitpunkt 4, 2, Öffentlich- 
feit 4, 11, mit verdedien Stimmzetteln 4. 13, vereinfachtes Ver— 
fahren 4, 23, 

e W. der lag des Wahlprüfungsgerichts 6. 5, des Vorfigenden 
6A. 

BEE, aur ag der Kreiswahlvorichläge 2, 21, Feititellung der 
Stimmen 2, 

W. 3, 1 Bildung 3. 21—23, Schrififüihrer 3, 25, Sigungen - 
3.26, 79 ff, Berufung 3. 795 Anrufung dur die Bertrauensmänner 
3. 51; Entſcheidung über Zulafiung und Verbindung 3. 52. 

————— zum Landtag 1, 9 U. 2, 2. 4; zum Mitglieve des Staadrats 

REEL NE Ausschluß A.1 WA. 

N Einſpruchsrecht 6. 2 U. 2, 3. 

Wahlberechtigung 3. 1—3. 

Wahlbezirte 2. 9, 10, 11. 

W. 3, 52—34, befondere 3, 33; bei der Wiederholungswahl 3, 102. 

Wahlen, vom Landtag vorzunehinende 1. 21 U. 2. 

Wühler, Pflicht zur Ubernahme eines Wahlehrenamts 2. 38, Zutritt zum 
Wahlraum 3, 63; W. bei ven Wahlen zum Staatsrat 4. — 
—— 

Wahlergebnis, Vorprüfung und Feſtſtellung 2. 8, Ermittlung 2. 26, 29, 
37 U. 5, nachträgliche Sinderung 2, 5 2. 5. 

W., Ermittlung 3, 67—77, für Sen Wahlkreis 3, 78—83; Bekannt 
madhung 4, 24. 

Wühlerinnen, Ablehnung eines Wahlehrenanmts 2, 39 2. 6. 

Wühlerlifte, Eintragung als Borausfegung des Wahlrechts 2, 3, Anlegung 
2. 11, Auslegung 2, 13. — ©. aub Wählerverzeichnis 
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Wühlerverzeichnis 3. 4, Auslegung und Berihtigung 3. 13—17, Eintrag 
3. 3, Aff., Berichtigung nad den Wahlfcheinen 3. 60, Vermerk der 
Stimmabgabe 3, 65, Zurüdgabe an die Gemeindebehörde 3. 74, bei 
der Nachwahl 3, 98, 100, bei der Wiederholungswahl 3. 101 U. 5. 

Wahlgejeb 1. 4 U. 3, 2, — ©. auch Landeswahlgejet. 

Wahlhandlung, Öffentlichkeit 2, 26, Mängel 2, 37, Eröffnung 3. 625 bei 
den Staatsratswahlen 4, 9—20. 

Wahlhelfer, Wahlſchein 3. 5 A. 2. 

Wahlfartei, Eintrag als Borausfegung des Wahlrechts 2, 3, bei dev Wieder- 
holungswahl 2, 37 U. 4, Anlegung 2, 11, Auslegung 2. 135 Form 
3.4 — ©. auch Wählerliſte, Wühlerverzeihnis. 

Wahlförper für die Staatsratswahlen 4. 14. 2, 28, Beſchluß Über ver» 
einfachtes Wahlverfahren 4. 23. 

Wahlkoſten 2, 41, 4, 17. 

Wahlfreigeinteilung 2. 7, ©. 35. 

Wahlfreisverbünde 2, 7, ©. 36, Verbandswahlleiter 2, 16, 3. 19. 

Wahlleiter, 3. 18—20, Berfügungen 3, 47—50, Berufung des Wahlaus- 
ichufjes 3. 51. — ©. auch Kreiswahlleiter, Landeswahlleiter. 

Wahlniederichrift 3. 67, 72, 75, 76, 77; ©. 79; W. bei den Staatsratö- 
mwahlen 4, 20. — ©. auch Niederfhrift. 

Wahlordnung 2. 43. 

W. ©.43 ff, Wahlberehtigung 3, 1—3, Vorbereitung der Wahl 3. 
4—41, Wahlvorichläge 3. 42—56, Wahlverfahren in Kranfen= und 
Pflegeanftalten 3. 57, Wahlverfahren für Seeleute 3. 58, Stimm— 
abgabe 3. 59—66, Ermittlung des Wahlergebnifjes im Wahlbezirke 3, 
67—77T, Feitftellung des Wahlergebnijjes im Wahlkreife 3. 73—85, 
Feitttellung des Gefamtergebnifjes 3. 87—9, Ausfcheiden von Ab- 
geordneten 3. 96, Nachwahl 3, 97—100, Wiederholungswahl 3. 101, 
102, Berbindung der Wahlen mit anderen Abftimmungen 3. 103, ge= 
meinjame Bejtimmungen 3. 104—107, Schlußbeitimmungen 3. 108, 109, 

Wahlperiode 1. 12 A. 2, 13, 16, 17 A. 2, 26. 

Wahlprüfung durch den Staatörat 4, 24 A. 2; Geſetz 6. 

Wahlprüfungsgericht 1. 12, Anoronung der Wiederholung der Wahl 2, 
37; in der Wahlordnung 3. 94, 95, 97, 1015 Bildung 6. 1, Zuftän- 
digfeit 6. 2, 3, Geſchäftsgang und Geſchäftsordnung 6. 4, 7, Zuſammen— 
jegung 6. 5, Beichlußfähigteit 6. 6, Termine 6. S—10, 15, Öffentlich» 
feit 6. 11, Rechtshilfe 6. 14, Urteile 6. 16—19, Koſten 6. 20. 

Wahlprüfungsverfahren 2. 28, 36, 37 A. 2, 3. 92—95, Ausfcheiden von 
Abgeordneten 2, 5 3. 4. 

Wahlräume 3. 35, 57 3. 3, Zutritt 3, 63. 

Wahlrecht, allgemeines 1, 4, Ausjchliefung 1. 5. 

W. (Wahlgefeb) 2. 1,3, Ruben 2, 2, Ausjchliegung 2. 2 A. 1, Be— 
hinderung 2, 2 4. 3, Verluft 2, 5 3. 2, Art der Ausübung 2, 14. 

W. (Wahlordnung), afıives 3. 1, Ausſchluß 3. 2. 

Wahlichein, Erteilung 2, 12, Ausübung des Wahlrechts 2, 14. 

W. 3, 3, 5—11, VBordrud S. 77, Zuftändigkeit fir Ausjtellung 3. 
6, Abgabe 3. 64 A. 5, 65, Aufbewahrung 3, 74, fiir die MWieder- 
holungöwahl 3. 102, Verſagung 3. 106. 

Wahltag 1. 4 A. 2, Beitimmung 2. 6, Bekanntmachung 3, 40. 

Wahltiſch 3, 61. 
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Wahlurne 3. 36, 58 A. 5, 61. 
Wahlvorbereitung 2. 6—25. 

W. (Wahlordnung) 3. 4—41l, Wühlerverzeihnis 3. 4, ee 
3. 5—12, Auslegung und Berichtigung der Wählerverzeichniiie 3 
13—17, Wahlleiter 3, 18—20, Wahlausihüffe 3. 21—27, Wahl: 
vorfteher 3. 28, Wahlvorjtand 3. 29-31, Wahldezirfe 3. 32—34, 
Wahlräume 3. 35, Wahlurnen 3. 36, Schusvorridhtungen 3. 37, 
Stimmzettel und Umfchläge 3. 38, 39, Bekanntmachung der Wahl 3, 
40, 41. 

— — feine Zurücknahme oder Anderung 2. 21 U. 2, 23 A. 2. 
42—56, Einreichung 3. 42, Verbindung 3. 42, 45, 52, An— 
— * 42, 46, 54—56, Inhalt 3. 43, 44, Mängelbefeitigung 38 
47—51, Zulafiung 3. 52, 53, Betanntmachung 3. 54—56. 

W. bei der Staatsratswahl 4. 2 A.4, 3 A. 2 und 4, 6, feine Ver— 
bindung 4, 7, Einreihung 4. 8, Prüfung 4. 10, Bekanntgabe 4, 12, 
Berteilung auf diejelben 4. 18, Wahl ohne W. 4. 23, 

Wahlvorftand, Zufammenfegung 2. 10 A. 3, Entſcheidung über die Gültig- 
teıt der Stimmzettel 2, 28. 

W., Zujammenfegung 3. 29 N. 2, feine Vergütung 3. 29 A. 3, „au 
fammentritt 3. 30, Beſchlüſſe 3, 314. 2, pefubezen 3. 35 4. 

3. 3, 58, bei der Stimmabgabe 3. 61, 62, 63 U. 2, 64, bei * “= 
mittlung des Wahlergebnifies 3. 72. 

W. bei den Wahlen zum Staatsrat, Zufammenjegung 4. 9, Prüfung 
der Wahlvorichläge 4. 10, Entfcheidung über die Gültigkeit der Stimme 
zettel 4. 17, desgl. über das Wahlergebnis 4, 19, BVollziehung des 
Protokolls 4, 20, bei der vereinfahten Wahl 4, 23 U. 3, 

Wahlvorfteher, Ernennung 2. 10, Ausichlaggebung bei Stimmengleichheit 
28 


W., Ernennung 3. 28, Überjendung der Wählerverzeichnifje 3, 17 
N. 3, in Krantenhäufern uſw. 3. 57 3. 2, für Seeleute 3, 58, bei der 
Stimmabgabe 3. 60, 62, 64, 66, bei Ermittlung der Wahlergebnifies 
3. 68, 69, 71, 73, 75, bei der Wiederholungswahl 3. 102 4. 4. 

Wahlzeit 3. 59, Schluß 3. 65, 66. 

Wahrungsausſchuß des Landtags 1.26, bei Erlaß von Notverordnungen 1,55. 

Wandergewerbetreibende, Wahlſchein 3. 5 U. 2. 

Wehrmacht, Angehörige, Ruben des Wahlrechts 2, 2 U. 2, 3,24. 2. 

Weiſungen an Abgeordnete, feine Bindung 1. 10, desgl. an Staatsrats- 
mitglieder 1. 34. 

Weiterführung der Geſchäfte bei Nüdtritt des Minifteriums 1, 59 A. 2 

Wiederaufnahme des Verfahrens gegen Urteile des Wahlprüfungsgerichts 6,19. 

Wiederholungswahl 2. 37, 3, 101, 102, 40. 

Wiederzufammentritt des Landtags 1. 17 A. 4, 26. 

Wirtichaftöangelegenheiten des Yandtags 1. 20. 

Wohnort, Begriff 3. 104, in der Gemeinde, Vorausjegung des Eintrags 
in die Wählerlifte 3. 1; Berlegung in das Anland durch Ausland⸗ 
deutſche 3. 5 11; Wahiſchein bei Aufenthalt außerhalb 3.5 13.1 und 2. 

Wohnfis in Preußen als Boraudfegung des Stimmrehts 1. 4, in der 
Provinz ald VBorausjegung der Wählbarkeit in den Staatsrat 1, 33; 
in Preußen, Borausfegung des Wahlrechts 2, 1, 3, 1, als Wohnort 
3. 104; Borausfegung der Wählbarkeit in den Staatsrat 4, 1. 3 

Wohnung, Verlegung in einen anderen Wahlbezirk 3. 6. 

Wort, Anſpruch auf Erteilung für die Dinifter 1, 24, 39 A. 2 
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3. 
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Be: Borfpiel 
Bet Schatten und Flemmen 
> Der rote ,Richter | 
Br Der grüne — der Unterwelt 
Er Der Türhüter 
e- Der Geldwedjfler 
E- Der Schlemmer | Drei arme Seelen 
Der Dichter 

Efcu-juen-wai, ehemals Kaiferlicher Richter 


Ort der Handlung: der Eingang zur Unterwelt, | 


1. Bild 


Trommel und Gong 
Huang · Tſchao, Kaiſerlicher Nichter 
Tſchu 


3 Der Vater des Fickſchneiders 
— Ho, die Witwe des Flickſchneiders 
Der Arzt 
Der Bohnenhändler 
Der Steuereintreiber 
Der Bettler 
Die Hadybarin 
Erfter — 
* rage 
Ein Vorläufer 
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träger, Polizeiſoldaten. 


Armliche Gaffe. 
2, Bid 


Trauernde Wire 
Tſchu 
Huang-Tſchao, Kaiferlicher Richter 
Yü-pei, Witwe Tſchu⸗juen-wais 
Fang-niang, Zofe Yü-—peis 
* Ta-hi, Diener Yi-peis 
®; Bett der ——— Im Hauſe Tſchu—-juen-wais. 
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Gongſchläger, Trommler, Laternenträger, Nachbarn, Sinfene > 


Ort der Handlung: Bor der Hütte des Slidjchneivders. 
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3. Bild 
£ Tönendes Glöckchen 
Tſchu 
yin-ying, Tſchu-juen-wais Geliebte 
Frau Cſchang, Kupplerin 
Sang-juen-wai, ein alter Mandarin 


Drt der Handlung: Im Haufe Yin-yings. 


4. Bild 
Weſtliches Paradies 
Tſchu 
Yin-ying 
Frau Tſchang 


—— | Yolizeifoldat 


Ort der Handlung: Eine ärmliche Bambushütte. 


5. Bild 
Siebente Hölle 
Der Statthalter des Kaifers 
Tſchu 
Yinying 
Frau Tſchang 


—— Polizeiſoldat 
Der Henker 
Ort der Handlung: Im Palaſt des Statthalters. 
Rechts und links vom Zuſchauer aus angenommen. 
Eprich: Tſchu⸗jusn-wai; Jü-péi; Sang-jusn-wai; Jin-jing.) 
Die Dialogſtellen in [ ] find bei der Aufführung zu ſtreichen. 


Die Uraufführung fand am 18. Oftober 1921 im Leſſing— 
Theater zu Berlin ftatt. 





Vorſpiel 


—J Der Eingang zur Unterwelt. 

Eine Art Felſentempel, der ſich in einer düſteren Höhle verliert. Links und 
rechts vom Höhleneingang find auf plumpen Sodeln der grüne und Der 
rote Richter der Unterwelt poftiert. Es find überlebensgroße Figuren 
von einer wilden Starrheit, die Gefichter phantaftifch verzerrt. Der rote 
Richter trägt grünen Bart und grünes Haar, um den Körper ift ihm eine 
Art roter Toga gejchlungen, Doch fo, daß der feifte Bauch mit dem Nabel 
unbefleivet bleibt. Der grüne Nichter trägt voten Bart und rotes Haar, 
um den Körper eine grüne Toga, in der gleichen Weife wie der rote Richter. 
Die beiden grotesten Gögenbilder vertragen in ihrer fchredeneinflößenden 
Wildheit einen leife farifaturiftiichen Unterton, wie denn Überhaupt dieſes 
Bild aus der chineſiſchen Unterwelt nicht ohne Farifaturiftifche Lichter ge= 
dacht ift. — Neben dem Höhleneingang, vor einer grauen, fchroffen Felfen- 
wand, aus der hie und da die andeutenden Ülberreite architeftonifcher For— 
men hervortreten, Fauern in ſchnurgerader Neihe, Schulter an Schulter, Die 
Knie bis an die Bruft Hochgezogen und von gefalteten Händen umklammert, 
in gleicher, grauer Kleidung (dev typiſchen chinefifchen Tracht, aber ohne 
jeden Zierrat) völlig ſtumm und gleichſam erjtarrt, die vier armen Seelen: 
der Schlemmer, der Geldwechtler, der Dichter und Tfchusjuen-wai. 
Auch nachdem der Vorhang aufgegangen tjt, rühren fich die Kauernden nicht. 
Eine lähmende Ruhe liegt über dem Bild, das in ein graublaues, indiffe 
ventes Licht getaucht ift. Auch wenn das Gefpräch beginnt, bleiben die 
gedampft Sprechenden zunächſt unbeweglih und bliden ſtarr vor ſich hin. 


Der Geldwechſler. Wie lange warten wir ſchon? 

Der Schlemmer, Ih ſchätze: eine Heine Ewigfeit. 

Der Dichter. Und noch immer nimmt man feine Notiz von ung. 

Der Schlemmer, Man läßt fich hölliſch Zeit hier unten. 

Der Geldwechſler. Es gehört offenbar zum Syſtem, die Braten 
mürbe zu machen, ehe man die Kefjel heizt. 

[Der Dichter. Wenn ih mir wenigftens die Hände an einem 
linden Bambusfeuerhen wärmen fünnte, 

Der Geldwechfler. Man wird Ihnen noch jo gründlich ein- 
heizen, daß Sie über Froſt in den Fingerſpitzen nicht zu klagen 
haben werden.] 

Der Schlemmer, Oh! 

Der Dichter. Warum feufzen Sie? 

[Der Schlemmer, Hunger! 

Der Geldwechſler. Hat Ihnen die Familie feine Wegzehrung 
mitgegeben ? 

Der Schlemmer. Ein Schälchen Neis, Datteln, Aprikofenmus. 
Ich vergaß: Papiergeld. Aber was joll mix Papiergeld? Glaubt 
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E man da — wirttic, im Reih des Todes gäbe es — 


mit Süßigkeiten, Paſteten und Würzwein? 

Se Cs iſt nicht leicht für Sie, den Übergang zu 
finden 

Der Schlemmer. Wenn ich an die Ießte Mahlzeit denke, die 
mir bedauerlicherweiſe das Leben koſtete! Oh! Shaomai- Pa- 
ftete, Haiftichfloffen in Soya, Entenſchenkel mit gelben Knob⸗ 
(auhfrößlingen und jener köſtliche Reismehlkuchen mit Apri- 


koſenkernen, an denen ich leider, leider erſtickte. Ohl 


Der Geldwechſler. Schlemmerei iſt ein heilloſes Ubel. Be— 
klagen Sie ſich nicht, wenn Sie nun hier unten ſitzen. 

Der Schlemmer. Und Sie? Was verſchafft uns die Ehre 
Ihrer Anweſenheit? 

Der Geldwechſier. Ih war Geldwechſler. Das Geſchäft ging 
flott. Bei flottem Geſchäft ift es wohl verzeihlich, wenn man 
in Herausgeben jich verzählt. Aber ver Kunde ſchreit: Betrug! 


— Ein haͤßliches Wort. Schon läßt Seine Erxzellenz, der 
Kaiſerliche Richter, Daumenfchrauben anlegen, die Knöchel 


Sie kennen diefe Verſe. Alle Welt kennt diefe Verfe. 


brechen, die Zunge wie ein Gummiband dehnen und ftredfen, 
bis unjereinem die Luft vergeht, den Atem noch länger durch 


die Nale zu ziehen. — Nun fie ich bier und warte. « 


Der Dichter, Sie find ein Fuchs. Aber Sie haben den 
Fehler begangen, ſich an Irdiſches zu Kammern, ohne auch 
nur einen Blick ins Reich des Geiftes zu werfen. 

Der Geldwechſler. Was haben denn Sie für eine Profeſſion, 


wenn man fragen darf, daß Ihre Zunge num nicht zögert, jo 
hochtrabend daherzureden? 


Der Dichter. Kennen Sie mich nicht? Leſen Sie es nicht 
auf meiner Stirn, mit wem Sie es zu tun haben? 
Der Geldwechſler. Vielleicht — waren Sie Advokat oder — 
Falſchſpieler? | 
Der Dichter. Ich war Dichter. [Wenn ih „Orangenblüte” 
jagte, oder „Schatten des Lackbaums“, jo feufzten die Schönen 
aus bewegter Seele.) Der Duft meiner Verſe glich dem Duft 
von Geidenfüdentabat. Hören Sie doch: 
Des Mondes Silberfchaum 
Erfüllt den Himmelsraum, 
Der Maiwind buhlt mit Pflaumenblütenzweigen . .. 






Der Geldwechſler. Ich Fenne fie nicht. Aber ich tariere: wenn 
ich meine Kunden mit falfchen Kaffenfcheinen betrog, jo be 









$ Kollege, im Reich der Unterwelt! 
Der Schlemmer, Ich möchte lachen. Aber der Aprikoſenkern, 
an dem ich erfticte, ftect mir noch in der Kehle. (Zu Tſchu 


Nachbar? Nicht wahr, eine trefflihe Parade? 

Cſchu (ührt ſich nichh. 

Der Schlemmer Gerwundert). Geſtatten Sie. Sie find neu 

bier unten. Ich ſchätze, Sie beſitzen einen akademiſchen Grad, 

weil Sie jo vornehm tun. Oder waren Sie Mönd), der das 
Gelübde ewiger Schweigjamfeit auf fid nahm? 
Tſchu (chuttelt den Kopf). 
Der Schlemmer, Alſo — Baccalaureus? 
Tſchu. Mehr. 
Der Schlemmer. Alle Wetter — Doktor? 
Tſchu. Mehr. 

Der Schlemmer, Noch mehr? — Und warten mit ung vorm 
Eingang zur Hölle? 

 — Efchu (tränenerftiict). Flößt Euch mein erhabener Zopf feine 

- Ehrfurdt ein? Ih war Mandarin fiebenter Klaſſe. Ich war 

kaiſerlicher Richter, ihr Hunde! 

Der Geldwechſler. Euer Hochwohlgeboren müſſen ſchon ein 
beſonderer Teufelsbraten ſein, daß wir beſcheidenen Gewächſe 
der Ehre teilhaftig werden, Euer Gnaden leutſelige Anweſen 
beit genießen zu dürfen. 

du, Ich war nicht mehr Betrüger als du und du und 
du! Ich ließ einen Geldwechfler, der mit falſchen Kaſſenſcheinen 

‚ fingerte — er ſah dir ähnlich, meiner Treu! — ſo lange ſtäu— 


a 


pen, bis ihm die Luft verging, den Atem durch die Naſe zu 


ziehen. Sodann trieb ich fein Vermögen ein und vergaß im 
Drange der Geſchäfte lediglich, es an die Kaffe des Kaiſers 

abzuführen. Ein widriger Wind trieb die Kunde meiner Tat 

tem Statthalter unter die Nafe. Der, mir nicht grün gefinnt, 
denn jeder Kalb, der ihm entgeht, bereitet ibm Milzſtechen, ließ 

es ſich nicht nehmen, mich bei der beſcheidenen Unregelmäßig⸗ 
keit zu ertappen. Ich — als ein Mann von vorbildlicher 
Haltung — zog die Konſequenz, wie wir Juriſten zu ſagen pflegen, 
mi beförderte mich mittels Seidenſchnur vom jenfeitigen Leben 
zum — Tode. 









——— zu — Wenn ich 
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Ihre Kunden mit uneäjlen‘ Worten. Guten Tag 


ewandt,) Iſt e8 erlaubt, nach Ihrer Meinung zu fragen, Herr 
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RB erftl, Der lafterhafte Herr Ti 


auch feinen afademifchen Grad befie, fo bin ich doch Dichter. 
Das Band des Geiftigen verbindet uns fozufagen. Ich ſchlage 
vor, die Plätze zu taufchen, damit ich an Euer Hochwohlgeboren 
Seite gelange. | 

Chu, Wenn du glaubit, daß ich mich mit jedermann gemein 
mache, jo irrſt du dich. Ich leide. Siehſt du nicht, wie ich 
leide? Früher pflegte man mit zitternden Knien wor meiner 
Zür zu warten. Set muß ich warten. Wenn ich nicht be— 
reits Selbftmord verübt hätte, es könnte mich gelüften, nun 
nach der jeidenen Schnur zu greifen. 

Der Dichter. Auch ich leide. Warum haben die Hinterblie- 
benen e8 verfäumt, mir Pinfel, Farbe und Papier mit auf 
den Weg zur Ewigkeit zu geben? Sehen Sie nur die beiden 
Nichter Der Unterwelt, die als Sinnbilder jozufagen höherer 
Suftiz den Eingang zum Reich der Schatten bewachen! Die 
fremde Schauerlichkeit ihrer Züge könnte mich zu Dichterijcher 
Produktion reizen. 

Der Schlemmer, Pſcht! Wie forechen Sie denn! Hüten Sie 
doch in Anweſenheit der beiden hohen Herren Ihre Zunge! 
Ih wage kaum zu flüftern, und Sie —! 

Der Dichter. Sch jehe, Ste haben in Ihrem Leben nur Wert 
auf die Genüfje der Speijefarte, nicht aber auf die Symbole 
einer höheren Geiftigfeit gelegt. Wenn ich Ihnen fage, daß 
wir es in den allerdings bedrohlich ausſchauenden beiden Herren 
mit uralten Standbildern zu tun haben, die — 

Der Geldwechſler. Atmen Sie nicht? Zuckte nicht die Augen- 
braue des roten Nichters? 

Der Schlemmer, Wir find verloren. | 
Der Geldwechſler. Ich wette, fie ftellen fich nur ſchlafend, um 
unſere ausgeplauderten Geheimniffe fich zunute zu machen. | 

Tſchu (chneidig)y. Vielleicht, wenn man den Spieß umdrehte 
und fie einem dringlichen Verhör unterwürfe — . 

Der Schlemmer, Wer find wir, und wer find jene? Sch 
wage kaum, den Atem durch die Nafe zu ziehen, und Sie 
Iprechen wie ein Borgefegter der Götter. 

Der Dichter. Feigling! 
i Der Schlemmer (u den beiden Unterweltsrichtern). Sedenfalls bitte 
ich untertänigft, diefe meine beſcheidene Meinung gnädigft zur 
Kenntnis nehmen zu wollen. 

Der Geldwegyfler (mit zugefhnürter Kehle). Achtung! Ich fühle, 
wie etwas Hölliſches ſich uns nähert. 
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Der 'e Dichter (demütig RE Sn der Tat? 
Cſchu. Aus weldher Richtung? 
Der Geldwechſler. Aus der Tiefe der Höhle Ein Licht ſchwankt. 


Oder iſt es faules Holz, das glüht? , 


\ 


In der Höjle ift ein fernes, mattes Licht aufgetaucht. Es kommt ſchwan— 
tend näher wie ein Glühkäfer. Nun taucht der Türhüter der Anterwelt 
aus dem Schatten auf. Er trägt in der einen Hand eine Papierlaterne 
von phantaftifher Form, in der anderen einen Bejen. Er ift wie ein 
ſchmutziger buddhiftiicher Bettelmönch gekleidet. in bronzener, gänzlich 
fahler Schädel, fchmales, geierartiges, uraltes Geficht, magerer, faltiger 
Bogelhals. Die Hände laufen in Naubtierfrallen aus. 

Der Schlemmer (edt fih). Hunger! 

Der Dichter (wor Angft fhlotternd), Der Fürſt der Unterwelt? 

Tſchu (findet feine Faffung wieder, geringſchätzig). Siehſt du nicht, 
daß es ein jubalternes Subjekt iſt? Vielleicht I Zürhüter, 
Immerhin — 

Der Didier. Immerhin —? 

Tſchu. Subalteıne Subjelte pflegen mit ſich reden zu laſſen. 
(Zum Türhüter gewandt.) He, Sie ta! He, ja, Sie! 

(Die armen Eeelen erheben fich und drängen auf den Türhüter zu.) 

Der Türhüter (kehrt vor dem Höhleneingang), Hübſch ſanft und 
jacht, mein Jungchen! Du wirft die jugendliche Ungeduld bier 
noch verlernen, 

du. Duzt er mih? Nennt er einen faijerlichen Richter 
„mein Sungehen“ ? 

Der Türhüter (mit dem Befen aufitampfenv), Still! Höllenhunde! 
Auf die Gögenbilder zur Linfen und Rechten des Hölleneinganges deutend). 
Seht ihr nicht, daß die Herren Richter fih in die Tiefe ihrer 
Gedanken zurücgezogen haben? 

(Die armen Seelen find erfchroden ftehengeblieben.) 

Tſchu (eingeſchüchtert). Um Bergebung, Dochzuverehrender, deffen _ 
Titel ih nicht fenne! Mein Name ift Tſchu. Tſchu-juen-wai. 
Ich befite alle afademifchen Grade. Ich bin Fatferlicher Richter 
und Mandarin fiebenter Klaſſe. Aber ich weiß den Vorzug 
zu fchäßen, die blumige Sprache Ihrer Lippen in mich). aufs 
nehmen zu Dürfen, 

[Der Schlemmer. Hunger! Wenn ich es wage, mich Ihrer 


Huld zu empfehlen, jo geſchieht es, weil ich weiß, daß meine 


Sünde einzig und allein aus — "Sefräßigfeit bejtand. Oh, 
wer kann widerftehen, wenn auf Iodender Tafel Schwalben- 
nejter in Brühe, gebratene Wachteln, Drachenaugen und honig- 
füßer Pumelo von Shatien lachen! 
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Bent, Der afterhafte, 


An Geldwechſler Ich bin Geldwechſler. Sollten Sie in | 
Ihren Mußeftunden Luft veripüren, ein Spielden zu wagen, 
fo bedienen Sie fih meiner ſchwachen Kräfte. Ich kenne tau- 
jend Kniffe, dem Gegenfpieler das Geld aus der Tajche zu ziehen. 

Der Didıter. Aber Stunden fommen, in Denen auch Sie den 
Nacken unter den gewwichtlojen Tritt einer mandeläugigen Spröden 
beugen. Dann gedenfen Sie meiner, dein, wenn er „Orangen— 
blüte“ oder „Schatten des Lackbaums“ flüftert, die Tprödefte 
Schöne aus bewegter Seele zuſeufzſt. Das Lied des Dichters 
iſt die Strickleiter zum Gemach der Geliebten. Und wenn ich 
zum Klang der Laute ſinge — 

Der Türhüter. Hat man je eine geſchwätzigere Kundſchaft ge— 
ſehen? Man ſollte eure Zungen in zwirnsdünne Streifen zer— 
ſchneiden! Aber laßt nur die Herren Richter aus der Tiefe 
ihrer Gedanken erwachen. Die Stimme wird es euch ver— 
ſchlagen. 

Der Dichter Gerblüff). Sie find alſo der Meinung, daß Die 
Herren feine poetifchen Atrappen find ? 

Der Türhüter. Du beftätigft zum taufendften und aber tau- 
jendften Male die Erfahrung, daß ihr Dichter die leichtgläu- 
bigſten Pinfel von der Welt ſeid. 

fan. Aber wenn ich Ihnen jage, daß ich dort oben kaiſer— 
licher Richter war und folglich mit den beiden Herren, die uns 
jo bedrohlich anftarren, auf gleicher Nangesitufe ftand, jo 
werden Sie —] 

Der Schlemmer, Hunger! Nur einen Biſſen Knoblauchjalat. 
Gefajertes Huhn. Gebacdene Krabben. 

Der Geldweghller, In Ehrfurcht nehme ich mir die Freiheit, 
Euer Edelgetoren dieſen entzücend falichen Kaffenjchein zu 
Füßen zu legen. 

‚Der Dichter. Die Negentropfen fallen in der Nacht. 

ur noch der Lampe — am Fenſter wacht. 
Wo biſt, Geliebte, du ...? 
Der Türhüter (mit dem Beſen N Still! Still! 


ie Augen des grünen und des roten Richters der Unterwelt glühen auf. 


Desgleichen erglühen ihre Nabel. Die armen Seelen ſinken erſchüttert in 
die Knie.) 


Der Türhüter. Da haben wir vier neue Delinquenten, Euer 
- Gnaden. Sie find gefhwätig wie die Eljtern und feige wie 
die Schafale, Soll man fie zunächit in der Reismühle mahlen, 
oder ihre Gebeine über dem feurigen Kamm frählen ? 
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R Tſchu mit der © Stien auf den Erdboden, in raſender Haft). Ich heiße + 
Tſchu. Tſchu⸗juen-wai. Sch beſitze alle afademiichen Grade, 
Ich bin Mandarin fiebenter Klaffe und kaiſerlicher Nichter. 


volles Berjtändnis entgegenbrächte, würde ich die Bemerkung 
niicht zu unterdrüden vermögen, daß wir — Sie, meine Herren, 
und ih — fozufagen Kollegen find. Aber ich ſchweige — ih 
ihmweige und — 

Der rote Richter (aus der Tiefe feiner furchterregenden Masfe). Ahr 
da! Hat euch der Tempel der Schreden den Verſtand geraubt? 
Kun Schlottert ihr vor Angit, da euer Auge im Abgrund der 
Emigfeit verſinkt. Ach, armſelig Kleine, Hägliche Sünder! Bro- 
famen für den maßlofen Hunger der Gottheiten! i 

Der Schlemmer (mühſam auf dem Bauche rutfchend). Hunger! [Und 
ich habe nichts, das ich Ew. Königlichen Gnaden anbieten könnte, 
Die Wegzehrung ift längft vertilgt. Aber ein weniges an 
Papiergeld — bier und hier und bier — ich opfere es gern, 
wenn nur der jtechende Bli Eurer majeſtäliſchen Augen und 
das verzehrende Feuer, das Eurem königlichen Nabel entlodert, 
mich arme Seele gnädiglich verjchont.] 

Der rote Kichter. Wie heißt dein Xeibgericht ? i 

[Der Schlemmer (Hoffnung fhöpfend). Danke der Nakrcaah 


* Wenn ich nicht der Beiſpielloſigkeit meiner gegenwärtigen Tage 


Majeftät! Zu gütig, Em. Königliche Gnaden! Aber wenn ih 


geitehen joll: es ift nicht jo einfach, aus der Unzahl der köſt— 


lichen Speifen das herauszugreifen, was verdiente, Die Krone 


aller Genüfje genannt zu werden. Ki, 
Der rote Kichter. Der Speichel fließt dir Triefmaul über Die 
Lippen. Mach's Furz, dein Leibgericht —?] 


Der Schlemmer, Schwalbennefter in füßliher Suppe! — Oder | 


nein: Berzeihung, ich übereilte mich. Faule Eier auf Fichten- 
‚blütenart. — Ew. Majeſtät ſchon einmal Gelegenheit hatte, 
faule Eier auf Fichtenblütenart zu ſpeiſen, werden Ew. Maje— 
ſtät ſelbſt eingeſtehen, daß es nichts Delikateres im Reich der 
vier Winde und der tauſend Sonnen gibt. 
j Der rote Richter. Urteilsſpruch! — Man binde den Dickwanſt 
- an den Herd der hölliſchen Richter und trage hundert Jahre 
lang die Lieblingsipeifen des Völlers — an ihm vorüber. Yaß 
dich den Duft und Dampf der Eöftlichen Gerichte in der Naje 
kitzeln, Vielfraß, bis dir vor Lüfternheit die Augen aus dem 
Schädel platen. Nah hundert Jahren — doch Davon zu 
gegebener Zeit! — Du, König der Betrüger! 
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Der Schlemmer (inkt in ſich zufammen). 

Der Geldwechſler. Was befiehlt Ew. Edelgeboren ? 

Der rote Richter. Du wirft fortan in einem Bottich voller 
Eimpernder Münzen deine Tage verbringen. Auf deinen un- 
beihütten Schädel foll e8 Goldmünzen regnen. Hundert Jahre 
lang. Nach hundert Jahren — Doch davon zu gegebener Zeit! 
— Du, Wortedrechjler, Reimſchmied, Gedanfengauffer! 

Der Geldwechſler (ſinkt wimmernd in ſich zufammen). 

Der Dichter. Richterliche Götter, entſcheidet über mich! 

Der rote Richter, Du, Seelenverderber, Schaumſchläger, der 
du dich erdreifteteft, ven Göttern ins Handwerk zu pfuſchen — 
dir jollen die erhabenften Gedanken, die je ein Menſchenhirn 
erfann, die Seele erfüllen. Doch nirgends ein Blatt Papier, 
Pinſel und Tuſche, die Beweife deines Genies der horchenden 
Emwigfeit aufzubewahren, nirgends auch nur die Häglichte Men— 
ichenfeele, der du die gleißneriſchen Wunder deiner Phantaſie 
enthüllen könnteſt! Hundert Jahre lang Schöpferallmacht, ohne 
Ausſicht auf den Beifall gläubiger Gemeinden! Nach hundert 
Jahren — doch davon zu gegebener Zeit! — Fort mit euch 
Höllenopfern! Nicht der Bruchteil einer Sekunde ſei euch ge- 


Ihenft! (Aus dem Hölenradhen fpringen zwei phantaftifche Teufel; der 
eine von ihnen trägt einen Hundekopf, der zweite ven Kopf eines SchafalS. 
Sie treiben den Schlemmer, den Geldwechiler und den Dichter, die in ver- 
zweifelte Klagen ausbrechen, mit Peitfchenhieben vor jich her.) 


Der grüne Richter (erwachend). Du — faiferlicher Richter, Man— 
darin fiebenter Klaſſe! 

Tſchu (ver Bis jest den Boden mit der Stirn berührt Hat, verneigt ſich). 
Ich danke, Ich danfe meinen Herren Kollegen, daß fie mich 
nicht im gleichen Atemzug mit diefem räudigen Pad, weldes 
wir foeben feinem Schickſal überliefert ſahen, aburteilten. Ih 
darf wohl jagen: jo laſterhaft bin ich nicht, daß ich nicht in 
Anjehung meiner erheblichen Berdienjte für würdig befunden 
werden Zönnte, im Reich der Schatten und Flammen mit 
einem — ſei e8 noch jo bejcheidenen Pöſtchen betraut zu werden! 

Der grüne Richter, Wer lebt, bejudelt fich. 

Tſchu. Dennoch gibt es Unterjhiede. Unter ſechs Augen, 
meine Herren Kollegen — denken Sie im Ernft daran, einen 
faijerlihen Richter wie den erſten beiten Pferdedieb in fieden- 
dem DL ſchmoren zu laſſen? 

Der grüne Kichter. Wie RES du denn dein Amt verwaltet, 
daß du num Anſpruch auf Bevorzugung erhebft? Dein Recht 










— ſich nach der Höhe der Beſtechungsgelder. Du betrogjt 
das Volk und du betrogit den Kaijer. Aber zuletzt betrogft du 
dich ſelbſt. Wer ift lafterhafter alg Du? Flammen läutern 
dich nicht. Waſſer wäfcht dich nicht rein. ‚Erde erſtickt deinen 
- Dünkel nicht. Luft macht dich nicht blank vom Schmuß deiner 
faulenden Seele. Schlimmere Strafe fol dich treffen, Eiter- 
beule am Körper des Staates, als je das Gehirn der Hölle 
eriann! Zurüdfehren ins Leben wirit du, Ausge- 
ſtoßener der Unterwelt! Noch einmal Menich fein! Das 
it Strafe, wie fie feine Hölle der taufend Welten zu bieten 
imftande it! 

Tſchu Gerblüfft). Sch Toll —? 

Der grüne Richter, Fort! Hort! Hinaus! 

Tſchu. Eure Erzeltenzen meinen im Ernſt —? 9a, wenn 
ih meinen Ohren trauen darf —! — (Zum Türhüter haftig.) Wo 
ift der Ausgang? 

(Die Teufel, die im Hölleneingang wieder erichienen find, wollen fich auf 
ihn jtürzen.) 

Der Türhüter (ragt fib hinterm Ohr, wendet fih dann den Richtern 
dev Unterwelt zu), Um Vergebung, Em. Gnaden, wenn ich als 
Euer gehorſamſter Diener mir die Freiheit nehme, auf einen 
fleinen Übelftand binzuweifen, der die Ausführung des Urteils 
erichwert, wenn nicht gar vereitelt. 

Der grüne KRichter. Sprich! 

Der Türhüter, Eben kommt von der äußeren Pforte die 
Meldung, daß Frau Tſchu, die Witwe des Delinquenten, den 
Leichnam ihres [pom Leben zum Tode beförderten] Gatten in 
begreiflicher Eile habe verbrennen laſſen. Wohin nun mit der 
obdachloſen Seele des BVerjiorbenen ? 

Tſchu (töhnt auf). 

Der grüne Richter. Es gibt nichts, was den Arm der Götter 
aufzuhalten imftande wäre. Mit meinen alles Duchdringenden 
Augen ſehe ih, Daß ſoeben ein Namensvetter des Verurteilten, 
der Flickſchneider Tſchu, infolge Verſchluckens einer Fifchgräte 
vom Leben zum Tode eingegangen ift. Flint, jputet Euch! 

- Sein Körper ift noch warm und ein trefflicher Aufenthalt für 
die Seele des Ausgejtoßenen. 
Tſchu. Aber, meine Herren! Um Bergebung, verehrte Ex— 
zellenzen! Ein kaiſerlicher Richter, Beſitzer aller akademiſchen 
Grade, und ein Shmußiger — Flickſchneider! Ich glaube doch 
seronen zu dürfen, daß es nicht im Sinne göttlicher echt: 
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ſprechung liegen kann, die Ehrfurcht vor Amt und Würden in 
ihren Grundfeſten zu erſchütter! 

Der grüne Kichter. Menſch iſt Menſch. Und Sünder iR i 
Sünder. — Genug des Gefhwätes! Fort! Fort! Hinaus! 

Tſchu. Aber wenn ich erkläre — wenn ich in aller Untertänig- 
feit und Ehrfurcht zu erklären mir die Freiheit nehme — 
(Das Licht in den Augen und Nabeln der Nichter der Unterwelt erlijcht.) 
Chu (kläglich). Umfonft! — Wo ift Gerechtigkeit, wenn felbit 
die Richter der Unterwelt in unverzeihlicher Boreingenommen- 
heit dem Angeklagten das Wort der Verteidigung entziehen ? 

Der Türhüter. Murrſt du noch? Lehnſt du Dich wider den 
in leuchtender Weisheit ſchimmernden Ürteilsfprucd der Herren 
Richter auf? 

Tſchu. Es ift überall das gleiche. Nichter bleibt Nichter. 
Ich hätte aus langjähriger Praxis wiſſen follen, was mir bevor- 
ftand. Sagen Sie, Hochzuverehrender, deſſen Titel ich nicht 
feine: wo ijt die höhere Inftanz? Sch meine: wo kann ich 
das Nevifionsverfahren anhängig machen? Sie werden be- 
greifen, daß ich mich bei dieſem Urteil nicht beruhigen kann. 
Ein ehemals Faiferliher Richter und nun — Flickſchneider?! 
Es müßte mit dem Teufel zugeben, wenn ich nicht Kaffation 
des Urteils erreichte! 

Der Türhüter. Höhere Inftanz? Kevifion? Kaffation? — 
Sch werde dir Beine machen, du Maulheld von einem Juriften! 


(Der Türhüter und die beiden wieder auftauchenden Teufel treiben Tſchu 
zur Hölle hinaus.) 


Erſtes Bild 


Bor der Hütte Tihus, des Flidfehneiders. Eine 
ärmliche Gaſſe. 


Gr Bi Bohnenhändler. Der Gewürzfrämer. Die Nachbarin. Sie 


ſtecken die Köpfe zufammen. Gegen Abend. 


Der Gewürzkrämer. An einer Gräte, fagit du —? 
Der Bohnenhändler, So wahr ich bier ſtehe. Er verfchlang 
den Fiſch. Die Gräte blieb ihm i im Halſe ſtecken. Er ſchnaufte 
zweimal, dreimal gierig. Sank ſeitwärts. Tot. 
Die Uachbarin. Vielleicht daß die Frau ihn zujchanden | 
ſchlug, als er, wie oft ſchon, ſackſiedebetrunken nach Haufe kehrte! 
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zu unterf — Sch bin dem Schelm noch eine gefegnete 


e Tracht Prügel ſchuldig. 


Der Bohnenhändler, Schelm oder nicht Schelm! Stirbt ein — 


Mann in beſten Jahren, ſo iſt er ob der Kürze ſeines Daſeins 


zu betrauern. Ich war —— wie er feinem weißhaarigen 


Bater einen Sarg zum Geburtstag verehrte. Nun wird er, 


jelbft diefen Sarg bewohnen müſſen. 


(Aus der Hütte Tihus dröhnt der ohrenzerreißende Lärm eines Gongs 
und einer Trommel.) 


Die Hadbarin, Still! Die Leiche! 


(Auf der Schwelle der Hütte Tſchus erfcheinen zwei Männer, die große 


Papierlaternen an Stöden tragen. Sie ftellen ſich links und rechts vom 

Eingang auf. Dann kommen der Gongichläger und der Trommler. Sie 

lärmen auf ihren Inſtrumenten. Der Bohnenhändler, der Gewürzfrämer 

und die Nachbarin werfen ſich auf die Knie und berühren den Erdboden 
mit der Stirn. Der Lärm der Inſtrumente verjtummt.) 


Frau Go (im Innern der Hütte). Gebt Obacht! Eine Schwelle! 


(Die Träger erjcheinen mit dem rohgezimmerten, offenen Sarg, in den, 


in Tücher eingewidelt, aber fo, daß fein Geficht unverhüllt bleibt, Thu 


liegt. Es iritt eine Stodung ein, da die Tür eng iſt, die Schwelle Schwierige 
feiter bereitet.) 


Erfier Träger, Sollte man's glauben, daß ein Schneider > 


noch im Tode fich So Schwer machen kann? 

Bweiter Träger, Hämiſch war er von je. (Er ftolpert.) 

Erfier Träger, Zum Henker! 

Frau Ho (Hinter dem Sarge ſchreitend). Tölpel! 

Bweiter Träger (läßt den Sarg fallen), 

Tſchu (erwacht, ſchnellt in die Höhe, Hammert fi an den Nand bes 
Sarges und ftarrt mit entjegten Bliden um fich). 

Frau Ho Gtürzt auf den Sarg zu), Ehrfurcht vor dem Zoten! 

Erfier Eräger (faſſungslos). Der Tote lebt! 

Die Hadhbarin. Er lebt! Der Tote lebt! 

Der Bohnenhändler, Er jchlug die Augen auf, 

Frau Ho werwirr). Welpe Augen! 

Die Hadybarin. Wunder! 

Frau Ho Gu Tränen gerührt). 9 liebe Leute! 


el aintic). Wo bin iQ? | 
‚Stau Ho (inkt am Sarg nieder, umklammert Tihu). Mann! Er: 


u. bu nich, Mann? 
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Tſchu (zwinkert wie geblendet, blickt Hilflos in unbekannle Geſichter, 
angeekelt). Weg die Geſichter! 

Frau Ho. So reiß doch nur die Augen auf. gch bin es. 
Dein Eheweib. Frau Ho — 

Tſchu. Spufl 

Frau Tſchu. Ich möchte lachen. Ich möchte weinen. Ich 
bin nicht Witwe mehr. 

Tſchu (ins Leere). Todmüdigkeit. Wozu der Traum? — Bin 

ih noch ich? 

Frau do, Natürlich bift du's. Wenn auch die Augen — 
ja, bei allen Göttern, nun ſeh' ich's: Die Augen find dir wie 
vertauſcht! — Dennoch bift du's. Und dies bin ich. Hier 
ijt dein Haus. Dort ftehn die Nachbarn. 

du, Und — heiße — Tihu? 

Frau Ho. Heißeſt Tſchul 

Thu Gefreit). Wußte ich's doch! — Tſchu-juen-wail! 

Die Nachbarin (yöhniſch). Mein Gott, Herr Hochwohlgeboren! 

Der Gewürzkrämer Cangriffsiuftig). He, aufgepaßt! Erfennft du 
mid, Lümmel? Das Wintergewand! Die fälligen Prügel! 

Die Hadbarin. Du Trunkenbold! Tagedieb! Tönender 
Prahlhans! 

Tſchu. Geſchwätz! GKeckt ſich herriſch. Ich bin Mandarin, Bin 
kaiſerlicher Richter, ihr Hunde. Habt ihr keine Ehrfurcht vor 
meinem erhabenen Zopf? 

Die Nachbarin. Der Rattenſchwanz! 

Tſchu (greift nach feinem kläglich geſpreizten Zopf). Teufel! — Wild.) 
Auf die Knie alle! Bambushiebe! 

Der Vater des Flickfchneiders (auf dev Schwelle des Trauerbaufes, 
angeirunfen). Wer lärmt denn? Habt ihr ibn noch nicht be- 
graben, der die Stüte meiner müden Jahre und die Sonne 
meines froftigen Blutes war? — Wo ſteht die letzte Kanne 
Reiswein, liebe Tochter? Ich will ſie in Trauer dem ver— 
ehrten Schatten opfern. 

Frau Ho. Nichts mehr von Reiswein! Nichts von Trauer! 
Er lebt! 

Der Pater (unangenehm berührt). He —? (Stolpert nad) vorn, 
ſtarrt Tihu an, ängſtlich. Wir fahen deine Seele von heiligen 
Störhen ins weftliche Paradics getragen. Meine Schwieger- 
tochter — deine Frau — bereitete Faferfleiich, Rollkuchen und 
Waſſerkaſtanien. Riechſt Du denn num den Duft des Reis— 
weins, verehrter Schatten? 
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Frau Ho (drängt ihn beiſeite). Aber er tft ja garnicht tot! Er 
lebt. Er lebt! Und ich beeile mich, den Göttern für dies himm— 
liſche Wunder zu danken. (Sie läuft aufgeregt in die Hütte.) 
Tſchu Hilftos), Was ift dies alles nur? — Ih möchte ſchwö— 
ren, daß ich Kaiferlicher Richter fei, daß meine Frau Yü—pei, 
meine Kleine Freundin Yin-ying heiße. Jetzt aber — höre 
ih das Geſchwätz dieſes ſchmutzigen Weibes — verflattern Die 


Herrlichkeiten, die ih in der Hand zu balten wähnte, in alle 


Winde. — [Werzmeifelt.) Weh! Iſt es nicht Selbſtmord, in 
diefe übelrtechende Gafje zu tauchen, wenn man noch eben 
Menihenleben wie Seifenblafen zerplaßen ließ, wenn man ein 
Haus aus Porzellan, eine Gattin aus Alabafter und eine Ge- 
liebte aus Goldfiligran beſaß? — Mein Herz hämmert. Mein 
Schädel dröhnt. Sch möchte denken. Aber die Gedanken ftöhnen 
unter Ketten.] Wahrheit! Wo ift Wahrheit? Ich will auf die 
Felder — mir den Wind um die Schläfen wehen lafjen. Dies 
Wachſein eleit mih an. Vielleicht daß ich unter dem alles 
erduldenden Himmel zu glücdlicheren Traum erwacel (Ex 
will fort.) 

Frau Ho (erjcheint in der Tiir der Hütte, eilt auf ihn zu), Du 
bleibit!! — Ach, guten Leute, ſteht mir bei. Seine fünf Sinne 
find ihm wie junge Hunde davongelaufen. Wer wird mic) er- 
näbren, wenn nicht er, Tſchu, ein Einjehen hat? 

Die Hachbarn (vringen auf Tſchu ein). 

Tſchu (verfolgt). Wahnfinn! Wo faſſ' ich dich, Leben? Pulſe 
jagen. Herz zerſpringt. Gleite ich nicht durchs Weltall? — 
Geſpreizte Hände, Schrei auf den Lippen? — Ich will ſehenl! 

Frau Ho. Sieh mich! Ich trauerte um dich. Leer war die 
Bettſtatt. Und mich fror zur Nacht. Bis nun der Träger 
den Sarg zu Boden fallen ließ. Die Gräte, an der du er— 
ſtickteſt, lockerte ſich. Du ſtießeſt wieder Luft durch die Naſe. 
Schlugeſt die Augen auf. Spracheſt. Ich aber beeile mich, 


dich Wiedererweckten beglückt in die Arme zu ſchließen. 


Tſchu. Du widerſt mich an. Dies Leben widert mich an. 
Stinkende Gaſſe. 


Der Vater Gihn ſchüttelnd). Iſt das der Dank dafür, daß ich 


dein Andenken mit Neiswein ehrte? Du pflichtvergeffenes 


Luder von einem Sohn! 
Tſchu. Dur bift nicht mein Vater. 
Der Vater (jammernd). Ih bin nicht fein Vater. Nun hört 
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ihr e8, Leute. Wer wird meiner Seele Reis, Tee Tabak | 
opfern, wenn ich gejtorben bin? 
Der Gewürzkrämer (wild). Die fälligen Prügel —! 1 
Die Nadjbarin. Du Maulheld! Tagedieb! Schamlofer Schwäßer! 
- Chu (von Grauen geſchüttelt). Blendwerf! — Bergefjen! — 
Ich will — ich werde — 
Ein Vorläufer (Hinter der Szene). Platz! Plat für den Katjer- 
lihen Richter, Herrn Huang-Tſchao! 
(Dev Menſchenknäuel ſtiebt auseinander und wirft fi in die Knie. Huang 


Tſchao wird von zwei Kulis auf einem — getragen. Zwei Polizei— 
ſoldaten als Gefolge.) 


Tſchu Genommen). Huang-⸗Tſchao ?! — Den Namen hörte 
ih ſchon. Ad, nur ein wenig Geduld, und ich komme der 
Wahrheit auf die Spur. Mein armer Schädel! — (Schlägt ſich 
vor die Stirn.) Huang-Tſchao, der Tſchu-juen-wais Affeffor war! 
(Lebhaft.) Herr Aftefior! Herr Afjeffor! (Die Sänfte Hält.) 

Huang -CTſchao. Wer zerichneivet Die Yuft mit feinem Gejchrei? 
Siehſt du Hundefohn nicht, daß ich Kaiferlicher Nichter bin? 

Tſchu. Ach, mein Lieber Affeffor, ich befinde mich in einer 
Häglichen Lage. Wüßte ih, wo Traum endet, Wirklichkeit 
beginnt, ich Stände anders vor Ihnen, als Ste mich nun er- 
blicken. Sprechen Sie das erlöſende Wort! Verſcheuchen Sie 
die Fledermäuſe! Meine Kraft ift zu Ende. 

Huang-Tſchao. Was will der Schaumjchläger? 2 
Tſchu. Sch gebe zu: dieſe geflickte Hofe, dieſer ſpeckige Kittel, 
diefer Neft von Zopf trüben Ihren Blid. Wenn Sie ſich aber 
eines Herrn Tſchu entfinnen, deſſen Name Anfehen bei Ihnen 
beſaß — 1 

Huang-Ifchhao. Sch kenne nur den lafterhaften Herrn Tſchu. 
Tſchu-juen-wai. Mögen ihn die Götter mit ewiger Verdamm— | 
nis Strafen! > 

Tſchu (Betiinmert). Das jagen Sie—? Ich hatte gehofft, Ihr 
Wort würde die Wolfe teilen. Nun reift e8 mich tiefer in 
Nebel und Finfternis. — Mit Kraftanftrengung.) Sch will nicht 
verfinfen. Sch bin eine fehwermütige Seele, die von Ver— 
gangenem zehrt. Sch ſehe den Goldfnopf auf Tſchu-juen-wais 
Mandarinenmüge blinken. Ich jehe den Aſſeſſor Huang-Tſchao 
wie einen Blutsverwandten im Haufe Tihus aus und em 
gehen. Singt nicht Yü-pei, die Gattin Tihus, Heine, perlende 
Lieter? Und begleitet nicht Huang-Tſchao ven Lieblichen er 
jang zur Laute? 



















* anne. Du biſt ein Shwäßer, dem bie Zunge nach 
allen wier Winden hängt. 


Tſchu. Bei allem Gemeinfamen, das ung verfnüpft, beſchwöre E 


ih Sie — 
Auang-Tfhao, Ich habe nichts mit dir gemein, Hundeſohn! 
Frau Tſchu. Um DVergebung, Ew. Erzellenz! Ein armer 
Kranker. Obdachloſe Dämonen haben von feiner Seele Beſitz 
ergriffen. 


lauert im Dunfeln. Sagt, daß Ihr mich narrtet! 
Huang-Tſchao. Aus dem Weg, Burſche! 


‚ (Die Träger heben die Sänfte auf und wollen ausfchreiten.) 


du (Hält die Sänfte fe). Scherz beifeite, lieber Aſeſſor! 


Blicken Sie mir ins Auge. Sie müſſen mich erkennen! 
Kümmerlich glimmt das Licht meiner gequälten Seele. Aber 
das Licht iſt da! Der Funke ſpringt über! 

Huang-Cſchao (geduckt). Teufel, die Augen! 


du (wild). Geben Sie zu, daß ich nur mit der Zunge zu 


ſchnalzen brauche, um Sie an die entlegenften Grenzen des 
Keiches zu verbannen ?! 


Huang -Tſchao (wie von einer Natter gebiffen). Beleidigung der 


Staatsgewalt! Fünfundzwanzig Bambushiebe fürs erte! 


(Der Sänftenzug jeßt fi in Bewegung. Die beiden Bolizeifoldaten ers | 9 


greifen Tiehu.) 


Tſchu (während der Bambus auf feinen Rüden fauft). Oh! Ich 


werde euch lehren, einen Vorgeſetzten Huang-Tſchaos zu prü— 


gen! — Weh! Habt Ihr feine Ehrfurcht vor der Würde De 


meines Amtes? — Teufel! Ich laſſe euch aufs Rad flechten 
oder bei Iebendigem Leibe in Stücke fchneiden! 


(Die Poliziften prügeln ihn zur Kuliffe hinaus. Die Nachbarn lachen und 
laufen neugierig hinterdrein.) 


[Frau Tſchu (die Hände vingend). Mann! Ach, ihr Götter! 


Dörte man je einen noch eben Toten jo lebendig ſchreien? — 
Bater! Lauf ihm nah! Verſprich den Poliziften Reiswein 
und Bohnengrüße. Sie fchlagen ihn mir ja zuſchanden. Golf 


E ih ihn zum zweiten Male verlieren? Meine Augenweide, 


- meinen Ernährer, meine Stüße?! 

Der dater, Ieder bat Glück oder Unglüd feines Lebens fi) 
ſelbſt zuzufchreiben. Wer zum Galgen läuft, ſtatt zu ſchleichen, 
ar fich nicht wundern, wenn er früher ankommt als Der 
Henker. Sch lege mich auf die Matte und fchlafe, denn die 


—— 
— er 








Tſchu (verzweifelt). Erſtickt nicht letzte Hoffnungen! Furcht A 
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Totenfeier hat mich über Gebühr angeftrengt. Sollteft dur mir 
die Nachricht von feinem Tode am Galgen bringen, werde ich 
dem verehrten Schatten die letzte Kanne Reiswein opfern. Bor- 
ber bitte ich mich nicht zu wecken! Er geht in die Hütte.) 

Frau Tſchu (die Arme aussreitend). Ach, ich Arme! Ach, ich Arme! 
Habe einen toten Mann, der lebt, und einen lebenden Mann, der 
dem Tode blindlings in die Arme läuft. Was ift nun befjer: Tod 
oder Leben? Ein toter Mann ift ein arger Kummer und eine 
liebe Not; aber man bat, was man hat. Ein lebender Mann 
ift eine Augenweide und ein ZTroft fürs empfängliche Herz; 
aber wenn man denkt: nun iſt's Zeit, fih an ihn zu wärmen, 
Ihon tut er wie ein gelenfiger Heufchred den Sprung ins 
Dunkle, und dir bleibt nichts als das leidige Nachjehen. Ach, 
ih Arme! Ich will mich aufmachen, ihn zu fuchen. Lieber 
einen fopfiheuen Mann als ein leeres Bett! Lieber einen Kerl 
in Hopfen, auch wenn du ihn wie einen Floh hüten müßteft, 
als die vermaledeite Witwenſchaft! (Sie läuft Hinter Tſchu drein.)] 


2. Stld 


Das Befuhszimmer im Haufe Tſchu-juen-wais. 


Links und im Hintergrund Tiren, Teppiche, Schemel. Eine Art Anrichte 


mit Speifen und Baien mit Blumen. Auf einem Tifchchen ein Foliant, 

das Gefegbuch Tſchu-juen-wais. In der Mitte rechts ein zıerlicher Speife- 

tiſch mit Schemeln. Dahinter ein gemalter Wandjhirm Am Wandſchirm 

hängt ein Saiteninftrument. — Vü-pei, die Witwe Tſchu-juen-wais. Ihre 
Zofe Fang-niang. Der Diener Tashi. 

Ta-hi (geduck). Em. Gnaden Erzellenz, es ift nicht jo ſchlimm. 

Yü-pei. Lebte mein Mann, der Kaiferlihe Nichter noch, er 
ließe Dich in den Holzkragen fteden. 

Ta-hi (ſchlau). Aber er lebt nicht mehr. Und an dem Ott, 
an dem er fich jetst befindet, wird ihm die Luft zum Berurteilen 
jo leicht nicht ankommen. 

Yü-pei. Ach, ich arıne Witwe, Die ich mir Die Unverfroren- 
heit eines Dieners gefallen laffen muß. Früher dudteft du 
Dich, und der Speichel der Ergebenheit floß dir aus den Mund— 
winfeln, 

Ta-hi. Ew. Gnaden Exrzellenz, es ift nicht fo ſchlimm. Als 
Em. Erzellenz Gatte noch lebte, der Herr Kaiſerliche Nichter 
Tſchu-juen-wai, war ich manches liebe Mal bemüht, die dem 
Saate zuerfannten Gelder der Berurteilten von der Halle der 







 Bieiles Bil — 


veihtigfeit ing Haus — Tihu-juen-wais zu ee Da— 
mals klopften Ew. Gnaden Exzellenz mir wohlwollend die 
Schulter und ſprachen nicht von Diebſtahl und Wegelagerei. 
Yü-pei. Ich habe genug von deinem liſtigen Geſchwätz. Wenn 
du nicht augenblids dein Bündel fchnürft, werde ich dich mit 
dieſen meinen Händen züchtigen, big du von einer gejtreiften 
Schlange nicht mehr zu unterfcheiden fein wirft. 

Ca-hi, Die Hände Ew. Gnaden Exzellenz find wegen ihrer 
Zartheit und Zärtlichfeit berühmt im Neich der vier Winde 
und der taufend Sonnen. Ih weiß mich zu entjinnen, daß 
fie Herrn Tſchu wie Kinderhände zu ftreiheln verjtanden, wenn 
ein Schmud aus Nephrit, ein Armband aus Korallen oder 
Jaſpis Ew. Gnaden Erzellenz in die Augen ftachen. Sch weiß 
mich auch ſehr wohl zu entjinnen, wie diefelben zarten, zärt- 
lihen Hände Herrn Huang-Tichao, feinerzeit Aſſeſſor Deren 
Tſchu-juen-wais, jetst Richter und Nachfolger des Berblichenen, 
liebfofend ums Kinn ftrihen. Daß ſie aber auch wie die Fäuſte 
eines Polizeiſoldaten die Peitſche zu ſchwingen imftande jeien 
— das will mir beſcheidenem Diener durchaus nicht in den 
Sinn! 

(In der Tür im Hintergrunde eridheint Tſchu. Er bleibt ſtumm ftehen.) 

Yü-pei (in Tränen ausbrehend). Fang-niang, wie wehre ich mich 
gegen die Dreiftigfeiten des aalglatten Kerls? 

Fang-niang. Wenn wir mit vereinten Kräften — 

Yü-pei, Wir ſchwachen Frauen — 

Fang-niang. Unſere Nägel find länger als die feinen. 

Yü-pei, Seine Kräfte find größer als die unferen. 

FSang-niang. Rufen Sie doch die Polizei. 

Ta-hi Gu Fang-niang). Kindchen, ich finde, dur bift undankbar 
gegenüber den Zärtlichkeiten, Die ich Dir im Yaufe der Jahre 
erwies. (Zu Yüspei.) Ew. Gnaden Erzellenz, es ift nicht jo 
ſchlimm. Ich ſchlage vor, wir lafjen alles beim alten. Ein 
Diener, der das Hab und Gut feines Herrn nicht für das feine 
anfiebt, bemweift, daß er feine Teilnahme für feinen Herrn be- 
ſitzt. Ich aber befite Teilnahme, denn ich habe viel won 
meinem Herrn gelernt. Und wenn ich ihn dermaleinft im 
weltlichen Paradies oder in der fiebenten Hölle wiederſehen 
ſollte, jo werde ich ihm für die guten Lehren, Die er mir reich— 
ag gab, meinen ehrerbietigen Dank abftatten, 

Tſchu (packt ihn am Kragen). Hinaus! 

Ca-hi. Erlauben Sie — 
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Tſchu. Ich erlaube nichts. 

Ta-hi. Wer find Sie? 

Tſchu. Der Arm der Gerechtigfeit. 

Ta-hi, Mit welchem Necht erdreiften Sie ich —7 

Tſchu. Hinaus! (Er wirft ihn nad kurzer Gegenwehr hinaus. Dann 
bleibt er geduckt ſtehen. Sein Blick umfaßt mit Sehnſucht Yü-peis Geſtalt.) 

yü-pei. Fang-niangl Ein Bote des Himmels —? 

Fang-niang, Sie famen zur rechten Zeit, lieber Herr, dieſen 
Tümmel an die Luft zu jeßen. 

Yü-pei. Ich danke Ihnen, obgleich ich nicht weiß — 

Tſchu (mit leifer Exgriffenheit). Sie find Yü-pei. Dies ift das 
Haus Zichu-juenswais. Die porzellanenen Wände ſchimmern. 
Die Bambusmatten klirren. Truthühner ſcharren im Garten. 
Ein feiner Moſchusduft erfüllt alle Gemächer. (Glücfelig.) Ich 
wußte: es ift fein Traum.) 

Yü-pei. Geſchwind, Fang-niang: Tee, Melonenkerne, Orangen 
für unferen Gaſt! 

Fang-niang (will Hinauseilen). 

Tſchu Cernügter). Ein Mißverftändnis! 

Yü-pei, Sind Sie denn nicht ein guter Freund meines 
Gatten, der nım fommt, um —? 

[Cſchu Gerwirr. Ich trete vor Niü-pei. Aber ihr Lächeln ift 
fühl und flüchtig. Ein guter Freund meines Gatten! jagt fie 
amd ahnt nicht, wie jedes Wort mir das Herz zerreißt. — Ich 
lebe. Ich gehe. Mein Blick ftreichelt die Dinge diefes Haufes. | 
Ich möchte aufatmen, danken, dankbar lächeln. Dennoch — 
Es würgt mir die Kehle. Der Boden ſchwankt. Wo fitt der 
Betrug? 

Yü-pei. Sie fprechen in Nätjehn.] 
Schu, Ih bin — ih komme — ich wollte — (auf feine 
Kleidung dentend). Sch Lebe nicht in den beiten Berhältniffen. 
Vielleicht fiel meine Geburt auf feinen glüclichen Tag. Frage 
ih mein Herz, jo raunt es mir zu: du bift, was Du zu fein 
wünſchſt! — Vertraue ich hingegen den Augen, ſo erſchrecke ich" 

vor der Kläglichfeit meiner Umftände. 

Yü-pei werwire). An wen erinnert nich nur feine Stimme? 

Und dies Auge — wo ſah ich ur dies Auge? 
Tſchu Glickt fi im Raume um). Sp alſo fiebt ein Haus aus, 
dem der Herr den Nüden wandte. Die Wände halfen. Bi 
Diener machen ſich breit und kennen fich nicht vor Uber 
Die verlaffene Gattin aber — 











hi kan! Ich base alles. getan, as Anbenten Zehn — 
juen-wais zu ehren. [Im Ahnenſaal verkündet eine Tafel in 
Gold und Weiß fpäteren Gefclechtern die Taten, die Thu 
vollbracht.) Wenngleich — 
Tſchu. Wenngleich —? 
Yü-pei, Sie willen, wie er ſich — geradeheraug aulagt — 
wie er ſich aus dem Staube machte. 
Tſchu (treicht ſich mit dem Handrücken über die Stirn). Mein Ge— 
dächtnis — Sie verzeihen — läßt mich im Stich. Ba 
Yü-pei, Alle Welt weiß. Und Sie —? Kurz: es warene 
Unböflichkeit. Ein Berftoß gegen jede Lebensart. Man gebt ) 
nicht ohne Abſchied. A. 
Tſchu. Er ftahl ſich heimlich davon? 4 
Yü-pei. Stahl fi davon —?! Ih fand ihn — (flüfternd) 
in der Schlinge! ; 


Tſchu (ſchließt die Augen). 
Yü-pei, Sie fühlen fich verletst? ie 
Tſchu (mit gefhlofjenen Augen). Blitz aus der Wolfel 2 
Yü-pei. Ich war empört. ? 
Tſchu (wie oben). Erhängt —?| Ri 
Yü-pei. Er war ein Taugenichts. 2 
Tſchu (vefümmert). Ein Menſch. 
Yü-pei. Die Schande — | —— 
Tſchu (die Augen aufgeſchlagen). Warum reißen Sie nicht die — 


Erinnerung an ihn aus Ihrem Herzen? 

Yü-pei, Wer iſt Herr feiner Gefühle? Zudem: ich werde ” 
die Sorge nicht los, feine Seele möchte auf den Gedanken * 
verfallen, noch einmal — umzugehen. — 

Tſchu. Sie haben Angſt vor ihm? AR 

Yü-pei. Nicht Angft. Aber —: wer wird denn fo taftlıs 
fein, unaufgefordert bei einer Witwe einzufehren ? >27 
CTſchu (zuckt zufammen und wendet ſich zur Tür). 

-  Yü-pei (Hinter ihm dev). Lieber Herr, ih bin untröftlihd —! 
So war e8 nicht gemeint. — Wollen Sie mir nicht offen- 
- baren, in welcher Abficht Sie kamen? 

Tſchu (Hält im Gehen inne, wendet fih um). [Meine Wurzeln 
hängen in der Luft. Ich treibe mit dem Winde und ſuche, 
as ich vorzeiten beſaß. Qualvolle Dumpfheit! Wer exlöft 
ich ?] Ich Taufe — laufe — und komme an das Haus Tſchu— 
nen-wais. Plößlich durchſchießt's mich: bier iſt — hier könnte 
meine Heimat fein. Mit äuferfter Anftrengung.) Ein Wort, ein 


> 
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verftehender. Bid! Erkennen! — Sagten Sie nicht, ‚Ste — 
den Gatten in einer —? (Seine Blicke hängen voller Angſt und Er— 
wartung an Yü-peis Lippen.) 

Yü-pei (nid). 

Tſchu (Hütten ſich enttäufht und fährt geduct fort). Dies it Das 
Haus einer Witwe. Wer beichütt NYü-pei? Wer weilt die 
Schmaroger von der. Tür? [Wer füchelt der Herrin Kühlung 
zu, wenn Sonne brennt? Wer legt ihr den Pe um die 
Füße, wenn Winterfroft auf der Schwelle lauert?] — Ich bin 
nicht jo taftlos, unaufgefordert einfehren zu wollen. Aber —: 
laffen Sie mi) Diener fein im Haufe Tſchu-juen-wais! 

Yü-pei. Sie wollten —? Ih hielt Sie für einen Freund 
meines Mannes, und nun — nun bift du — ein Diener! 
Wollen wir „ja“ jagen, Fang-niang? 

Fang-niang (zu Tſchu). Haft du gelernt, den Tiſch zu bereiten? 
Weißt du, wie man Reiswein wärmt? Kannſt du mufizieren ? 
Und verjtehit du Dich aufs Bemalen der Laternen? [Wenn 
wir einen Diener fuchen, jo ſuchen wir eine Perle von einem 

Diener, einen flinffingrigen, geichieten, glatten, immer freund- 
lichen, -inmer anweſenden, jehr ſchweigſamen und jehr klugen 
Diener. Biſt du das? Sa oder nein?] 

Tſchu (beſcheiden). Sch will verfuchen, Ta-hi, der ein Meiſter 
in jeiner Art war, zu erjegen. 

Yü-pei. Ich nehme dein Anerbieten an. Du heißeft? 

Tſchu (zögernd). Tſchu. 

Yü-pei (unangenehm berührt). Der Name gefällt mir nicht. 

Tſchu. Ich verſtehe. 

Yü-pei (kurz). Ich nenne dich — Li. 

Tſchu (verneigt ſich). 

Yü-pei. Und um zu ſehen, ob du deinem Poſten gewachſen 
biſt, beauftrage ich Dich, Tee zur bereiten. Ich erwarte Beſuch 
— lieben Beſuch. Zeig’ deine Kunſt. | 

Tſchu. Wie Yü—pei befiehlt. 

Yü-pei (zu Fang-niang). Wir beeilen uns indeſſen, die Beſuchs— 
kleider anzulegen. (Ab mit Fang-niang durch die Seitentür). 

Tſchu (bleibt einen Augenblick wie verſunken ſtehen. Dann erwacht er 
und geht mit haftigen Schritten durchs Zimmer), Mein Herz duckt 
fih in Shan. Warımm trete ich nicht vor Yü- pei und jage: 
Ich bin Tſchu-juen-wai? — Wirklich Tſchu-juen-wai? Nicht - 
— Flickſchneider Tihu?! — Die Bambushiebe der Polizei- 
joidaten zerfreffen mir den Rücken. Das Gefeif des 
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Helfen Weißes | — mir ins Geſicht. — Tſchu⸗juen-wai? 

— Flickſchneider Tſchu? — Dennoch — laſſe ich den Blick 
- über. die porzellanenen Wände, die Bambusmatten, die Lad- 

bäume im Garten gleiten — wo bleibt noch ein Zweifel? Ich 
bin im eigenen Haufe. (Er dehntfih.) Es tut wohl, im 
eigenen Haufe zu fein. Ich laſſe den Bli im Kreiſe ſchweifen. 
(Er nimmt einen Foltanten vom Tiſch). Ich ergreife das Buch, dem 
Tſchu-juen-wai feine. Richterſprüche entnahm, und eg ift — 
(Fährt auf.) Sinnloſe Zeichen, die mich verwirren! Gehetzt.) Iſt 
es mein Schidjal, wie das Korn zwifchen den Mühlfteinen 
zermalmt zu werden? — (Mit Anftrengung.) Einen Ausweg!! 
— (Wie erleuchtet.) Ich bin Li. Ganz einfach Xi, der erſt be- 
weifen joll, daß er den Tee zu bereiten verſteht. (Er nimmt 
Teetaffen von der Anvichte und trägt fie auf den Mitteltifch. Nachdenklich.) 
Bejuh? — Lieber Befuh? — Den Bejuh ehrt man durch 
Blumen in Fupfernen Gefäßen. — Hier der Kirfehhlütenzweig 
joll die Tafel ſchmücken. Elfenbeinerne Stäbchen, Näpfchen 
für Reiswein. Leckereien und Früchte. — Beſuch? Bei der 
trauternden Witwe —? Mein Schädel ſchmerzt. Aber das kommt 
davon, wenn ein Diener fich herausnimmt zu denken! — Nun 
noch der Teel (Er geht durch die Mitteltür ab.) 

Yü-pei (tritt nach) einer kurzen Pauſe geſchmückt von links ein). Ih 
ſehe ihn die Straße entlang kommen. Sein Schritt ift hüpfend, 
und feine Haut glänzt wie die eines Bräutigams. Schnell, 
einen Blid in den Spiegel! (Sie ergreift einen Handfpiegel und 
pudert fich.) 

Huang-Tfdyao (tritt durch die Mitte ein, verneigt fi) dreimal). Sil— 
berfüßige! Schmetterlingsleichte! Süßer Stachel meines Herzens! 

Yü-pei (wendet ſich ſcheinbar überrafht um). Wer überfüllt mich? 

Huang-Tſchao. Der Schatten Ihres Anbeters. 

Yü-pei (£otert). Warum nur der Schatten? 

Huang-CTſchao. Früher, als Tſchu noch lebte, der im feurigften 
Höllenrachen ſchmoren möge, vwerzehrte ich mich vor Eiferfucht 
und erfolglofer Liebe. Schlaf war mic fremd, und meine Ge- 
danken wanderten raftlos zu Ihnen. Jetzt, da der Nebenbubler 
nicht mehr ift, erdrückt mich das Gewicht meines Glücksgefühls. 
Meine Gedanken wandern ruhelos zu Ihnen, und mein Herz, 
ach, mein hämmerndes Herz — 

Yü-pei. Eine Taſſe Tee, kandierter Kalmus, Granatäpfel, 

Bambusſcheibchen — und Sie werden die Geiſter, die Ihre 
Seele bedrohen, bald vertrieben haben. 
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Auang- — Wünſche ich denn Ruhe der Seele, rühles 
Hirn und den ſorgloſen Schlaf eines Ruderknechtes? Ach, 
Ni-pei — 
— (hü pei. Wüßte ich nicht, daß Sie ſeit zehn Jahren auf den 
Tod meines Mannes und den Poſten Ihres Vorgängers ge— 
wartet haben, ich wäre geneigt, Sie für einen jchwärmenden 
Studenten zu halten. | 

Huang · Tſchao. Wüßte ich nicht, daß Sie fieben Jahre lang 
die Gattin eines Tyrannen und die Herrin dieſes Haufes ger 
wejen find, ich würde mich nicht fcheuen, in Ihnen die eben 
erichloffene Pfirfihblüte, das famtene Weidenfätschen, die beil- 
augige Jungfrau von achtzehn zu erblicen.] | 

Yü-pei. Schmeichler! Wäre Tſchu noch am Leben, fo begriffe 
ich die Anftrengungen einer blumenfprachigen Berführungsfunft. 
Aber ich bin eine alteınde Witwe, den Begierden der Männer 
preisgegeben — | | 

Huang-Cſchao (mit Schneid). Mein Leben für die Herrin! | 

Yü-pei, Wollen Sie mir dies kniend beſchwören? 

Huang ·Tſchao (niet vor ihr nieder). Mein Leben für die Herrin! 

Yü-pei. Ein Kuß auf meinen Fuß würde den Schwur be> 
kräftigen. | 

Huang -·Tſchao. Goldene Lilien! (Er küßt ihre Füße.) | 

Tſchu (in der Mitteltür, auf einem Iadierten Tablett den Tee dringend). 
Der Tee! (Er erkennt Huang-Tſchao und bleibt in ftarrem Staunen 
ftehen.) 

Huang · Tſchao (ſpringt unangenehm berührt auf und läuft zur Seite, 
Tihu den Rüden kehrend). 

Yü-pei (ſchnell gefaß). Setze den Tee auf den Tiſch und ent— 
ferne did). 

Tſchu (ſenkt die Stirn und fegt den Tee nieder. Er bleibt einen Augen- 
blick zögernd ftehen, als wolle er Yüspei und Huang-Tſchao anfprechen, 
"Dann aber geht er durch die gleiche Tür, durch die er gekommen, lautlos 
wieder ab). 

Huang-Tldao. Ih muß geftehen: Ihr Diener hat feit Tſchus 
Tod jede Lebensart verlernt. 

Yü-pei, Hielten Sie ihn für Ta-hi? Er ift erſt heute in 
meinen Dienft getreten, 

Huang- Cſchao (yriſch). Warum braucht man Leute, wenn man = 
verliebt ift? In den Mäcchenbüchern hört man nie von BVe— 
dienten. Es iſt immer nur der Jüngling und das Mädchen. 

(Yü-pei, Wären wir Jüngling und Mädchen, jo hätten Sie” 
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reiht, Aber ih bin Witwe, und Sie ins: Kaifetiher 9 Richter. 
Wollen wir ung nicht mit dem Leben abfinden, wie e8 fich 
ung bietet? 

Huang Tſchao (kläglih). ES Scheint, wir müffen uns in Unab— 
iinderliches fügen.] (Sie jegen fi an den Teetifch.) 

Yü-pei. Kandierter Kalmus wird den umbdüfterten Simmel 
Ihrer Seele aufbellen. (Sie ftect ihm ein Stückchen Kalmus in den - 
Mund.) 

Auang-Tfdyao (ſtürmiſch werdend, fie heftig an fich drückend, dabei aber 
immer den Kalmus fauend), Blume des Himmels! Traum meiner 
Seele! Zehnter Grad meines Glüds! R 

Tſchu (erſcheint in der Mitteltür mit brennenden Lampions, hört die 
legten Worte, dann laut). Die bemalten Laternen — 

Yü-pei Gpringt unmutig auf, kommt hinter dem Wandſchirm vor). 
Mas willft du? Unliebſame Störung! Iſt es denn jchon 
dunkel? 

Tſchu. Ein Stern ſcheint. Und die Hühner gehen ſchlafen. 

Yü-pei. So ſpute dich. | 
Tſchu Gefeſtigt die Lampions zögernd). 
Yü-pei (nimmt wieder an der Seite Huang⸗Tſchaos Platz). 


Tſchu (will gehen, kämpft mir fih, möchte Huang-Tſchao zur Rede ftellen, 


beherrſcht fi) aber und geht in den Hintergrund. Statt jedoch das Zimmer 
zu verlaffen, tritt ex mit plöglichen Entfehluß hinter den Wandfchirm). 


Huang-Tſchao. Ein ausgemachter Tölpel! 


Yü-pei. Aus Gutmütigfeit aufgenommen. Sein Bleiben 24 


wird nit von Dauer fein. 
Huang-Tfcdyao ven Tee koſtend). Aber der Tee ift trefflich be- 
reitet. 
-Yü-pei Can ihrer Tafje nippend). Ih muß geftehen: Tſchu, Tebte 
er noch, hätte fein Recht, an ihm zu mäkeln. 
Huang-Tfdyao (in einen Granatapfel beifend). Obgleih er ein 
arger Kleinigfeitsfrämer war. 
Yü-pei. Ein Pedant. 
Huang-Cſchao. Ein Krittler, Befjerwiffer, babgieriger Teufel. 
Yü-pei (mit Milde). Laſſen wir die Toten ruhen! 
Huang-Tfdyao Can einem Bambusſcheibchen knabbernd). Wenn ic) 
bedente, 
Yü-pei, Argwöhniſch war er, wachſam, eiferſüchtig. 
E: huang Tſchao. Dennoch fing er uns nicht. 
hü⸗pei. Wenn ich nur fang, Sie die Saiten zupften, jo ſaß 
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OBEN Berſtl, Der laſterhafie Herr Tſchu 
er beruhigt hinter ſeinen Büchern, oder berechnete den Tribut 
wohlhabender Angeklagter. Der Narr! (Sie trällert.) 

Wo iſt mein Freund? Im Orangenwald? 
Auf Reisfeldern? Oder am Fluß? 

Ich laufe die Straße hinauf, hinab — 
Ach, in meiner Kammer längſt 

Hat ſich der Freund verborgen — 

Huang-Tfdyao (Hat das Saiteninſtrument vom Wandſchirm genommen 
und Ni=peis Gejang begleitet). 

Yü-pei Clahend). Was tun wir denn? Als ob Tihu noch 
lebte! Die Toten find ruhige Geſellen, und der Liebhaber iſt 

nirgends geborgener als im Haufe einer Witwe, 

Huang- Cſchao (umſchlingt fid. Ach, Yü-pei, wer ift glücklicher 
als ih? Früher, wenn ich das Haus meines Borgejetsten be- 
trat, zitterte ich unter dem lauernden Blick des argwöhniſchen 
Ehemanns. Jetzt — wer hat jett noch das echt, fich mir 
in den Weg zu ftellen? 

Tſchu (tritt hinter dem Wandſchirm vor, ſtumm, ſeine Augen brennen. 
Die Liebenden prallen auseinander). 

Huang-Cſchao. Was will der Kerl? (gu Tſchu, erkennend.) Das 
it doch —? Haft du nicht an den Stochieben von heute genug? 
Cſchu (heiſer). Man fol ſich nicht zu ficher fühlen. Auch) 
wenn man durch den — Tod des Vorgeſetzten e8 zum Kaijer- 
lihen Richter gebracht hat, können mißgünftige Dämonen dem 
Glückspilz unverfehens ein Bein ftellen. Auch wenn man den 
Kummer der Witwenfchaft nicht lange auf fich zu nehmen ge- 
willt ift, fund kaum, da der Leichnam des Gatten zur Border: 
tür binausgetragen wurde, den Liebhaber zur Hintertür ein- 
läßt,] kann ein Sturmwind, von den erhaßenen Göttern gefandt, 
das Kartenhaus, das man fich baute, über den Haufen werfen. 

Huang-CTſchao. Was erdreiftet fich denn der Schwäter? 

Yü-pei. Er ift doch ein Freund des Berftorbenen. (gu Tin.) 
Aber haben Sie denn ein Recht zu Tpionieren? [Ich will alle 
Kapellen befuchen, Räucherwerk abbrennen und Fos Bild neu 
vergolden laffen, damit die Seele Tſchus an meinen Hand- 
hingen Wohlgefallen finde] Was wollen Sie? Hat Sie der 
Berjtorbene zum Wächter über mich geſetzt? Darf der Blick 
eine Bohne nicht mit Wohlgefallen auf einem anderen Manne 
ruhen? E 

du. Sie glauben, ein Liebhaber iſt befjer als der Schatten 
des verſtorbenen Ehemannes. Was jagt Ago, die Göttin des 
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bebettes, der Sie zu Lebzeiten Tihus Opfer brachten, wenn 
Sie nun die begehrlihen Blicke zu einem anderen Manne 
ſchweifen laſſen? 

Yü-pei, Ago iſt uralt. Sie hat es leicht, eheliche Treue zu 
halten. Ich aber bin jung. Warum ließen mich die Götter 
leben, als Tſchu ſtarb? Nun will ich leben. 

Tſchu. Und als Tſchu noch lebte? Geſtanden Sie nicht 
ſelbſt. daß Sie ihn mit Huang-Tſchao betrogen? 

Yü-pei, Iſt Liebegirren und Kuß Betrug? 

Tſchu. Die Wildgänſe ſind die Hüter der ehelichen Treue. 
Fliegen noch Wildgänſe über Tſchus Haus? 

Yü-pei. Ich hatte Feine Zeit, auf den Flug der Wildgänſe 
zu achten. 

Tſchu. Auch als Tſchu noch unter den Lebenden wandelte, 
hatten Sie feine Zeit, auf den Flug der Wildgänie zu achten. 

Yü-pei. Was wiffen Sie von mir und dem Berftorbenen? 

Tſchu (verfunten). Wenn Yü—-pei zu Lebzeiten Tſchus ein Lied 
jang und Huang-Tichao, jein Affeffor, fie auf dem Saiten- 
inftrument begleitete, lächelte nicht der Beritorbene über den 
Büchern und nicdte beruhigt: der Aſſeſſor ift ein angenehmer 
Geſellſchafter?! — Wenn Huang-Tihao die Gattin Tſchus 
auf den Lotosteih hinausruderte, die Schwäne zu füttern und 
dem Gligern der Goldfiſche zuzufchauen, lächelte nicht der Ver- 
jtorbene über den Büchern und. nidte beruhigt: der Aſſeſſor 
ift ein zuverläſſiger Begleiter?! — (Laut) Sch babe euch über- 
raſcht. Der Berjtorbene weiß — in diefem Augenblid weiß 

Tſchu, daß er von euch betrogen ward. 

Huang-Tfdyao, Ich werde nicht dulden, daß — 

Cſchu. Dit welchen Necht Ichlichen Sie ſich ein, Herr Aſſeſſor 
— ja fo, Herr Kaiferliher Richter?! Wenn Tſchu betrog — 
wer hatte Anteil am unrechtmäßigen Gut? Der Aſſeſſor Huang- 
Tſchao! Aber ging die Anteilichaft des Affeffors jo weit, daß 
er auch des Richters Weib als fein Eigentum betrachten durfte? 
— Der Richter hat betrogen. Er hat das Volk beirogen, den 
Kaijer betrogen. Mich dünkt: ihm ward das Schidjal, das 
ibm gebührte. Aber Sie, Huang-Tſchao — Sie find wie der 
Wolf in die Stille eines Haufes eingebrochen und Sie ſchän— 
Den noch jetst das Andenken eines Toten! 

Huang⸗Tſchao. Wer bift du denn? Wer find Sie denn, daß 
Sie ſich erfrechen — 

Cſchu werſunken). Wer bin ich denn, daß ich dem Gezwiticher 
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eines verliebten Paares lauſche? Wer bin ich denn, — die 


ſchamloſen Geſtändniſſe zweier Verworfener mir das Blut in 


die Schläfen peitihen? Ich fühle wohl: diefe Nafe, diefer 





Mund, dieje Lippen gehören einem anderen. Sch wünſchte 
wohl, es wäre mir möglich, die fremde Hülle abzuſtreifen. 
Aber jo ſehr ich. auch ſchüttle: ich werde die unwillkommene 


Laſt nicht 108. 


Huang-Tfdyao. Sind Sie ein Verwandter des Berftorbenen, 


der nun Schickſal fpielen will? 


Tſchu (geduckt). Das Schickſal Spielt mit mir! Warum wühle 
ih in Bergangenem? Warum jehe ich, auch wenn ich die 


Augen ſchließe? 


huang-⸗Tſchao. Ich werde dafür forgen, daß Sie unſchädlich 


gemacht werden. 


Tſchu. Iſt Tſchu-juen-wai auch unſchädlich gemacht worden? 
Sind Sie ſicher, daß er nicht eines Tages den Arm vertraulich 
in den Ihren hängt und Sie zwingt, ein Geftändnis abzulegen? 


Huang-CTſchao. Eine tote Schlange foritt fein Gift. Zudem, 
was immer Sie auch reden mögen, Tſchu ſchätzte mich. Aljo 


wird e8 feinem verehrten Schatten nicht einfallen, mir nun ein 


Bein zu ftellen. 
Tſchu (nachdenklich). Thu fchäßte Sie. Er war Ihnen ein 
väterlicher Freund. Beſorgt um feinen Aſſeſſor, dem Ehrgeiz 


und Habgier an der Seele fraßen, lud Tſchu ihn ein: Kommen” 


Sie mit mir in das „grüne Haus“. Ich will Ihnen eine) 


Spielgefährtin ſuchen. Und Sie gingen mit. Das grüne 


j 


Haus birgt Eeinfüßige Dinger mit Augen wie Sterne, mit 
Händen wie Puppenhände, mit einem Lachen, das wie Vogel- 
gezwiticher Klingt. — (Mit erhobener Stimme.) Herr Afjeilor, 
haben Sie nicht eine Geliebte: die Tänzerin Liang-kung? Was’ 
wollen Sie alfo bei der Witwe Tihus? — Und Sie, Witwe‘ 


Tihus, beiten Sie nicht das Andenken Ihres Gatten? Was 
gelüftet Sie alfo nach den Tiebfofungen Huang-Tſchaos? 
Huang-Tfdao qtarr). Woher wiffen Sie denn —? 
Tſchu mit ſchwermütigem Lächeln). Woher weiß ich denn? — 


Es iſt wie ein Schacht, der zu meiner Seele führt. Ich blicke 


hinab und jehe — 

Yü-pei (unterbricht ihn, mit ſich fteigernder Heftigkeit). Huang⸗ Tſchao, 
Sie beſitzen eine Geliebte? Sie kommen in mein Haus, knie 
zu meinen Füßen, küſſen mir die Füße — und haben ein 
Geliebte? 







— — (gedudt). Geben Sie etwas auf das Seihwät 
eines Dahergelaufenen? 
Yü-pei, Nicht Dahergeiaufenen. Er ift das Auge Tſchus. 
Huang · Tſchao (gewunden).. Warum erzählt er nur von mir? 
Er ift ja der Freund Tihus. Alſo kennt er Tſchu wie fich 
ſelbſt. Wer führte mich denn ins grüne Haus? Tſchu! Wer 
pries mir die Zärtlichkeit lilienfüßiger Tänzerinnen und riet 
mir wie ein Vater, die Liebfofungen Liang-kungs zu erwidern? 
Tihul Immer Tihu! Vielleicht verwechſelt er mich überhaupt 
mit Tſchu. Bielleiht denkt er gar nit an Liang-kung, die 
meine Freundin ift, fondern an Yin-ying, die Tſchus Ge- 
liebte war!! : 

Yü-pei (wechfelt die Angriffsfront). War Yin-ying Tſchus Ge- 
liebte? Will er fich durch Dich über den Aſſeſſor und eine 
arıne, liebebedürftige Witwe entrüften? Ach, der Scheinheilige! 
(Immer, wenn er das Haus verließ, war fein Blick forgenvoll 
binter geränderter Brille! Immer, wenn er fi) von mir ver— 
abjchiedete, jchob er das Gejeßbuch unter den Arm und brummte 
griesgrämig.] Seht doch den Duckmäuſer! Und [ich habe mich 
geängftigt, wenn der Aſſeſſor kam, mir die Zeit zu berfürzen.] 
Sch babe den Göttern geopfert, um mein Gewifjen zu erleich- 
tern, wenn nur ein Händedrud, ein zärtliches Wort, ein zag- 
bafter Kuß — 

Huang-Cldiao. Merken Sie nun, wie Ihr Freund Tſchu bei 
Lichte betrachtet ausfieht? Es tut mir in der Seele leid, daß 
wir ihn immer jo fchonend behandelt haben, Den Erzſchelm, 
gefottenen Sünder! 

Tſchu (zermürbt). Wir waren jchon jaubere Brüder. Doch 
Tſchu war nicht Schlechter als ich und Sie, als jene da, feine 
Witwe, die ihrer Witwenfchaft überbrüffig ift, als der Statt— 
halter des Katjers, oder der Bruder des Mondes und.der Sonne 
ſelbſt. Menſchen, Menſchen! — Warum zwingt es mich, hinab- 
zubliden in den Abgrund? Sch weiß, was ich nicht mußte, 
und ich könnte ſchreien! 

Yü-pei. Worauf warten Sie noh? Es ift ſelbſtverſtändlich, 
daß Sie den Platz Ta-his nicht länger einnehmen werden. 

k Tſchu (weicht gedudt zurüc). 
—— Nü-pei, Und auch Sie, Huang-Tſchaol! Haben Sie noch den 
i Mut, mir ins Auge zu blicen? 

Huang Tſchao. Ich bin untröftlih über den Grad meiner 
Verworfenheit. 
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Yü-pei ( ſchmollend). Ach, wir Armſten, die wir den tiebe- 


girrenden Worten unfrer Anbeter Glauben ſchenken müffen! 

HuangCTſchao. Trieb mich nicht Verzweiflung über die Uner- 
reichbarkeit der Geliebten in die Arme des Laſters? 

Yü-pei Coteth. Einſame Witwe. Schutzlos und ohne Troſt. 

Huang· Tſchao kühner). Können Sie mir verzeihen, Yü-pei? 

Yü-pei. Sind Sie gewillt, das Bild Liang-kungs aus Ihrer 
Seele zu entfernen? 

Huang- Tſchao. Ich ſehe nur noch Yüspei, und der Himmel 
färbt ſich wie blaue Seide. 

Yü-pei (an den Teetiſch tretend). Kandierten Kalınus? Granat- 
äpfel? Bambusjcheibchen ? 

Huang-Tfdyao (Ginkt vor ihr in die Anie). Ste find Die neunte 
Stufe der Ruhe und der zehnte Grad der Seligkeit! 

Yü-pei (ftect ihm ein Kalmusftüdchen in den Mund). 

Huang-Tfcao Gumſchlingt ihre Knie). Blume meines Herzens! 
Glanz meiner Seele! 

Tfchu (abſeits mit leeren Augen). Ih bin Li. Ganz einfach Li. 

Huang-Tfdyao Yü-pei Herzend). Duft der Afazienblütel Wo 
du bift, ift Das mweitliche Paradies und die Gnade der Götter! 

Tſchu (geduckt). Yuelau, der Mann im Monde, verbindet die 
Herzen der Liebenden mit bimmlifcher Seidenfehnur. Der 
Mond ftehbt am Himmel. Die Nacht ift der Himmel der 
Liebe. Still, Bruft! Schweig, Mund! Wirf deinen Schatten 
nicht ins Yicht der Liebe, Körper! 
(Er wendet fich zum Gehen, blickt fich noch einmal nach den Liebenden um, 
zuckt zufammen. Dann ſchleicht er fich gedudt hinaus, Die Liebenden 

küſſen fi.) 


Drittes Bild 


Ein Zimmer bei Yin-ying. 


In der Anordnung ähnlich wie im Haufe Tihus, aber zierlicher, ſpiele— 

rifher. Im Hintergrund dev Haupteingang. In der Mitte Tiichchen mit 

Miniaturjehemeln. Links eine Anrichte mit Gefchirr und Speijen. Vin— 
ying. Frau Tſchang, die Kupplerin. 


Fran Tſchang. Liebes Vögelchen, du darfſt den Kopf nicht 


bängenlafjen. 
Yin-ying. Ih bin fechzehn. Doch wenn ich denke, iſt es, 


als glitten die Wellen der Zeit feit Ewigfeit mir unter den | 
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Füßen bin. Sch bin alt. Ich bin dreißig. Ich bin fein 
- tönendes Glödckhen mehr. 

Frau Tſchang. Ich lenne da einen Herrn. Er trägt die Perl- 
mutterfugel auf der Mütze. Mandarin fechiter Klaffe. Neid). 
Zurtfühlend. Allerdings jechzig. Er wird dir mit Schonung 
begegnen, Yinzying. Er liebt Schönheit und Jugend jo jehr. 
Wenn er deine Haut ftreichelt,. wenn er deine Jugend bewun— 
dern will — nun, davon geht fein Stäubchen Schönheit verloren. | 

Yin-ying. Jetzt tanzen fie im grünen Haus. Die Lampions 
blinzeln. Der Tee dampft in Schalen. Neiswein duftet aus 
zierlichen Taſſen. Yin-ying mag nicht tanzen. 

Frau Tſchang. Du bift ein undantbares Geſchöpf. Wer hat 
dih Herrn Tſchu-juen-wai, als er noch im Glanze feines Ruh— 
mes war, empfohlen? Ich habe mir ſolche Mühe un Dich 
gegeben. Willft du num warten, bi8 man dir die Schemel 
und Tiſche, das Bert und die Teppiche pfändet? — Beſieh 
dich Doch im Spiegel! Jet ift deine Zeit. Deine Augen find 
Mandeln. Deine Ohren Korallen. Dein Mund blüht wie 
Himbeeren. Und der Duft deines Leibes gleicht dem Duft von 
Zee, Ambra oder Moſchus.) Wer wird denn die Zeit ver- 
jtreichen lajjen? Ich ſage dir ja: ich kenne einen reichen Herrn. J 

Yin-ping. Er gefällt mir nicht. | E 

Frau Cſchang. Gefällt mir nicht! Als ich dich Herren Tſchu— | 

juen-wat zuführte, ſagteſt du da auch: er gefällt mir nicht! 
Oder: er gefällt mir! Du ſchwiegſt und hatteft feine Meinung. 
Damals, ja, damals war ich gut. Wer war denn auch Yins 
ying? Kaum dreizehnjährig. Mit Brüften — ad, was jage 
ih: Brüften?! Es war alles nur eine Ahnung, ein Berjprechen 
für die Zukunft. Aber jagte ich etwa: wir wollen abwarten, 
ob aus dem Berjprehen Erfüllung wird? Ich ſagte: Herr 
Tſchu-juen-wai, ich übergebe Em. Erzellenz eine kleine, £lingende 
Muſchel. Hüten Sie die Mufchel. In ihrem Inneren birgt 
fie eine Perle! — Jawohl, das fagte ih! Und jo oft Herr 
Tihusjuen-wai, der ein vornehmer Mann war und Berdienfte 
nach ihrem Wert belohnte, mir in Zukunft begegnete, pflegte 
er zu verfihern: Sie haben recht gehabt, Frau Tſchang. Yin— 
ying hat mich nicht um die. Perle betrogen. 

Yin-ying (mit verträumten Lächeln). Tſchu-⸗juen-wai! 

Frau Tſchang. Ich begreife, Du haft viel an ihm verloren. 

[Er hatte jo eine Art, mit Weiber umzugehen. Er liebte die 
Sröhlichkeit, und er Enauferte nicht mit Geſchenlen.) Aber 
5 Berſtl, Der lafterhafte Herr Tſchu 
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— | Berftl, Der Infterhafte Herr Achn hf 


Tſchu⸗juen-wai, den Die Götter jegnen mögen, ift tot... Ent 
weder: du bift dem reichen Herrn gefällig, der einen Flingenden 
Preis für deine Schönheit bietet. Oder: du fiehft es gelaffen 
mit an, wie man Dir deinen Schmud von Nephrit und Jafpis, 
deine Korallen und Perlen, deine Silbergehänge und Geiden- 
fächer pfändet, und kehrſt nackt zu den leichtfüßigen Schweftern 
zurüd, die dich nicht eben mit Liebfofungen bewillfommmnen 
werden. 

Yin-ying. Ich habe dem Andenken Tſchus eine Räucherkerze 
geweiht. Sch habe zu den Nichtern der Unterwelt geflebt, daß 
fie ihn nicht von Dämonen zerreißen laffen mögen. Sch habe 
mir gewünfcht, Tſchu in feiner jetzigen Geftalt wenn auch nur 
ern einziges Mal zu jehen. 

Frau Tſchang. Und —? 

Yin-ying (enttäuſcht). Er Fam nicht. 

Frau TCſchang (geigäftig). Haft Du auch alles vorher bedacht? 
Halt du geweihte PBapierjtreifen verbrannt, die mißgünftigen 
Geifter mit Gongfchlägen aus dem Haufe getrieben und Die 
Zeufel mit Silbergeld auf der Schwelle beftochen? 

Yin-ying. Ih habe alles nach der Sitte getan. Aber er 
kam nicht. Der Oualm der Räucherkerze roch ſüß und zitterte. 
Sch feste mich auf die Matte und schlief ein. Aber im Schlaf 
begegnete mir die Stimme Tihus. Sie fagte genau wie im 
Leben: Sch komme, Kleine Yin-ying, um aus deinem Lächeln 
Reinheit zu ſchlürfen. Ich bin der lafterhafte Tſchu. Bin ein 
Betrüger, ein Dieb, ein Hehler. Aber ich betrüge, weil alle 
betrügen. Der Affeffor den Nichter, der Richter den Otatt- 
halter, der Statthalter den Kaifer, der Katfer die Götter, Was 
fol ich tun, Kleine Yinsying? Mein Hirn dampft. Mein 
‚Herz ſchüttelt fi. Sch will bei dir von Neinheit und Ruhe 
träumen. 

Frau Tſchang. Ein vornehmer Mann. Wenigftens im Traum 
fieht er feine Berfehlungen ein. Mögen ihn die Teufel gelinde 
braten! — Aber dies alles ift doch fein Grund für dich, noch 
drei Wochen nach feinem Tode um ihn zu trauern. 

Yin-ying. Sie verftehen mich vielleicht nicht recht, Frau 
Tſchang. Ich trauere um den Berjtorbenen, weil mir in ihm 
mein Spielzeug verloren ging. Das ift jo verdrieglih. Kann 





denn Ihr reicher, alter Herr mein Spielzeug fein? 
Fran Tſchang. Was für ein kindiſches Gejchwäg ift das nun 
wieder? 4 





% india, Nicht imeil er mir —— und Leckereien brachte, 
nicht weil er der große Herr Tſchu-juen-wai war, liebte ich 
den Berftorbenen. Aber — wenn Schwermut kan, wenn ich 
nicht zwitjchern und mufizieren mochte — dann war Tſchu ba, 
und er veritand e8, die Singtöne in meiner Kehle zu wecken 
und die Welt in Aiges Licht zu tauchen. 

Frau Tſchang. Dumirchen, das kann doch jeder Mann. Eben 
weil er ein Manır ift. 

Yin- ying (fhüttelt den Kopf). Site verftehen mich immer noch 
nicht, Frau Tſchang. Tſchu verfuchte e8 ja auch mit Lieb— 
fofungen, mit Verfpredhen und Geſchenken. Aber wenn nichts 
balf, wenn Trübfinn wie Spinnennet die Seele umgitterte, 
dann, ja, dann rief Tſchu Tollheit und Taumel zu Hilfe, 
gab ihm ein zwinfernder Dämon ein auf einem Bein zu 
tanzen, hell wıe die Spitzmaus zu pfeifen und die Augen wie 
glänzende Kirſchen aus den Höhlen hängen zu laffen! — Sehen 
Sie, Frau Tihang, der Anblid kurierte mic) von aller Schwer- 
mut. Ich mußte wie ein Kind lachen, jo ſehr ergötzte mich 





die Poffterlichleit des — Tſchu! — Nun aber zu Ihrem 
reihen, alten Herrn mit der Perlmutterfugel auf der Manz 


darinenmüte! Könnte er je auf einem Bein tanzen, wie 
die Spitsmaus pfeifen und mich mit glänzenden Kir] ſchenaugen 
zum Lachen bringen? — Ich fürchte, es gibt nur einen 

Tſchu. Die Richter der Unterwelt aber ſind gegen den Kum— 
mer der Sterblichen mit Unerbittlichkeit gewappnet. 


Frau Cſchang. Dir iſt nicht zu helfen. Ich ſage dir: du 


wirſt bald am Bettelftab gehen! (Sie wendet fi) der Tür zu, Hält 
jedoch noch einmal inne und dreht den Kopf nach Yin-ying.) Soll ich 
dir Herrn Sang-juen-wai ſchicken? Ich meine den alten, rei— 
chen Herrn, welcher —. Mandarin ſechſter Klaſſe! He? 
Yin-ying (chüttelt den Kopf). 
‚Frau Tſchang (Heftig). Deine Undankbarkeit wird dich noch um 
deine lette Korallenfette bringen. Ich gehe. Möge Herr Tſchu, 
Eder in der Hölle fiedet, für deine Zukunft jorgen, undankbare 
Tochter des NRinnfteins! (Sie geht durch die Mitteltür ab.) 
Yin-ying (teht verfunken. Endlich erwacht fie. Sie eilt zu einem 
-— Tiihhen und entnimmt der Schublade einen Leuchter und eine Räucher— 
- terze. Sie ſchlägt Feuer und ziindet die Kerze an. Rauch fteigt auf und 
- buchhflutet den Raum, Dann eilt Yinsying an die Seitentür, an der ein 
Gong hängt, und fchlägt dröhnend und anhaltend auf den Gong. Darauf 
entnimmt fie einem Geldbeutelchen Münzen und ftreut fie vor die Tür im 
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Hintergrumde. Schließlich bleibt fie ftehen, Hort in Gedanken auf, greift a 
nach einem GSaiteninftrument, kauert jich auf eine Matte und beginnt leiſe 


zu klimpern. Ihr Auge iſt verträumt. Wie im Traum erhebt ſie ſich und 


beginnt mit leiſen, langſamen Bewegungen zu tanzen, gleichzeitig das In— 


ftrument Spielend. Im Tanzen verneigt fie fich nach allen vier Himmels— 
richtungen.) 

Tſchu (erſcheint in der Tiir zum Hintergrund. Er fieht ihrem Tanz zu). 

Yin-ying (ganz im Tanz verfunten). 

Tſchu (glücjelig, klatſcht lerfe in die Hände). 

Yin-ying (erfchrict, Hält im Tanzen inne, ohne fich jedoch nad) dem 
Beſucher umzumenden, läßt das Saiteninftrument wie gelähmt finfen). 

Tſchu (kommt näher, ftumm). 

Yin-ying (tonlos). Sind Sie von — Frau Tihang gefandt? 

Tſchu (zärtlich. SH bin — ih fomme —. (Er ninmt ifr das 
Saiteninftrument behutfam aus der Hand und fchlägt ein paar raſche, aufs 
reizende Rhythmen an.) 

Yin-ying (wendet fich aufatmend nach ihm um, in die Hände klatſchend). 
Ein Mufifant! 

Tſchu (ſchon wieder ernüchtert). Ein Stümper. 

Yin-ying (dem Rhythmus fehnfüchtig Hingegeben). Süße Lieder der 


‚Singipielhallen! 


Tſchu. Plumpe Finger auf zucenden Saiten! 

Yin-ying werwandel). Sie fommen zu — fpät. 

du. Zu Spät? — 

Yin-ying. Berftummt ift das Haus. 

Tſchu (ungläubig). Das Haus Hingt. Lachen und Fröhlich— 
feit halfen von den Wänden. Darf ih mich nicht am Echo 
des fröhlichen Lachens erfreuen? 

Yin-ying. Gehen Sie dod durch alle Räume und Tagen Sie 
mir, wo das Lachen fich verſteckt hält. Selbſt das Lachen hat 
mich verlaſſen. 

Tſchu. Sind Sie allein? Es gibt doch heitere Gäſte. 

Yin-ying. Die Gläubiger find meine Gäſte. Vielleicht haben 


auch Sie eine Forderung an mich und wollen Geld oder Schmud, 


Das Haus ift gefüllt mit Schmud, Greifen Sie Doc) zu, ehe 
andere Hände ſich rühren. 

Tſchu. Sch komme nicht, um —. Ich will —. Gehe ich 
aus wie ein Menfch, Der Forderungen ftellt? Ich babe mir 
Das Fordern abgewöhnt. (Er ſteht in Gedanken verſunken. Plötz— 
liches Erwachen. Er blickt fich im Naume um.) Dringen die Gläu— 
biger ungeftüm ins Haus? Warum ift fein Hund vor der 










Drittes Bıld 


— de Ne mit Zähnefletihen empfängt? Warum gebt 
s icht ein Wächter ums Haus, der ungebetene Gäfte verjcheucht? 
hin⸗ying. As Tſchu noch lebte, bedurfte ich Feines Hundes 
End MWächters. 

Tſchu (zaghaft). Ih komme —. Ih möchte — Ich will 
Ihnen Hund und Wächter fein, Yin-ying! 

Yin-ying (ungläudig). Ste wollten —? Wer dient um nichts? 
Sch felbft werde dienen müffen, wenn das Haus leer ift und 
die bartherzigen Gläubiger mich von der Schwelle jagen. 

Tſchu. Haben Sie denn nicht —? Sie find doch eine Tochter 
der Freude! — Berzeihen Sie, wenn ich frage: haben Sie denn 
feinen reihen Liebhaber? 


Yin-ying. Ich verdiene mir durch Lächeln das tägliche Brot. 


Aber — mein Liebhaber ift geitorben. 

Thu. Sp wird ihn ein neuer erjegen. 

Yin-ying. Ich fürchte mich vor dent neuen. 

du. Haben Sie ſich vor dem alten auch gefürchtet? 

Yin-ying (kindlich. Warum jollte ih mich vor Tſchu fürchten ? 
Sch reichte ihm Tee. Ich reichte ihm Neiswein. Ich reichte 
ihm die Lippen zum Kuß. 

Tſchu (tammelnd). Ich — dankte — Ihnen. 

Yin-ying. Warum find Sie jo bedrüdt? 

Tſchu. Mein Hirn dampft. Mein Herz Tchüttelt fih. Ich 
bin gefommen, aus Ihrem Lächeln Keinheit zu jchlürfen. 

Yin-ying (plötzlich. Haben Sie nicht Tſchus Augen? Ja — 
Sie haben Tihus Augen. Ich opferte den Richtern der Unter- 
welt diefe Räucherkerze, damit ſie mir den Verſtorbenen, wenn 
auch nur ein einziges Mal, heraufſenden möchten. Tſchu iſt 
nicht gekommen. Aber Sie haben feine Augen. — Warum 
ſchlagen Sie die Augen nieder? 

Tſchu. Es ſchickt ſich nicht für einen Diener, die Herrin mit 
Bliden zu behelligen. 

Yin-ying. Sind Sie denn Diener? Und wenn Sie e8 find, 
warum drängen Sie fi danach, es im Haufe der Schwer- 
mut zu fein? 

Tſchu. Kann nicht das Haus der Schwermut wieder zum 
Haus der Freude werden ? 

Yin-ying. Freude ift immer mit einem neuen Siebhaber ver— 
bunden. Ich habe Angſt vor dem neuen. Er iſt ſicher ein 
Mandarin ſechſter Klaſſe. Alt. Eiferſüchtig und geizig. Wenn 

er küßt, wird er nach Atem ringen. Wenn er Geſchenke macht, 
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wird er mit ihrer — — ni — — 
ſchluß.) Bleiben Sie! Ya, bleib! Kenn du im Haufe biſt, 
klopft mein Blut nicht fo laut. — Keunft du Frau Tichang? 
Sie hat mich in ihr ‚Herz geichloffen. Weißt du, was es heißt, 
eine Kupplerin bat ein tönendes Glöckchen in ihr Herz 
ſchloſſen? Es heißt: die Liebhaber falben fih mit DI und 
legen ſeidene Kleider an. Ich wage nicht aufzubliden. “ 
gierigen Blicke töten. Bleib, wenn es dir gefällt, und geb, 
wann e8 dir gefällt! | 
Tſchu. Du beſchenlſt mich, Yin- IR, | 
Yin-ying. Ih bin arm. Aber dein Blid ift Geſchenk. — 
Wie heißt du? | 
Tſchu. — — li. \ 
Yin-ying (enttäufd. Warum heißt du nicht Tſchu? Sch fehe 
Tihus Augen, und wenn ich dich mit feinem Namen anrede, 
möchte ich glauben, Tſchu ſelbſt —. Ich nenne Dich Tſchul 
Tſchu Gerneigt ſich. Womit kann ich Yin-ying dienen? 
Yin-ying. Bereite alles zum Empfang. | 
Tſchu (verwundert). Nin-ying erwartet Beſuch? ; 
Yin-ying. Wir wollen denken, Tſchu käme. Nicht dic) meine | 
ich, ſondern Tſchu-juen-wai, der mein Liebhaber war. | 





Tſchu (ächelnd). Tee mit Aprikofenfernen, geröiteten Man⸗ 


deln, gezuckerten Orangeſchalen? 


wollen Tſchu feſtlich empfangen. Rücke die Matten, die Sche— 
mel, damit Tſchu behaglich 


Yin-ying. Du weißt —? 
Tſchu. Oder lieber gewärmten Neiswein? 
Yin-ying. Lieber gewärmten Neiswein. Es ift feſtlicher. Wir 











itze. 

Tſchu (ordnet die Schemel uſw.). Der Reiswein! (Er nimmt von 
der Anrichte Heine Porzellanſchälchen und ſetzt fie auf den Tiſch in der 
Mitte der Bühne. Dann ergreift er eine Flaſche mit Wein und drüdt fie 
an feine Bruft.) 

Yinying. Was tuft du? 

Tſchu. Ich wärme den Neismwein. 

Yin-ping (ächelnd). Iſt es Sitte bei euch —? 

Tſchu (ernſthaft). Bei uns ift es Sitte, 

Yin-ying (klatſcht in die Hände). Muſik! Tſchu liebte Mufik! - 

Tſchu (ergreift das Saiteninjtrument und prälupiert). 

Yin-ying. Tanz! Tſchu liebte den Tanz! (Sie beginnt zu tanzen. 

Sang-juen-wai (dev Mandarin ſechſter Klaffe, mit weißem Ziegenbart 
ſchlank, geiftiges Geficht, ſteht mit feinem Lächeln in der Mitieltür). 





a (gütig). Ich sche, du sit we nieht io ie 


wie mich Frau Tſchang glauben machen wollte Du tanzeſt. 


En 







Ich will dich nicht im Tanze unterbrechen. Bitte. 


Yin-ying (teht wie erftarrt.) 

Sang (feinen Arm behutſam um fie legend). Nun, nun, bat fi) 
das Bögelchen erjchredt? 

Yin-ping (befreit fi) von feiner Umarmung). 

ang. Frau Tſchang ließ mich verftehen, du feieft dafiir ge- 
Ichaffen, jedes Mannes Herz zu erfreuen. Du haft das Schach— 
ſpiel ftudiert. Du bift Meifterin in der Kalligraphie und Mal— 


funft. Du weißt Perkftidereien zu verfertigen. Du jpieljt ein _ 


Saiteninftrument. Du kannſt fingen und tanzen. 

Yin-ping Gleibt ftumm). 

Sang. Warum antworteft du mir nicht? Ich jehe, dur haft 

mich erwartet. Dort fteht Reiswein, Kuchen, Lerfereten. Wollen 
wir uns nicht jeßen? (Ex fest ſich an den Mitleltiſch, Yin-ying folgt 
ihm apathiſch. Tſchu jteht in der demütigen Haltung des Dieners im 
Hintergrund.) 
Sang. Sch liebe die Blumen und Weiden. Ich liebe die 
Ihönen Künfte und die Mandelaugen lilienfüßiger Mädchen. 
Ich habe mich von meinem Amt zurücgezogen, denn wer ein 
Amt bekleidet, tut Unrecht, muß Unrecht tun, Sch habe nie 
gern Unrecht getan, und ich bin in ein Alter getreten, in dem 
man fich nach Reinheit jehnt. Sch Liebe die Menſchen. Ich 
liebe das Leben. Ich habe erfannt, Daß es nichts Lieblicheres 
auf Erden gebe als die Kinderhände eines reizenden Weibes, 
die Nadenlinie einer Sechzehnjährigen und den leichtverftecten 
Bujen einer knoſpenhaften Schönen. 

Yin-ying (Bleibt ſtumm). 

Sang (verwundert). Du bift nicht gefprächig. Bielleicht muß 
Dich erſt Reiswein beleben. — Glickt fih nah Tſchu um.) Bift du 
ihr Diener? 

du (nid. 

Sang. Sp fülle die Taffen. (gu Yin-ying) Und wenn ich 
eine Bitte ausjprechen Darf — 

Yin-ying (Hauge), Bitte! 

ang. Ich liebe zum Neiswein geröftete Melonenferne. 

Tau (verneigt fi, tritt an die Anrichte, bringt das Gewünſchte auf 


einem Teller und ſchenkt den Neiswein in Taffen. Dann tritt er wieder 


demütig zurüd). 
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Sang (ſchlürft den Reiswein und nimmt einen Melonenkern. Hin⸗ying 
rührt nichts an). Ich will dir erzählen: Ich beſitze ein Haus und 


ich habe in meinem Leben köſtliche Schätze geſammelt. Der 
Garten hinter dem Haus birgt Akazien und Zimtbäume. 





— vv——— 


Man pflückt Apfel und Bananen, und die Orangen lachen wie 


kleine himmliſche Sonnen, — Achteſt du auch darauf, mas 
ih dir fage? Du bift ein tönendes Glöckchen, eine flingende 
Schelle; aber dein Freund ift tot. Wie denfft du dir die Zus 
funft? Der Winter kommt, und du findet fein Hol im 
Schuppen. Du bungerft und findeft feinen Neis in der Vor- 
ratsfammer, Du wirft weinen und bäßlich werden. Welche 
- Ausfichten! Wenn es dir an Holz und Reis gebricht, jo will 
ib dich mit allem verforgen. Dur jollft nicht weinen. Du 
jollft nicht haßlich werden. Ich will dich mit Reichtümern 
überſchütten. (Ex ergreift ihre Hand und preßt fie an fich.) 

Yin-ying (tonlos). Sie find kalt. Ihre Fingerjpisen find kalt. 
Ich kann nicht. 

Sang. Ich wünſche mir ja nur, daß du mich ein klein wenig 
lieb habeſt. [Ich bin nicht gewalttätig. Ich betrachte lächelnd. 
Und betrachtend genieße ich.] Kannſt du verſtehen, daß man 
fi an der Perlmutterfarbe junger Haut ergößt, daß man ſich 
an dem Duft glänzenden Mädchenhaares beraufcht? Ich ahne 
den Reiz deiner Findlichen Glieder. Ich genieße im voraus 
die Gejchmeidigfeit deines Schmetterlingstörpers. Und wenn 
id die Finger über das zärtlide Rund deiner Arme gleiten 
laſſe — 

Yin-ying (erſchauerd. 

Sang. Meine Fingerjpisen find kalt. Aber kennſt du nicht 
die Gejhichte jenes Sohnes, deffen Mutter es im Winter nad) 
Fiſchen gelüftete? Er legte fich mit entblößten Yeibe aufs 
Eis, bis die Wärme jeines Körpers das Eis geſchmolzen hatte. 
Siehſt du, da fand er Filche für fee Mutter. 
in, Bin ich denn Ihre Tochter? Und find Sie mein 

ater 


Sang. Sch bin ein Bater des Bolfes. Ich habe mein Leben ° 


im Dienfte aller verzehrt. Ich war nicht jo wie jene, die ihre 
Untergebenen ausjaugen, weil fie jelbft von ihren Borgejetsten 
‚ ausgefaugt werden. Und wenn ich in menjchlichem Irren 

Unrecht tat, jo reute es mich nachträglich, und ich Litt an 
meinem Unrecht. : 
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 Yin-ying. Sie find gut, Vater. JIch weiß, ich müßte Ihnen 
eine gehorfame Tochter jein.] Aber — 

Sang. Sch bin reich. Ich beſitze Macht. Aber ich habe in 

meinem Leben nicht wiel Liebe geerntet. Meine Gattin — mußt 
du wiſſen — tft ſpitz wie eine Nadel, und ihr Atem erfältet. 
Wir leben feit vierzig Sahren nebeneinander ber, und ich habe 
Zärtlichkeiten entbehren gelernt. Du bift die Priefterin der 
Zärtlichkeit. Dein Lächeln ift dein Beruf. Dein Leib ift eine 
Blütenknoſpe, die fih im Kuß Des Mannes erichlieft. Die 
Spitzen deiner Brüfte find wie Edelfteine, vor deren. Glanz 
man erichauert. Warum gilt dein Lächeln nicht mir? Warum 
verbirgt ſich teine Zärtlichkeit hinter der Maske der Schwer- 
mut? Sch bitte dich — laß mich deinen Naden küſſen. 

Yin-ying (Hat ſich apathiſch erhoben). | 

Sang (folgt ihr, tritt Hinter fie, füßt fie behutfam und ehrfurchtsvoll 
auf den Naden). 

Yin-ying (fhlägt die Hände vors Gefiht und bricht ſchluchzend in 
die Knie). \ 

Sang (überrafgd). Nun, num! — (gu Tieu gewandt.) Sit fie 
immer jo — Ichredhaft? — Vielleicht, daß Frau Tſchang doch 
recht hattel? Krankhafte Schwermut! Oder bin ich nur zut 
ungelegener Zeit gefommen? — Yin-ying! Schmetterling! 
Duftwölfchen! | 

Yin-ying (chluchzt. 

Sang (will feinen Arm um ihren Naden legen, ſchüttelt jedoch, fie heim= 
ih beobachtend, den Kopf und fchleicht auf Zehenjpigen zu Tſchu, der fich 
noc immer im Hintergrund aufhält. Hoheitsvol). Yin-ying ift meine 
Freundin. Sie hat Anſpruch auf mein Bermögen und meine 
Hilfe. [Du eiljt zu mir, fobald fie meiner bedarf. Du jorgft 
dafür, daß fein Zudringlicher ihr nahe.] Bielleicht daß ich fe 
zu meiner zweiten Gemahlin erhebe. Bit du ein guter Diener, 
wird es dein Schade nicht fein. — Ich entferne nich, denn 
ich jehbe wohl: meine Anweſenheit zu dieſer Stunde bereitet ihr 
Kummer] (Er nidt Yinsying grüßend zu, ohne von ihr beachtet zu 
werden, und verläßt das Zimmer auf Zehenfpigen.) 

Tſchu (ſteht ftumm, fein Blie ruht auf Yin-ying). 

Yin-Ying (auf der Matte Fauernd, ſchluchzt in ſich Hinein). 

Tſchu (leiſe). Yin-ying! 

Yin-ying (antwortet nicht). 

Tſchu (tritt behutſam an den Tifh, nimmt eine Taſſe mit Reiswein 
und beugt ich zu Yinzying hinab). Trink! 
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 Yin-ying (chüttelt den Kopf). 
Tſchu (erhebt ſich, ſetzt die Taſſe beifeite, — den Teller mit Me⸗ 
lonenkernen, beugt fi) abermals zu Yin-ying hinab). Geröſtete Melo- | 


Yin-ying (ſchluchzt Frampfhaft). | 

Tſchu (erhebt ſich müde, ſetzt den Teller auf den Tiſch, ergreift einen 
Teller mit Kuchen, ſetzt ihn aber kopfſchüttelnd wieder beiſeite, blickt ſich 
ratlos im Raume um, ſtutzt, wird nachdenklich. Ein ſcheues Lächeln gleitet 
ihm übers Gefiht. Er wirft einen verftohlenen Blick auf Yinsying, zögert 
verlegen, dann aber beginnt er auf einem Bein zu tanzen und Fomijch- 
fhwermütig wie eine Maus zu pfeifen. Die Augen hängen ihm troftlos= 
vergnügt aus den Höhlen). | 

Min-ying (Hort auf, Hebt den Kopf. Ihre verdüfterten Züge klären 
fih langfam auf. Sie wendet den Kopf und erblidt den tanzenden Tichu. 
Ihr Antlig lächelt. Sie ſchaut dem Tanzenden zu und wird immer fröh- 
licher. Schließlich lacht fie hell auf, fpringt in die Höhe und fällt Tjehu 
um den Hals). Ich will nicht die Geliebte eines eisgrauen Man- 
daring fein, Du bift Tſchu! Tſchu iſt wieder da! Es ift 
Laternenfeſt. Du haſt dir nur eine Maske vorgebunden. Ach, 
wie komiſch iſt deine Naſe, Tſchu, und wie närriſch fremd ſind 
Kinn und Lippen. Aber die Augen ſind die alten geblieben. 
[Sie leuchten durch Die Löcher der Maske und ſchlagen eine 
ſchimmernde Brücke won Gegenwart zu Vergangenheit.) Ich 
laffe dich nicht wieder aus meinen Armen, ſüßer Tſchu! (Sie 
dreht ihn wirbelnd im Kreife.) 

CTſchu (ſchwermütig lächelnd). Ich heiße Tſchu. Aber ih bin 
nicht Tſchu-juen-wai. Sch bin der Flickſchneider Tſchu. Ich 
befie nur diefen armfeligen Kittel und dieſe zwei Hände, die 
nichts gelernt haben. Du aber, Yin-ying, bift die Freundin 
Sang-juen-wais. Du haft Anſpruch auf jein Vermögen und 
feine Hilfe. [Er übergab Dich mir, damit ich die Wolfen deiner 
Schmwermut verjeheuche und Zudringlide von dir fernhalte.] 
Da er Dich zu feiner zweiten Gemahlin erheben will, jo habe 
ich fein Recht, ihn mit dir zu betrügen. 

Yin-ying (eidenſchaftlich. Er ift Fall. Seine Fingerſpitzen 
find falt. Du aber bift heiß. Dein Auge leuchtet. Deine: 
Lippen lächeln Sehnſucht und ftarfe Begier. 

Tſchu Geglückhy. So magft du den Fuß auf meinen Rüden 
ſetzen, Herrin! 

Yin-ping (demütigy. Ih will dir Schemel und Matte fein. 
Ich will dir in die ärmlichfte Hütte folgen. Ich will mit Dir 
aus einem Napf eſſen. 
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* — Wenn der Napf leer iſt, forgfofe fe Yin- ying —? 
Yin-ying. So wollen wir von allen Reichtümern der Welt 


träumen und dem begüterten Sangsjuen-wat eine Naſe drehen! 


Tſchu (übermittig). Ach, wer ift nun Herr Sang-juen-wai? 


Ich werde meinem Schidjal eine Nafe drehen! Bin ich 
euch Doch noch entichlüpft, mißgünftige en Geht Obacht, 
wenn ihr mich wieder zu fangen gedenft! Einmal entronnen, 


für immer untergetaucht im Meer der Liebe!! — (Er jlingt 
feine Arme um Yinsying und trägt fie glüdjtrahlend zur Tür hinaus), 


Piertes Bild 


Das Innere einer armfeligen Bambushütte. 
Die Tiir im Hintergrund wird von einem Fetzen alter Cadleinewand not— 
dürftig verjchloffen. Nadter Fußboden. Eine harte Pritiche. Ein Herd. 
‚Die linfe Wand der Hütte ift durchlöchert. — Tſchu und Vin-ying fauern 

“ auf dem Fußboden, weit voneinander entfernt, apathijch. 
Yin-ying. Der Fiſchhändler gibt nicht auf Borg. 
Tſchu (mit Leifer Hoffnung). Aber der Suppenverfäufer —? 
Yin-ying. Hetzt Hunde auf uns, laffen wir uns blicken. 
Tſchu Gekümmert). Feindlihe Welt! 
Yin-ying. Man lebt nicht von Blumenduft. 
du. Warum find Träume jo furz? 


Yin-ying. Ia, das frage ich dich! Bitterer Nachgeſchmack 


des Erwachtſeins! 

Tſchu. Haſt du dies Leben ſchon ſatt? 

Yin-ying. ‚Niemand kommt, dir Arbeit zu bringen. 

Tſchu (eingeſchüchtert) Und wenn jemand käme —? 

Yin-ying. Sie lachen dich aus. 

Tſchu. Sie drohen mit Stockſchlägen. — Ich fürchte mich 
vor den Menjchen! — 

Yin-ying. Ein Fliejchneider! Und weiß nicht mal Zwirn 
einzufädeln! (Brennend.) Da! Sieh, mein Gewand! Einft prangte 
es makellos. Nun geht es in Feten, und du fpringft nicht 
herbei, e8 vor den Augen der Welt notdürftig zu fliden. 

Tſchu. Warum demütigft du mich fo tief? Bin ich nichts 
weiter als ein Tagedieb, ein Zeitvergeuder? 

Yin-ging (orinalih). Die Nadel! Der Faden! Muß ich nicht 
glauben, du habeſt dein Leben unter Zenntnislofen Bettlern 
verbracht? 
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du. Sch babe Schneider gefehen, Die wie Die kenninisloſen 
Bettler lebten, obwohl ihre Finger von morgens bis abends 
über die Kittel wartender Kunden glitten. — Stolz.) Ich aber 
kenne mich in den Geſetzbüchern aus. Welcher Flickſchneider 
iſt denn imſtande, alle Arten von Strafen an den Fingern 
aufzuzählen? Ach, ich ſage dir, es iſt beluſtigend, dies und 

a andere Dinge zu wiſſen. Die Geſetzbücher, mein 
ind — 

Yin-ying. Warum biſt du nicht Kaiſerlicher Richter geworden, 
wenn deine Hand zittert, jobald fie nah Nadel und Schere 
greift? Ein Flickſchneider, der einem Mandarin ins Handwerk 
pfuſcht, iſt eine Spottpuppe für Gaſſenbuben und Schenken— 
beſucher. 

Tſchu (gevudt). Ih bin an keinem glücklichen Chge geboren. 
Aber, wenn dein Auge mir lächelt — (Er kriecht zu Yin-ying 
hinüber und berührt fie mit der Hand.) 

Yin-ping (tonlos). Du bit falt. Deine Fingerjpigen find Falt. 

Tſchu. Wir haben fein Holz. Der Winterwind zerjchneidet 
den Bambus. Sch friere. 

Yin-ying. Warum verbrennt du nicht deine Kleider? Feuer 
wärmt. 

Tſchu. Ich ſchäme mich, völlig entblößt vor dir zu ſtehen. 

Yin-ying. Die Flußbewohner wiſſen auch nichts von Klei— 
dung. Sie entbehren nichts. Sie Ihämen fich nicht. 

Tſchu. Die Flußbewohner find Die ärmſten Menſchen unter 
dem alles duldenden Himmel. Der Wind verlacht fie. Die 
Sonne verlacht fie. Und der Mond hat nur ein fpötttjches 
Lächeln. RER 

Yin-ying. Die ärmſten Menfchen unter dem alles duldenden 
Himmel find wir! Wir glaubten: ein leerer Napf habe den 
gleihen Wert wie ein gefüllter Napf. Wir wähnten: das 
Leben jei ein Märchen, und wir brauchten nur mit der Zunge 
zu jchnalzen, fo verwandelte fich die elendejte Bambushütte. in 
das weitliche Paradies. 

Tſchu. Iſt Liebe nicht das weftliche Paradies? Hing nicht 
bein Did an meinem Blick? — Lächelnd und voller Liebe? 
hin-ying. Wer bift du denn, daß mein Blick fih in dich 
verlor? Dein Auge erinnerte mich an einen, der ein großer 
Mann und mein Liebhaber war. Dein Tanz machte mic) 
fröhlich wie der Tanz eines Mächtigen unter der Sonne. Nun 
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ber, da ich Dich näher lenne, weiß ich: du bift ein Scheln, 
der befriigen möchte und doch nur fich ſelbſt betrog. 

Schu (eiecht beſchämt an fernen alten Pla zurüch. 

Yin-ping. Wir haben feinen Reis. Und mic hungert. Sang- 
juen-wai, der ein vornehmer und gütiger Mann ift, jagte: 
Wenn es dir an Holz und Reis gebricht, jo will ich dich mit 
allem verforgen! — Ich babe den Flickſchneider dem vornehmen 
und gütigen Manne vorgezogen. Womit willft du nun die 

Beriprehen Des Reichen aufwiegen ? 

Tſchu (chuchtern). Vielleicht — ich kenne die Geſetze. Wird 
es mir nicht ein Leichtes ſein, der Gerechtigkeit ein Schnippchen 
zu ſchlagen? — Im Hauſe Tſchu-yuen-wais liegen die Bücher 
der Geſetze unberührt. Wenn ich mich nun hineinſtehlen, ſie 
entwenden und Holz und Reis für ihren Erlös ſchaffen würde? 

Yin-ying. Sp haben wir für drei Tage Wärme und Nahrung. 
Dann? Was dann? 

Tſchu. Sch bekomme Übung im Stehlen. Der boshafte und 
gierige Statthalter hat Schätze rings um fich gehäuft. Er 
verdiente Schon, daß mar jeine Schatzkammer erbräche. Eine 
einzige erbeutete Perlenkette Schafft Holz für den ganzen Winter 
und Nahrung für Winter und Frühling. 

Yin-ping. Doch wenn du ins Gefängnis geworfen würdeſt 
zu Näubern und Ausfäbigen? Wenn du unter dem Schwert 
des Henfers endeteit? 

Tſchu (Kleinlaut). Sa, wenn —! So märeft du frei. Und 
dein Leben begänne. 

Yin-ping. Tränen werden mein Leben vorher zu Ende ge- 
bracht haben. Ich werde weinen. Ich werde häßlich werden. 
Ich werde wie Frau Tihang als Kupplerin mein Leben friften 
müffen. Welche Ausfichten! 

Tſchu (Bittend). Yin-ying! 

yin-ying (verfunten). Man ſoll ſein Herz nicht an einen 
Mann hängen, weil Sonne lacht, Reiswein duftet und Finger 
über ein Saiteninftrument gleiten. Winter kommt. Und es 
it fein Sog im Schuppen. Hunger fommt Und es ift 
fein Reis in der Vorratskammer. Ein Mann ift da. Aber 
feine Hände haben nichts gelernt. Er ſchwatzt von Gefeß- 
büchern. Aber feine Worte find Wind, der mit der Kälte 
wetteifert. Ach, wie hochmütig war ich, daß ich vor der Be— 
rührung der Falten Fingerjpigen eines vornehmen und gütigen 
Mannes auswich! 
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Tſchu (kriecht geſenkten Hauptes durch das Loch in der linken wend 
der Hütte). 

Yin-ying (wor ſich hinſtarrend). Es war ein Mädsen im Reich 
der Mitte. Sie hatte fein Holz. Sie hatte feinen Reis. Es 
gab keinen Menſchen auf der Welt, der geſagt hätte: Ich will 
für dich ſorgen! Da entſann ſie fh der Sage, daß im Fluffe 
Götter Lebten, die armen Menjchenktindern Hilfe bräcdhten. Und 
fie lief an den Fluß. Da war eine gläferne Treppe im grünen 
Waſſer. Ein Palaft tat ih auf, ganz aus Glas, und bie 
Flußgötter thronten lächelnd im gligernden Spiegelfaal. Da 
beugte das Mädchen beglücdt die FU öffnete die Lippen Be 
lagte danfbaren Sinnes — 

Frau Tſchang (teht in der Tür). Liebes Vögelchen, du darf it 
den Kopf nicht hängen lafjen. j 

Yin-ying (wie elektrifiert). Frau Tſchang! 

Fran Tſchang. Dan hat doch ein Herz Man hört: da ift! 
Yinsying. Es geht ihr nicht gut. Sie hat fih an einen 
Tagedieb und Schaumfchläger verzettelt. Vielleicht daß ihr‘ 
doch zu helfen it! 

Yin-ying. Sie fommen von Sangsjiten-wat? 


Frau Chang (chuttelt den Kopf). Seine Erzellenz, Herr Sarg, 
bat nit warten wollen. Wer Schnee im Bart trägt, bat. 
feine Zeit zum Warten. Ich bin mit ihm durch Die grünen 
Häufer gegangen. Die roten Lippen der leichtfüßigen Schwe- 

ftern lächelten. Ich ſagte: Dies iſt Fu-ling, Em. Erzellenz. ; 
Sie ift eine Meiſterin auf dem Yen, und die Töne, die fie. 
ihm entlodt, find wie der Gefang der Windgeifter. Fu— ling. 
- lächelte und fnidjte. Aber Seine Exzellenz ſchritt mit einer 
Berbeugung an ihr vorüber. Ich fagte: Dies ift Pi-hin, Em. 
Exzellenz. Site iſt die zärtlichite der leichtfüßigen Schweitern. 
Der Strahl ihrer Kirſchenaugen ift wie lindes Bambusfeuer, 
und wenn fie fingt, ift e8 wie der Ruf einer verjchlafene 
Wachtel im Neisfeld. Pirchin lächelte und knickſte. Aber Seine 
Erzellenz jchritt mit einer Berbeugung an ihr vorüber. D 
jagte ich: Dies ift Chiao-ling. Sie ift erft heute in den Bund 
der Teichtfüßigen Schweftern aufgenommen. Ein Kind, Em. 
Erzellenz. Ihre Lippen find noch nicht feucht vom Kuffe des 
Mannes, und ihre kleinen Brüſtchen hüpfen noch nicht bein 
Tanze. Da verneigte ſich Seine Exzellenz, Herr Sang, drei 
mal und ſagte: Sch habe die Ehre, di in dein Gemach 
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hren, en fing. 39 wil ur — Shemeltien fitsen und 
dich lächelnd betrachten. Lächelnd werde ich mich einer deiner 
F Shwellern entjinnen, welche — 

Yin-ying (uncupig). Einer deiner Schweftern, welde Ku) 
Frau Tſchang. Weiter hörte ich nichts, denn Chiav- ling zog 
- Seine Erzellenz an den Fingerjpiten in ihr Gemad). 
yinying. Und —? 

Frau Tſchang. Nichts — und! Anderen Tags fandte mir 

Seine Erzellenz eine gefüllte Börfe. Ich mar jehr zufrieden. 

Yin-ying (enkt die Stirn), ’ 

Frau Tſchang. Du bift nicht zufrieden ? 

Yin-ping. Ich habe fein Ho. Ich babe feinen Reis. Der x 
Winter ift da. Der Wind zerjchneidet die Bambuswände. X 
Nun ſchminken ſich die leihtfüßigen Schweftern die Wangen — 
weiß, die Lippen rot. Sie kleiden ſich in ſeidene Gewänder. 

Sie fteden Silberpfeile ins ſchwarzglänzende Haar. Und ihr u 
Gejang ift wie der Auf verſchlafener Wachteln im Neisfeld.] a 

Frau Tſchang. Sehnſt du dich, liebes Vügelchen ? 

Yin-ying. Warum fürchtete ich mich ‚vor den Falten Finger— 
jpigen Sang-juen-wais? B 

Frau Tſchang. Du haft dich an einen Tagedieb und Schaum- ai 
jchläger verzettelt. Aber wer Unrecht tat, darf fein Unzeht 
wiedergutmacen. - 

Yin-ying. Ich liebte ihn, Frau Tſchang. Sch wollte ihm 
Schemel und Matte fein. Ich verjprach, mit ihm aus einem 
Napf zu effen. Aber der Napf war leer, und die Verjprehungen 
des Geliebten waren leer, Nun iſt mein Herz leer. Ich träume 
von den Flußgöttern und dem gliternden Spiegeljaal in den 
milden Wellen. Wohin — wohin fich) wenden? | 

Frau Tſchang. Herr Sang-juen-wai ift zu erſetzen. Jeder 
iſt zu erjeten, liebes Vögelhen. Ich kenne doch die Männer, 
laß mich nur jorgen. 

Yin-ying. Was ſoll ih tun? 

Frau Chang. Mit mir kommen. 

Yin-ying. Wenn aber Tſchu zurückkehrt — 

Frau Tſchang. So ift das Neſt leer. Was weiter? 

- Yin-ping Wir jcheuen uns, dem Tier weh zu tun, Wir 

töten die Horniffe nicht, die ung fticht. Wir vergelten nicht 

den Biß der heiligen Schlange. Warum tun wir den Men- 
> fen weh? 
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Frau Tſchang. Höre, mein Vögelchen! Wenn du meinem 
Nat nicht folgft, jo tuft du mir weh! Nun wähle! — Sch gehe. 
Ich erwarte dich in meinem Haufe. In mein Haus kommen nur 
feine Herren. Sch ſehe ſchon die Kriftallfugeln und Perlmutter— 
fugeln auf ihren Mützen. Es iſt Auflehnung gegen die Gnade 
gutgefinnter Götter, wenn du das Gute verihmähft, um dic) 
dem Nichts in die Arme zu werfen. Nun wähle! (Sie geht ab.) 

Yin-ping (zögert. In ihrem Geſicht jpiegelt fich der Kampf des Innern 
wieder. Dann rafft fie ſich auf, blidt fich nad) allen Seiten unruhig um. 
Sie horcht gejpannt, ob Schritte zu vernehmen feien. Plöglich ftreift fie 
den Pantoffel vom rechten Fuß, drüdt ihn ans Herz und legt ihn auf den 
Schemel. Dann eilt jie wie ein verfolgtes Wild zur Tür hinaus). 

(Kleine Baufe.) 

Tſchu (kehrt durch das Loch in der linken Wand Haftig zurüd. Lehnt 
fich gedudt gegen die Wand, atmet tief und ängjtlich, als fei er ſchnell und 
wie auf der Flucht vor Verfolgern gelaufen), Es ift gut jo. Gut. 
Kur Mut! — Warum Put, da die Tat vollbradt iſt? — 
Mein Herz pocht. Aber vielleicht ift e8 gar nicht mein Herz, 
jondern ein Schufterhammer in der Nachbarſchaft? — Ich habe 
geftoblen. Sch habe den Statthalter beftohlen. Und doch ift alles 
wie zuvor. Wer hätte gedacht, daß Stehlen jo leicht it? Man 
jchleicht um den Palaft. Man zwängt ſich ins Gemad) des Statt- 
halter. Man läßt die Blide wie Bienen ſchwärmen. Und 
da — ımd da — auf dem Tiſch — zuoberit der Akten und 
Papiere — die Heine, goldene Schildkröte —!!! (Cr öffnet die 
Hand: eine goldglänzende Schildfröte wird fihtbar.) Wer gab denn 
dem Statthalter das Necht, die Schildfröte ſamt Perlen und 
Silberfticereien aus dem Haufe Tſchu-juen-wais zu entfernen ? 
— Habe ich’ geftohlen oder nur an mich genommen, was man 
einem anderen widerrechtlich entzog? Ich bin ja gar fein Dieb. 
Ich bin die höhere Gerechtigkeit. Bin das Lachen des Welt- 
geiites, der über den Dingen schwebt. — Wie das Gold in 
meiner Hand blit! Lachend gewahre ich, wie es fich in meinen 
Augen zu Neis und Holz verwandelt. Yin-ying, nun will ich 
dich in koſtbare Kleider leiden und deine Glieder mit dem 
Duft des Moſchus umbüllen. (Cr blickt fi fuhend im Raum um.) 
Yinzying —?! ictet fih mit einem Ruck auf, eilt zur Tür, blickt 
hinaus, wendet ji, ſucht in allen Winfeln, preßt die Hand aufs Herz. 
Endlich nähert er fi dem Schemel, gewahrt den Bantoffel, erichridt, greift 
danad), läßt ihn fallen. Tonlos.) Fort —!! — (Er bricht auf dem 
Fußboden zufammen.) Hölle!! — Dies ift die Hölle!!! — Tor, 
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der ih mic brüſtete, die höhere Getedhtigteit zu’ feint Sn den 
- Solzkragen! Zu Mörder und Ausfäßigen ins Gefängnis! 
- An den Galgen mit Tihu, der die Geſetze fennt, um fie zu 
übertreten! — Weh, die Schildkröte brennt wie das hölliſche 
Feuer!!! (Er wirft die Schildkröte von ſich.) 

(Durch das Loch in der Wand zwängt ſich ein Polizeiſoldat. In der Tür 
im Hintergrund erſcheint ein zweiter Polizeiſoldat. Der erſte ſtürzt ſich auf 
die fortgeworfene Schildkröte, der andere packt Tſchu und hält ihm die 
Hände auf dem Rücken feſt, ohne daß dieſer den Verſuch asp ſich zu 

wehren oder zu entfliehen.) 


Erfter Polizeifoldat. Du bift ein arger Töl lpel von einem Dieb! 


Bweiter Polizeifodat. Sah man ſchon je einen ungeſchickteren 
Berbrecher ? 

Tſchu (kleinlaut) Ihr müßt Schon entjchuldigen, ich bin An— 
fänger. 

Erſter Polizeiſoldat. Glaubteſt du, der Palajt des Statthalters 
fei verwaiſt wie ein vwerfallenes Bettelmönchsklofter? 

Tſchu. Sch glaubte — ich dachte — (in tiefem Schmerz) Yin- 
ying! Sie hat feinen Reis. Sie hat fein Holz. Winterwind 
pfeift um die Bambusrigen. 

Zweiter Polzeifodat. Meiner Treu, ein gefühlsjeliger Dieb! 
Stiehlt, wie ein Dichter Verſe macht, und wirft den Raub von 
ſich, weil er ſich eines ſolchen Schaßes nicht für würdig erachtet. 

Erfier Polizeifoldat gu Tſchu). Wäreſt du bei mir in die Schule 
gegangen, du hättet e8 gelernt, einen fetten Biffen zu fangen 
und — feftzubalten. (Die Schilokröte gierig betrachtend.) Ein ſau— 
beres Ding! Gold durch und durch! Wenn der Statthalter 
dich danach fragt, jo ſagſt du: du habeſt die Schildfröte in 
den Fluß geworfen, wo jie num mit ihren Schweftern um die 
Wette ſchwimme. Verſtehſt du —? Oder —! (Er macht eine 
Bemegung, als wolle er ihn mit feinem Bambus prügeln, und jteckt die 
Schildkröte zu fich.) 

Tſchu (duckt ſich betäubt). 

Zweiter Polizeiſoldat Gum erſten). Und ih —? War ih um— 
ſonſt Zeuge deiner Gejchidlichfet? Wenn ich dem Statthalter 
verriete, wer den Schatz in die Tafche fteckte? 

Erſter Polizeifodat. Narr! Ich weiß deine Wahrbeitsliebe 
nah Gebühr zu jchäten. Gertraulich. Halbpart, Bruder! 

weiter Polizeifodat (ich die Hände veidend). Gejegneter Tag! 

Erſter Polizeifodat (Tſchu in die Höge reißend). Du aber jpute 
dich, daß Unrecht wieder zu Recht werde! 
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. Chu Gumpf. Erwachen! 

Zweiter Polizeifodat. Traumft du am Geititen — ER 

Tſchu. Mein Hirn dampft. Mein Herz ſchüttelt ſich — 
Begrgnete ich euch nicht in einer anderen Welt? Du — ja, 
du ſprangeſt mir mit einem Hundekopf entgegen. Und du mit 
dem widerlichen Schädel eines Schakals. 

Zweiter Polizeiſoldat. Ausbund von Phantaſie! Hochſtapler 
mit Bildern und Worten! 

Erſter Polizeifodat, Willſt du uns noch länger zum Narren 
halten? — Mari, vor den Statthalter mit bir! Zerrbild 
von einem Diebl! (Er ſtößt Tſchu vor ſich her.) 
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Empfangsraum beim Statthalter. 
Reich geſchmuckt. Tiren im Hintergrund und an den Seiten. Der Statt— 
halter, Frau Tſchang. 

Frau Tſchang (kniend, mit der Stirn den Boden berührend). Ich 
bitte Ew. Exzellenz um geneigtes Gehör. In den Simmeln 
ftehen die Taten Ew. Erzellenz auf marmornen Tafeln ver- 
zeichnet, und die Erde iſt voll von den guten Werfen, Die 
Em. Erzellenz unfterblih machen. 

Der Statthalter (in einem reichen Seffel, forpulent, mit wulftigen, 
grauſamen Lippen und Heinen, boshaft bligenden Augen). Sch bit der 
Statthalter des Kaiſers. [Ih habe nicht Zeit, Die Schmeichel- 
worte jedes Dahergelaufenen wie jüßen Birnenfaft in mich ein- 
zujchlürfen.] Wer wie ich Bater eines jeden Staatsbürgers 
in der Provinz ift, beftiehlt ſich jelbft, wenn er deinem Geſchwätz 
in Geduld zuhört. — Übrigens: ſprach ich von Stehlen? Ich 
bin übler Laune, denn ich bin beftoblen worden. Wohin fommen 
wir, wenn ſelbſt der Statthalter des Kaifers vor Dieben nicht 
mehr ficher it? Aber ich fange ihn. Und hab’ ich ihn exit: 
wie will ich mich an feiner Folter weiden! | 
Frau Tſchang. Die Urteilsſprüche Ew. Erzellenz werden in 
Ewigfeit leuchten. Glüdlih, wer vom Atem Em. Erzellenz 
geftreift wird! Ich jelbit bin unwürdig, den Naum der Gnade 
mit Em. Erzellenz zu teilen. Nur das Köftlichite der Welt — 

Der Statthalter. Ich ſehe jchon, was du im Schilde führft. - 
Steh auf. Es: handelt fih um — | 

Iran Tſchang (erhebt fiy). Ew. Erzellenz, ſie ift zart wie bi 














‘ Süden und Norden des Neiches. Nie aber jah ich eine leicht- 


Flaumfeber. der Glanz — ee if wie bie Spiegelung — 
des Himmelslichtes im Waſſer. Ew. Erzeflenz dürfen über- 
zeugt fein: ich kenne die grünen Häuſer im Oſten, Weſten, 


füßige Schwefter, die es mit. Yin-ying an Schönheit des Leibes 


und Lieblichkeit der Seele hätte aufnehmen können. 


Der Statthalter. Deine Schilderung iſt blumig, deine Sprache \ 


kuppleriſch. Aber ich erinnere dich an Wang—?hſi, die du mir 
auch in Gold und Seidenblau malteit, bis fie mir vor Cifer- 
ſucht das Geſicht zerkratzte. 

Frau Tſchang. Wang-hſi war eine Undankbare, ein zer— 
ſprungener Spiegel, eine blinde Perle. [Noch heute bin ich 
unteöftlich, mich jo in der ungeratenen Tochter des Rinnſteins 
getäufcht zu haben.] Wer aber wird Yinsying mit Wangshft 
vergleihen? Yinsying ift der liſpelnde Frühlingswind, das 
Rauſchen der Birkenblätter, das Zirpen der Grille im Teefeld. 
NYin⸗ving iſt nur Schatten und Echo. Und wenn fie fpricht, 
it es wie Ticken warmer Regenteopfen auf ſommerlichem Laub. 


Der Statthalter, Man erwartet Zutaten beim Gemüfe und ag 
ein hübiches Geficht bei einer Beiſchläferin. Sollteft dur mir 


den Mund fälſchlicherweiſe wäßrig gemacht haben, werde ich 
dich die vier Grade der Tortur koſten Taffen. 
Frau Cſchang. Ih bin meiner Sache ficher, Em. Erzellenz. 


Wenn Ew. Erzellenz mich nun der Gnade würdigten, Yin- "ping 


zu holen — 
Der Statthalter. Alſo zeig deine Zauberfünfte, alte Gauklerin! 


Ich bin ſehr für das Kaufen der Birkenblätter, das Zirpen 


der Grille im Teefeld und für die filbertönigen Reize einer 
lieblichen Tochter des Vergnügens. 

Frau Tſchang (mit tiefer Verneigung). Wie Em. Erzellenz beſehlen 
Sch hole Yin-ying. (Sie geht durch eine Seitentür ab.) 


Der Statthalter Greht fich im Seffel behäbig nach einem Tiichchen um, 


auf dem Teller und Schalen mit Süßigkeiten ftehen, und kaut Aprifofenferne). 
Yin-ping (Hinter ihr Frau Tſchang, tritt ein. Yinsying iſt veich ge— 
kleidet). 
Der Statthalter (erblickt fie, ſpringt auf, frapptert). Ab — in 
der Tat —! 


Yin-ying. Ich bitte untertänigit um die Erlaubnis, nieder 


knien und mir den Kopf auf die Erde ſchlagen zu dürfen. 
Der Statthalter (galanı). Ih bin einer ſolchen Ehre kaum 
würdig. 
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Yin-ping werneigt fi dreimal vor dem Statthalter). 

Der Statthalter (werneigt fi dreimal vor Yin-ying). 

Yin-ying (ergreift einen Schemel, rückt das Kiffen und bringt dem 
Statthalier den Schemel). 

Der Statthalter (ergreift gleichfalls einen Schemel, rückt das Kiffen und 
Bringt Yin-ying den Schemel). 

Beide (ſetzen fich gleichzeitig). 

Frau Tſchang Gleibt ftrahlend im Hintergrund). 

Der Statthalter (Hält-Yin-ying eine Schale mit Früchten und Süßig- 
feiten Bin). Geitatte deinem ergebenen Freunde Tichong-Be-tao, 
daß er dich mir füßen Kuchen, Lotosfernen und Zuckerrohr 
bewirte. 

Yin-ying. Ih danke meinem hohen Gaſtgeber und bin glüd- 
lich, daß er ſich als mein leutjeliger Freund bezeichnet. (Sie 
Inabbert Süßigkeiten.) 

Der Statthalter. Du heißeſt Yin-ying? 

Yin-ying. Ich beige Ym-ying. Sch habe das Schachſpiel 
ftudiert. Ich verftehe mich auf Kalligraphie und Malkunit. 
Sch weiß Verlitickereien zu verfertigen. Sch ſpiele ein Saiten- 
inftrument. Ich kann fingen und tanzen. 

Der Statthalter. Und — dein Herz ift frei? 

Yin-ping. Ich bin eine Tochter des Bergnügens. Mein Leib 
it eine Blütenfnofpe, die ftch dent Kuſſe des Mannes erfchlieft. 
Sch bin ein Weib. Das Weib ift der Weinbecher des Mannes. 
Ich bin nur Schatten und Echo. Berfügen Sie über mid). 

Der Statthalter (aufgekratzt). Sie tft reizend, Frau Tſchang. 
Ich muß geftehen, in der Tat — ich bin befriedigt. 

Yin-ying (indtih). Sch babe noch nie den Statthalter des 
Kaifers von Angeficht gejeben. Ich finde, das Antlig Ew. 
Erzellenz ift wohlmwollend wie das des Mondes. Die Tippen 
Ew. Erzellenz zuden behaglih, und die Fülle Ihres Yeibes 
verkündet ein väterliches Herz. Ich bin ſehr glücklich. 

Frau Tſchang (verlegen). Ew. Erzellenz müſſen bedenfen: fie 
it noch ein Kind! 

Der Statthalter, Ich Liebe Kinder, wenn ihre Augen glänzen 
wie die Yinsyings und ihr Bufen ſanft atmet wie der meiner 
fleinen Freundin. 

Yin-ying. Meine Lieblingsjpeijen find Schneebirnen und honig- 
ſüßer Bumelo. Ich liebe Tee mit Apritofenternen. Doh 
wenn Sie mir Ihr väterliches Wohlwollen erweiſen möchten, 
jo deufen Eie an Chryſanſhemumklößchen zum Nachtifch. ö 


A 





ge Der Statiptter. Die reizend! Sie hat Zähnchen wie eine 
junge Katze, und das Feuchte ihrer Lippen ſchimmert wie 
Schuppen des Silberfiſches. 

Yin-ying. Wenn mich Schwermut befällt, müſſen Sie mich 
aufheitern. Sie werden begreifen, daß Schwermut eines jungen 
Weibes wie Winternebel im Kirſchblütengarten iſt. 

Der Statthalter. Ob, ich verſtehe, kleine Yin-ving. Man kann 
nicht immer wie Flaumwölkchen vor der Sonne lächeln. Wenn 
dich Schwermut befällt, laſſe ich alle Diebe der Stadt foltern. 
Warſt du einmal Zeuge, wie ein armer Sünder in der Schlinge 
zappelte? — Übrigens triffſt du es gut. Man hat mich — 
den Statthalter des Kaiſers — beſtohlen. Natürlich bin ich 
dem Schelm auf der Spur. Ich werde Befehl erteilen, den 
Kerl vor deinen Augen foltern zu laffen, bis er vor Schmerzen 
lacht und mwinielt. 

Yin-ying. Für den Statthalter des Kaiſers ift es feine Kunft, 
anderen zu befehlen. Wenn ich aber der Ergebenheit meines 
leutjeligen Freundes verfichert fein Joll, muß ich mich davon 
überzeugt haben, daß er fich jelbit befehlen kann und gewillt 
ift, meine beſcheidenen Wünſche zu erfüllen. 

A Frau Tſchang (erigroden). Ew. Erzellenz müſſen bedenken: ein 
ind! 

Der Statthalter. Ich liebe Kinder, wenn ihnen wie Yin-ying 
die Kralleun kleiner Raubtiere zu wachſen beginnen. Ich bin 
der ergebene Diener meiner jungen Freundin, und ihre Bitten 
ſind mir Befehl. 

Yin-ying. Werden Sie, wenn ich e8 wünsche, auf einem 
Bein tanzen, mie die Shitsmaus pfeifen und die Augen wie 

Kirſchen aus den Höhlen hängen laſſen? 

Frau Tſchang. Launen, Ew. Exzellenz! 

Der Statthalter. Shafig! — Hehe! — (Mit Würde.) Ich bin 
‚der Statthalter des Kaifers, meine Liebe. Ich babe noch nie 
auf einem Bein gepfifien. 

Yin-ying (erhebt fi). Ich ſehe, Ihre Freundſchaft ift wie Schatten, 
der vor dem Monde hingleitet. Ich bitte untertänigft um die 
Erlaubnis, Em. Erzellenz verlaffen zu dürfen. 

Frau Tſchang. Kind! — Um Vergebung, Em. Erzellenz! 

Der Statthalter (erſchrocken). Du willft mich doch nicht in Wahr- 
‚beit verlafjen, meine Liebe? Ich werde den Dienern Auftrag 
geben, daß fie Dir Schneebirnen und honiglüßen Pumelo reichen, 
Chryſanthemumklößchen zum Nachtifch nicht zu vergeffen! — — 
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Greift in die Tafche). Des ferneren babe ich hier ein eng 
fiehft dir, meine Kleine Freundin! Es funkelt wie Tautropfen 
in der Morgenfonne. Wenn e8 aber an deinem Obrläppchen 
funfelt, wird ſich die Sonne beihämt hinter Wolfen verfriechen. 

Yin-ying (nimmt das Ohrgehänge und reicht es Frau Tſchang, ohne 
es zu betrachten, unbeirrt). Werden Em. Erzellenz auf einem 
Bein tanzen, wie die Spikmaus pfeifen und die Augen wie 
Kirſchen aus den Höhlen hängen laſſen? 

Der Statthalter (mit wachſender Angſt). Als ich Aſſeſſor war, 
mußt du wilfen, jhäßte man meine Tanzkunſt. Damals war 
ich freilich leicht wie der Wind und konnte mich wie ein Kreifel 
drehen. Ein Statthalter des Kaifers hat die Pflicht, durch 
MWohlbeleibtheit den Volke Vertrauen einzuflößen. Ich babe 
einen kurzen Atem, und wenn ich auf einem Beine — 

Yin-ying (mit den Füßchen Hyfterifch aufftampfend). Werden Em. 
Exzellenz — 

Der Statthalter (dem der Angſtſchweiß auf die Stirn tritl). Wenn 
dies deine Borbedingung ift! Warum foll nicht auch der Statt— 
halter des Kaifers auf einem Bein tanzen? Ich werde Befehl 
geben, daß alle Ehemänner und Liebhaber der Provinz dieſe 
Mode zu befolgen haben. 

Yin-ying. Ich warte — | 

Der Statthalter (hält fih am Schemel feſt.). Auf der Stelle, 
meinft du —? 

EFrau fang. Ih bin untröftlih, Em. Erzellenz. Mein 

Herz verdunkelt ſich. 
VYing-ying. Schwermut legt ſich wie Winternebel auf den 
Kirſchblütengarten meiner Seele.] 

Der Statthalter, Sa, dann, Heine Yin-ving! — Mit ftatthalter- 
licher Würde zu Frau Tſchang.) Sch befehle Dir, auf der Stelle zu 
vergefjen, was deine Augen erbliden werden! 

Frau Tſchang. Ih bin blind geboren, Em. Exzellenz. 

Der Statthalter. Ein faiferlicher Statthalter ift natürlich auch 
ein König der Tänzer. Du wirft deine Freude an mir haben. 
(Er beginnt auf einen Bein zu tanzen und dabei ohne Talent zu pfeifen. 
Seine Körperfülle läßt ihn jedoch immer wieder ftraucheln. Das Pfeifen 
wird haftiger, afthmatifcher. Er gerät in Zorn und Schweiß. Yinsying 
klatſcht in die Hände und lacht.) 

Der Statthalter. Lachſt du, Keine Nin-ying? Habe ich den 
Winternebel aus deiner Seele verjagt? (Ex bricht erfchäpft auf. 
einem Schemel zufammen. Yinsying eilt auf ihn zu, fohlingt den Arm 
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auf.) Übrigens finde ich diefen neumodiſchen Tanz allerliebſt. 


Sr macht das Hirn dämmrig, trunfen wie von Opium fozu- 


jagen. (Er zieht Yin-ying auf feinen, Schoß. Du biſt eine kleine 
Katze mit weichem Fell und Krallen. Der Glanz deiner — 
it wie Glühkäferleuchten. Und die Wärme deines Leibes — 
(Er ruft.) Wein! Pfirſiche! Leckereien! — (Grau Tſchang Ei 
würfig ab.) Sch bin dein ergebener Freund. Und wenn du 
meine Freundichaft mit aufrichtiger Liebe vwergiltft, jo werde ich 


did — —! Gm Vorraum entfteht ein Geräuſch. Die Tür wird auf 


gerifjen. Die beiden Bolizeifoldaten erjhheinen mit Tſchu. Sie werfen 
fih vor dem Statthalter auf die Knie und berühren mit dev Stivn den 
Fußboden. Nur Tihu bleibt aufgerichtet ftehen und verſchlingt Yinsying 
mit ſchmerzlichen Bliden.) 

Der Statthalter (ſpringt auf. Yinsying tritt zur Seite). Habt ihr 
den Schelm, der fich erbreiftet, den Bater der Provinz in eig» 
ner Perſon zu beftehblen? — (Starrt Tſchu an) Du — Höllen- 
hund — weißt du nicht, wer vor dir ſteht? Warum fallt du 
nicht in die Knie? Warum jchlägit du nicht den Boden mit 
deiner Stirn? Warum gaffit du mit einer Keckheit, für welche 


du hundert Bambushiebe ernten wirt, meine Freundin Yin— 


ying an? 
Tſchu (in tiefer Quad. Finde ich dich hier, Rin-ying? 


Der Statthalter. Teufel! Willſt du etwa behaupten, du kennteſt 


die Freundin des Statthalters? 


Tſchu (ohne den Statthalter zu beachten). Rin-ying! Deine Liebe 


war das weltliche Paradies. Nun it die ftebente Hölle über 
mich gekommen. 

Der Statthalter. Wagft du e8, in Anwefenheit des kaiſerlichen 
Statthalters und ohne meine Erlaubnis das Wort zu führen? 
(Zu den Polizeifoldaten) Ihr dal Aufl Wo fandet ihr ihn? 
Wo ift die goldene Schildkröte, die er mir ftahl? «Die Polizei 
foldaten fpringen auf.) 

Erſter Polizeifodat. Geben Em. Erzellenz ihm die vier Grade 

der Tortur zu foften! Sah man je einen Menjchen, der mit 
ber Geihwindigkeit eines Windhundes lief wie diejer da? 


weiter Polizeifoldat. Kaum da er merkte, daß wir ihm auf- 







den Ferien waren, ſchwang ex fich mit der Gelentigfeit eines 
E Affen auf die Dächer der Häufer umd lief wie ein Gaufler über 
die ſchmalſten Firfte, 

Br: Banane Aber wir verloren ihn nicht aus den Augen. 


nen Naden und fireichett im die Glage.. Da heitert fich fein Ant- | 
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Stehft du mit widerwärtigen Geiftern im Bunde, riefen wir, 
jo find wir die Schildträger der Gerechtigkeit! Und Recht muß 
por Unrecht gehen! } 

Zweiter Polizeifodat. Aber er fletfchte die Zähne, lachte wie 
ein Zeufel und verdoppelte feine Eile, 

Erfier Polizeifoldat, Dennoch — | 

weiter Polizeifoldat. Dennoch gewannen wir einen Borjprung. 
Als wir aber nahe daran waren, Hand an ihn zu legen, warf 
er Die goldene Schildfröte Em. Erzellenz in den Fluß und — 

weiter Polizeifodat, Tölpel! Sahjt du nicht, wie er die 
Schildkröte in den Himmel jchnellte, bis fie, Klein wie ein 
Punkt, hinter den gierigen Schneewolfen verihwand ? 

weiter Polizeiſoldat (unfiher). Wenn ich der Wahrheit die Ehre 
geben joll: er warf fie in den Fluß. 

Erſter Polizeiſoldat (fanatiſch). Er ſchnellte fie in den Himmel. 

Bweiter Polizeifodat. In den Fluß. 

Erfier Polizeifodat, In den Simmel. 

Zweiter Polizeifoldat. Ew. Exzellenz ſehen, daß er mit obdach— 
loſen Dämonen im Bunde ſteht, denn er hat unſere Augen ° 
mit Doppelfichtigfeit gejchlagen. 
Der Statthalter, Rubel — Ih bin der Statthalter des Kat- 
ſers. Sch jehe den Dingen auf den Grund. — (Zu Tſchu.) Dul 
Steh Rede! Warum ftahlit du dem Vater der Provinz jene 
goldene Schildfröte, die nun im Fluſſe ſchwimmt oder durch 
alle Himmel fliegt? 

Tſchu (verjunten). Ich höre eine Stimme wehllagen: Ih habe 
fein Holz. Ich habe feinen Reis. Soll ih mir die Obren 
verftopfen? — Ih habe geftohlen. Ich habe den Statthalter 
beftohlen. Ich ſchäme mich nicht. 

Der Statthalter, Woher nimmft du den Mut, mit deiner 
Schamloſigkeit zu prahlen? — Kleine Yinsying, nun will ich 
Dich erheitern! (Tſchu mit wollüftigem Behagen umtanzend.) Hundert 
Bambushiebe täglich! - Sliederftreden! Fußiohlenfigeln! Knöchel— 
knacken! 

yinying (weint lautlos vor ſich Hin). 

Der Statthalter (Hält betroffen inne). Du weint? Ich bin ratlos. T 

Tſchu Gu Yinsying). Trockne deine Tränen! Ich will dir nie? 
wieder unter die Augen treten. | 

Der Statthalter (wie von einer Natter gebiffen). Halt! — Ich bin 
wie vor den Kopf geſchlagen. [Ein Dieb, der noch vor Abend 
am Galgen baumeln wird, erdreiftet fh, die Freundin dei 
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DE wie jeinesgleichen zu behendeln) Yin- ving! Kennit 
du den Mann, der dich mit unbotmäßigen Bliden betaftet? 


Yin-ying (apathiſch). Sch kenne ihn nicht mehr. Er hat mich 
ſehr enttäufcht. — J 

Tſchu (in tiefem Schmerz). Süße Dumpfheit der tränenloſen 
Pflanze! Ach, Menſch zu jein! (Sn fig erftarrt.) Dies ift das 
Leben! Was ich vormals zu erleben wähnte, war teuflijcher 
Traum! [Alle Gewäſſer ftehen til. Ich aber hänge über 
einem ſtumpfen Abgrund von Ewigfeit zu Emwigfeit, und meine 
Fußſpitzen taften ing Uferlofe.] 

Yin-ying (chluchzend). Warum muß ich leiden? Frauen jollten 
nicht denken, nur lächeln. Frauen jollten fich nicht einem 
Marne ergeben, denn fie find — mie das Licht der. Sonne, 
der Duft der Blumen, der Gejang der Vögel — für alle da. 
(Sie weint bitterlich.) \ 

Der Statihalter Gu Tſchu). Siehſt du nun, wohin dein Frevel- 
mut uns geführt hat? Du haft mich nicht nur beftohlen — 
du Hund haft den Statthalter des Kaijers auch um die glüd- 
lichte Stunde des Tages betrogen. Ich werde dich bei leben— 
digem Leibe in einen Ameiſenhaufen verjcharren lafjen! 

Yin-ying (weint). 

Der Statthalter (verwirrt). Lächle doch! Ich erfülle dir jeden 
Wunſch deines Herzens. Nur um das eine bitte ich dich: 
trodne deine Tränen! Ich bin ſehr weichmütig, mein Blut 
fließt ftocdend. Ich werde mir einen Schlagfluß zuziehen! 

Yin-ying (weint). 

Der Statthalter. Teufel! Ich bin mit diefer Wendung höchſt 
unzufrieden. Es muß ie geichehen. Was tun, zum Henker?! 
(Der Statthalter blickt ſich Hilfefuhend im Kreife um, fein Blid kreuzt fich 
mit dem Tſchus. Beider Blide flammen auf, Ein Gedanke jteigt gleich- 
zeitig in ihnen empor und erhellt ihr Antlit. Gleichzeitig beginnen fie, 
auf einem Bein zu tanzen und zu pfeifen.) 

Yin-ying (Hebt die Stirn, gewahrt die Tanzenden, muß fröhlich lachen). 

Der Staithalter (ſieht Tſchu tanzen, bricht empört ab). Höhnſt du 
mid, Höllenhund? Wie fannft du es wagen, den kaiſerlichen 
Statthalter nacdhzuäffen ? 

Tſchu. Ich Affe nicht Sie nad. Sie Affen mich nad). 

Yin-Hing (unter Tränen Iachend), Ihr äfft beide einen dritten 


nah. Ob, mein füßer, feliger Tſchu! 


Der Statthalter Gtierwütig, zu Yin-ying). Wer ift dein feliger 


Ban: 
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Tſchu⸗ — Mir reißt die Geduld! Grulend. Ein Ende ve 
macht!!! j 
Tſchu Gerſunken lächelnd). Ende Bean. — — 
[Der Statthalter (öhniſch). Fieberſt du ſchon danach, am Gatzen | 
zu baumeln? 

Tſchu. Wer lebt, befudelt fich. 

Der Statthalter. Meine Hände find rein. | 
Tſchu. Ich höre deine Worte wie das KRaffeln der Begräbnis- 
trommeln. Schon dämpft die Scheidewand zwiſchen Sein und 
Nichtſein den hohlen Schall.) 
Statthalter. Schaumſchläger! Ahnteſt du die Qualen des 

odes — 

Tſchu. Ahnteſt Du die Qualen des Lebens, du gingeſt mit 
mir den Weg in das glücklichere Nichts! 

[Der Statthalter, Der Kaiſer hat mir die gelbe Jacke verliehen. 
Und du — Läſtermaul — Gaufler — ü 
A Tſchu. Die wehende Flamme. der Ungeduld erliſcht. Ich 

ſchwimme auf der Flut des Abends. Begehrliche Hände ſinken 
erſchöpft in den Schoß der Gnade. Triumphierend.) Du kannſt 
mid) nicht vernichten!!] 

Der Statthalter. Ob, du verfluchtes Poſſenſpiel! Ich möchte 
lahen. Aber ich fürchte: Über dem Lachen ſtößt's mir das 
Herz ab. (Gibt dem Polizeifoldaten einen Wint,) Her mit dem 
Henker! 

Erſter Polizeiſoldat (ad). 

Der Statthalter (u Yinsying). Sch werde dir die Tränen trock— 
nen, Yinsying. Wir werden ung gemeinfam an den Todes- 
qualen des Delinquenten ergößen. 

Der Henker (teht in der Tür. Es ift der Türhüter der Unterwelt aus 
dem erften Bild, in blutrotem Kittel, deſſen Armel über die Raubtierpranfen 
fallen. In der reiten Hand Hält er eine Lederfchlinge, deren Enden aus 
dem Irmel baumeln. Hinter ihm der erſte Polizeifoldat). 

Der Statthalter (wendet fi nach dem Hintergrund um). Das nenn’ 
ich mir eine gefehwind arbeitende Staatsmafchine! (gu Yinsying.) 
Lache doch, Täubchen! Nun wird fich alles zum Beiten kehren. 

Tſchu (Gbricht in die Anie und breitet die Arme wei). Gnade der 
Heimkehr! — Ich ſchwebe und finfe. Schon bin ich auf dem 
Grund des gläfernen Teiches. Über mir verzittert die Welt. 

Der Statthalter. Siehſt du, meine Kleine Freundin, wie er 
th in Qualen windet? Warte ein Weilchen, und die = $: 







wird ihm i in nn dire‘ den — — Er gibt 
n Henker ein Zeichen Dieſer wirft 294 die Schlinge wie ein Laſſo 
um den Hals.) 
Un. Entronnen den Häfcherarmen des Lebens! Zeil der 
Ruhe! (Er erhebt ſich und wendet ſich dem Henker zu. Beider Blicke 
begegnen ſich und ruhen ineinander. Tſchu wiſcht ſich mit dem Handrücken 
über die Augen. Der Henker zwinkert verſtohlen lächelnd.) 
Tſchu. Biſt du es, Führer ins Jenſeits? Schlägt das Licht 
deiner wiſſenden Augen Brüdenbogen vom Geitern zum Mor— 


gen? — In unendliche Tiefen dringt mein Blid. Tor, der 


ich wähnte: eine feidene Schnur, ein Ruck, ein Achzen — und 
alles jei abgetan. Es iſt nicht alles abgetan! Wenn 
Schuld beglichen, Leben geſühnt, dann — ja dann —! Gn 
ftillem Triumph.) Ich habe mir die Füße blutig gelaufen. Mein 
Herz hängt in Feten. Sch bin glücklich. 
Der Statthalter, Ich werde dich am Galgen wie eine Fahne 
biffen und ſenken — biffen und jenfen — [bis du die obdach— 
Iofen Geifter wie Fledermäufe um deine troßige Stirn flattern 
ftehft!] Hinunter mit ihm! 

Der Henker (legt die Raubtiertage auf Tſchus Schulter). 

Tſchu (richtet fich auf, fein Blick wendet fi) Yin-ying zu. Er ftredt 
die Hand noch einmal nad) ihr aus). 

Yin-ying (begegnet feinem Blid, fenkt die Stirn in Melandolie). 

du (Cäßt die Hand finfen. Ein unirdifches Lächeln verklärt feine 
Züge. Er wendet fich langfam und fchreitet aufveht zur Tür hinaus, 


Der Henfer folgt ihm, das Ende der Schlinge, die fih um Tſchus Hals 


ſchmiegt, haltend. Die Polizeifoldaten ſchließen ſich an). 
(Einen Augenblid atemlojes Schweigen.) 

Der Statthalter (mit Iuftiger Beweglichkeit, zu Yin-ying). Nun will 
ih dir ein Schaufpiel bereiten, daß dein kleines Herz vor 
Freude hüpfen joll. 

Yin-ying (Herd). Ich gehe, Ew. Erzellenz. Ich bin ein un— 
mwürdiges Afazienblatt, das der Wind über die Felder treibt. 

Der Statthalter Gerſtändnislos). Ein Schaufpiel, daß dir vor 
Lachen die Tränen über die Wangen riejeln werden! 

Yin-ping (abweſend lächelnd). Man foll jein Herz nicht an einen 
Mann hängen. Ich werde ein Elingendes Glöckchen, eine tönende 
Schelle fein. Ih werde die Saiten zupfen und mufizierend 
über Teefelder wandeln. In jedem Mann, der mir begegnet, 
werde ich Tſchu-juen-wai erfennen. Ich werde nicht denfen, 
nur lächeln. (Sie wendet ſich zum Gehen.) 
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der Statthalter (wild). Yin- ving! Warte, Yin- ving! Su zügel- | 
loſer Wut.) Hundert Bambushiebe! Ins Gefängnis mit dir zu 
Näubern und Ausſätzigen! Liederliche Tochter des Ninnfteins! 
- Nin-ying (mild lächelnd). Hüten fih Ew. Erzellenz doch vor 
Erregung und Schlagfluß! Wollen Sie den Schmetterling 
halten, der über den Wellen des gelben Flufjes gaufelt? Trauen 
Sie es ſich zu, dem Seidenwölfchen wor finfender Sonne zu 
gebieten?] — Mein Fuß ſchwebt. Tſchu ruft von allen Enden 
der Welt. Ich gehe. Alle Wege führen zu ihm bin. (Sie 
nit ihm lächelnd zu und geht.) 

Der Statthalter (Hebt die Hand wie zum Schlage, aber fie finkt ihm 
ſchlaff herab wie bei einem Schlagflüffigen). 
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Vorwort. 


Bei der Bearbeitung des Theaitetos bin ich denjelben 
Grundjägen gefolgt wie beim Phaidros (vgl. Vorwort zum 
Phaidros, Reclams Univerfal-Bibliothef Nr. 5789). Bon 
den zahlreichen Hilfsmitteln, die für den Theaitet in Be— 
tracht kommen, führe ich, abgefehen von den tertkritifchen 
Ausgaben, folgende an: Platons ſämtliche Werfe, überfetst 
von Hieronymus Müller (mit Einleitungen von K. Stein- 
hart). 3. Band. Leipzig 1852. — Platons Werke. Grie- 
Hifh und Deutſch mit Eritiihen und erflärenden Anmer— 
fungen. 20. Zeil. Theätetus von F. W. Wagner. Leipzig 
1855. — Platons Theätet. Überfett von J. Deutfchle. 
Stuttgart 1856 (Sammlung von Ofiander und Schwab). — 
Platons Dialog Theätet. UÜberſetzt und erläutert von 
Dr. Otto Apelt. Zweite, der neuen Überjegung erſte Auf- 
lage. Leipzig 1911 (Philoſophiſche Bibliothek, Band 82). — 
9. Boni, Platonifhe Studien. 2. Auflage. Berlin 1875. 


Leipzig, im Juni 1916. 
Dr. Gurt Woyte. 
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Gedankengang des Dialogs. 


Der Dialog Theaitetos zerfällt in eine Einleitung, drei 
Hauptteile und einen kurzen Schlußteil. 


Die Einleitung umfaßt die Kapitel I—T. Eukleides 


von Megara hat dem Athener Theaitetos, der, im Kriege 
verwundet und außerdem an einer Krankheit leidend, von 
Korinth nah Athen zurückgebracht worden ift, eine Strede 
das Geleit gegeben. Als er auf dem Rückwege mit Terp- 
fion zufammentrifft und dieſem das Borgefallene erzählt, 
muß er infolge der von Theaitetos im Kampfe bewiejenen 
Tapferfeit daran denken, wie richtig einft Sokrates die künf— 
tige Charafterentwicdlung des Theaitetos vorausgefehen hatte 
in einem Geſpräche, das er mit Theaitetos und dem an— 
gejehenen Mathematifer Theodoros führte. Als nun Tery- 
fion den Wunſch äußert, das Geſpräch fennen zu lernen, 
gehen fie beide ing Haus des Eufleides, wo ihnen ein 
Sklave das Geſpräch vorlieft. Eufleides hat es fich nämlich 
von Sokrates erzählen laffen und gleich danach aufgezeichnet, 
und zwar unmittelbar jo, wie e8 geführt worden ift, um 
die ermüdende Wiederholung des „ſagte ih“ und „jagte 
er” zu vermeiden (Kap. 1). 

In dem num folgenden Eingang. des eigentlichen Ge— 
ſprächs nennt Theodoros dem. Sofrates auf die Frage, 
welche atheniihen Jünglinge infolge ihrer Talente zu den 
Ihönften Hoffnungen berechtigen, den Theaitetos. Diefer 
wird zum Geſpräch berbeigerufen. Spfrates wirft zunächſt 


die allgemeine Frage nach dem Wejen des Wiffens auf. 
Theaitetos übernimmt bereitwilligft die Beantwortung und 


zählt zuerft einzelne Wiffenihaften auf. Bon Sofrates 
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des Irrtums überführt, beweift er durch Anführung eines 
Gegenbeifpiels aus der Mathematik, daß er den Sokrates 
verftanden hat, und wird nun von diefem unter Hinweis 
auf feine „Geburtshelferfunft” (Maieutik), mit der er ge— 
dankenſchwangeren Sünglingen beiftehe, zu erneuter Beant- 
wortung der Frage nach dem Wefen des Wifjens ermuntert 
(Rap. 2—7). 

Zu Beginn des erſten Hauptteils definiert Theaitetos das 
Wiffen als Wahrnehmung. Dieje Definition erklärt So— 
frates als identifh mit dem Satze des Protagoras: „Der 
Menſch ift das Maß aller Dinge“ ufw. und mit der Lehre 
des Herakleitos, daß nur Bewegung, fein bleibendes Sein 
an fich anzunehmen fei, wie ja ftets auf finnlihem, ebenjo 
wie auf geiftigem Gebiete Bewegung das Leben fürdere, 
Ruhe aber den Tod bringe. Im folgenden erläutert So— 
frates den Sat des Protagoras weiter, indem er die Ein- 
wände widerlegt, die gegen ihn erhoben werden Fünnen und 
die in Platons Sinne nicht ftihhaltig find. Alle dieſe Ein- 
wände erklären fih, wie Sofrates in Protagoras’ Namen 
ausführt, daraus, daß man die Veränderungen in den Zu— 
jtänden des wahrnehmenden Subjefts nicht berüdjichtigt. 
Daran fchließt fih eine entjcheidende Widerlegung des 
Prötagoreifhen Sates, und zwar im Sinne Platons. 
Wenn Protagoras namlich erklärt, daß die Meinung oder 
Borftellung eines jeden für eben diefen Wahrheit habe, fo 
überfieht er, daß es weile und unmweife Menfchen gibt, und 
daß man die Weisheit als Erkenntnis der Wahrheit und 
die Unmweisheit als Verfallen in Irrtum bezeichnet. Diefen 
Unterfhied in der Befähigung zur Erkenntnis der Wahr: 
beit muß Protagoras feinem Sate zufolge zugeben und 
alfo das Gegenteil feiner eigenen Lehre als wahr an- 
erfennen. Beſonders zeigt fich dieſe Berjchiedenheit der 
Menſchen in der Beurteilung der Zufunftz wohl aber 
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haben die finnlihen Empfindungen für jeden einzelnen 

Gültigkeit. ’ 
( Sn lettere Erörterung verflochten ift eine Epifode, die 
den Gegenſatz zwifchen der geiftigen Vertiefung in die Philo- 
fophie und dem gejhäftsmäßigen Treiben in den Gerichts- 
böfen ſchildert. Weisheit und Tugend befteht einzig und 
allein in möglichfter Annäherung an das unbedingt gute 
Weſen der Gottheit. 

Darauf folgt die Widerlegung der Xehre des Herafleitos. 
Einerjeits find in dem Begriff der Bewegung beide Arten, 
die Veränderung des Ortes fowie die der Qualität, ent- 
halten, anderfeitS aber beſteht Wahrnehmung im Zufam- 
mentreffen des eben durch diejes Zufammentreffen erſt dazu 
werdenden Tätigen und Leidenden oder des Wahrgenom- 
menen und Wahrnehmenden, und beides ändert fich fort- 
während in Hinficht auf Ort und Qualität. Infolgedefjen 
ändert fih die Wahrnehmung in demfelben Augenblid, wo 
fie eintritt, und ift eigentlich überhaupt nicht möglid. Im 
Anſchluß daran wird des Theaitetos Definition, daß Wiffen 
Wahrnehmung fer, unmittelbar widerlegt (ap. 8—30). 

Im Anfang des zweiten Hauptteil definiert Theai— 
teto8 das Wiffen als wahre Meinung. Da dieſe Definition 
das Borhandenjein auch faljcher Meinungen vorausfett, fo 
werden zunächſt die Möglichkeiten dieſer falfchen Meinungen 
oder des Irrtums unterfucht. Man darf ihn nicht erklären 
durch Annahme eines Wiffens oder Nichtwifjens jedem 
Dinge gegenüber, ebenfo nicht durch die Annahme, daß 
man Seiendes für Nichtjeiendes und umgekehrt halten 
könne; Ddesgleichen befteht der Irrtum nicht in einer Ver— 
wechjlung der Meinungen. Darauf ſucht Sokrates den 
Sertum durch die Unterfheidung der aktuellen Wahrneh- 
mungen von den im unferer Seele angenommenen Gedächt« 
nisbildern zu erklären. Er vergleicht das Gedächtnis mit 
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einer Wachstafel, die die Abdrüde der Wahrnehmungen 
bewahrt. Beides aber, die Wahrnehmungen wie die Ges 
dächtnishilder (Abdrüce), find für ſich richtig und irrtums- 
frei; nur duch die Berbindung einer aftuellen Wahrneh- 
mung mit einem nicht dazu gehörigen Gedächtnisbild kann 
Irrtum entftehen. So erklärt es fih auch, daß die ein- 
zelnen mehr oder weniger zum Irrtum neigen. Da fich 
aber der Irrtum auch dort findet, wo es fih um bloßes 
Denken handelt und feine Wahrnehmung in Betracht fommt, 
jo reiht auch diefe Erklärung des Irrtums noch nicht aus. 
Snfolgedeffen unterfheidet Sokrates jett den in unferer 
Seele rubenden Befit eines Wiffens und das Habhaftwer- 
den desjelben duch das Bemwußtlein unter Verwendung 
des Bildes nom Taubenſchlag. Sein Befiter hat zwar 
jederzeit Die Möglichkeit, eine der im Schlage befindlichen 
Tauben in der Hand zu halten, doch muß er fie dazu erſt 
greifen. Mit diefem Faſſen der Tauben vergleiht nun 
Sokrates das geiftige Ergreifen des Wiſſens. Durch Fehl: 
greifen erflärt fih dann der Irrtum in den Fällen, wo 
von einer falfhen Berbindung einer Wahrnehmung mit 
einem Gedächtnishilde nicht die Rede fein fann. Da man 
aber auch hierbei zu gleicher Zeit etwas wiſſen und nicht 
wiffen müßte, jo zeigt fih die Unmöglichkeit, den Irrtum 
zu erflären, bevor man nicht das wahre Wejen des Wiffens 
erkannt hat. Dana wird die Definition des Wifjens als 
wahre Meinung durch den Hinweis darauf widerlegt, daß 
richtige Meinung auch ohne Willen vorkommt (Kap. 31—38). 
Der dritte Hauptteil beginnt damit, daß Theaitetos 
das Wiffen als wahre Meinung in Verbindung mit Er- 
Härung definiert. Zwecks Prüfung diefer Definition im 
Sinne ihres Urhebers Antifthenes unterſcheidet Sokrates 
zwijchen den Elementen und Komplexen -der Dinge. Jene 
find als nicht weiter zerlegbar auch nicht erklärbar, wie 
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3.B. die einzelnen Laute, die als Summe den Kompler 


(die Silbe) bilden. Will man nun den Kompler durch das 
Wiſſen erfaffen, jo muß dies auch ſchon bei den Elementen 


möglich jein. Iſt aber die Silbe ein nicht aus Teilen be- 
ftehendes Ganzes, jo ift fie auch nicht zerlegbar in Teile 
und kann alfo auch nicht Gegenftand des Wiffens fein. 

Zum Zwed der allgemeinen Prüfung der zulett ge- 
nannten Definition des Wiffens werden die drei Bedeu- 
tungen des Wortes Erklärung fejtgeftellt. Erklärung kann 
jein Ausiprechen eines Gedanfens in Worten. Da dies 
aber jedem möglich ift, der der Sprache mächtig ift, jo ift 
das fein befonderes Merkmal der richtigen Meinung. Dem- 
nad wäre aljo jede richtige Meinung Wiffen. Sodann 
fann Erflärung gefaßt werden als Aufzählung der einzel- 
nen Zeile einer Sache. Da dies jedoch, wie das Beifpiel 
von der Silbe zeigt, ſowieſo ſchon zur richtigen Meinung 
notwendig tft, führt auch diefe Bedeutung des Wortes Er- 
klärung ſachlich nicht weiter. Die dritte Bedeutung ift: 
Angabe des unterfheidenden Merfmals eines Gegenftandes. 
Da aber die Borftellung diefes Merkmals an und für fich 
zur richtigen Borftellung eines beftimmten Gegenftandes 
unerläßlih ift, jo fommt auch bei diefer Bedeutung des 
Wortes Erklärung nichts Neues zur richtigen Meinung hinzu 
(Kap. 39—43). 

Im Schlußteil weilt Sofrates darauf hin, daß die Unter- 
ſuchung am nächſten Tage fortgejegt werben foll (Kap. 44). 
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Theaitetos oder Vom Wiſſen. 


Die Perſonen des Dialogs ſind: 
Eufleides, Terpfion, Sokrates, Theodoros, Theaitetos. 


1 


Eufleide3.* Kommt du eben erſt, Terpfion, oder 
bift du ſchon lange von Lande hier? 

Terpfion.**, Ziemlich lange ſchon. Auch habe 
ich dich auf dem Markte gejucht und mich gewundert, 
daß ich Dich nicht finden konnte. 

Gufleides. Ich war eben nicht in der Stadt. 

Terpfion. Wo denn? 

Eufleides. Als ich nach dem Hafen hinunterging, 
begegnete ich dem Theaitetos, der aus dem Lager vor 
Korinth nach Athen gebracht ward. 

Terpſion. Lebend oder tot? 

Gufleides. Lebend, aber faum noch. Er leidet 
nämlich ſchon ſchwer an einigen Wunden, noch mehr 
aber jet ihm die Krankheit zu, die im Heere aus— 
gebrochen ift. 

Terpfion. Doch nicht die Ruhr? 

Gufleides. Eben jie. 








*) Eufleides aus Megara, der Stifter der fogenannten megarifchen 
Säule, war ein treu ergebener Schüler des Sokrates. Als es den 


Megarern einft bei Todesftrafe verboten war, nach Athen zu kommen, 


Ihlich er fich in der Abenddämmerung und in Frauenkleidern in die Stadt 
zu Sokrates und fehrte beim Morgengrauen wieder nach Megara zurüd. 

**) Terpfion, Landsmann des Eufleides, war mit dieſem zufammen 
beim Tode des Sokrates zugegen. 
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12 ——— enitelos oder Bom —— 


Terpſion. Welch ein Mann iſt da in Gefahr! 

Eukleides. Ja, wohl ein edler und trefflicher, 
mein Terpſion! Auch jetzt hörte ich einige ſein Ver— 
halten in der Schlacht ſehr rühmen. 

Terpſion. Das iſt auch gar nicht unglaublich, 
ſondern weit wunderbarer wäre es, wenn er ſich nicht 
ſo benommen hätte. Jedoch, wieſo hat er nicht hier 
in Megara Raſt gemacht? 

Eukleides. Er eilte heimwärts. Gebeten habe 
ich ihn genug, zu raſten, und es ihm auch geraten, 
allein er wollte nicht. Nachdem ich ihn nun begleitet 
hatte, habe ich auf dem Rückweg wieder des Gofrates 
gedacht und ihn bewundert, wie treffend er außer von 
vielen anderen auch von diefem geweisſagt hat. Sch 
glaube, es war kurz vor feinem Tode, al3 er mit dem 
Theaitetos, der noch ein heranwachjender Jüngling 
war, befannt ward, und nachdem er mit ihm zuſam— 
men gewejen war und fich mit ihn unterhalten hatte, 
große Freude hatte an feiner Begabung. Als ich num 
nach Athen Fam, erzählte er mir die Unterredungen, 
die fie gehabt hatten, und die es auch jehr verdienen, 
gehört zu werden. Dabei ſagte er, es könne nicht aus- 
bleiben, daß dieſer ein ausgezeichneter Mann werde, 
wenn er erit das Mannesalter erreiche. 

Terpjion. Und ganz wahr hat er geredet, wie 
e3 jcheint. Jedoch könnteſt du wohl erzählen, was 
für Unterredungen dies gewejen find? 

Eukleides. Unmöglich, beim Zeus! Wenigſtens 
nicht fo aus dem Kopfe. Allein ich zeichnete mir gleich 
damals, als ich nach Haufe kam, etwas darüber auf, 
hernach habe ich bei größerer Muße nachgefonnen und 













Athen kam, fragte ich Sofrates nach dem, dejjen ich 
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| mi nicht recht erinnerte, und. berichtigte meine Nie- 
Derfehrift, wenn ich wieder hierher kam, jo daß faft 
die ganze Unterredung aufgejchrieben ift. 
r Terpfion. Ganz recht. Auch fonjt habe ich dies 
Be von dir gehört, und ich wollte dich immer bitten, 
fie mir mitzuteilen, es ift aber bis jeßt unterblieben. 
- Allein was hindert ung, fie jet Durchzugehen? Auf 
- jeden Fall tut mir ohnedies not, mich auszuruhen, 
- da ich vom Lande komme. 
| Gufleides. Auch ich habe doch den Theaitetos 
bis zum Grineon*) begleitet, jo daß ich ebenfalls 
gar nicht ungern ruhte. So laß uns denn gehen, **) 
und indes wir der Ruhe pflegen, mag uns der Knabe 
vorlefen. 
Terpfion. Wohl gefprochen. 
Gufleides. Dies hier alfo, Terpfion, ift das 
Buch. Sch habe aber das Geſpräch nicht jo nieder- 
gefchrieben, daß Sofrates erzählt, wie er gefprochen 
hat, jondern jo, daß er wirklich mit Denen vedet, die 
er als Unterredner nannte. Gr nannte aber den Geo— 
meter Theodoros ***) und den Theaitetos. Damit näm— 
lih ir der Schrift die Hinweiſe inmitten des Ge— 
ſprächs nicht ftörten, wie das „Da fprach ich“ oder 
„Darauf fagte ich“, wenn er jelbit, Sofrates, ges 
fprochen hat, und daS „Das gab er zu” und „Darin 
wollte er nicht beiftimmen“, mit Bezug auf den Ant— 
mwortenden, deshalb habe ich gejchrieben, als ob ex 
_ unmittelbar mit den anderen redete, mit Hinweglafjung 
aller diefer Zufäße. 





*) Ein in Attifa am Fluffe —— gelegener Flecken. 
**) D. h. in mein Haus. 
***) Aus Kyrene in Nordafrika; Freund des Sokrates und des 
Protagora . 
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Terpfion. Gar nicht übel, Eukleides. 
Gufleides. So nimm denn das Buch, Knabe, 
und lies, 


2. 


Sofrates. Theodoros. Theaitetos. 

Sofrates. Wenn die Kyrenaier meinem Herzen 
näher jtänden, mein Theodoros, fo würde ich dich über 
fie und die Verhältnifje bei ihnen befragen, befonders, 
ob e3 einige unter den jungen Leuten dort gibt, die 
fich der Geometrie oder einer anderen Wifjenfchaft be- 
fleißigen. Nun aber — ich Liebe nämlich jene weniger 
als die hiefigen und trage ein befonderes Verlangen 
zu wijjen, welche von unferen Sünglingen wahrjchein- 
lich einmal Ehre einlegen werden —, fuche ich ſelbſt 
dies nach Möglichkeit zu erforfchen und befrage darum 
auch andere, mit denen ich die Sünglinge gern ver: 
fehren jehe. Dich num umgeben nicht wenige; du ver: 
dienst es nämlich, wie in anderer Beziehung, jo auch 
wegen der Geometrie. Wenn dir alfo einer begegnet 
it, der Erwähnung verdient, jo wünfchte ich es wohl 
zu willen. 

Theodoros. Allerdings, Sokrates, darf ich dir 
wohl gern jagen und wirft du auch gern hören wollen, 
was für einen Süngling ich unter euren Bürgers- 
fühnen angetroffen habe. Wäre er etwa jchön, To 
würde ich mich jehr fcheuen, es zu jagen, damit nicht 
jemand meine, ich hege eine Leidenschaft für ihn. Nun 
aber — werde mir nur ja nicht böfe — ijt er eben 
nicht ſchön, ſondern mit der aufgeworfenen Nafe und 
den heraustretenden Augen gleicht er dir; nur find 
diefe Züge bei ihm nicht fo ſtark ausgeprägt wie bei 
dir. Ohne Scheu rede ich alfo, und fo wijje denn, 
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daß unter allen, mit denen ich jemals bekannt gewor— 
den bin — und ich habe ſchon ſehr viele um mich ges 
habt — ich noch nie einen mit ſo wunderbaren An— 
lagen angetroffen habe. Denn daß einer, der ſchnell 
auffaßt, wie ſchwerlich ein anderer, zugleich jo ſanft— 
mütig ift, und überdies tapferer alS jeder andere, 
folche Leute, hätte ich geglaubt, gibt e3 gar nicht, 
auch jehe ich nicht, daß e3 deren ſonſt gibt. Vielmehr 
pflegen die, die jo ſcharfſinnig find, jo fchnell auf- 
faſſen und ein jo gutes Gedächtnis haben, auch zum 
Zorn jehr geneigt zu fein und werden hin und her 
gerifien wie Schiffe ohne Ballaft, find auch von Natur 
mehr heftig al3 beharrlich. Die Geſetzteren aber zeigen 
fih wiederum gemijjermaßen träge zum Lernen und 
gar jehr vergeßlich. Diejer aber betreibt fo leicht und 
ficher und mit Erfolg die Wiljenfchaften und Unter: 
fuchungen und mit einer Ruhe, gleich dem Strome 
des geräufchlos fließenden DIes, jo daß zu bewundern 
it, wie er in dieſem Alter dergleichen Dinge auf 
folche Art behandeln fann. 
Sofrates. Du gibjt treffliche Botjchaft! Aber 
wer von unfern Bürgern ift fein Vater? 
TheodoroSs. Gehört habe ich zwar den Namen, 
ich entjinne mich feiner aber nicht mehr. Allein er ift 
unter denen, die hier heranfonımen, der mittlere. Denn 
eben bat er mit dieſen feinen Freunden fich draußen 
gefalbt, nun aber fcheinen fie, nachdent fie fich gefalbt, 
hierher zu fommen. Alſo fieh zu, ob du ihn fennift. 
Sofrates. Sch fenne ihn, es ift der Sohn des 
Euphronios von Sunion,*), eines Mannes, Freund, 
gerade fo wie du diefen da befchreibft. Er war auch 


*) Gemeinde in der füdlichſten Spige Attikas (jet Kap Colonna). 
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jehr angefehen und hinterließ ein großes Vermögen. 4 


Den Namen des Jünglings aber weiß ich nicht. 


Theodoros. Deſſen Name iſt Theaitetos. Sein 
Bermögen indes haben die Bormünder, glaube ich, 
durchgebracht. Dennoch ift auch in Geldangelegenheiten 
feine edle Geſinnung zu bewundern. 

Sofrates. Du jchilderit ihn ja als edlen Cha— 
rafter! So fordere ihn denn auf, fich hierher zu uns 
zu jeßen. 

Theodoros. Das foll gefchehen. Theaitetos, 
hierher neben Sofrates! 

Sofrate3. Allerdings, mein Theaitetos, damit 
ich mich auch einmal bejchaue, was für ein Geficht 
ich wohl habe. Denn Theodoros jagt, es jei dem dei- 
nigen ähnlich. Jedoch wenn wir nun beide jeder eine 
Leier hätten und er jagte, fie wären gleich gejtimmt: 
würden wir ihm das fogleich glauben, oder würden 
mir erjt unterfuchen, ob er denn auch als ein Muſik— 
fundiger fein Urteil abgibt? 

Theaitetos. Das würden wir unterfuchen. 

Sofrates. Wenn wir ihn nun al einen folchen 
erfänden, würden wir ihm glauben; wenn er fich aber 
als mufitunfundig erwieje, würden wir ihm nicht 
glauben? 

Theaitetos. Richtig. 

Sokrates. Nun aber, meine ich wenigjteng, wenn 
wir über die Ahnlichkeit unferer Gefichtszüge gewiß 
fein wollen, werden wir wohl zufehen müjjen, ob er 
ein Maler ift und alfo hierüber etwas behaupten fanı 
oder nicht. 

Theaitetos. So jcheint es mir. | 

Sokrates. Hit num wohl Theodoros ein Maler? 

Theaitetos. Nicht, daß ich wüßte. 
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Sokrates. Auch Fein Geometer? 
Theaitetos. Das freilich ganz und gar, mein 


R- Sofrates. 


Sofrates. Etwa auch ein Sternfundiger, ein 


Rechner, ein Tonkundiger, und was fonft zu Bildung 


- gehört? 


Theaitetos. Sch denke wohl. 

Sokrates. Wenn er alfo jagt, daß wir uns 
irgendwie körperlich ähnlich find, er fage es num in 
lobendem oder tadelndem Sinne, fo N wohl nicht viel 
darauf zu geben? 

Theaitetos. Vielleicht nicht. 

Sofrates, Wie aber, wenn er die Seele eines 
von uns der Tugend und Weisheit wegen lobte, jollte 
dann nicht einerfeit3, wer e3 hört, fich billig Mühe 
geben, den Gelobten zu betrachten, dieſer aber wie- 
derum fich bereitwillig vorftellen? 

Theaitetos. Allerdings, mein Sokrates. 

Sofrates. So ift demnach, mein lieber Theai- 
tetos, an dir die Reihe, dich vorzuftellen, an mir aber, 
dich zu befchauen. Denn wiſſe nur, daß Theodoros 
zwar fchon viele mir gegenüber gelobt hat, Fremde 
fowohl als Bürger, noch feinen aber hat er jemals 
jo gelobt, wie dich jebt eben. 

Theaitetos. Das wäre ja herrlich, mein. So— 
frates. Aber fieh zu, daß er es nicht etwa im Scherz 


gejagt hat. 


j 

4 
1 
f 
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Sokrates. Das iſt nicht des Theodoros Art. 
Alſo nimm nur nicht’ das, was du zugeſtanden Haft, 
zurück unter dem Vorwande, er rede im Scherz, da— 
mit er nicht genötigt werde, feierlich Zeugnis abzu- 
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legen; denn e8 wird ihn dann gewiß niemand wegen 
falfchen Zeugniſſes anflagen; jondern bleibe lieber 
getroft bei deinem Zugejtändnis. 

Theaitetos. Wohl werde ich es jo halten müſ— 
jen, wenn du meinjt. 

Sokrates. So fage mir denn: Lernſt du wohl 
bei Theodoros etwas in der Geometrie? 

Theaitetos. D ja. 

Sofrates. Auch in der Sternfunde und der Ton 
funft und den Rechnungsarten? 

Theaitetos. Ich gebe mir wenigjtens Mühe. 

Sokrates. Auch ich, mein Sohn, juche zu lernen 
bei diefem und anderen, denen ich zutraue, daß fie 
etwa3 davon verftehen. Dennoch aber, wiewohl ich 
im übrigen ziemlich Befcheid weiß, bin ich im unflaren 
über eine Kleinigfeit, die ich wohl mit dir und diefen 
da unterfuchen möchte. Sage mir alſo: Heißt nicht 
lernen dejjen kundiger werden, was man lernt? 

Theaitetos. Was denn font? 

Sofrates. Und die Weifen, glaube ich, find doch 
durch Weisheit weife? 

Theaitetos. Ka. 

Sofrate3. Und das ift doch nichts anderes als 
Wiſſen? 
Theaitetos. Was denn? 

Sokrates. Die Weisheit. Oder iſt man nicht 
in dem, worin man Wiſſen hat, auch weiſe? 

Theaitetos. Wie ſonſt? 


Sokrates. Alſo iſt Wiſſen und Weisheit einexlei? 


Theaitetos. a. 

Sofrates,. Dies ift es nun eben, worüber ich ° 
im unflaren bin, und was ich durch mich ſelbſt nicht 
hinreichend ergründen fanı, was nämlich Wiſſen wohl 


3 


; 


f 





——— Theaitetos oder Vom —— 19 


F eigentlich fein mag. Sollten wir es wohl bejtimmen 

können? Was meint ihr? Wer von uns will es zu— 
erit erflären? Wer aber jegt fehlgeht und weiterhin 

- fehlgehen wird, foll, wie es die Knaben beim Ballipiel 
nennen, Eſel fien. Wer aber den Sieg davonträgt, 
ohne fehlzugehen, der foll unfer König fein und uns zu 
beantworten aufgeben, was er will. Warum ſchweigt 
ihr? Sch werde doch nicht etwa aus Redeluſt läſtig, 
Theodoros, indem ich es darauf anlege, daß ein Ge— 
Ipräch zwifchen ung zuftande fommt und wir mitein- 
ander befreundet und näher befannt werden? 

Theodoros. Keineswegs, mein Sofrates, kann 
das läjtig fein. Aber heiße nur einen von den Jüng— 
lingen dir antworten, denn ich bin diefer Art zu 
reden ungewohnt, und mich etwa noch daran zu ges 
wöhnen, dazu bin ich zu alt. Dieſen aber jteht es 
ſehr wohl an, und fie werden dadurch nur um fo grö— 
Bere Fortjchritte machen. Denn in der Jugend, das 
iſt wahr, kann man in allem Fortfchritte machen. Laß 
alfo, wie du angefangen haft, nicht ab vom Theaitetog, 
fondern befrage ihn. 

Sokrates. Du hörst doch, Theaitetos, was Theo» 
doros fagt, und ihm wirft du doch, glaube ich, nicht 
ungehorfam fein wollen; auch würde es wohl einem 
Jüngeren nicht ziemen, den Anweiſungen eines weisen 
Mannes in folchen Dingen nicht zu gehorchen. 

» So jage denn gerade und dreift heraus: Was ver- 
ſtehſt du unter Wiſſen? 

Theaitetos. Sch muß wohl, Sofrates, da ihr 
es ja gebietet. Auf jeden Fall werdet ihr ja, wenn 

ich etwas falfch mache, es berichtigen. 
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4. 


Sokrates. Allerdings, ſoweit wir es wenigſtens 
vermögen. 

Theaitetos. Ich glaube alſo, ſowohl das, was 
jemand vom Theodoros lernen kann, iſt Wiſſen, die 
Geometrie nämlich und die anderen Künſte, die du 
jetzt eben genannt haſt, als auch anderſeits die Schuh— 
macherkunſt und die Künſte der übrigen Handwerker, 
ſie ſcheinen mir alle insgeſamt und jede einzelne von 
ihnen nichts anderes zu ſein als Wiſſen. 

Sokrates. Gar ritterlich und freigebig, mein 
Lieber, gibſt du, um eins gefragt, vielerlei und Mannig— 
faltiges ſtatt des Einfachen. 

Theaitetos. Was meinſt du damit, Sokrates? 

Sokrates. Vielleicht nichts; was ich aber meine, 
will ich dir erklären. Wenn du ſagſt „das Schuh— 
machen“, meinſt du damit etwas anderes als das 
Wiſſen von der Verfertigung der Schuhe? 

Theaitetos. Nichts anderes. 

Sokrates. Und wenn du ſagſt „die Tiſchlerei“, 
meinſt du dann etwas anderes als das Wiſſen von 
der Verfertigung hölzerner Gerätſchaften? 

Theaitetos. Auch dann nicht. | 

Sofrate3. In beiden Fällen alfo bejtimmft du, 
wovon ein jedes die Kenntnis ift. | 

Theaitetos. Ya. ⸗ 

Sokrates. Die Frage aber war nicht die, wo— 
von etwas das Wiſſen ſei, auch nicht wie vielerlei 
Arten es davon gebe. Denn wir fragten nicht in der 
Abſicht ſie aufzuzählen, ſondern um zu erfahren, was 
Wiſſen ſelber ſei. Oder irre ich mich etwa? 

Theaitetos. Durchaus nicht. 














—J ————— Erwäge auch folgendes. Wenn uns 
en - jemanb nach etwas ganz Gewöhnlichem und Alltäg- 


üchem fragte, etwa nach dem Lehm, was der wohl 


iſt, und wir antworteten ihm, es gebe Lehm für die 


L 


Töpfer und Lehm für die Dfenf etzer und Lehm für die 
- Biegelftreicher: würden wir uns da nicht lächerlich 
machen? 

Theaitetos. Bielleicht. 

Sokrates. Zuerjt nämlich ſchon, weil wir glaub— 
ten, der Fragende fönne nun aus unjrer Antwort die 
Sache verftehen, wenn wir „Lehm“ jagen, mögen wir 
nun hernach hinzufegen: der Buppenmacher oder fonit 
welcher Handwerker. Oder glaubt du, daß jemand 
die bejondere Bezeichnung eines Dinges verfteht, von 
dem er nicht weiß, was e3 ijt? 

Theaitetos. Auf feinen Fall. 

Sokrates. Sp verjteht alfo auch das Willen 


von Schuhen nicht, wer überhaupt nicht weiß, was 


Willen ift. 

Theaitetos. Freilich nicht. 

Sokrates. Alſo auch was Schuhmachen iſt oder 
irgendeine andere Kunft, verfteht der nicht, der nicht 
weiß, was Wifjen tft. 

Theaitetos. So iſt's. 

Sokrates. 63 iſt alſo eine lächerliche Antwort 
von dem, der gefragt wird, was Wiſſen tft, wenn er 


- darauf mit dem Namen irgendeiner Kunſt antwortet; 
denn er gibt das Wiſſen irgendeine Gegenftandes zur 


Antwort, ohne hiernach gefragt zu jein. 
Theaitetos. So fcheint e3. 
Sokrates. Sodann macht er auch, während er 
- schlicht und kurz antworten konnte, einen endloſen Um— 


weg. So wie auch bei der Frage nach dem Lehm 


+ 


hi 


22 Platon Theaitetos oder Kom Willen. 


fonnte er ganz ſchlicht und einfach jagen: Erde mit 
Feuchtigkeit gemifcht fei Lehm, für wen aber der Lehm 
fei, das konnte er übergehen. 


5. 


Theaitetos. Xeicht, mein Sofrates, erjcheint e3 
nun. Du ſcheinſt aber wohl nach etwas Ahnlichem 
zu fragen, wie uns neulich bei einer Unterredung in 
den Sinn gefommen ift, mir und deinem Namens— 
genojjen bier, dem Sokrates. 

Sofrates. Was war denn das? 

Theaitetos. Bon den Duadratwerten zeichnete 
ung Theodoros etwas vor, indem er uns bewies, 
daß die dreifüßigen und fünffüßigen an Länge nicht 
mit dem gleichen Maße meßbar wären wie der ein- 
füßige. Und jo ging er jedes einzelne durch bis zum 
fiebzehnfüßigen; bei dieſem hielt er inne. Uns nun 
fiel fo etwas ein: da der Quadrate unendlich viele zu 
fein jcheinen, wollten wir verjuchen, fie zufanımenzu- 
fafjen in eins, womit wir dieje alle bezeichnen könnten. 

Sofrates. Habt ihr auch fo etwas gefunden? 

Theaitetos. Ich denke wenigſtens; aber prüfe 
es nur auch). 

.. Sofrates. So fprid). 

Theaitetos. Wir teilten alle Zahlen insgeſamt 
in zwei Arten. Diejenigen, die entjtehen können durch 
gleiches gleichvielmal genommen, nannten wir unter 
Bergleihung mit der Geſtalt des Duadrates quadra= 
tifch und gleichjeitig. 

Sofrates. Sehr gut. 

Theaitetos. Die dazmwifchenliegenden Zahlen 
aber, zu denen auch drei und fünf gehören, und jede, 
die nicht aus gleichem gleichvielmal genommen ent: 
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ſehen a fondern nur durch Multiplikation einer 
größeren Zahl mit einer Heineren oder einer kleineren 
mit einer größeren, die alfo immer von einer größeren 
und einer Eleineren Seite eingefaßt werden, dieſe 
nannten wir unter Vergleichung mit dem Rechteck 
rechteckig. 

Sokrates. Vortrefflich. Aber nun weiter. 

Theaitetos. Alle Linien nun, die die gleich— 
ſeitige Produktzahl als Quadrat darſtellen, definierten 
wir als Länge und alle, die die ungleichſeitige Pro— 
duktzahl als Quadrat darſtellen, definierten wir als 
Quadratwerte in dem Sinne, daß ſie hinſichtlich ihrer 
Länge kein gleiches Maß mit jenen haben, ſondern 
nur hinſichtlich der Flächen, die fie im Quadrat um— 
ſchließen. Und ebenfo mit den Kubikzahlen. 

Sokrates. So vortrefflich al3 möglich, ihr Kin- 
der! Nun wird Theodoros gewiß nicht wegen fal- 
ſchen Zeugniſſes beftraft werden. 

Theaitetos. Indes, mein Sokrates, fanıı ich 
deine Frage über das Wiſſen nicht fo beantworten, 
wie die nach den Längen und Duadraten, obwohl du, 
wie es mir wenigſtens fcheint, etwas Ähnliches ſuchſt, 
jo daß Theodoros doch wieder Unrecht zu haben fcheint. 

Sofrates. Wiejo? Wenn er dich deines Laufen? 
wegen gelobt und gejagt hätte, er habe noch nie unter 
den jungen Leuten einen fo fchnellfüßigen angetroffen, 
und wenn du hernach beim Wettlauf von einem völlig 
ausgebildeten und jehr jchnellen Läufer überwunden 
worden wäreſt, würdeſt du deshalb glauben, daß er 
dich minder mit Necht gelobt habe? 

Theaiteto3. Nein, das nicht. 

Sofrate3. Und glaubit du, daß den Begriff des 

Wiſſens, jo wie ich es jet meinte, zu finden eine 


u a u N 077 Kur Mh 2 Ann en, ae a rn —— 


vr 


24 Platon⸗ Theaitetos oder Vom — 


Kleinigkeit iſt und nicht vielmehr zu den gar ſchwie-⸗ 


rigen Aufgaben gehört? 
Theaitetos. Beim Zeus, zu den allerjchwie- 
rigjten, glaube ich. 






Sofrate3. So fer nur gutes Mutes deinetwegen | 


und glaube, daß Theodoros wohl recht gehabt hat. 
Beitrebe dich aber in jeder Weife, wie bei andern 
Dingen, jo beſonders beim Wiſſen die Erklärung zu 
finden, was e3 eigentlich ift. 

Theaitetos. Sofern es nur anı Beftreben liegt, 
mein Sofrates, ſoll fie wohl ans Licht fommen. 


6. 


Sofrates. So fomm denn; du haſt eben ein 
gutes Beifpiel gegeben. Nimm dir deine Antwort 
über die Duadratzahlen zum Mufter und verfuche, To 
wie du diefe, jo viele es auch find, unter einen Be- 
griff zufanımengefaßt haft, jo auch die vielen Arten 
des Wiſſens mit einer Erklärung zu bezeichnen. 

Theaitetos. Wiſſe nur, mein Sokrates, ich habe 
oft verfucht, über die Sache ins Klare zu kommen, 


wenn ich die von dir in Umlauf gejegten Fragen 


hörte: aber ich kann weder mich felbft überzeugen, daß 
ich etwas Genügendes ausgedacht hätte, noch höre ich 
irgendeinen anderen die Sache jo, wie du e3 forderft, 


erklären. Gbenjomwenig aber fann ich jemals ablafjen 


darauf zu finnen. 
Sofrate3. Du haft eben Geburtsſchmerzen, lieber 


Theaitetos, weil du nicht leer an Gedanken bijt, ſon— 


dern Schwanger gebt. 


Theaiteto. Das weiß ich weiter nicht; wie e3 


mir aber ergeht, das habe ich dir gejagt. 


{ 
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Sokrates. Alfo, du närriſcher Geſell, haſt wohl 
niemals gehört, daß ich der Sohn einer Hebamme bin, 
einer jehr berühmten und würdigen, der Phainarete? 
e Theaitetos. Das habe ich wohl jchon gehört. 
Sokrates. Etwa auch, daß ich diejelbe Kunit 
- ausübe? 

Theaitetos. Das keineswegs. 

Sokrates. Wiſſe denn: dem iſt aljo. Verrate 
mich aber nicht den anderen gegenüber, denn es weiß 
niemand von mir, Freund, daß ich diefe Kunftfertig- 
feit beſitze. Da es nun die Leute nicht wijjen, jo 
jagen fie mir dies auch zwar nicht nach, wohl aber, 
daß ich der wunderlichite aller Menfchen fei, und alle 
in Berlegenheit brächte. Gewiß haft du das auch 

gehört? 

Theaitetog. Allerdings. 

Sokrates. Soll ich dir die Urfache davon jagen? 

Theaitetos. Allerdings. 

Sofrates. Vergegenmwärtige dir nur das geſamte 
Hebammengefchäft, dann wirft du leichter merken, was 
ich will. Denn du weißt Doch wohl, daß Leine, ſo— 
lange fie noch jelbft empfängt und gebärt, andere ent- 
bindet, fondern nur folche, die felbjt nicht mehr fähig 
find zu gebären. 

Theaitetos. Co iſt es allerding®. 

Sofrate3. Das joll, wie man fagt, von der Ar— 
temis herrühren, weil dieſer, einer Nichtgebärenden, 
dennoch die Geburtshilfe zuteil geworden if. Nun 
hat fie zwar den ganz Unfruchtbaren die Kunft der 
Geburtshilfe nicht verliehen, weil die menf liche Natur 
zu Schwach ift, eine Kunft zu erlernen in Dingen, 
} deren fie ganz unerfahren ift. Dagegen hat fie diefe 

Bent denen, die des Alter wegen nicht mehr gebären, 
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zugemwiejen, um deren Ähnlichkeit mit ihr ſelbſt einen 
Borzug einzuräumen. 

TIheaitetos. Das Elingt glaublich. 

Sokrates. Kit nun nicht auch das wahrſchein— 
(ich und notwendig, daß, ob eine ſchwanger ift oder 
nicht, beſſer von GeburtShelferinnen erfannt wird als 
von anderen? 

Theaitetos. Allerdings. 

Sofrates. Und können die Hebammen nicht auch 
durch Arzneimittel und Zauberfprüche die Wehen er- 
regen und, wenn fie wollen, auch wieder lindern, und 
den Schwergebärenden zur Geburt verhelfen oder auch 
das Kind abtreiben, wenn dies notwendig erjcheint? 

Theaitetos. So iſt es. 

Sokrates. Haſt du nicht auch das ſchon von 
ihnen vernommen, daß ſie ebenfalls die geſchickteſten 
Freiwerberinnen ſind, indem ſie gründlich zu unter— 
ſcheiden verſtehen, was für eine Frau und was für 
ein Mann ſich verbinden müſſen, um die vollkommen— 
ſten Kinder zu erzeugen? 

Theaitetos. Das habe ich noch nicht ſo gewußt. 

Sokrates. So wiſſe denn, daß fie fich darauf 
noch mehr einbilden, al3 auf das Abfchneiden der 
Nabelfchnur. Bedenke nämlich: Glaubſt du, daß die 
Pflege nebit Einfammlung der Früchte des GrdbodenS, 
und dann wiederum die Einficht, welchem Boden man 
jegliches Geſäme und Gewächs anvertrauen muß, zu 
einer und derjelben Kunft gehören oder zu verfchie- 
denen? 


F 


. 


Theaitetos. Nein, fondern zu ein und derfelben. 


Sofrate3. Bei den Frauen aber glaubft du, daß 


das letztere eine andere Kunft ift als das Ginfammeln? 


TIheaitetos. Das ift durchaus unwahrfcheinlich. 


| 
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Sokrates. Allerdings. Wegen des unrechtmäßi— 
gen und ungefchickten Zufanmenführens der Männer 
und Frauen, was man Kuppeln nennt, enthalten fich 
die Hebammen als ehrbare Frauen auch des Frei- 
werbeng, aus Furcht, fie möchten um diefer Kunft 
willen in jenen Verdacht geraten. Denn eigentlich 
fteht eS den wahren Geburt3helferinnen auch allein 
zu, auf die rechte Art Ehen zu ftiften. 

Theaitetos. Dffenbar. 

Sokrates. Soviel aljo hat es mit den Hebammen 
auf fich; weniger aber doch als mit meiner Tätigkeit. 
Denn die Frauen gebären zwar nicht bloß echte Kin- 
„ der, fondern bisweilen auch Mondfälber, doch fommt 
es bei ihnen nicht vor, daß beides zu unterfcheiden 
ſchwierig wäre. Denn wäre dies der Fall, fo würde 
es gewiß die fchönfte und größte Aufgabe der Heb- 
ammen fein, das Echte und Unechte zu unterfcheiden. 
Dder glaubjt du nicht? 

Theaitetos. Das glaube ich wohl. 


ir 


Sofrates. Bon meiner Hebammenkunft num gilt 

im übrigen alles, was von der ihrigen gilt; fie unter- 
jcheidet fich aber dadurch, daß fie Männern die Ge- 
burt3hilfe leiftet und nicht Frauen, und daß fie für 
ihre gebärenden Seelen Sorge trägt und nicht für 
ihre Xeiber. Das größte aber an unjerer Kunft ift 
dies, daß fie auf jede Weife imftande ift zu prüfen, 
ob die Seele des Jünglings Mißgeitaltetes und Fal— 
fches zu gebären im Begriff ift oder Tüchtiges und 
Echtes. Ya, auch hierin geht es mir eben wie den 
Hebammen: ich bin unfruchtbar an Weisheit, und was 
mir bereit3 viele vorgeworfen haben, daß ich andere 
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zwar fragte, ſelbſt aber nichts über irgend etwas ant— 
wortete, weil ich nämlich nichts Kluges zu antworten 






wüßte, darin haben fie recht. Die Urſache davon aber, 


ijt dies: Geburtshilfe zu leisten nötigt mich der Gott, 
zu erzeugen aber hat er mir gewehrt. Daher bin ich 
ſelbſt keineswegs etwa weiſe, habe auch nicht irgend- 
einen Fund derart al3 Ausgeburt meiner eigenen 
Seele aufzuzeigen. Die aber mit mir umgehen, zeigen 
fich zuerft zwar zum Teil fehr ungelehrig; alle aber, 


denen es Gott vergönnt, machen bei fortgefeßtem Um= 


gange wunderbare Fortſchritte, wie es ihnen jelbit 
und anderen jcheint; und dies offenbar, ohne jemals 
irgend etwas von mir etwa gelernt zu haben, fondern 
nur jelbit aus fich jelbjt entdecken fie viel Schönes 
und halten e3 fejt. Geburt3hilfe indes leiſten dabei der 
Gott und ich. Dies erhellt hieraus: Viele fchon, die 
dies verfannten und fich ſelbſt alles zufchrieben, mich 
aber verachteten, oder auch wieder von anderen über- 
redet waren, haben fich früher, als recht war, von mir 
getrennt, und nach diefer Trennung dann teils infolge 
fchlechter Geſellſchaft nur Fehlgeburten getan, teils 
auch das, wovon fie durch mich entbunden worden 
waren, durch Berwahrlofung wieder verloren, weil fie 
. die unechten und mißgeftalteten Geburten höher ach: 


teten al3 die rechten. Zuletzt aber find fie fich felbjt 
und den andern gar unverftändig vorgefommen. Einer 
von diefen war Arifteides,*) der Sohn des Lyfimachos, | 


und viele andere mehr. Wenn folche dann wieder: 


i 


fommen und nach meinem Umgange verlangen und 


wunder was darum tun, verbietet mir das Daimo- 
nion, das mir zu widerfahren pflegt, mit einigen 


*) Der € Entel des berühmten athenifchen Staatsmanns, des Ari— 
fteides des Gerechten. 
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en are: mit andern dagegen läßt e3 ihn zu, und 

dieſe machen dann wieder Fortfchritte. Auch darin 

ergeht e3 denen, die mit mir umgehen, wie den Ge— 

- bärenden: fie haben nämlich Wehen und wiſſen fich 
nicht zu laſſen bei Tag und Nacht, weit ärger als jene. 
Und diefe Wehen kann meine Kunft ſowohl erregen 
als auch ftillen. So alfo ift es mit diefen befchaffen. 
Bisweilen aber, mein Theaitetos, wenn einige mir 
gar nicht recht ſchwanger zu fein jcheinen, bin ich 
ihnen ein bereitwilliger Freiwerber, weil ich weiß, 
daß fie meiner gar nicht bedürfen, und mit Gott fei 
es gejprochen,*) ich treffe eg zur Genüge, wejjen Um: 
gang ihnen vorteilhaft fein wird, wie ich denn ihrer 
jchon viele dem Prodikos* zugeführt habe, viele auch 
anderen weifen und gottbegabten Männern. 

Dies habe ich dir, mein Bejter, deshalb fo ausführ- 
lich vorgetragen, weil ich vermute, daß du, wie du auch 
ſelbſt glaubjt, etwas in dir trägft und Geburtsfchmerzen 
haft. So übergib dich alfo mir al3 dem Sohn einer 
Geburtshelferin, der auch ſelbſt der Geburtshilfe fun: 
dig ift, und was ich dich frage, daS bemühe dich, jo 
gut du nur Fannft, zu beantworten. ‘Und wenn ich 
bei der Unterfuchung etwas, was du fagft, für ein 
Trugbild und nichts Echtes erfinde, es ablöfe und weg— 
werfe, jo erzürne dich darüber nicht, wie die Frauen 
e3 bei der erften Geburt zu tun pflegen. Denn jchon 
viele, mein Guter, find jo gegen mich aufgebracht ge- 
wejen, wenn ich ihnen eine Faſelei abgelöft habe, daß 
Be 39 ordentlich hätten beißen mögen, und wollen 


*) Durch diefe Wendung fuchte man den Neid der Götter von fich 
abzuwenden (vgl. unfer „unberufen”). 

**) Der berühmte Sophijt, der von der Inſel Keos jtammte und 
ſich beſonders mit dem Unterricht in der Beredjamteit befaßte. 
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nicht glauben, daß ich das aus Wohlmollen tue, weil 


fie weit entfernt find einzufehen, daß fein Gott je 
mals den Menjchen mißgünftig ift, und daß auch ich 
nichtS dergleichen aus böfer Abficht tue, fondern daß 
e3 mir keineswegs verftattet ift, Faljches gelten zu 
lajjen und Wahres zu unterfchlagen. 


5. 


Berfuche alſo noch einmal von Anfang an, mein 
Theaitetos, zu jagen, was Wiſſen if. Daß du es 
aber nicht fannft, jage niemals. Denn fo Gott will 
und du wacer bift, wirft du es wohl fünnen. 

Theaitetos. Wenn du freilich jo zuredeft, mein 
Sokrates, wäre e3 fehändlich, nicht auf alle Weife 
getroft zu jagen, was man eben weiß. Mir alio 
fcheint, wer etwas weiß, dasjenige wahrzunehmen, 
was er weiß; und wie e3 mir jeßt ſcheint, ift Wiffen 
nichts anderes al3 Wahrnehmung. 
Sokrates. Gut und wacder, mein Sohn. So muß 
fich deutlich machen, wer etwas erklärt. Wohlan, laß 
und nun dies gemeinschaftlich betrachten, ob es eine 
vechte Geburt ift oder ein Windel. Wahrnehmung, 
fagit du, ſei Wijjen. 
= &heaitetos.. Sa. 

Sokrates. Wie es jcheint, haft du gar feine 
fchlechte Erklärung des Wiſſens gegeben, fondern die, 
die auch Protagoras*) gibt; nur daß er diejes Näm— 
liche auf eine etwas andere Weife ausgedrüct hat. 
Gr jagt nämlich, der Menfch ſei das Maß aller Dinge, 


*) Protagoras aus Abdera, der berühmtefte Vertreter der Älteren 
Sophiftif, lebte von etwa 480—411. Er leugnete jede objektiv fichere 


Erkenntnis, Seine befanntefte Schrift führte den Titel AAıyYeu 


(Wahrheit). 
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der feienden, daß fie find, der nichtfeienden, daß fie 
nicht find. Du haft dies doch gelefen? 

Theaitetos. Dftmals habe ich e3 gelefen. 

Sofrates. Nicht wahr, er meint dies jo: wie 
ein jedes Ding mir erfcheint, fo ift es auch für mich, 
und wie es dir erfcheint, fo ift e8 wiederum für dich? 
Ein Menſch aber bift du ſowohl wie ich? 

Theaiteto3. So meint er e3 ohne Zweifel. 

Sokrates. Wahrfcheinlich wird doch ein fo weiſer 
Mann feine Torheiten reden. Laß uns feiner Lehre 
alfo nachgehen. Wird nicht bisweilen, wenn derfelbe 
Wind weht, den einen von uns frieren, den andern 
nicht? oder den einen wenig, den andern ſehr ftarf? 

Theaitetos. Jawohl. 

Sofrate3. Sollen wir nun in diefem Falle jagen, 
daß der Wind an und für fich falt ift oder nicht Falt? 
Oder follen wir dem Protagoras glauben, daß er für den 
Srierenden kalt ift, für den Nichtfrierenden aber nicht? 

Theaitetos. So wird e3 wohl fein müjfen. 

Spfrates. Und fo erfcheint ex doch jeden von 
beiden? 

Theaitetog. Freilich. 

Sokrates. Diejes „erjcheint“ int aber doch jo 
viel, wie „er nimmt wahr“. 

Theaitetos. So ilt e2. 

Sofrate3. Erfcheinung alfo und Wahrnehmung 
it Dasfelbe bei dem Warmen und allen, was dem 
ähnlich it? Denn wie ein jeder etwas wahrnimmt, 
fo jcheint es für ihn auch zu fein. 

Theaitetos. Das leuchtet ein. 

Sokrates. Wahrnehmung bezieht fich alfo wohl 
immer auf das Seiende ımd ift untrüglich, da fie ja 
Wiſſen ift. 
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Theaitetos. So ſcheint es. 

Sokrates. Nun, ſo war — bei den Chariten — 
Protagoras gar überweiſe und hat die Sache uns, 
dem großen Haufen, nur dunkel angedeutet, — 
Schülern aber im geheimen die Wahrheit geſagt? 

Theaitetos. Wie doch, mein Sokrates, meint 
ou Dies? 

Sofrates. ch will es dir fagen; es ift gar feine 
jchlechte Nede, daß nämlich gar nicht3 ein an und für 
fih Beftimmtes ift, und daß du feinem Dinge mit 
Necht welche Eigenschaft auch immer beilegen kannſt, 
vielmehr wenn du etwas groß nennft, wird es auch 
ein erfcheinen, und wenn ſchwer, auc) leicht, und fo 
gleicherweije alles, indem eben nichts weder eins noch 
etwas noch irgendwie befchaffen iſt; fondern durch 
Bewegung und Veränderung und Vermifchung mit- 
einander wird, wovon wir fagen, daß es tft, indem 
wir es aber nicht richtig bezeichnen; denn niemals iſt 
eigentlich irgend etwas, Jondern immer nur wird es. 
Und hierüber mögen denn der Reihe nach alle Weijen, 
ven Barmenides*, ausgenommen, einig fein, Prota- 
goras ſowohl als Herafleitos** und Empedokles*), 

und jo auch von den Dichtern die vortrefflichiten in 
- beiden Dichtungsarten, in der fomifchen Epicharmos+) 





*) PBarmenides aus Elea, geb. um 500 dv. Chr., ging vor allem dem 
Begriff des einheitlichen und einzigen Seins nad). 
**) Herakleitos aus Epheſos, um 500 v. Chr., erklärte den Urjtoff 
als ein ewig Bewegliches und raftlos in Gegenſätzen fich Gejtaltendes. 
**x*x) Empedokles aus Agrigent, 490—430 v. Chr., erklärte alles ſchein— 
bare Entjtchen und Vergehen als Mifhung und Entmifchung des mehr— 
fach gedachten Seienden (d. h. der vier Elemente Wafjer, Feuer, Luft 
und Erde). Die Trennung und Bereinigung führte er auf die Grund— 
träfte des Hafjes und der Liebe zurück. 
+) Lebte un 500 v. Chr. in Syrafus und war der Begründer der 
dorischen Komödie. Seine Stile waren zum großen Teil mythologifche 
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’ und in der tragifchen Homer, denn wenn diejer jagt"): 
„Daß ich den Vater Dfeanos ſchau' und Thetis, die 


Mutter”, will er andeuten, daß alles entjprungen iſt 
aus dem Fluß und der Bewegung. Oder fcheint er 
dir dies nicht fo zu meinen? 

Theaitetos. Allerdings. 


9. 


Sofrates. Wer dürfte nun wohl gegen ein ſolches 
Heer und feinen Anführer Homer etwas bejtreiten, 
ohne fich lächerlich zu machen? 

Theaitetog. Leicht ift eg nicht, mein Sofrates. 

Sokrates. Gewiß nicht, Theaitetos. Zumal auch 
das noch hinlängliche Beweiſe find für diefe Behaup- 
tung, daß nämlich allemal das jcheinbar Seiende und 
das Werden durch die Bewegung verurfacht find, das 
Jıchtfein aber und das Vergehen durch die Ruhe. 
Denn Wärme und Feuer, die dann wieder die anderen 
Dinge erzeugen und in Ordnung halten, werden feibit 
duch Umfchwung und Reibung erzeugt; diefe aber 
find Bewegung. Dder find dies nicht die Entſtehungs— 
arten des Feuers? 

TIheaitetos. Dies find fie freilich. 





Traveitien. Seine philofophifchen Lehren legte er in zahlreichen weifen 
Sprücden nieder. 
*) Der Vers ſteht Sliad 14,201, wo Hera der Aphrodite erklärt! 
„Hingehn will ih und fhaun der ernährenden Erde Begrenzung, 
Auch den Dfeanos, der und gezeugt, und Thetis, die Mutter.” 


Wenn Homer hier — wie auch fonft öfter bei Platon — der tragifchen 
Poefie zugerechnet wird, jo bat das feinen Grund darin, daß feine wie 
der andern Epifer Gedichte die Fundgrube für die in den Tragödien 
behandelten Mythen bilden. In diefem Sinne hat ja Aifchylos feine 
Tragddien „Brofamen von der Tafel Homer” genannt. 
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Sokrates. Ferner entſproß ja auch das Geſchlecht 
der lebenden Weſen aus eben den Urjachen. | 

Theaitetos. Wie anders? 

Sokrates. Und wie fteht’3 mit dem ganzen Zus 
ftand de3 Leibes? Wird er nicht durch Ruhe und 
Trägheit zerrüttet, durch Leibesübungen aber und Be— 
wegungen im ganzen gefund erhalten? 

Theaitetog. Sa. 

Sokrates. Und was den Zuftand der Seele an— 
langt, pflegt fie nicht durch Lernen und Übung, aljo 
Bewegungen, Kenntniſſe zu erwerben und feitzuhalten 
und fo bejjer zu werden; durch die Nuhe aber, die 
fich in Gedanfenlofigkeit und Trägheit zeigt, nicht nur 
nicht3 zu lernen, fondern auch das ©elernte zu. ver: 
gejien? 

Theaitetos. Ganz gewiß. 

Sokrates. Das Gute alfo für Seele und Leib iſt 
Bewegung und umgekehrt das Gegenteil davon. 

Theaitetos. So fcheint es. ; 

Sokrates. Soll ich dir nun auch noch die Wind- 
jtillen anführen, und was dem ähnlich ift, wie überall 
die Ruhe Faulnis und Zerflörung bewirkt, das Gegen— 
teil aber Erhaltung? Und fol ich nun alledem die 
Krone aufſetzen und beweifen, daß unter der goldenen 
Kette Homer nicht anderes verfteht al3 die Sonne 
und aljo andeutet, jo lange der Umfchwung und die 
Sonne in Bewegung find, fo lange ſei und bleibe auch 
alles wohlbehalten, wenn aber dies einmal wie ge— 
bunden ftillftände, fo würden alle Dinge untergehen - 
und, wie man fagt, das unterjte zu oberſt gekehrt 
werden? 

Theaiteto3. Mix, mein Sokrates, ſcheint er das 
anzudeuten, was du ſagſt. 
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Sofrates. Denke dir alſo, mein Beſter, die Sache 
fo: zuerft in Beziehung auf die Augen, fei das, was 
du weiße Farbe nennft, nicht ſelbſt etwas Beſonderes 
- außerhalb deiner Augen noch auch in deinen Augen, 
auch darfft du ihm ja feinen Ort beftimmen, denn 
dann wäre es ſchon an beftinmter Stelle und es be— 
barrte und wäre nicht im Entjtehen begriffen. 

TIheaitetos. Aber wie denn? 

Sokrates. Folgen wir nur dem eben vorgetrages 
nen Sab, daß nicht an und für fich eins ift, und es 
wird uns deutlich werden, daß Schwarz und Weiß 
und jede andere Farbe aus dem Zufammenftoßen der 
Augen mit der dazu gehörigen Bewegung entitanden 
find, und was wir jedesmal Farbe nennen, wird weder 
das Anftopende fein noch das Angeftoßene, fondern ein 
Mittleres, das fich für jeden befonders geftaltet. Oder 
möchteft du behaupten, daß jede Farbe, eben wie fie 
dir erjcheint, auch einem Hunde oder irgendeinem an— 
deren Tiere jo erjcheinen wird? 

Theaitetos. Beim Zeus, das möchte ich nicht. 

Sofrate3. Und weiter! Erſcheint einem andern 
Menfchen irgend etwas gerade ebenjo wie dir? Bift 
du deſſen recht gewiß oder vielmehr dejjen, daß etwas 
nicht einmal dir jelbjt immer als dasjelbe erjcheint, 
da du dir niemals ganz aleich bleibt? 

Theaitetos. Mich dünkt dies eher der Fall zu 
fein als jenes. 

Sofrates. Alfo, wenn daS Gemefjene oder Be- 
rührte groß oder weiß oder warm wäre, fo könnte e3 
nicht dadurch, daß e3 auf einen anderen träfe, ein an— 
deres werden, ſolange es fich nicht ſelbſt verändert. 
3* 
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Wenn aber wiederum das Meſſende oder Berührende 
jedes von dieſen wäre, ſo könnte es nicht, wenn ein 
anderer Gegenſtand herankommt oder dem vorigen 
etwas begegnet, ihm ſelbſt aber nichts widerfährt, 
dennoch ein anderes werden. Denn jetzt, mein Freund, 
werden wir genötigt, Wunderbares und Lächerliches 
getroſt zu behaupten, wie Protagoras und jeder, der 
dasſelbe wie er behaupten will. 

Theaitetos. Wie doch und was für Dinge 
meinft du? 

Sofrate3. Nimm nur ein kleines Beijpiel, und 
du wirft alles wijjen, was ich meine. Sechs Würfel, 
verglichen mit vier werden mehr fein als die vier, 
nämlich noch ein halbes Mal foviel; verglichen aber 
mit zwölf, weniger, nämlich die Hälfte, und man darf 
nicht einmal leiden, daß etwas anderes behauptet 
werde. Oder möchteft du es leiden? 

Theaitetos. Keinesmweg?. 

Sokrates. Wie nun, wenn dich Protagoras oder 
ein anderer fragte: Iſt es wohl möglich, Theaitetos, 
daß etwas größer oder mehr werde auf eine andere 
Weife als Dadurch, daß e3 zunimmt? Was wirjt du 
antworten? 

Theaitetos. Wenn ich, mein Sokrates, was mir 
in Beziehung auf diefe Frage allein richtig feheint, 
antworten foll, jo werde ich jagen, es iſt nicht mög- 
lich; wenn aber in Beziehung auf die vorige, jo werde 
ich, um mich zu hüten, etwas Widerfprechendes zu 
fagen, wohl antworten, es fei gar wohl möglich. 

Sokrates. Sehr gut, mein Freund, bei der Hera, 
und ganz göttlich. Syedoch, wenn du antworteft, es 


fei möglich, wird es dir, wie mir feheint, gehen, wie 
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es im Euripides*) heißt: Es wird uns die Zunge 
- zwar unmiderlegt bleiben, aber nicht unfer Gedante. 

Theaitetos. Ganz wahr. 

Sokrates. Wenn wir nun gewaltige Weiſe wären, 
du und ich, die das gefamte Gedanfenreich fchon durch— 
geprüft haben, fo würden wir von num an immer 
weiter nur zum Zeitvertreib einander verjuchen und 
auf jophiftifche Art einen ebenfolchen Kampf begin- 
nend, jeder die Reden des anderen mit den jeinigen 
niederjchlagen. Nun wir aber nur jchlichte Menſchen 
find, werden wir doch zuerft die Sache an fich felbit 
betrachten wollen, wie daS wohl befchaffen ift, was 
wir uns vorftellen, ob e3 uns miteinander überein— 
jtimmt oder vielleicht nichts weniger als da8. 

Theaitetos. Auf jede Weife würde ich dies letz— 
tere wollen. 

11. 


Spfrates. Auch ich gewiß. Da es fich nun fo 
verhält, wollen wir da nicht anders al3 ganz ge— 
lajien in voller Muße die Sache wieder von vorn 
unterfuchen, ohne verdrießlich zu werden, fondern in— 
dem wir ung recht aufrichtig prüfen, was doch dieſe 
Erſcheinungen in uns eigentlich find. Wenn wir num 
davon die erite unterfuchen, werden wir, wie ich 


wenigſtens glaube, jagen müſſen, daß niemals irgend 


etwas mehr oder weniger wird, weder der Maſſe 
noch der Zahl nach, fo lange es fich jelbft gleich ift. 
Nicht jo? 

Theaitetos. a. 

Sokrates. Zweitens auch wohl, daß etwas, dem 


| *) Gemeint iſt Sippolyt, Vers 612: „Die Zunge hat den Eid ge— 
ſchworen, nicht das Herz. 


88 Platons Thenitetos oder Vom Wiffen. 


nichts zugefeßt oder weggenommen wird, niemals 
weder zu= noch abnimmt, fondern fich immer gleich 
bleibt. 

Theaitetos. Ganz offenbar. 

Sokrates. Nicht auch das dritte, daß, was vurher 
nicht war, jpäter aber ift, dazu unmöglich gelangen 
fann, ohne geworden zu jein und zu werden? 

Theaitetos. So jcheint e freilich. 

Sofrate3. Dieje drei Behauptungen num ftreiten, 
glaube ich, in unferer Seele miteinander, wenn wir 
jenes von den Würfeln ausjagen, oder wenn wir be- 
haupten: ich, der ich diefe bejtimmte Größe habe, werde 
ohne weder zu wachen noch dag Gegenteil zu erleiden, 
binnen Sahresfrift, während ich jegt zwar größer bin, 
als du der Süngere, hernach aber Eleiner fein, wäh— 
rend ich Doch von meiner Maſſe nicht verloren habe, 
fondern nur du an der deinigen gewonnen haft. Denn 
ich bin ja hernach, was ich vorher nicht war, ohne es 
geworden zu fein. Denn ohne Werden ift das Ge— 
wordenjein unmöglich, und wenn ich nicht3 von meiner 
Maſſe einbüßte, würde ich ja niemal3 Kleiner. Und mit 
taufend und aber taufend Sachen verhält es fich ebenfo, 
wenn wir dies wollen gelten laſſen. Du kommſt doch 
wohl mit, Theaitetos? wenigſtens feheinft du mir in 
dieſen Dingen nicht unerfahren zu fein. 

Theaitetog. Wahrlich bei den Göttern, mein 
Sofrates, ich wundere mich ungemein, was doch diefe 
Dinge eigentlich zu bedeuten haben; ja bisweilen, wenn 
ich recht Hinfehe, ſchwindelt mir ordentlich. 

Sokrates. Theodoros, du Lieber, urteilt eben 
ganz richtig über deine Natur. Denn gerade das ijt 
der Zuftand eines Freundes der Weisheit, die Ver— 
wunderung; ja e3 gibt feinen andern Anfang der 
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Philofſophie als dieſen, und wer*) gejagt hat, JIris fei 
die Tochter des Thaumas, feheint die Abftammung 
nicht übel getroffen zu haben. Aber erfennft du ſchon 
aus dem, was unſrer Meinung nach Protagoras be- 
hauptet, weshalb dies fich fo verhält oder noch nicht? 

Theaitetos. Noch nicht recht. 

Spfrates. Sp wirft du es mir wohl Dank wijfen, 
wenn ich dir den rechten verborgenen Sinn der Mei— 
nung dieſes Mannes oder vielmehr vieler berühmter 
Männer aufjpüren helfe? 

TIheaitetos. Wie jollte ich dir dafür nicht Dank 
wijjen und zwar fehr großen? 


12, 


Sofrate3. Sieh dich aber wohl um, und habe 
acht, daß ung nicht einer von den Ungemweihten**) zu= 
höre. Dies find aber die, die von nichts anderem 
glauben, daß es ſei, al3 von dem, was fie recht herz- 
haft mit beiden Händen greifen können, das Handeln 
und das Werden aber und alles Unfichtbare gar nicht 
mit unter dem, was iſt, gelten laſſen wollen. 

Theaitetos. Das find ja verftockte und wider: 
ſpenſtige Menfchen, Sokrates, von denen du redeft. 

Sokrates. Jene freilich, mein Sohn, find ſehr 
roh. Biel feiner aber find die***), deren Geheimniſſe 
ich dir jegt mitteilen will. Der Anfang aber, au 
dem auch, was wir vorhin jagten, alles hängt, ift 
bei ihnen der, daß alles Bewegung ift und es anderes 
außerdem nicht gebe. Bon der Bewegung aber gibt 
es zwei Arten, beide der Zahl nach unendlich, deren 


*) Hefiod, Theogonie 773. 
**) Wahrſcheinlich Antiſthenes mit feinen Anhängern, 
***) Ariſtippos und feine Anhänger. 
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eine ihr Weſen hat im Wirken, die andere im Leiden, 


und aus dem Begegnen und der Reibung dieſer bei— 


den gegeneinander entſtehen Erzeugniſſe, der Anzahl 


nach auch unendlich, je zwei aber immer Zwillinge, 
das Wahrnehmbare und die Wahrnehmung, die im— 


mer zugleich herportritt und erzeugt wird mit dem 
MWahrnehmbaren. Für die Wahrnehmungen nun - 


haben wir Namen wie diefe: Geficht, Gehör, Geruch, 


Wärme und Kälte, auch Luft und Unluft werden fie 


genannt, Begierde und Abſcheu, und andere gibt es 
noch, unbenannte, unzählbare, jehr viele aber auch 
noch benannt. Die Arten des Wahrnehmbaren aber 
find je eine einer von jenen entjprechend, dem man— 
cherlei Sehen die mancherlei Farben, dem Hören 
gleichermaßen die Töne, und jo den übrigen Wahr: 


nehmungen das übrige ihnen verwandte Wahrnehm- 


bare. Was jagt und nun diefe Darlegung, mein Theai- 


tetos, in Beziehung auf das vorige? Merkſt du es 
wohl? 
Theaitetos. Noch nicht ganz, Sofrates. 
Sofrates. Aber fieh zu, ob wir fie irgendwie zum 
Abfchluß bringen fünnen. Sie will nämlich jagen, 
daß alles dies, wie wir auch jagten, fich bewegt. In 
diefer Bewegung aber findet fich Schnelligkeit und 


Langſamkeit. Alles nun, was langfam it, hat feine - 
Bewegung an demfelben Ort und in Beziehung auf 


das Nahe, und zeugt auf dieſe Weiſe. Das auf 


y 


dieſe Weife Erzeugte aber ift langfamer. Was aber 
fchnell ift, hat feine Bewegung in Beziehung auf 
Entfernteres und zeugt jo, und das fo Erzeugte ijt 
fchneller; denn es geht in Raume fort, und in diejen 


Fortgehen befteht die Natur feiner Bewegung. Wenn 


h 


nun ein Auge und ein anderes ihn Entjprechendes 
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ufanımentveffen und die weiße Farbe erzeugen nebjt 
der mit ihr entjtandenen Wahrnehmung, was beides 
nicht wäre erzeugt worden, wenn eines von jenen 
beiden auf ein anderes geftoßen wäre, dann wird, 
- indem beide fich) bewegen, nämlich das Sehen auf 
- Seiten der Augen, die Weiße aber auf Seiten des 
- die Farbe miterzeugenden Gegenftandes, auf der einen 
Seite das Auge erfüllt mit der Gefichtswahrnehmung - 
und fieht alsdann und ift nicht eine Gefichtswahr- 
nehmung geworden, jondern ein jehendes Auge; auf 
der andern Seite wird das die Farbe Miterzeugende 
erfüllt von der Weiße und ift auch wiederum nicht 
weiße Farbe geworden, jondern ein Weißes, jei es 
nun Holz oder Stein oder welches Ding fonft mit 
dieſer Farbe zufällig gefärbt war. Und für alle übrigen 
Wahrnehmungen, das Harte und Warme und alles 
andere gilt diejelbe Annahme, daß es nämlich an und 
für fich nichts ift, wie wir auch vorher jagten, ſon— 
- dern daß in dem einander Begeguen alles allerlei wird 
vermöge der Bewegung. Denn auch daß das Wir: 
fende etwas ift und das Leidende wiederum etwas, 
läßt fich an einen nicht feſt und ficher bemerken; denn 
weder ijt etwas ein Wirfendes, ehe es mit einem Lei= 
denden, noc) ein Leidendes, ehe es mit dem Wirken— 
den zufammentrifft; ja auch, was mit dem einen zus 
fammentreffend ein Wirfendes wird, zeigt fich, wenn 
es auf ein anderes ftößt, al3 ein Leidendes. Alledem 
- zufolge ijt alfo, wie wir von Anfang an jagten, 
nicht an und für fich ein Beftimmtes, fondern wird 
immer nur tm Verhältnis zu irgendeinem anderen. 
Das Sein aber muß überall ausgerottet werden, ob- 
wohl wir e3 ebeu erſt aus Gewohnheit und Unfennt- 
nis gar oft und viel zu gebrauchen genötigt waren. 
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Nach der Rede der Weiſen aber darf man weder den 
Ausdruck „etwas“ zulaſſen noch den Ausdruck „dieſes“ 
oder „jenes“, noch irgendeine andere Bezeichnung, die 
etwas feſtſtellt, ſondern der Natur gemäß muß man 
nur reden von Werdendem und Gewirktem, Vergehen— 
dem und Verändertem, ſo daß jemand, der etwas 
als beharrlich hinſtellt in ſeiner Rede, ſehr leicht zu 
widerlegen iſt. So muß man ſowohl von dem Ein— 
zelnen reden als auch von dem aus vielem Zuſam— 
mengefaßten, für welche Zuſammenfaſſung man Menſch 
ſagt und Stein und jegliches einzelne Tier und ſeine 
Gattung. Iſt dir dies nun angenehm, Theaitetos, und 
gefällt es dir, ſo daß du davon koſten möchteſt? 

Theaitetos. Ich weiß nicht recht, Sokrates. 
Denn auch von dir kann ich nicht inne werden, ob 
du es ſagſt als deine Meinung, oder ob du mich nur 
auf die Probe ſtellſt. 

Sokrates. Du erinnerſt dich nicht mehr, mein 
Lieber, daß ich ſelbſt dergleichen gar nicht weiß, auch 
nichts davon als das meinige vorbringe, ſondern ganz 
und gar unfruchtbar bin in dergleichen. Dir aber will 
ich Geburtshilfe leiſten, und deshalb beſpreche ich mich 
mit dir und lege dir zu koſten vor von allerlei Weis— 
heit, bis ich endlich auch deine Meinung mit ans Licht 
bringe. Iſt ſie aber ans Licht gebracht, dann will ich 
auch gleich ſehen, ob ſie ſich als ein Windei oder als 
eine echte Geburt erweiſen wird. Alſo halte nur aus 
und ſei gutes Mutes und antworte brav, was dich 
über das, wonach ich frage, dünkt. 

Theaitetos. So frage denn. 
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Sokrates. Erkläre dich alfo noch einmal, ob es 

dir vecht ift, daß Gutes und Schönes und alles, was 

wir eben durchgingen, gar nicht ſein, jondern immer 
nur werden joll? 

! Theaitetos. Freilich ſcheint mir, wenn ich dich 
die Sache fo erörtern höre, alles ganz erjtaunlich ver- 
nünftig zu fein und daß es jo müfje gedacht werden, 
wie du es auseinanderfegeft. 

Sofrates. So wollen wir denn auch das nicht 
unerörtert lafjfen, was noch daran fehlt. Es ift aber 
noch übrig das von den Träumen und Krankheiten, 
befonders auch von dem Wahnfinn, und was man 
fich verhören oder fich verfehen oder fonft eine Sinnes— 
täufchung nennt. Denn du weißt doch wohl, daß es 
den Anfchein hat, als könne in allen diefen Fällen ein- 
ſtimmig der Saß widerlegt werden, den wir jegt eben 
durchgefprochen haben, und als wären unfere Wahr: 
nehmungen in diefen Fällen zweifellos falfch, und als 
fehlte viel daran, daß, was einem jeden erfcheint, auch 
jei, fondern ganz im Gegenteil, als fei nichts von 
dem, was erfcheint. 

Theaitetos. Vollkommen recht, mein Sokrates. 

Sofrates. Was für eine Ausrede, mein Sohn, 
bleibt alfo dem noch übrig, der jagt, Wahrnehmung 
ſei Wilfen, und was jedem erjcheine, das ſei auc) 

- wirklich für den, dem es erjcheint? 

Theaitetos. Es fehlt mir der Mut, Sofrates, 
zu geftehen, daß ich nicht weiß, was ich jagen Soll, 

weil du mich eben vorhin gefcholten haft, als ich dies 
fagte. Und doch wäre ich in der Tat nicht imftande 
zu beftreiten, daß die Wahnfinnigen oder die Träus 
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menden nicht falſche Vorſtellungen haben, wenn jene 
Götter zu fein glauben, dieſe aber ſich geflügelt und 
im Traume fliegend vorfommen. | 

Spfrates. Merkſt du auch nicht folgenden Ein- 
wand, befonder8 was Wachen und Schlafen betrifft? 

Theaitetos. Welchen denn? 

Sokrates. Den du, meine ich, oft gehört haben 
wirft, wenn man nämlich die Frage aufwirft, was für 
ein Kennzeichen jemand wohl angeben könnte, wenn 
einer fragte, jeßt gleich im Augenblick, ob wir jehlafen, 
und alles, was wir ung vorftellen, nur träumen, oder 
ob wir wachen und wachend uns unterreden? 

TIheaitetos. Und wahrlich, Sokrates, es ijt jehr 
ſchwierig, den erforderlichen Beweis zu führen. Denn 
es folgt ganz genau auf beiden Geiten dasjelbe. Was 
wir nämlich jeßt gefprochen haben, das fünnen wir 
ebenjogut im Traume zu fprechen glauben; und wenn 
wir im Traume über etwa3 zu jprechen meinen, fo 
iſt ganz wunderbar, wie ähnlich dies jenem ift. 

Sokrates. Du fiehit aljo, daß das Beitreiten 
nicht ſchwer ift, wenn fogar darüber gejtritten werden 
fan, was Schlaf und was Wachen ift. Und da die 
Zeit des Schlafens der des Wachen ziemlich gleich 
ift und die Seele in jedem von diefen Zuftänden bes | 
hauptet, daß die ihr jedesmal gegenwärtigen Bor: 

ſtellungen auf jeden Fall wahr find, jo behaupten wir 
eine gleiche Zeit hindurch, einmal, daß das eine, danıı 
wieder ebenjo daß das andere wirklich ift, und bes 
harren beivemal gleich. feit auf unfrer Meinung. 

Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Verhält es fich nun mit Stranfheiten 
und mit dem Wahnfinn nicht ebenjo, bis auf die 
Zeit, die nicht gleich iſt? 














Platons Theaitetos oder Vom Wiſſen. 45 
Theaitetos. Ganz recht. 
Spfrate3. Wie nun? Soll das Wahre nach der 
Länge und Kürze der Zeit beftimmt werden? 
Theaitetos. Lächerlich wäre das ja in vielerlei 
Hinficht. 
Sofrates. Haft du aber ſonſt einen ficheren Be- 
- weis dafür, welche von diefen VBorftellungen wahr find? 
Theaitetos. Wie mich dünkt, keinen. 


14. 


Sofrates. Sp höre denn von mir, wa diejenigen 
darüber jagen würden, die behaupten, was jeder fich 
vorjtellt, fei für dei, der es fich vorjtellt, auch wahr. 
Sie werden aber, wie ich glaube, ung jo befragen: Was 
ganz und gar von einem anderen verjchieden ift, Theai- 

tetos, kann das wohl irgendwie einerlei Vermögen 
mit jenem haben? Und wir wollen ja nicht annehmen, 
daß der fragliche Gegenftand in einer Hinficht doch 
einerlei ijt mit jenem und nur in einer anderen ver- 
jchieden, jondern nur, daß er ganz verschieden ift. 

Theaitetos. Es iſt ja unmöglich, daß etwas mit 
einen anderen, ſei eg nun an Vermögen oder in fonft 
einer Beziehung etwas Übereinftimmendes babe, wenn 
e3 ganz und gar davon verfchieden ift. 

Sofrates. Muß man nicht auch zugeben, daß 
ein folches dem andern notwendigerweiſe unähnlich ift? 
TIheaitetos. Mir fcheint eg wenigſtens fo. 

Sofrates. Wenn es fich alſo trifft, daß etwas 
‚einem anderen ähnlich wird oder unähnlich, es ſei nun 
ich felbjt oder einem anderen, werden wir da nicht, 
wenn e3 ähnlich wird, jagen, daß e3 einerlei, wenn 

‚aber unähnlich, daß es verfchieden wird? 

Theaitetos. Unbedingt. 


BR 
ne 


r 


2 
* 
V 


—— 


Is Eau Rn al di ame 7 BEE Kn 2 Di ST u Eu re rn 2 Ed 2 aa, u yo Dan cl 





46 Platons Theaitetos oder Vom Willen. 


Sokrates. Haben wir nun nicht vorher gejagt, 
daß es vielerlei und unzähliges Wirkendes gebe, und 
Leidendes auch? 

Theaitetos. Das haben wir. 

Sofrates. Und auch, daß eins mit einem an— 
deren und dann wieder mit einem anderen fich ver- 
milchend beidemal nicht einerlei, fondern Berjchiedenes 
erzeugen wird? 

TIheaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Sp laß uns denn von dir und mir 
und allem auf diefelbe Weife Sprechen, von den fran- 
fen Sofrates und dem gefunden Sokrates. Sollen 
wir dies jenem ähnlich nennen oder unähnlich? 

Theaitetos. Meinft du diefes Ganze, den kranken 
Sofrates, jenem Ganzen, dem gefunden Sokrates? 

Sofrates. Ganz recht haft du verjtanden, fo 
meine ich es. 

Theaitetos. Alfo unähnlich. 

Sokrates. Auch verjchieden etwa auf eben Die 
Art wie unähnlich? 

Theaitetos. Ohne Zweifel. 

Sokrates. Auch von dem Schlafenden alfo, und 
was wir jonjt jeßt angeführt haben, mwirjt du das 

Nämliche behaupten. 

Theaitetos. Gewiß. 

Sofrates. Wird alfo nicht jedes feiner Natur 
nach etwas Bewirfende mit mir als einen anderen 
verfahren, wenn e3 den gefunden Sokrates trifft, und 
wieder anders, wenn e3 den kranken trifft? 

Theaitetos. Wie jollte es nicht? d 

Sofrates. Und Verſchiedenes werden wir alfo - 
in beiden Fällen erzeugen, ich, der Leidende, und jenes, 
das Wirkende? 
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Theaitetos. Wie ſonſt? 
Sokrates. Wenn nun ich, der Geſunde, Wein 
rinke, jo erfcheint er mix lieblich und füß? 
Theaitetos. D ja. 

Sofrates. Es haben nämlich alsdann nach dem 
zuvor Eingeräumten das Wirfende und das Leidende 
erzeugt die Süßigkeit und die Wahrnehmung, beide 
zugleich fchwebend. Und zwar hat die Wahrnehmung, 
die auf der Seite de3 Leidenden ijt, feine Zunge 
mwahrnehmend gemacht, die Süßigfeit aber, die auf 
der Seite des Weines um ihn jchwebt, hat bewirkt, 
daß der Wein für die gefunde Zunge ſüß nicht nur 
war, jondern auch fchien. 

Theaitetos. Darüber waren wir allerdings vor- 
hin übereingefommenr. 

Sofrate3. Wenn er aber den Kranken trifft, hat 
er dann nicht in Wahrheit nicht denſelben getroffen, 
da er zu einem dem vorigen Unähnlichen gekommen ift? 

Theaitetos. Sa. | 

Sokrates. Berjchiedenes aljo erzeugten wiederum 
ein folcher Sokrates und das Trinken des Weines: 
an der Zunge nämlich die Wahrnehmung der Bitter: 
feit, an dem Wein aber die werdende und jchwebende 
Bitterkeit, und machten diefen nicht zur Bitterkeit, 
Sondern zu einem bitteren, mich aber nicht zur Wahr: 
nehmung, fondern zu einem Wahrnehmenden. 

Iheaitetos. Ganz offenbar. 

Sobkrates. Alfo werde ſowohl ich nicht3 anderes 
jemals werden, jo lange ich jo wahrnehme, denn nur 
eine andere Wahrnehmung von etwas anderem macht 
den Wahrnehmenden zu einem Veränderten und an— 
deren, al3 auch jenes, das auf mich Wirfende, wird 
niemals, fobald es mit einem anderen zufanmentrifit, 
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. dasselbe erzeugend, ein ebenfolches werden. Denn mit 
anderem wird es anderes erzeugen und jo ein Ver⸗ 
ändertes werden. 

Theaitetos. So iſt es. 

Sokrates. Ebenſowenig aber werde ich für mich 
jelbjt ein folcher noch jenes für fich ſelbſt ein folches 
werden. 

Theaitetog. Natürlich nicht. 

Sofrate3. Notwendig alfo muß ſowohl ich, wenn 
ich ein Wahrnehmender werde, es von etwas werden, 
denn ein Wahrnehmender zwar, aber ein nichts Wahr: 
nehmender zu werden, ift unmöglich, als auch jenes 
muß, wenn es jüß oder bitter oder etwas dergleichen 
wird, es notwendig für einen werden. Denn jüß, aber 
für niemanden ſüß zu werden, iſt unmöglich. | 

Theaitetos. Allerdings muß es jo fein. 

Sofrates. Es bleibt alfo, glaube ich, nur übrig, 
daß wir füreinander etwas find oder werden, je nach- 
vem man num fein oder werden jagen will, da die 
Notwendigkeit unfer Sein zwar in feite Verbindung 
jeßt, aber weder mit irgendeinem anderen noch mit 
ung jelbjt. Alfo bleibt nur übrig, daß wir miteinans 
der verfnüpft find. Mithin muß, wer vom Sein eines 
Dinges Ipricht, fagen, es jei für etwas oder von. 
etwas oder in Beziehung auf etwas. Daß aber etwas 
an und für fich fei oder werde, das darf man weder 
jelbft behaupten, noch wenn ein anderer e3 behauptet, 
es gelten lajjen, wie unjre bisherige Unterjuchung 
beweift. 

Theaitetos. So iſt e3 allerdings, mein So— 
frates. | 

Sofrate3. Nicht wahr alfo, wenn daS mich Ber 
einfluffende für mich ift und nicht für einen anderen 
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fo Kae auch nur ich es wahr, ein anderer aber 
nicht? 
| Theaitetos. Wie anders? 

Sofrates. Wahr alſo ift für mich meine Wahr- 
 nehmung, denn fie ift die meines jedesmaligen Seins, 
und ich bin, nach Protagoras, der Richter ſowohl 
darüber, was für mich iſt, daß es iſt, als darüber, 
was für mich nicht iſt, daß es nicht iſt 
TIheaitetos. So fcheint e8. 


15. 


Sofrate3. Wie alfo jollte ich, da ich untrüglich 
bin und nie fehle in meiner Borjtellung von dem, was 
it oder wird, dasjenige nicht auch erkennen, was ich 
wahrnehme? 

Theaitetos. &3 läßt fich auf Feine — anders 
denken. 

Sokrates. Vortrefflich alſo haſt du geſprochen, 
daß Wiſſen nichts anderes iſt als Wahrnehmung; 
und es fällt in eins zuſammen, daß nach Homer, 
Herakleitos und ihrem ganzen Anhang alles ſich wie 
Ströme bewegt, daß nach dem ſehr weiſen Prota— 
goras der Menfch das Maß aller Dinge ift und daß 
nach TheaitetoS, wenn diejes fich fo verhält, die Wahr- 
nehmung Wifjen wird. Nicht wahr, mein Theai- 
tetoS, wir jagen doch, daß dies gleichfam dein neu- 
geborene Kindlein ift und von mir geholi? Oder 

_ wie meinft du? 

Theaitetos. Notwendig fo, Sokrates. 

 — Sofrates. Dies hätten wir denn recht mit Mühe 
endlich geboren, was e3 auch nun eigentlich fein mag. 
i Nach der Geburt aber müjjen wir nun das wahre 
4 
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Untragen*) im Kreiſe damit vornehmen, indem wir 
durch weitere Unterfuchung prüfen, ob das Geborene 
vielleicht, ohne daß wir e8 mußten, gar nicht wert 
tt, auferzogen zu werden, jondern ein leeres Windet. 
Oder glaubt du, dein Kind müſſe man auf alle Fälle 
auferziehen und nicht ausjegen? Oder wirft du es 
doch ertragen, wenn du fiehit, daß es die Prüfung 
nicht bejteht, und nicht allzuverdrießlich werden, wenn 
es Dir jemand wegnimmt, wie einer Frau, die zum 
erjtenmal geboren hat? 

Theodoros. Er wird e3 ertragen, unfer Theai- 
tetoS, mein Sokrates, denn er iſt gar nicht empfindlich. 
Uber, bei den Göttern, fage, ob fih die Sache nun 
wieder nicht fo verhält? 

Sofrates. Dffenbar haft du großes Wohlgefallen 
an jolchen Reden, Theodoros, und bift fehr harmlos, 
daß du glaubft, ich fei gleichjam ein Schaßfaften von 
Behauptungen und könnte ohne Mühe nur eine her- 
ausgreifen und beweifen, daß fich die Sache wiederum 
nicht jo verhalte. Wie es aber wirklich damit zugeht, 
merkſt du nicht, daß nämlich feine diefer Behauptungen 
von mir ausgeht, jondern immer von dem, der fich mit 
mir untervedet, ich aber weiter nichts weiß, al3 nur 
dies Wenige, nämlich die Rede eines anderen Wei- 
feren aufzufaffen und gehörig zu behandeln. Und fo 
‚will ich es auch jetzt mit diefem da verfuchen, nicht 
aber felbjt etwas jagen. 

Theodoros. Du haft recht, mein Sofrates, und 
handle nur fo. 

*) Nach griechiichem Brauch) trug die Hebamme am 5. oder 7. Tage 
nach der Geburt dad Kind mehrere Male um den brennenden Haus— 
altar. Dadurch erhielt es gleichjam die läuternde Weihe. An dem— 


jelben Tage vereinigten fich die Hausgenoſſen im Haufe der Eltern zu 
einem fejtlichen Schmaufe. f 
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Sokrates. Weißt du alfo, Theodoros, was mich 
bei deinem Freunde Protagoras wundert? 

Theodoros. Was denn? 

Sokrates. Das übrige hat mir alles ſehr wohl 
gefallen, was er jagt zum Bemweife dafür, daß das, 
was jedem fcheint, für ihn auch tft; nur über den An— 
fang feiner Rede wundere ich mich, daß er nicht gleich 
feine Wahrheit fo beginnt, dag Maß aller Dinge fei 
das Schwein oder der Affe, oder was man noch von 
allem, was Wahrnehmung hat, Unvernünftigeres nen— 
nen könnte, damit er vecht hochmütig und herabwür— 
digend zu uns zu veden beginne, indem er zeigte, daß 
wir zwar ihn al3 einen Gott feiner Weisheit wegen be— 
wunderten, er aber doch an Einficht nichts vor einer 
Kaulquappe voraus hätte, gefchweige denn vor irgend= 
einem anderen unter den Menfchen. Oder was wollen 
wir jagen, Theodoros? Denn wenn für einen jeden 
wahr jein fol, was er ſich mittel3 der Wahrnehmung 
vorftellt, und weder einer den Zuftand des anderen 
bejjer beurteilen noch auch feine Vorftellung richtiger 
prüfen fann, ob fie wahr oder falfch ift, fondern wie 
ſchon fo oft gefagt ift, jeder fich nur fein Eignes für 
fich vorjtellt und dies alles richtig und wahr ift, wie 
fol dann wohl, mein Freund, nur Protagoras weise 
fein, fo daß er mit Recht auch von anderen zum Lehrer 


angenommen wird und dag um großen Lohn, wir 


dagegen unwiſſender, fo daB wir zu ihm in die Schule 
gehen müjjen, da doch jeder Menjch das Maß feiner 


- eigenen Weisheit ift? und wie ſollen wir nicht glauben, 


daß Protagoras dies bloß im Scherz vorbringt? Was 


nun gar nrich betrifft und meine Kunft der Geburts— 
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widerlegt würde, noch auch möchte ich dir gegen 
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hilfe, ſo ſchweige ich ganz davon, welches Gelächter 
wir billig erregen. Ich glaube aber, es wird auch 
dasjelbe jein mit dem ganzen Geſchäft des wiljen- 
Tchaftlichen Unterredens. Denn die beiderjeitigen Bor: 
ftelungen und Meinungen zu prüfen und zu wider 
legen, wenn fie doch alle richtig find, ift das nicht eine 
langweilige und überlaute Kinderei, wenn anders die 
Wahrheit des Protagoras wirklich wahr ift und nicht 
nur jcherzend aus dem verborgenen Heiligtum des 
Buches herausgefprochen hat? 

Theodoros. Der Mann, Lieber Sokrates, ift 
mein Freund, wie du eben fagteft. Darum möchte ich 
weder, daß Protagora durch meine Eingejtändnijje 
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meine eigene Überzeugung widersprechen. Deshalb 
nimm dir nur wieder den TheaitetoS vor; jchien er 
dir Doch durchweg und auch eben erit ſehr aufmerk- 
ſam zu folgen. 
Sofrates. Würdeft du denn auch, Theodorog, 
wenn du nach Lakedaimon zu den Fechtfchulen kämeſt 
und dort die anderen entblößt ſäheſt, darunter auch ° 
einige Unanfehnliche, dennoch lieber dich nicht neben 
ihnen ausfleiden und ihnen deine Geftalt zeigen? 
Theodoros. Warum follte ich nicht, wenn fie 
es mir nur vergönnten und fich überreden ließen? 
So wie ich jet euch zu überreden hoffe, mich zus 
ſchauen zu lafjen und mich, der ich ſchon ungelenfer 
bin, nicht auf den Übungsplatz bineinzuziehen, ſon-⸗ 
dern lieber mit einem Süngeren und Vollſaftigeren 
zu ringen. 
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Sokrates. Wenn e3 dir jo recht ift, Theodoros, 
iſt es mir auch nicht zumider, wie man zu jagen pflegt. 
- Sp muß ich mich denn wieder an den weiſen Theai- 
tetog wenden. 

Sage alfo, Theaitetos, zuerit was wir jet eben 
durchgeſprochen haben, ob du dich nicht ebenfalls dar— 
über wundert, daß fich auf einmal zeigt, du feilt um 
nicht jchlechter in der Weisheit als einer unter den 
Menschen oder auch unter den Göttern? Oder glaubjt 
du, das Maß des Protagoras gelte weniger für Die 
Götter als für die Menfchen? 

Theaitetos. Beim Zeus! Keineswegs, und was 
du fragt, wundert mich freilich jehr. Denn als wir 
erörterten, weshalb man wohl jage, was jedem er- 
jcheine, das ſei auch für den, dem e3 erjcheine, fand 
ich, daß die vortrefflich gejagt war, nun aber ijt es 
ganz fehnell ind Gegenteil umgefchlagen. 

Sokrates. Du bift eben noch jung, mein lieber 
Sohn, deshalb achteft du fchneller auf verfängliche 
Reden und fchenkft ihnen Gehör. Denn Protagoras 
oder ein anderer für ihn würde hierauf antworten: 
Ihr trefflichen Knaben und Greife fit hier zufanmen 
und führt verfängliche Neden, indem ihr die Götter, 
deren Sein oder Nichtfein ich in meinen Neden und 
Schriften gänzlich beifeite lafje, mit in die Sache hin— 
einzieht. Und was auf den großen Haufen Eindruc 
machen würde, wenn er e3 hörte, dergleichen redet 
ihr, nämlich daß es doch etwas Schredliches wäre, 
wenn jeder Menjch um gar nichts bejfer wäre in der 
Weisheit als irgendein Tier. Bon Bemweifen aber und 
notwendigen Schlußfolgerungen ift dabei gar nicht die 
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Rede, auch nicht im entfernteſten, ſondern ihr begnügt 
euch mit dem Scheinbaren, das doch weder Theodoros 
noch irgendein anderer Geometer bei ſeiner Meßkunſt 
anwenden würde, wenn er nicht völlig ſein Anſehen 
einbüßen wollte. So überlegt nun, du und Theodoros, 
ob ihr in jo wichtigen Dingen ſolchen Reden Beifall 
zollen wollt, die nur aus UÜberredungsfünften und 
Wahrfcheinlichkeiten zufammengefest find. 

Theaitetos. Daß dies billig wäre, Sofrates, 
würdeſt weder du noch auch wir fagen wollen. 

Sofrates. Auf eine andere Weife alfo, wie es 
fcheint, müſſen wir die Sache betrachten, deiner und 
des Theodoros Nede zufolge. 

Theaitetos. Allerdings auf eine andere. 

Sokrates. Laß uns denn auf folgende Weiſe be- 
trachten, ob wohl Wiſſen und Wahrnehmung gleich 
find oder verjchieden. Denn darauf zielte doch unsre 
ganze Unterfuchung hin, und deshalb haben wir fo viele 
wunDderliche Behauptungen aufgeftellt. Nicht wahr? 

Theaitetos. Allerding?. 

Sokrates. Sollen wir alſo zugeben, daß wir 
alles, was wir durch Sehen oder Hören wahrneh— 
men, zugleich auch wijjen? Zum Beifpiel bei Aus— 
ländern, deren Sprache wir noch nicht gelernt haben, 
follen wir jagen, wir hören fie nicht, wenn fie darin 
fprechen? oder follen wir jagen, daß wir fie nicht nur 
hören, fondern auch verftehen, was fie jagen? Ebenfo, 





wenn wir Buchjtaben noch nicht fennen, doch aber 
unfere Augen auf fie richten, Jollen wir behaupten, 


daß wir fie nicht fehen, oder daß wir fie auch ver- 
jtehen, wenn wir fie jehen? 

Theaiteto3. Eben das an ihnen, mein Sofrates, 
was wir jehen und hören, werden wir auch zu ver: 
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tehen behaupten, daß wir nämlich von Ießteren die 
Gejtalt und Farbe ſehen und auch erkennen, von jenen 
aber die Höhe und Tiefe hören und auch willen; daß 
mir aber das, was von beiden die Schreiblehrer und 
- Dolmetscher lehren, weder wahrnehmen durch das 
Sehen und Hören noch auch verftehen. 
Sokrates. Vortrefflich, Theaitetos! und es wäre 
nicht recht, dir dies zu beftreiten; denn dein Selbit- 
vertrauen ſoll ja wachjen. 


18. 


Aber betrachte auch dies andere, daS im Anzuge 
it, und fieh zu, wie wir es von uns abwehren können. 

Theaitetos. Wa3 denn? 

Sokrates. Dieſes: wenn jemand fragte, ob es 
wohl möglich fei, daß einer etwas, wovon er ein— 
mal Wiſſen erlangt hat und woran er die Erinnerung 
noch unverloren bei fich bewahrt, dann, wenn er fich 
erinnert, eben das doch nicht weiß, dejjen er fich er- 
innert. Sch bin aber, wie ich merke, ſehr weitläufig, 
da ich doch nur fragen wollte, ob jemand, was er 
gelernt hat, Doch nicht weiß, wenn er fich deſſen er- 
innert. 

| Theaitetog. Nimmermehr, Sofrates? Das wäre 
ja ein Wunder, wa3 du da fagft. 

| Sokrates. Bin ich denn etwa irre? Sieh doch 

zu! Sagſt du nicht, das Sehen fei ein Wahrnehmen 

und jeder Gefichtseindrudf eine Wahrnehmung? 

Theaitetos. So fage ich. 

Sofrates. Hat nun nicht nach unferm jegigen 
Satze der, der etwas gefehen hat, ein Wiſſen befom- 
men von dem, was er gejehen hat? 

Theaitetos. Ja. 










Be u nd an Al AU DEE anni um a 






56 Platons Theaitetos oder Vom Willen. 


Spfrates. Wie weiter? Gibft dur nicht auch eine 
Erinnerung zu? 

Theaitetos. O ja. 

Sofrates. An nichts oder an etwas? 

Theaitetos. An etwas, veriteht fich. 

Sokrates. Wohl an etwas von dem, was einer 
gelernt und wahrgenommen hat? 

Theaitetos. Woran jonjt? | 

Sofrates. Und was jemand gejehen hat, dejjen - 
erinnert er fich Doch bisweilen? | 

Theaitetos. Gewiß. | 

Sofrates. Auch indem er die Augen fehließt? 
Oder hat er es, fobald er dies tut, auch vergejjen? 

TIheaiteto3. Das zu behaupten, mein Sofrates, - 
wäre gewagt. | 

Sofrate3. Und doch müffen wir e8, wenn wir - 
nämlich den vorigen Sat aufrecht erhalten wollen; 
wo nicht, jo ift es vorbei mit ih. 

Theaitetos. Auch ich, beim Zeus, merke fo etwas, 
noch) begreife ich e8 aber nicht ganz genau. Sage mir 
alfo wie? 

Sofrate3. Wer fieht, fagen wir, hat Wijjen be- 
fommen von dem, was er fieht. Denn Geficht und 
Wahrnehmung und Wiljen, haben wir zugegeben, tft 
einerlei. 

Theaitetos. Nun ja. 

Sokrates. Wer nun gejehen und Wiſſen vo 
dem, was er gejehen, befommen bat, erinnert fich 
deſſen zwar, wenn er auch die Augen fchließt, ſieht 
e3 aber dann nicht. Sit es nicht jo? 

Theaitetos. Ganz recht. | 

Sofrates. Dies „Er Sieht nicht“ heißt aber jo= 
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viel wie „Er weiß nicht“, wenn anders „Er Be 
ebenfoviel iſt wie „Er erkennt“. 

Theaitetos. Das ift richtig. 

Sokrates. Es tritt alfo der Fallein, daß jemand 
dejjen, wovon er Wiſſen bekommen hat, fich erinnert, 
ohne es zu wifjen, weil er e3 nicht fieht, eben dag, 
- wovon wir gejagt haben, es würde ein Wunder fein, 

wenn e3 gejchähe. 

Theaitetos. Ganz richtig. 

Sofrate3. Etwas Unmögliches feheint alfo zu 
erfolgen, wenn jemand jagt, Wilfen und Wahrnehmung 
ſei dasselbe. 

Theaitetos. So fcheint e8. 

Sofrates. Man muß alfo fagen, jedes von beiden 
jet ein anderes. 

TIheaitetos. So wird es fein müjjen. 

Sokrates. Was ift alfo wohl Willen? Wir 
müſſen es, wie e3 fcheint, noch einmal von vorn an 
erklären. 

Allein, mein Theaitetos, was find wir doch im 
Begriff zu tun? 

Theaitetos. Wiejo? 

Sokrates. Es fommt mir vor, al3 ob wir nach) 
Art eines fchlechten Hahnes, von der Sache abfprin= 
gend, unfer Siegesgefchrei anftimmten, ehe wir noch 
gefiegt haben. 

Theaitetos. Wieſo denn? 

Sokrates. Gerade, ob es uns nur um des Wider— 
ſpruchs halber wäre, ſcheinen wir, bloß den Worten 
nachgehend, unſere Gegenbehauptung aufgeſtellt zu 
haben und damit zufrieden zu ſein, daß wir durch 
ſolche Mittel mit dem Satz fertig geworden ſind; und 
während wir doch behaupten, keine Kunſtfechter, ſon— 
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dern Weisheitsfreunde zu jein, tum wir dennoch unver — 
merkt gerade dasjelbe wie jene gewaltigen Männer. 
Theaitetos. ch verjtehe noch immer nicht, wie 
du es meint. 

Sofrate3. So will ich denn verfuchen, dir deut— 
lich zu machen, was ich von der Sache denfe. Wir 
fragten, ob wohl, wenn jemand etwas gelernt hat 
und fich dejjen erinnert, er es doch nicht weiß; und 
nachdem wir gezeigt hatten, daß, wer etwas gejehen 
hat und dann die Augen jchließt, fich nun dejjen er- 
innert, es aber nicht mehr fieht, zeigten wir, daß er 
fich erinnere, aber nicht mehr wijje; Dies aber fei 
unmöglich, und jo war es aus mit der Fabel des 
Protagoras ſowohl als auch zugleich mit der deinigen 
von Wiſſen und Wahrnehmung, daß beides dasſelbe ſei. 

Theaitetos. Dffenbar. 

Sofrates. Das wäre aber, glaube ich, nicht der 
Fall gewefen, mein Lieber, wenn nur der Vater der 
einen Zehre noch lebte, dieſer würde ihr noch auf vieler- 
lei Art zu Hilfe gefommen fein. Nun aber, da fie ver: 
wait ift, mißhandeln wir fie, zumal auch nicht einmal 
die VBormünder, denen PBrotagoras fie übergeben hat 
und zu denen auch Theodoros hier gehört, ihr zu Hilfe 
fommen wollen. Es ſcheint vielmehr die Gerechtig- 
feit zu fordern, daß wir ihm beiftehen. 

Theodoros. Nicht ich, mein Sokrates, fondern 
vielmehr Kallias, der Sohn des Hipponikos, ift Vor— 
mund für des Protagoras Angelegenheiten. Ich aber 
habe mich ziemlich bald aus dem bloßen Denken in die 
Geometrie gerettet. Dennoch aber werde ich es dir 
Dank wiſſen, wenn du ihm beijtehft. | 

Sokrates. Wohl gefprochen, Theodoros. So bes 
trachte num meine Hilfeleiftung. Es könnte nämlich 
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4 noch viel ſchlimmere Zugeſtändniſſe machen 


müſſen als bisher, wenn er nicht genau auf die Aus— 


drücke acht hat, ſo wie wir gewöhnlich zu bejahen 
oder zu verneinen pflegen. Soll ich mich damit an 


dich oder an Theaitetog wenden? 

Theodoros. An beide gemeinfchaftlich, Sokrates. 
Antworten aber mag dir der Jüngere; denn wenn er 
fehlt, wird es ihn weniger übel anftehen. 


19. 


Sokrates. So will ich denn gleich die ſchlimmſte 
Frage vorbringen. Das ift aber, glaube ich, die fol- 
gende: Sit es wohl möglich, daß derjelbe Menfch, der 
etwas weiß, das, was er weiß, zugleich auch nicht weiß? 

Theodoros. Was wollen wir hierauf antworten, 


Theaitetos? 


Theaitetos. Ich meinesteils halte es für unmöglich. 

Sokrates. Keineswegs, wenn du nämlich ſagſt, das 
Sehen ſei Wiſſen. Denn was willſt du mit der verfäng— 
lichen Frage machen, wenn du einmal, wie man ſagt, 
in die Falle gegangen biſt und ein zudringlicher Menſch 
dir mit der Hand das eine Auge zuhält und dich fragt, 
ob du mit dem zugehaltenen ſeinen Mantel ſiehſt? 

Theaitetos. Ich werde ſagen: mit dieſem zwar 
nicht, wohl aber mit dem anderen. 

Sokrates. Alſo ſiehſt du doch zu gleicher Zeit 
dasſelbe und ſiehſt es auch nicht? 

Theaitetos. Auf gewiſſe Weiſe wohl. 

Sokrates. Ich begehre ja gar nichts, ſagt er 
alsdann, von der Art und Weiſe zu wiſſen, habe auch 
danach gar nicht gefragt, ſondern nur, ob du, was du 
weißt, auch nicht weißt? Nun aber zeigt ſich, daß du 
ſiehſt, was du auch nicht ſiehſt. Und eingeſtanden haſt 
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du vorher, das Sehen ſei Wiſſen und das Nichtſehen 
Nichtwiſſen. So folgere nun ſelbſt, was ſich dir hier— 
aus ergibt. 
Theaitetos. Ich folgere ſchon das Gegenteil 
meiner Annahme. 
Sokrates. Wahrſcheinlich, du Wunderbarer, 
würde dir noch mehr dergleichen begegnen, wenn dich 
jemand noch außerdem fragte, ob man wohl auch deut 
lich und undeutlich wiſſen könne, oder aus der Nähe 
zwar, von weitem aber nicht, und ebenjo, ob laut und 
leife, und taufenderlei dergleichen, was ein dir auf 
lauernder und leichtbewaffneter Mann, ein Söldner 
in Reden, dich fragen fönnte; und wenn du Willen 
und Wahrnehniung als dasfelbe gefett haft, würde 
er auf das Hören und Riechen und diefe Arten von 
Wahrnehmungen losgehen und dich widerlegen, nicht 
nachlafjend, jondern immer eindringend, bis du in 
Bewunderung feiner verwünfchten Weisheit ganz ver- 
ſtrickt würdeſt, wodurch er dich in feine Gewalt und 
feinen Gewahrjan befäme. Dann würde er dich nur 
für joviel Geld [oSlaffen, wie dir und ihm gutdünfen 
würde Was für eine Schugrede würde alſo wohl, 
fragjt du vielleicht, Protagoras für feine Lehre halten? 
Sollen wir nicht verfuchen, fie vorzutragen? 
Theaitetos. Ja gewiß. j 
9 
20. Ä 
Sofrates. Dies alles, was wir jetzt, um ihm 
beizujtehen, vortragen, wird er vorbringen, und er 
würde, glaube ich, ziemlich verächtlich gerade auf ung 
eingehen und ſprechen: Diefer ehrliche Sofrates, weil 
ein Knäblein fich gefürchtet hat, al3 e3 gefragt ward, 
ob wohl derjelbe Menſch derfelben Sache fich erinnern 
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und ſie doch nicht wiſſen könnte, und vor Schreck es 
geleugnet, weil es eben nicht weiter ſehen konnte, hat 
einen Mann wie mich hernach zum Gelächter gemacht 
in feinen Reden. Die Sache aber, du mutwilliger So— 
- frates, verhält fich jo. Wenn du etwas von dent mei- 
nigen durch Fragen unterfuchit und der Gefragte wird, 
indem er daS antwortet, was ich felbft geantwortet 
- hätte, des Irrtums überführt, dann werde ich freilich 
auch widerlegt. Antwortet er aber etwas anderes, 
dann gefchieht leßtere3 auch ihm, dem Gefragten, allein. 
So 3. B., um nur bei dem nächſten anzufangen, glaubjt 
du denn, jemand werde dir zugeben, daß, wenn einem 
die Grinnerung an etwas, was ihm begegnete, inne— 
wohnt, dies ein ebenfolcher Zuftand fei, wie der, da es 
ihn begegnete, obwohl e8 ihm nun nicht mehr begegnet? 
Meit gefehlt. Dder daß jemand Bedenken tragen 
werde zuzugeben, es fei möglich, daß derjelbe das— 
felbe wifje und auch nicht wiſſe? Dder wenn er fich 
davor ſcheuen follte, daß er jemals zugeben werde, 
der Beränderte fei noch derjelbe wie vor der VBerände- 
rung? Oder vielmehr, es jei überhaupt jemand nur 
der und nicht vielmehr die, und zwar unzählig viele 
MWerdende, jolange es noch Veränderung gibt, wenn 
man fich doch hüten joll, auf die Worte des anderen 
Jagd zu machen. Bielmehr, mein Bejter, würde er 
fagen: Gehe doch tapferer auf das los, was ich eigent- 
lich behaupte, wenn du nämlich kannſt, und widerlege 
dies, daß nicht jeder von ung feine ihm eigentümlichen 
- Wahrnehmungen hat, oder daß, wenn auch dies der Fall 
iſt, darum doch nicht das Erjcheinende für jenen allein 
werde, oder wenn man Sein jagen foll, jei, dem es 
erſcheint. Sprichft du aber von Schweinen und Affen, 
fo beträgjt du dich nicht nur felbft als ein Schwein, ſon— 
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dern überredeſt auch die, die dir zuhören, ſich ebenſo 
gegen meine Schrift zu betragen, woran du nicht ſchön 





handelſt. Denn ich behaupte zwar, daß es um die 


Wahrheit fo fteht, wie ich gefchrieben habe, daß näm— 
lich ein jeder von ung dag Maß deſſen fei, was ift 
und was nicht ift, daß aber dennoch der eine taufend- 
fach fich unterfcheide von dem anderen, und zwar eben 
dadurch, daß dem einen dies ift und erfcheint, dem an— 
deren etwas anderes. Und ich bin weit entfernt zu be- 
haupten, daß es feine Weisheit und feinen Weifen gebe; 
fondern eben den nenne ich weife, der bei einem unter 
uns, dem Übles erfcheint und ift, die Ummandlung be— 
wirken fann, daß es ihm gut erfcheine und fei. Diefe 
Rede aber verfolge mir nicht wieder bloß nach dem 
Wortlaut, jondern vernimm erft folgendermaßen noch 
deutlicher, was ich meine. Grinnere dich nämlic) nur, 
wa3 zum Beifpiel früher gejagt wurde, daß dem Kran- 


fen bitter erfcheint und ift, wa8 er genießt, während 


vem Gefunden das Gegenteil ift und erfcheint. Weijer 
nun joll man freilich feinen von beiden machen, es tjt 
auch nicht möglich; auch darf man nicht jagen, der 
Kranfe ſei unverftändig, weil er fich dies jo vorftellt, 
der Gefunde aber weife, weil er es fich anders voritellt; 
wohl aber muß man bei jenem eine Ummandlung be— 
wirfen nach der anderen Seite hin, denn die andere 


Beichaffenheit ift die bejjere. Ebenfo ijt auch in Sachen 
der Erziehung die eine Bejchaffenheit in die bejjere um= 
zumandeln. Der Arzt nun bewirkt diefe Umwandlung 


durch Arzneien, der Sophift aber durch Reden. Und 


u. 


niemal3 hat einer einen, der fich Faljches vorſtellte, 
dahin gebracht, hernach fi) Wahres vorzuftellen. Denn 


e3 ift weder möglich, das, was nicht ift, fich vorzustellen, 
noch überhaupt anderes, als in jeden erzeugt wird; 
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dies aber iſt immer wahr. Ich meine vielmehr, nur 
bei demjenigen, der, vermöge einer ſchlechteren Be— 
ſchaffenheit ſeiner Seele, auch auf eine ihr verwandte 
Art ſich die Dinge vorſtellt, kann eine beſſere bewir— 


ken, daß er fich andere ihr entfprechende Erſcheinungen 


vorjtelle, die dann einige aus Unkenntnis wahr nen— 


nen, ich aber nenne nur einiges befjer als anderes, 


j 


| 








wahrer hingegen nenne ich nichts. Und unter den 
Weiſen, mein lieber Sokrates, die Fröfche zu verjtehen, 
davon bin ich weit entfernt, fondern in Beziehung auf 
Leiber verftehe ich darunter die Arzte, in Beziehung 
auf Gemwächfe die Landwirte. Sch behaupte nämlich, 
daß auch diefe den Pflanzen anftatt fchlechter Wahr: 
nehmungen, wenn fie etwa frank find, heilfame und 
gefunde Wahrnehmungen und Wahrheiten beibringen, 
fo wie weije und gute Redner wiederum bewirken, 
daß den Staaten anftatt des Berderblichen das Heil- 
ſame gerecht erfcheint und ift. Denn was jedem Staate 
ſchön und gerecht erfcheint, das ift es für ihn ja auch, 
fo lange er es dafür erklärt; der Weife aber be- 
wirkt, daß anftatt des Verderblichen ihnen nun Heil- 
james fo ift und fcheint. Auf eben diefe Art nun tft 
auch der Sophift, der diejenigen, die fich unterrichten 
lafjen, jo zu erziehen verfteht, allerdings weiſe und 
verdient e3, große Belohnungen von den Unterrich- 


teten zu empfangen. Und fo gilt beides, daß einige 


weiſer find alS andere und daß doch feiner fich Fal- 
fches vorftellt, und auch du, magft du nun wollen 
oder nicht, mußt dir gefallen laſſen, ein Maß zu fein. 
Denn hierdurch wird dieſe Lehre aufrecht erhalten. 
Gegen fie magft du nun Einwendungen machen, wenn 


du aufs neue etwas einzumenden haft, indem du in 


einer Nede das Gegenteil durchführft, oder willft du 
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es lieber durch Fragen, auch ſo. Denn auch dies 
Verfahren darf der Verſtändige nicht ſcheuen, ſon— 
dern muß ihm ganz beſonders nachtrachten. — 
dies beobachte: betrüge nicht im Fragen. Es iſt ja 
auch eine große Torheit, wenn einer fagt, es fer ihm 
nur an der Tugend gelegen, und wenn er fich dann 
doch nicht anders als betrügerifch in feinen Reden 
zeigt. Betrügen aber heißt in dieſer Sache, wenn je= 

mand nicht Dies beides gänzlich voneinander trennt 
und feine Unterredungen anders einrichtet, wenn er 
nur ftreiten will, anders aber wieder, wenn er unter 
juchen will, und im erften Halle zwar immerhin jcherzt 
und überlijtet, foviel er kann, bei der ordentlichen 
Unterfuchung dagegen ernjthaft iſt und den mit ihm 

Unterfuchenden zurechtweift, indem er ihm nur diejeni= 
gen Fehler aufweift, zu denen er durch fich jelbit und 
durch die, mit denen er früher umging, verleitet worden 
it. Wenn du es nun fo machjt, werden diejenigen, die 
fich mit dir unterhalten, die Schuld von ihrer Ver- 
mwirrung und Ungemwißheit nur fich jelbft, nicht aber dir 
beimeſſen, und werden dir nachgehen und dich Lieben, 
fich jelbft aber hafjen, und in die Philoſophie flüchten, 
um andere zu werden und nicht länger die zu bleiben, 
die fie vorher waren. Wofern du aber, wie die mei— 
jten, daS Gegenteil hiervon tuft, jo wirft du auc) das 
Gegenteil erfahren, und die, die mit dir umgehen, 
anftatt zu Philofophen vielmehr zu Feinden dieſer 
Sache machen, wenn fie älter geworden find. Wenn 
du mir aber folgft, jo wirft du, wie fchon früher ge— 
fagt wurde, nicht etwa feindfelig oder jtreitfüchtig, 
fondern mit gelajjenem Sinn darauf eingehend wirt 
lich unterfuchen, wie wir es eigentlich meinen, wen 
wir behaupten, daß fich alles bewegt und daß, was 
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ein jeder ſich vorſtellt, für ihn iſt, für den ein— 
zelnen ſowohl als für den Staat. Und hieraus kannſt 


du hernach weiter folgern, ob Wiſſen und Wahrneh— 


mung ein und dasſelbe ſind oder verſchieden, nicht 
aber wie vorher bloß aus dem gewohnten Gebrauch 
der Worte und Bezeichnungen, die die meiſten willkür— 
lich preſſen, wodurch ſie einander Schwierigkeiten aller 
Art bereiten. 

Dies, mein Theodoros, habe ich deinem Freunde 
zur Hilfe dargebracht, nach Vermögen, freilich nur 
Weniges von Wenigem; wenn er aber ſelbſt lebte, würde 
er ſeiner Lehre weit glänzender beigeſtanden haben. 


21. 


Theodoros. Du jcherzeft, Sokrates; denn du haft 
dem Manne mit recht jugendlichem Mute beigeftanden. 

Sokrates. Wohl geiprochen, mein Freund. Sage 
mir aber, haft du wohl darauf geachtet, was Prota— 
goras eben jagte, und wie er uns Borwürfe darüber 
machte, daß wir an ein Knäblein unfere Rede richten 
und die Furcht diejes Knaben mit zum Kampfe gegen 
ihn ausnußgten? Nannte er dies nicht einen fchlechten 
Scherz und wollte er nicht, wie er felbft fein Maß aller 
Dinge jehr tieffinnig und gründlich behandelte, daß 


» auch wir ernithaft umgehen jollten mit feiner Lehre? 


Theodoros. Wie follte ich nicht darauf geachtet 
haben? 

Spfrates. Wie alſo? Nätit du, ihm zu folgen? 

Theodoros Allerdings. 

Sokrates. Du fiehft aber doch, daß diefe hier 


ſämtlich Knaben find, außer dir. Sollen wir alfo 


den Manne folgen, jo müſſen mir beide einander 
fragen und antworten, um feinen Sab ernfthaft zu 
5 
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eriwägen, damit er ung wenigſtens das nicht Vorwerfen 
fan, daß wir nur |pielend mit jungen Bürjchchen 
feine Lehre unterfucht hätten. 

Theodoros. Wie? jollte nicht Theaitetos bejjer 
als viele, die große Bärte tragen, der Prüfung eines 
Sabes folgen fünnen? 

Sofrates. Doch aber nicht bejjer al3 du, Theo- 
doros. Denfe alfo nur nicht, daß ich zwar deinem 
verjtorbenen Freunde auf alle Weife zu Hilfe kommen 
müſſe, du aber gar nicht. Sondern fomm her, mein 
Beiter, und gehe ein wenig mit, nur jo weit, bis wir 
fehen, ob du in geometrifchen Zeichnungen das Maß 
fein jolft oder ob alle ebenfogut wie du fich felbit 
genügen können auch in der Sternfunde und dem 
übrigen, worin du den Auf haft dich auszuzeichnen. 

Theodoros. GEs ift wahrlich nicht leicht, Sokrates, 
wenn man bei dir fit, dir nicht Nede zu ftehen, und 
ich habe eben gar ſehr vorbeigejchofien, als ich meinte, 
du würdeft mir wohl erlauben, mich nicht zu entflei- 
den, und würdeſt mich nicht zwingen wie die Lafedai- 
monier. Du aber jcheinft dich gar nicht mehr dem 
Sfiron*) zu nähern. Denn die Lafedaimonier befehlen 
nur ‚entweder fich zu entfernen oder fich zu entkleiden. 
Du aber ſcheinſt deine Sache mehr nach Art des 
Antaios **) durchzuführen; denn wer einmal da ift, 
den läßt du gar nicht los, bis du ihn gezwungen hat, 
fich zu entkleiden und in Reden mit dir zu ftreiten. 


*) Der von Thefeus bezwungene fagenhafte Niefe, dev am Meeres— 
geftade zwijchen Megaris und Athen alle Borübergehenden zum Kampfe 


zwang. Die Beftegten mußten ihm die Füße wachen und wurden da= 


bei ins Meer gejtoßen. 


**) Gin viefenhafter libyfcher König, der von Herakles im Ringe 


fampf überwunden wurde, 
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Sokrates. Vortrefflich, Theodoros, haſt du meine 
Krankheit durch dieſen Vergleich bezeichnet. Nur daß 
ich noch jtärker bin als jene. Denn gar mancher 
Herakles und Theſeus, mächtig im Reden, hat ſich mir 
ſchon geſtellt und mich tüchtig zuſammengehauen; aber 
ich laſſe deshalb doch nicht ab, eine ſo gewaltige Liebe 
zu ſolchen Kampfübungen hat mich ergriffen. Und ſo 
mißgönne auch du es mir nicht, dich mit mir zu unter— 
reden zu unſerm beiderſeitigen Nutzen. 

Theodoros. Ich widerſpreche nicht länger. Führe 
mich alſo, wohin du willſt; auf alle Weiſe werde ich 
hierin das Schickſal, das du mir ſpinnen wirſt, er— 
tragen müſſen und widerlegt werden. Weiter jedoch 
als du vorher beſtimmt haſt, werde ich mich dir nicht 
hingeben können. 

Sokrates. Auch ſoweit iſt es genug. Und gib 
mir nur ja darauf Achtung, daß wir nicht wieder 
unvermerkt in eine kindiſche Art von Reden hinein— 
geraten, damit uns dies nicht jemand noch einmal 
vorwerfen kann. 

Theodoros. Ich will es wenigſtens nach Kräften 
verſuchen. 


22. 


Sokrates. Eben das alſo laß uns auch jetzt wie— 
der zuerſt vornehmen, was wir früher beſprachen, und 
laß uns ſehen, ob wir mit Recht oder mit Unrecht 
ärgerlich wurden und es an dem Sabe tadelten, daß er 
einen jeden für fich felbjt genügend an Einficht erklärte; 
und Protagoras gab uns doch zu, daß in Hinficht auf 
das Beſſere und Schlechtere einige einen Vorzug hätten, 
die daher auch weile wären. Nicht jo? 

Theodoros. Ka. 
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Sokrates. Wenn er nun, ſelbſt gegenwärtig, dieſes 
zugeſtanden hätte und nicht bloß wir es zugegeben 
hätten, die wir ihn vertreten, jo würde es nicht einmal 
nötig fein, noch einmal von vorn anzufangen, um e8 zu 
betätigen. Nun aber könnte vielleicht jemand behaups 
ten, wir jeien nicht bevollmächtigt, für ihn etwas zus 
zugejtehen. Daher ift es bejjer, eben dies noch ein- 
mal genauer durchzugehen. Denn es macht feinen ge— 
ringen Unterjchied, ob es fich jo verhält over anders. 

Theodoros. Du haft recht. | 

Sofrates. Laß uns daher von nirgend anders 
ber, ſondern eben aus jeinem Satze jo kurz als mög— 
lich die Zuftimmung hierzu ableiten. 

Theodoros Wie aber? 

Sokrates. ©. + 

Was jedem zu fein feheint, fo fagt er doch, das 
ift auch für den, dem es fcheint? | 

Theodoros. Das jagt er freilich. j 

Sofrates. Alſo, Brotagoras, fprechen auch wir 
eines Menschen oder vielmehr aller Menfchen Meinun— 
gen aus, wenn wir jagen, es gebe feinen, wer es auch 
fei, der nicht in einigen Dingen fich felbjt für weiſer 
halte al3 die anderen, in anderen aber auch andere für 
weijer als fich, und daß fie in den größten Gefahren, 
wenn fie in Feldzügen, in Krankheiten, auf der See 
in Not geraten, fich zu denen, die in diefen Umſtän— 
ven die Regierung führen, als zu Göttern wenden 
und auf fie al ihre Retter hoffen, die fich Doch durch 
nichts anderes unterjcheiden als durch das Wiſſen. 
Und überall im menfchlichen Leben ijt es voll vo 
folchen, die Lehrer und Gebieter fuchen für fich ſelbſt 
und die anderen Geſchöpfe und ihre Handlungen, un 
ebenſo auch von ſolchen, die glauben, daß ſie im— 
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be find zu lehren und imſtande zu gebieten. Und 
was können wir in allen dieſen Fällen anders ſagen, 
als daß die Menſchen ſelbſt glauben, es wohne ihnen 
Weisheit und Unwiſſenheit inne? 

Theodoros. Nichts anderes. 

Sokrates. Halten ſie nun nicht die Weisheit für 
richtige Einſicht, die Unwiſſenheit aber für falſche Vor— 
ſtellung? 

Theodoros. Wofür ſonſt? 

Sokrates. Was alſo, Protagoras, ſollen wir 


mit dieſer Rede anfangen? Sollen wir ſagen, daß . 


die Menfchen inmter richtige Vorftellungen haben? 
oder bisweilen richtige, bisweilen faljche? Denn aus 
beidem ergibt fich auf jeden Fall, daß fie nicht immer 
Richtiges, ſondern beides meinen. Denn bedenfe nur, 
Theodoros, ob wohl einer von denen, die e8 mit dem 
Protagoras halten, oder du jelbit behaupten wollteit, 
daß niemand glaube, ein anderer ſei unmwijjend und 
mache fich falfche Borftellungen? 

Theodoros. Das wäre ganzunglaublich, Sofrates. 

Sokrates. Und doch kommt man in dieſe Ver— 
legenheit mit dem Satz, daß der Menſch das Maß 
aller Dinge iſt. 

Theodoros. Wie doch? 

Sokrates. Wenn du dir ſelbſt über etwas ein 
Urteil gebildet haſt und mir nun deine Vorſtellung 
davon kundtuſt, ſo muß nach jenes Behauptung für 
dich zwar dies wahr fein; ſteht es aber uns anderen 
nicht frei, auch wieder Richter zu fein über dein Ur- 

teil, oder urteilen wir, daß du immer eine richtige 
Vorſtellung haft? und werden nicht vielmehr in jeden 
Fall unzählig viele gegen dich auftreten, die daS Gegen- 
teilmeinen und glauben, daß du falfch meinftundurteilit? 
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Theodoros. Jawohl, beim Zeus, mein Sofrates, 
unzählig viele, wie Homer*) fagt, die mir aller Welt 
Händel erregen. 

Sofrates. Wie alfo? Sollen wir jagen, daß 
vanı deine Meinung für dich wahr ift, für jene Un— 
zähligen aber faljch? 

Theodoros. So Scheint es wenigjtens dem Satze 
nach notwendig zu fein. 

Spfrates. Wie fteht es aber mit dem Protagoras 
ſelbſt? Wird er nicht zugeben müfjen, daß, wenn 
‚weder er ſelbſt glaubte, daß der Menfch das Maß tft, 
noch auch die Leute, — wie denn diefe es auch nicht 
‚glauben, — daß dann diefe Wahrheit, die er gefchrieben 
hat, für niemanden Geltung hat? Und wenn er es 
glaubt, die Leute aber e3 nicht mit ihm glauben, fo 
weißt du doch zunächft, daß fie alsdann deſto mehr 
nicht ift als ift, je mehr Leute nicht diefer Anficht find. 

Theodoros. Allerdings, da fie ja nach Maß— 
gabe der einzelnen Vorſtellungen auch fein und nicht 
fein wird. 

Spfrate3. Dann ift doch dies das fehönfte bei 
der Sache: er gibt gewijfermaßen zu, daß die Mtei- 
nung der über jeine Meinung entgegengejegt Denfen- 
den, vermöge deren fie der Anficht find, er irre, wahr 
ift, da er ja einräumt, daß aller Menfchen Meinungen 
wahr jeien. 

Theodoros. Allerdings. 

Sofrates. So gäbe er alſo zu, daß feine eigene 
faljch ift, wenn er eingefteht, daß die Meinung derer 
wahr iſt, die dafür halten, er irre. 

TheodoroSs. Notwendigerweife. 


*) Odyſſee 16,121, wo Telemachos zu Odyſſeus fagt: 
„Diefem (d. i. mir) erfüllen anjegt unzählige Feinde die Wohnung.” 
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Sokrates. Die anderen aber geben von ſich nicht 
zu, daß fie irren? 
Theodoros. Ganz und gar nicht. 

Sokrates. Er aber gefteht auch diefer VBorftellung 
wiederum zu, daß fie richtig fei, zufolge deſſen, was 
er gejchrieben hat? 

Theodoros. So jcheint e8. 

Sokrates. Bon allen alfo, beim Protagoras an- 
gefangen, wird beansprucht werden oder vielmehr von 
ihm doch zugeftanden, daß, wenn er dem, der das 
Gegenteil von ihm behauptet, zugibt, feine Meinung 
jei richtig, auch Protagoras ſelbſt einräumen wird, 
daß weder ein Hund noch auch der erite befte Menfch 
das Maß ift, auch nicht für eine einzige Sache, die 
er nicht erlernt hat. Nicht jo? 

Theodoro3. So ift es. 

Sofrates. Wenn darüber alfo alle einig find, 
fo wäre fie ja für niemanden wahr diefe Wahrheit 
de3 Protagoras, weder für irgendeinen anderen noch 
auch für ihn felbft. 

Theodoros. Gar zu heftig, mein Sokrates, 
rennen wir meinen Freund an. 

Sokrates. Aber, mein Lieber, es ift ungewiß, ob 
wir nicht auch etwa an dem Richtigen vorbeirennen. 
‚Denn e3 ift anzunehmen, daß jener fo viel Ältere auch. 
weijer ift als wir, und könnte er fich jeßt hier nur bis 
‚an den Hals hervorarbeiten, jo würde er mich ſowohl 
dafür, daß ich in den Tag hineingeredet, wie jehr wahr- 
fcheinlich, Hart beitrafen, al3 auch dich dafür, daß du alles 
‚zugegeben, und würde dann wieder untertauchen umd 
verschwinden. Indes werden wir ung, denfe ich, mit 
ung jelbjt begnügen müſſen, fo ſchwach wir auch find, 
und nur jagen, was ung jedesmal richtig ſcheint. So 
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auch jetzt. Können wir etwas anderes jagen, als dab 
jeder, wer e3 auch fei, dies zugeben müſſe, daß einer 
weifer ift al3 der andere, und fo auch unwiſſender? 

Theodoros. Mich zum wenigſten dünkt es jo. - 


23. 


Sokrates. Auch etwa, daß der Sat am beiten 
fo beftehen werde, wie wir ihn, um dem Protagoras. 
zu helfen, bejtimmt haben, daß vieles zwar für einen 
jeden, wie es ihm jcheint, jo auch ift, dag Warme‘ 
nämlich, das Trockne, das Süße und alles zu dieſer 
Art Gehörige. Wenn er aber doch einräumt, daß 
in einigen Dingen einer beſſer ift al3 der andere, jo 
wirde er am liebiten jagen mögen, daß in Hinficht 
auf das Gefunde und Ungefunde nicht jedes Weib 
oder Kind oder Tier imftande ſei, fich felbft zu heilen 
durch feine Erkenntnis dejjen, was ihm gejund iſt, 
fondern daß hierin, wenn irgendwo, der eine bejjer ſei 
als der andere. 

Theodoros. So wenigſtens ſcheint es mir. 

Sokrates. Ebenſo auch auf ſtaatlichem Gebiete; 
was in betreff des Schönen und Schlechten, des Gerech- 
ten und Ungerechten, des Frommen und Unfrommen 
ein Staat für eine Meinung faßt und dann feſtſtellt 
als geſetzmäßig, das iſt es nun auch für jeden in 
Wahrheit, und in dieſen Dingen iſt weder ein ein— 
zelner noch ein Staat weiſer als der andere. Aber 
in der Feſtſetzung deſſen, was ihm zuträglich iſt ode 
nicht zuträglich, da wiederum wird, wenn irgendwo, 
zugegeben werden müſſen, daß ein Ratgeber ſich unter— 
ſcheidet von dem anderen und eines Staates Anſicht 
von der anderen in Hinſicht auf Wahrheit, und keines— 
wegs dürfte er wagen zu behaupten, daß, was ei 
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Staat. als nützlich für fich feſtſetzt, dies ihm auch 
auf jeden Fall nützen werde. Bei jenem vorher Er— 
wähnten aber, dem Gerechten und Ungerechten, dem 
Frommen und Gottlofen, wollen fie behaupten, daß 
nicht3 in diefer Art Schon von Natur eine bejtimmte 
Weſenheit habe, fondern, was allgemein angenommen 
werde, das werde wirklich zu der Zeit, wann und jo 
lange e3 dafür gehalten werde. Und fo viele doc) 
nicht völlig des Protagoras Lehre lehren, halten es 
mit ihrer Weisheit ungefähr folgendermaßen. Uber, 
Theodoros, wir fommen immer aus einer Unterfuchung 
in die andere und aus einer Fleineren in eine größere. 

Theodoros. Haben wir denn nicht Muße, So— 
frate3? 

Sofrates. Sa, fo ſcheint es. Deshalb, du herr— 
licher Mann, habe ich ſchon oftmals und auch jest 
wieder bedacht, wie natürlich es zugeht, daß die, die 
viele Zeit mit wifjenfchaftlichen Dingen hinbringen, 
wenn fie einmal in die Gerichtshöfe kommen, als 
Redner fich lächerlich machen. 

Theodoros. Wie meinft du dag? 

Sokrates. Mir fceheint, daß diejenigen, die fich 
von Jugend auf an den Gerichtsjtätten oder derglei- 
chen aufhalten, im Vergleich mit denen, die bei den 
Wiſſenſchaften und in folchen Befchäftigungen erzogen 
worden find, die Erziehung von Sklaven erhalten im 
Gegenfaß zu der von Freien. 

Theodoros. inwiefern denn? 

Solrates. Inſofern jenen das, was du eben 
nanntejt, die Muße, niemals fehlt und fie ruhig mit 

Mupe ihre Unterfuchungen anjtellen, jo wie wir jeßt 
ſchon die dritte an die früheren anfnüpfen; jo verfahren 
auch fie, wenn ihnen eine fich eben darbietende beffer 
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gefällt als die bereits vorliegende, und es kümmert ſi 
gar nicht, ob ſie lange oder kurze Zeit reden, wenn ſie 
nur das Rechte treffen. Die anderen aber reden teils 
immer im Gedränge, denn das abfließende Waſſer“) 
treibt fie zur Eile und läßt fie nicht Unterfuchungen 
anjtellen, worüber fie es am liebiten möchten; ſon— 
dern der Gegner fteht dabei mit dem Zwangsmittel 
der verlejenen Anklagejchrift, der fogenannten Anto— 
moſie, über deren Grenzen hinaus fie nichts reden 
dürfen. Dann auch beziehen fich ihre Reden immer 
auf einen ihrer Mitfnechte, und find gerichtet an einen 
Herrn, der vor ihnen fit und die Gewalt in Händen 
hat. Und der Streit geht niemals um dies und jenes, 
ſondern immer um die Sache, ja oft geht es um das 
Leben. So kommt es, daß fie Durch alles dies zwar 
Icharffichtig und gewitzigt werden und fich trefflich 
darauf verjtehen, ihrem Herren mit Worten zu ſchmei— 
cheln und mit der Tat zu dienen; aber Fleinlich und 
unehrlich find ihre Seelen. Denn die Knechtfchaft von 
Sugend an hat ihnen die Bervolllommnung und das 
freie gerade Wefen benommen, indem fie fie zwingt, 
frumme Wege zu wandeln, und die noch zarten Seelen 
in große Gefahren und Beſorgniſſe verwickelt, die 
fie ohne Verlegung des Gerechten und Wahren nicht 
überjtehen können. Indem fie fich daher fogleich zur 
Lüge und zum gegenfeitigen Unrechttun hinwenden, 
werden fie jo verunftaltet und verfrüppelt, daß ſchon 
nicht3 Gefundes mehr an ihren Seelen ift, wenn fie 
aus Fünglingen zu Männern werden, wie gewaltig und 
weije fie auch geworden zu fein glauben. So nun find 
diefe befchaffen, Theodoros. Was aber die von unfrer 


*) Die den Redner vor Gericht gegönnte Zeit wurde durch eine 
einer Sanduhr ähnliche Waſſeruhr (zAewVdg«) gemeffen. 
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Schar anlangt, ſollen wir die auch beſchreiben oder 
ſollen wir die beiſeite laſſen und uns wiederum zu 
unſerer Rede wenden, damit wir nicht die Freiheit 
und Ungebundenheit unſerer Reden, von denen ich eben 
ſprach, allzuſtark gebrauchen? 

Theodoros. Keineswegs, Sokrates, ſondern wir 
wollen ſie beſchreiben. Denn ſehr richtig haſt du dies 
bemerkt, daß wir, die wir zu einer derartigen Schar 
gehören, nicht Sklaven unſrer Reden ſind, ſondern 
die Reden gleichſam unſere Diener, die es abwarten 
müſſen abgefertigt zu werden, wie es uns gefällt. 
Denn weder ein Richter noch wie bei den Dichtern 
ein Zuſchauer ſitzt vor uns mit der Befugnis, uns zu 
tadeln oder zu gebieten. 


24. 


Sokrates. So laß uns denn, da es dir ſo ge— 
fällt, von denen reden, die an der Spitze ſtehen. Denn 
was wollte man auch von denen ſagen, die ſich nur 
auf eine ſchlechte Art mit der Philoſophie beſchäftigen? 
Jene nun wiſſen von Jugend auf nicht einmal den 
Weg auf den Markt, noch wo das Gerichtshaus, noch 
wo das Verſammlungshaus des Rates iſt, noch wo 
irgendeine andere Staatsgewalt ihre Sitzung hält. Ge— 
ſetze aber und Volksbeſchlüſſe, geſchriebene oder un— 
geſchriebene, ſehen fie weder noch hören fie von ihnen. 
Den Wettbewerb der Genofjenfchaften*) um die obrig- 
keitlichen Ämter und die beratfchlagenden Zuſammen— 
fünfte und die Feſte mit Flötenfpielerinnen — dergleichen 
zu bejuchen fällt ihnen auch im Traume nicht ein. 
Ob ferner jemand edel oder unedel geboren ijt in der 


*) Der politifhen Klubs. 


J 
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Stadt, oder was einem von feinen Borfahren her Übles 
anhängt von väterlicher oder mütterlicher Seite, das 
von weiß er weniger, wie man jagt, als wieviel es 
Sand am Meere gibt. Und von alleden weiß er nicht ° 
einmal, daß er es nicht weiß. Denn er enthält ſich 
deſſen nicht etwa um ſeines guten Rufes willen, jon= 
dern in der Tat wohnt nur jein Körper im Staate | 
und hält fich darin auf; feine Seele aber, die dies 
alles für gering und nichtig hält, jchweift nach Binz | 
dar überall umher, mefjend, was auf der Erde und 
wa3 in ihren Tiefen ijt, und am Himmel die Sterne - 
beobachtend, und überall jegliche Befchaffenheit jeder 
Gattung alles dejjen, was ift, erforjchend, zu nichts 
‚ aber von dem, was in ihrer unmittelbaren Nähe iſt, 
ſich herablajjend. 
Theodoros. Wie meinjt du das, Sokrates? 
Sofrates. Wie auch den Thales, mein Theo- 
00708, als er, um die Sterne zu befchauen, den Blick 
nach oben gerichtet, in den Brunnen fiel, eine kluge 
und witzige thrafifche Magd ſoll verjpottet haben, daß | 
er, was am Himmel fei, wohl zu erfahren jtrebte, | 
wa3 aber vor ihm und zu feinen Füßen Liege, ihm 
unbefannt bleibe. Mit diefem nämlichen Spotte num 
reicht man noch immer aus gegen alle, die in der, 
Philoſophie leben. Denn in der Tat, ein jolcher weiß 
nicht3 von feinem Nächiten und Nachbarn, nicht nur” 
nicht, was er betreibt, jondern kaum, ob er ein Menjch 
ift oder etwa irgendein anderes Geſchöpf. Was aber 
der Menfch an fich fein mag und was einer jolchen 
Natur demgemäß im Unterjchied von allen anderen 
zu tun und zu leiden ziemt, das unterfucht er und 
das zu erforjchen läßt er fih Mühe koſten. Du ver: 
jtehft mich doch, Theodoros, oder nicht? 
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Theodoros. Sehr gut; und fehr richtig ift, was 
du ſagſt. | 

4 Sofrates. Daher erregt auch ein jolcher, mein 
- Freund, wenn er mit jemand für fich Gefchäfte zu 
treiben hat oder auch in öffentlichen Angelegenheiten, 
wie ich anfangs ſagte, wenn er etwa vor Gericht oder 
fonjt irgendwo von dem, was vor feinen Füßen oder 
Augen ift, zu reden genötigt wird, Gelächter nicht nur 
bei den Thraferinnen, fondern auch bei dem übrigen 
Bolf, indem er aus Unerfahrenheit in Brunnen fällt 
und in allerlei Verlegenheit gerät, und feine gemwal- 
tige Ungefchicklichkeit erregt die Meinung, er jei uns 
verbefjerlich. Denn wo e3 darauf ankommt, einen mit 
Schmähungen anzugreifen, weiß er feinen einzeln an- 
zugreifen, indem er von niemand irgend etwas Übles 
weiß, weil er fich nie darum befümmert hat. Weil er 
nun feinen Nat weiß, erjcheint er lächerlich. Und 
wiederum, wo gelobt und in prächtigen Worten von 
anderen geredet werden foll, merft man, daß er lacht 
nicht etwa bloß zum Schein, fondern im Ernſt, und 
fo erjcheint er albern. Denn wo er einen Tyrannen 
oder König preifen hört, fommt es ihm vor, als hörte 
er irgendeinen Schweine oder Schaf- oder Rinder: 
hirten glücklich preifen, weil er viel melft; nur glaubt 
er, daß jener ein unlenfjameres und böshafteres Tier 
hütet und melft als diefe und daß ein folcher aus 
Mangel an Muße nicht minder ungefittet und unge— 
bildet fein muß als die Hirten, eingezwängt auf dem 
Berge in feine Mauern wie in eine Hürde. Hört er 
aber von 100009 Morgen Landes oder noch mehr, 


*) Mit dieſem Zahlworte bezeichneten die Griechen eine unendlich 
große Anzahl wie die Römer mit sescenti (600). Vgl. unfer „tauſendmal“. 
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als hätte, wer fie befigt, ein ungeheuer großes Belit- 
tum, jo dünkt ihn, er höre eine Winzigfeit erwähnen, 
gewohnt, wie er tft, über die ganze Erde zu fchauen. 
Und wenn fie gar die Gefchlechter befingen, wie irgend- 
ein Edler fieben reiche Ahnherren aufzumeifen habe, 
jo meint er, ein ſehr furzfichtiges Lob zu hören von 
folchen, die nur auf das Kleine merfen und aus Un- 
wijjenheit nicht vermögen, immer auf da3 Ganze zu 
bliefen noch zu berechnen, daß ein jeder unzählige 
Zaujende von Ahnen und Vorfahren hat, worunter 
Reiche und Arme, Könige und Knechte, Ausländer 
und Hellenen oftmals zehntaufend bei dem erjten beiten 
gewejen jein fünnen. Aber ein Verzeichnis von fünf: 
undzwanzig Vorfahren für etwas Großes auszugeben 
und etwa auf Herafles, den Sohn des Amphitryon, 
zurüczugehen, das gilt ihm für das Ungereimtejte in 
der Kleinlichkeit; und er lacht darüber, daß fie fich 
nicht einmal Kar machen fünnen, daß fie, wie nun 
aufwärts vom Amphitryon der fünfundzwangigite, alfo 
ver fünfzigfte von ihm ſelbſt, doch wieder einer war, 
wie es fich eben traf, und daß fie dadurch das auf: 
geblajene Weſen einer törichten Seele nicht zu bejei- 
tigen vermögen. Wegen alles dejjen nun wird ein 
folcher von der Menge verlacht, indem er hier fich ſtolz 
zeigt, wie es ihnen dünkt, dort aber wieder unwiſſend 
in dem, was vor feinen Füßen liegt, und ratlos in 
allen Einzelheiten. 

Theodoros Genau fo, wie es in Wirklichkeit 
vorkommt, ſtellſt du es dar, Sokrates. 


25. 


Sokrates. Zieht er ſelbſt aber einen zu fich hin- 
auf, mein Lieber, und will fich einer ihm zuliebe vers 
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eigen von dem „Ob ich dir hierin unrecht tue oder du 
mir“ zur Unterfuchung der Gerechtigkeit und Ungerech- 
tigkeit jelbit, was jede von ihnen ift, und wodurch fie 
unter fich und von allem übrigen unterfchieden find, oder 
von dem „Glücklich ift ein König, der viel Gold befigt“ 
zu der Frage vom Königtum felbit und überhaupt von 
menschlicher Glückfeligfeit und Elend, worin beides 
befteht und auf welche Weife es der menschlichen Natur 
zufommt, die eine zu erlangen und dem anderen zu 
entgehen — fobald über ein von diefen Dingen ein 
folcher Eleinlich Geſinnter, Scharffinniger, in Rechts— 
jtreiten Gemwandter Rede ftehen joll, dann geht es 
ihm genau fo: jchwindelig von der Höhe, in der er 
ſchwebt, und von oben herabjchauend, infolge des 
ungewohnten Zuftandes ängftlich und unbeholfen, der 
Sprache nicht mächtiger al3 ein Ausländer, erregt er 
bei den Thraferinnen zwar nicht Gelächter, auch ſonſt 
bei den Ununterrichteten nicht, denn fie bemerken es 
nicht, wohl aber bei allen, die nicht wie Leibeigene, 
fondern auf die entgegengefegte Art aufgewachfen find. 
Dies nun, Theodorog, ift die Weife eines jeden von 
beiden, die eine dejjen, der wahrhaft in Freiheit und 
Muße auferzogen ift, den du einen Bhilofophen nennit 
und dem es ungeftraft hingehen mag, daß er einfältig 
erfcheint und nicht gilt, wo es auf fnechtifche Dienit- 
leiftungen ankommt, daß er etwa nicht verfteht, das 
Bündel zu ſchnüren oder eine Speife oder auch Jchmeich- 
lerifche Worte zu würzen; die andere dejjen, der alles 
dies zwar zierlich und behende zu beſchicken weiß, da- 
gegen aber nicht einmal feinen Mantel wie ein freier 
Mann zu tragen verfteht, viel weniger den Wohlklang 
der Rede, das wahrhafte Leben der feligen Götter und 
Menjchen würdig zu preifeıt. 
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Theodoros. Wenn du, Sofrates, alle ebenjo wie 
mich von der Wahrheit deiner Worte überzeugen könn— 
teſt, fo würde mehr Friede und weniger Übel unter 
den Menjchen fein. k t 

Sofrates. Aber das Übel, Theodoros, kann weder 
ausgerottet werden, denn ed muB immer etwas dem 
Guten Entgegengejeßtes geben, noch auch bei den Göt- 
tern feinen Sit haben; es ummandelt vielmehr mit‘ 
Notwendigkeit die fterbliche Natur und zieht in dieſer 
Gegend umher. Deshalb muß man auch danach trach: 
ten, von bier jo fchnell wie möglich dorthin zu ent⸗— 
fliehen. Der Weg dazu ijt möglichite Verähnlichung 
mit Gott; und diefe VBerähnlichung bedeutet, daß man 
gerecht und fromm jei mit Einficht. Allein, mein 
Beiter, es ijt gar nicht leicht deutlich zu machen, daß 
nicht aus der Urſache, weshalb die meijten jagen, 
daß man die Schlechtigfeit fliehen und der Tugend 
nachitreben jolle, die eine zu fuchen ift und die andere 
nicht, damit man nämlich nicht böfe, fondern gut zu 
fein fcheine. Denn dies ift nur, was man der alten 
Weiber Gefchwäß nennt, wie mir jeheint; das Wahre‘ 
aber wollen wir jo vortragen: Gott iſt niemals auf 
irgendeine Weiſe ungerecht, ſondern im höchiten Sinne” 
vollflommen gerecht, und nichts ift ihm ähnlicher, als 
wer unter uns ebenfalls jo gerecht wie möglich iſt. 
Und hierauf geht auch die wahre Meifterjchaft eines 
Mannes, jo wie jeine Nichtigkeit und Unmännlichteit. 
Denn die Erkenntnis deſſen iſt wahre Weisheit und 
Tugend, die Unkenntnis offenbare Torheit und Schleche 
tigkeit. Segliche andere fcheinbare Meifterfchaft und 
Einſicht aber ift, wenn fie in der bürgerlichen Verwal— 
tung hervortritt, würdelos, wenn in den Handwerker— 
fünften, etwas unedel. Für den alfo, der ungerecht han⸗ 
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delt Gottloſes redet und tut, iſt es das Beſte, 


wenn er es zur Meiſterſchaft in argliſtigem Weſen 
gebracht hat; denn ſolche Leute, freuen ſich über den 
Vorwurf und glauben herauszuhören, daß fie nicht 
Toren find, unnütze Laften der Erde, jondern Männer, 
wie die fein müſſen, denen es im Staate wohlgehen 
joll. So muß man ihnen alfo die Wahrheit jagen, 
daß fie nur in un fo höheren Grade fo find, wie fie 
nicht zu fein glauben, weil fie es nicht glauben. Denn 
unbefannt ift ihnen, was am wenigjten jemandem 
unbefannt fein follte, die Strafe der Ungerechtigkeit, 
nämlich nicht, was fie dafür halten, Schläge und 
Todezitrafe, wovon ihnen oft nicht3 widerfährt troß 
ihrer Freveltaten, fondern eine, der zu entfliehen un— 
möglich ift. 

Theodoros. Welche meinft du denn? 

Sokrates. Zwei Borbilder, Freund, find auf: 
gejtellt in der Welt, das Göttliche als das Glückjeligite, 
und das Gottloje al3 das Unfeligite; fie aber jehen 
nicht, daß es fich jo verhält, und werden aus Torheit 
und unglaublichem Unverftande unvermerkt infolge 
ihrer ungerechten Handlungen diefem ähnlich, immer 
unähnlicher aber jenem. Dafür leiden fie dann die 
Strafe, indem fie ein Leben führen, dem angemejjen, 
dem fie ähnlich geworden find. Sagen wir ihnen num, 
daß, wenn fie von jener Meifterfchaft nicht ablajjen, 
dann auch nach ihrem Tode jene von allen Übeln freie 
Stätte fie nicht aufnehmen werde, fondern fie immer 
hienieden ein ihrem Wandel entfprechendes Leben füh- 
ven werden, al3 Böſe im Böfen lebend, jo hören fie 
als Weife und Überkluge das alles doch nur wie die 
Nede armieliger Toren an. 
TIheodoro®. Ganz gewiß, Sokrates. 
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Sokrates. Ich weiß es, mein Freund. Eines 
aber begegnet ihnen doch: wenn ſie nämlich einzeln 
Rede ſtehen und Antwort geben ſollen über das, was 
fie tadeln, und wenn fie wirklich tapfer lange genug 
aushalten und nicht unmännlich fliehen, dann, mein 
Guter, endet es wunderlich mit ihnen, indem ſie näm— 
lich ſich ſelbſt nicht gefallen in dem, was fie ſagen, 
und indem ihre Redekunſt gleichſam ganz zuſammen— 
ſchrumpft, ſo daß ſie ſich in nichts von Kindern zu 
unterſcheiden ſcheinen. 

Doch dies Thema wollen wir nun verlaſſen, da es 
ohnehin nur beiläufig behandelt war; wo nicht, ſo möchte 
uns immer mehr Stoff zuſtrömen und die urſprüngliche 
Unterſuchung ganz verſchütten. Laß uns aber zu dem 
vorigen zurückkehren, wenn es auch dir genehm iſt. 

Theodoros. Mir, mein Sokrates, war nicht 
minder angenehm, dergleichen zu hören, dem auch in 
meinen Jahren leichter zu folgen iſt. Gefällt es dir 
jedoch, ſo laß uns wieder zurückgreifen. 


26. 


Sokrates. Waren wir nicht in unſrer Unter— 
ſuchung dort angelangt, wo wir ſagten, daß diejeni— 
gen, die das bewegliche Sein annähmen und daß, 
was jedem jedesmal ſcheine, auch für ihn, dem es 
fcheine, wirklich jo jei, von allem übrigen und fo auch ° 
vorzüglich vom Recht behaupten, wa3 ein Staat feit- 
jtelle als ihm annehmlich, das ſei auch für ihn, der 
es fejtitelle, vecht, folange er es jtehen laſſe, daß aber, 
was das Gute betrifft, doch wohl feiner von ihnen fo 
mutig fei, daß er fich unterftehe zu behaupten, auch 
was ein Staat al3 nüßlich aufftelle, weil ev es dafür 
halte, das jei ihm auch, jolange er es gelten laſſe, 
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wirklich nüßlich. Es müßte ſich denn jemand auf das 
bloße Wort verſteifen; das wäre aber in Beziehung 

auf das, was wir verhandeln, reiner Spott. Nicht 
wahr? 

Theodoros. Freilich. 

Sokrates. Man rede alfo nicht von dem Worte, 
fondern von der Sache, die unter diefem Namen zur 
Erörterung fteht. 

Theodoros Allerdings. 

Sofrates. Was er aber fo nennt, das fucht auch 
jeder Staat bei feiner Geſetzgebung zu treffen, und er 
richtet alle Gefege nach bejtem Wiſſen und Können 
fo nüßlich für fich ſelbſt ein als möglich. Oder fieht 
er auf etwas anderes, wenn er Geſetze gibt? 

Theodoros. Gemiß- nicht. 

Sokrates. Trifft er eg nun auch jedesmal? Oder 
verfehlt nicht auch jeder gar vieles? 

Theodoros. Sch glaube, daß ex auch fehlgreift. 

Sokrates. Noch eher würde ferner jeder das— 
felbe zugeben, wenn man nach der ganzen Gattung 
fragte, zu der auch das Nützliche gehört. Es bezieht 
ſich aber wohl auch auf die zukünftige Zeit. Denn 
wenn wir Geſetze geben, jo geben wir fie, weil fie 
nüßlich fein ſollen für die ſpätere Zeit, und dies nennen 
wir doch mit Recht die Zukunft. 

Theodoros. Freilich. 

Sokrates. Komm alfo und laß uns den Prota— 
goras oder einen andern, der dasjelbe, wie er be— 
bauptet, alfo fragen: Der Menfch iſt das Maß aller 
Dinge, wie ihr jagt, Protagoras, des Weißen, des 
Schweren, des Leichten, kurz aller Dinge der Art ohne 
Ausnahme Denn da er den Maßitab dafür in fich 
jelbjt trägt, fo jtellt ev e3 fich, weil er es für folches 
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hält, wie es ihm begegnet, als wahr und wirklich — 
ſich vor. Iſt es nicht ſo? | 

Theodoros. Böllig So. 

Sokrates. Sollen wir nun — ſagen, Prota— 
goras, daß der Menſch auch den Maßſtab für das, 
was ſein wird, in ſich trägt, und daß, was jeder als 
zukünftig annimmt, auch wirklich jo gejchieht für den, 
der es annimmt? 3.8. mit der Wärme: wenn irgend» 
ein Unkundiger glaubt, daS Fieber werde ihn packen 
und diefe Wärme werde fich bei ihm einjtellen; ein 
anderer aber, ein Arzt, glaubt daS Gegenteil: follen 
wir dann jagen, die Zukunft werde ſich nach der Mei— 
nung eines von beiden geitalten, oder etwa nach der 
beider? und wird er für den Arzt nicht warm und nicht 
fteberhaft werden, für fich aber beides? 

Theodoros. Lächerlich wäre das fürwahr. 

Sokrates. Ferner, glaube ich, ift über den zu er- 
wartenden füßen oder herben Gefchmad des Weines 
die Meinung des Landmanns, nicht aber die des 
Zitherſpielers entſcheidend. 

Theodoros. Wie ſonſt? | 

Sofrates. Ebenſowenig kann wohl von dem, 
was gut oder übel klingen wird, ein Turnmeifter eine 
richtigere Borftellung haben als ein Tonfünftler, ſelbſt 
von dem, was hernach auch ihm, dem Turnmeiſter, 
wohlflingend erjcheinen wird. 

Theodoros. Keineswegs. 

Sokrates. So iſt auch, wenn ein Mahl bereitet 
wird, das Urteil deſſen, der bewirtet wird und von 
der Kochkunſt nichts verſteht, minder gültig als das 
des Kochs über den daraus zu erwartenden Genuß. 
Denn iiber den Genuß, den jeder bereit$ hat oder ge— 
habt hat, wollen wir nicht weiter aufs neue einem 
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Streit erregen, ſondern nur, ob in betreff deſſen, was 
künftig einem jeden ſcheinen und ſein wird, auch ein 
jeder für ſich ſelbſt der beſte Richter iſt, oder ob du, 
Protagoras, was jeder von uns vor Gericht durch 
Reden glaublich machen kann, beſſer im voraus be— 
urteilen wirſt als irgendein der Sache Unkundiger? 

Theodoros. Gi wohl, mein Sokrates; hierin 
eben verhieß er ja vornehmlich beſſer zu fein als irgend- 
einer. 

Sofrate3. Beim Zeus, mein Lieber. Oder es 
hätte ja gewiß niemand viel Geld für jeinen Unter: 
richt bezahlt, wenn er jeine Zuhörer nicht zu überzeugen 
wußte, daß das, was in Zukunft fcheinen und fein. 
wird, weder ein Seher noch ſonſt ein anderer bejjer 
beurteilen könne als eben er. 

Theodoros. Bolfommen wahr. 

Sokrates. Gehen nun nicht auch die Geſetz— 
gebungen und dag Nützliche auf die Zukunft? und 
muß nicht jeder zugeben, daß ein ne Staat 
oft das Nützlichſte verfehlt? 

Theodoros. Sicher. 

Sokrates. Mit gutem Grunde alfo können wir 
zu deinem Lehrer jagen, daß er notwendig zugeben 
muß, einer jei weiſer als der andere, und nur ein 
folcher jei ein Maß; ich aber, der Unwiſſende, könne 
auf feine Weife gezwungen werden ein Maß zu fein, 
wozu mich eben die für ihn gefprochene Nede zwingen 
wollte, ich mochte wollen oder nicht. 

Theodoros. Auf jene Weiſe, Sofrates, jcheint 
mir feine Lehre am beften widerlegt zu werden, die ja 
auch dadurch widerlegt wird, daß er die Meinungen 
anderer gelten läßt, die doch offenbar feine Sätze nicht 
für wahr halten wollten. 
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Sokrates. Noch auf manche andere Weiſe, mein 
Theodoros, kann ein folcher Saß, daß jede Vorjtellung 
eines jeden wahr fein foll, widerlegt werden. Was 
aber die einen jeden treffende Empfindung betrifft, wor: 
aus die Wahrnehmungen und die fich auf fie beziehen 
den VBorjtellungen entjtehen, fo iſt e8 Schwerer zu zeigen, 
daß dieſe nicht wahr find. Vielleicht aber tft das nicht 
richtig ausgedrückt; fie find vielleicht überhaupt nicht 
zu widerlegen, jo daß diejenigen, die behaupten, fie 
ſeien untrüglich und Erkenntniſſe, vielleicht wohl recht 
haben, und alfo auch unfer Theaitetos nicht weit vom 
Ziele getroffen hat, als er feitjegte, daß Wahrnehmung 
und Willen dasfelbe wären. Wir müſſen alfo näher 
darauf eingehen, wie die für den Protagoras geführte 
Verteidigung ung gebot, und diejes jchwebende und 
bewegliche Sein durch Anflopfen daraufhin unter: 
fuchen, ob e8 ganz Klingt oder zerbrochen. Der Streit 
darüber ift ja aber fehon immer nicht gering gewefen, 
und nicht unter wenigen. 


h 
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27. 


Theodoros. Wahrlich feineswegs gering, vor— 
züglich in Jonien breitet er fich gar fehr aus. Denn 
die Freunde des Herakleitos find jehr tapfere Anführer 
bei der Berteidigung dieſes Sabes. 

Sokrates. Dejto mehr, lieber Theodoros, müſſen 
wir die Sache von vorn an betrachten, jo wie fie 
ſelbſt uns weiſen. 

Theodoros. Allerdings, mein Sokrates. Nur daß 
man fich, was diefe Heraklitifchen oder, wie du fagit, 
Homerifchen und noch älteren Behauptungen betrifft, 
mit denen zu Epheſos, jo viel deren der Sache kundig 
. zu jein vorgeben, fich ebenfowenig in ein ernjthaftes 


l 
4 
ı 
E 
j 
5 








ua Dil u pair Va En U a San dad } * 


Platons Theaitetos oder Vom Wiſſen. | 87 





Geſpräch einlaffen fan wie mit den Rafenden. Denn 
vollſtändig im Geifte ihrer Schriften find fie immer in 
Bewegung; feiten Fuß aber zu fajjen bei einem Sat 
und einer Frage und gelafjen jeder nach feiner Ord— 
nung zu fragen und zu antworten, davon iſt ihnen 
weniger verliehen als nichts. Sa, auch dieſes Nichts 
it Schon zu viel gejagt, fo wenig Ruhe ift in dieſen 
Leuten. Vielmehr, wenn du einen etwas fragit, jo 
zieht er wie aus einem Köcher rätjelhafte Kleine Sprüch- 
lein hervor und fchießt fie ab; und willft du dann 
darüber wieder eine Erklärung, wie e3 gemeint ge= 
wejen, jo wirft du von einem anderen neugeformten 
Ausdruc getroffen. Zu Ende bringen wirjt du aber 
niemals etwas mit einem von ihnen, noch auch werden 
fie eg jelbit untereinander. Sondern fehr genau beob= 
achten fie diefes, daß ja nichts feſt bleibe weder in der 
Rede noch auch in ihrer eignen Seele, indem fie, wie 
mich dünkt, meinen, dies möchte etwas Beharrliches 
fein, wogegen fie ebenjo gewaltig jtreiten, und es 
überall, wo ſie nur können, ausmerzen. 

Spofvate3. Bielleicht, Theodoros, haft du Die 
Männer nur gejehen, wenn fie Krieg führen, bift aber 
nicht mit ihnen geweſen, wenn fie Frieden halten; 
denn fie find dir eben nicht freund. Dergleichen aber, 
glaube ich, werden fie in ruhigen Stunden ihren Schü— 
lern mitteilen, die fie fich Ähnlich zu machen ſuchen. 
Theodoros. Was doch für Schülern, du Wun— 
derlicher! Bei dieſen wird gar nicht einer des anderen 
Schüler, ſondern ſie wachſen von ſelbſt auf, jeder aus 
zufälliger Veranlaſſung begeiſtert, und einer hält im— 
mer den anderen für nichts. Von dieſen alſo wirſt 
du, wie ich ſchon ſagen wollte, niemals eine Antwort 
erhalten, weder gutwillig noch gezwungen; ſondern wir 
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müſſen ſie ſelbſt, als ob wir ſie wie eine Aufgabe vor ⸗ 
gelegt bekommen hätten, der Betrachtung unterwerfen. 

Sofrates. Daran erinnerft du jehr richtig. Haben 
wir nun nicht die Aufgabe zuerjt von den Alten emp= 
fangen, die mit Hilfe der Dichtfunft den meijten ver— 
bargen, daß der Urfprung von allem Dfeanos und 
Thetys, Flüfje feien, und daß nichts feititehe; von den 
Neueren demnächit, die ja weijer find und es ganz 
unverhohlen nachweifen, damit auch die Schuhmacher 
ihre Weisheit hören und lernen, und aufhören, tö- 
richterweife zu glauben, daß einiges beharrlich jei 
unter den, was ift, und anderes fich bewege, vielmehr 
von ihnen lernen, daß alles fich bewegt, und fie dafür 
ehren mögen. Beinahe aber hätte ich vergeſſen, Theo- 
doros, daß andere wiederum das gerade Gegenteil 
von diefem behauptet haben, nämlich das Unbeweg- 
liche fei der richtige Name des Ganzen, und was ſonſt 
die Melifjos und die Barmenides allen diejen zuwider 
behaupten, daß alles eins iſt und alles ſelbſt in fich 
bejteht, indem e3 feinen Raum hat, worin es fich be— 
wegen könnte. Was nun, Lieber, follen wir mit alle: 
dem beginnen? Denn allmählich vorgehend find wir 
unvermerft in die Mitte zwifchen beide geraten, und 
wenn wir uns nicht auf irgendeine Art zu helfen 
wijjen und entfliehen, jo werden wir Strafe zahlen‘ 
müffen wie die, die auf den Übungspläßen das Zieh- 
fpiel jpielen, wenn fie von beiden Parteien ergeitfen 
nach entgegengejeßten Seiten gezogen werden. 
vente alfo, wir wollen zuerft jene, auf die wir antänal 
lich ftießen, betrachten, die Fliehenden, und wenn ich 
zeigt, daß fie etwas Gegründetes fagen, jo wollen wit 
ihnen ſelbſt helfen, uns zu fich hinüberzuziehen, un 
wollen verjuchen, den anderen zu entkommen. Wen 
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r * die, die das All feſtſtellen, etwas Richtigeres zu 
behaupten ſcheinen, ſo wollen wir im Gegenteil zu 
ihnen fliehen von jenen, die auch das Unbewegliche 
bewegen, ſollte ſich aber zeigen, daß beide nichts Tüch— 
tiges vorbringen, ſo würden wir uns ja lächerlich 
machen, wenn wir, die wir ganz gewöhnliche Men— 
ſchen ſind, uns ſelbſt zutrauten, etwas Rechtes zu ſagen, 
und darüber jener uralten und höchſt weiſen Männer 
Lehren verwürfen. Sieh alſo zu, Theodoros, ob es ge— 
raten iſt, daß wir uns in eine ſo große Gefahr begeben. 
Theodoros. Auf keinen Fall, Sokrates, wäre 
es jetzt noch zu ertragen, wenn wir nicht herausbringen 
wollen, inwiefern beide Teile wohl recht haben. 





28. 


Sokrates. Wir müſſen es alſo erforſchen, da es 
dir ſo darum zu tun iſt. 

Der Anfang der Unterſuchung aber muß ſich, wie 
mich dünkt, um die Bewegung drehen, was jene eigent— 
lich damit meinen, wenn ſie ſagen, daß ſich alles be— 
wegt. Ich meine es nämlich ſo: nehmen ſie nur eine 
Art der Bewegung an oder, wie mir ſcheint, zwei? 
Nicht mir allein aber ſoll es ſo ſcheinen, ſondern 


nimm du auch mit teil an dieſer Anſicht, damit wir 


hernach auch gemeinſchaftlich leiden, was uns etwa 
begegnen ſoll.) Und ſage mir: Nennſt du das Bewe— 
gung, wenn etwas ſeinen Ort mit einem anderen ver— 
oder auch ſich an demſelben Orte herumdreht? 
Theodoros. Allerdings. 
Sokrates. Das fei alfo die eine Art. Wenn 
aber etwas an demfelben Orte bleibt, dabei aber altert 


*) Das heißt: die Widerlegung durch die Gegner und ihren Spott. 
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oder | chwarz wird, während es vorher weiß war, oder 
hart, während e3 weich war, oder irgendeine andere 
Veränderung erleidet, verdient dies nicht eine andere 
Art der Bewegung zu heißen? 

Theodoros. So fcheint e3 mir. 

Sokrates. Es kann nicht anders jein. Dieje 
zwei Arten der Bewegung meine ich alfo, die Ber: 
änderung und die Ortsbewegung. 

Theodoro3 Und daran tuft du ganz recht. 

Sofrates. Sit nun dieſe Einteilung gemacht, jo 
laß ung dann mit denen reden, die behaupten, es be- 
wege fich alles, und fie fragen: Sagt ihr, alles be= 
wege ſich auf beiderlei Art, ſowohl durch Ortsbewe— 
gung als durch Veränderung, oder einiges auf beider- 
lei, anderes nur auf einerlei Art? 

Theodoros. Beim Zeus, ich weiß es nicht zu 
fagen; ich glaube aber, fie werden behaupten: auf 
beiderlei Art. | 

Sofrates. Wo nicht, mein Freund, jo müßten 
fie zugleich Bewegung und Stillitand annehmen, und 
e3 wäre ja Dann ebenfo richtig zu jagen, daß alles fich 
bewegt, wie daß alles feititeht. 

Theodoros Du fprichit volllommen wahr. 

Sokrates. Da num alles fich bewegen und die 
Unbemweglichfeit in feinem Dinge anzutreffen jein fol, 
jo muß fich alles immer auf jede Art von Bewegung 
bewegen. 

Theodorod Notwendig. 

Sokrates. Ziehe nun auch folgende Anficht jener 
in Grwägung. Sagten wir nicht, daß fie die Ente 
ſtehung der Wärme oder der weißen Farbe oder was 
du ſonſt willft, ungefähr auf diefe Art erklärten: jedes 
von dieſen bewege fich während der Wahrnehmung 
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zwiſchen dem Bewirkenden und dem Erleidenden und 
letzteres werde alsdann ein Wahrnehmendes, nicht aber 
eine Wahrnehmung, und das Bewirkende ein irgend— 
wie Beſchaffenes, nicht aber eine Beſchaffenheit? Doch 
Beſchaffenheit iſt dir vielleicht ein wunderliches Wort, 
und du verſtehſt es nicht ſo ganz im allgemeinen aus— 
gedrückt. So faſſe es denn nach den einzelnen Orten 
auf. Das Bewirkende nämlich wird weder Wärme noch 
weiße Farbe, ſondern ein Warmes, ein Weißes und 
ſo auch in den übrigen Fällen. Denn du erinnerſt dich 
doch, daß wir im vorigen ſagten: nichts ſei an und 
für ſich ein Beſtimmtes, alſo auch nicht das Bewirkende 
und Erleidende, ſondern indem beide aus ſich durch 
ihr Zuſammenkommen die Wahrnehmungen und das 
Wahrnehmbare erzeugen, werde das eine ein irgend— 
wie Beſchaffenes, das andere ein Wahrnehmendes. 

Theodoros. Ich erinnere mich deſſen; wie ſollte 
ich auch nicht? 

Sokrates. Das übrige wollen wir nun ununter— 
ſucht laſſen, ob ſie es ſo oder anders meinen; nur das 
eine, weshalb wir dieſes jetzt beſprechen, wollen wir 
feſthalten, indem wir fie fragen: es bewegt ſich und— 
fließt alles, wie ihr jagt? Nicht wahr? 

Theodoros. Sa. 

Sokrates. Und zwar auf beide Bewegungsarten, 
die wir unterfchieden haben, indem es den Ei und 
fich verändert? 

Theodoros. Wie fonft? Da es fich ja vollftändig 
bewegen joll. 

Sofrate3. Wenn e8 nun nur den Ort wechjelte, fich 
aber nicht qualitativ veränderte, dann könnten wir Doch) 
noch) fragen, wie befchaffen eigentlich dasjenige jei, das 
feinen Ort wechjelnd fließt. Oder wie follen wir jagen? 
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Theodoros. Gerade ſo. 

Sokrates. Da aber auch nicht einmal die weiße 
Farbe des Fließenden beharrt, jondern gleichfall3 wech 
jelt, jo daß e3 auch von eben diejer weißen Farbe 
einen Fluß gibt und einen Übergang zu einer anderen 
Farbe, damit es nicht in dieſer Beziehung als ein 
Beharrendes nachgemwiejen werde, ift es da wohl möge 
lich, daß man etwas al3 eine gewifje Farbe benennt, 
wenn man e3 richtig benennen will? 1 

Theodoros. Wie follte daS wohl möglich fein, 
mein Sokrates, und ebenjo irgend etwas anderes der | 
Urt, da ja alles al3 immer fließend dem Redenden 
unter den Händen entfchlüpft. 

Sokrates. Was jollen wir aber von irgendeiner 
Wahrnehmung jagen, wie vom Sehen oder Hören? 
Daß beim Sehen oder Hören jemals etwas verharre? 

Theodoros. Wir dürfen es nicht, weil fich ja 
alles bewegt. 

Sofrate3. Man darf alfo nicht mit größerem - 
Nechte etwas ein Sehen nennen als ein Nichtjehen, 
und ebenjo in Beziehung auf jede andere Wahrneh: 
mung, da ja alles auf alle Weife fich bewegt. 

Theodoros. Freilich nicht. 

Sofrates. Nun aber iſt Wahrnehmung Wiffen, 
wie wir beide behauptet haben, Theaitetos und ich. 

Theodoros. So war es. | 

Sokrates. Wir haben aljo auf die Frage, was 
Wiſſen fei, mit etwas geantwortet, wa3 ebenſowohl 
das Nichtwiſſen wie das Wiljen bezeichnet. 1 

Theodoros. So ſcheint es. 

Sokrates. Herrlich iſt uns alſo die Beſtätigung 
unſrer Antwort geraten, da wir zu zeigen ſuchten, 
e3 bewege fich alles, damit eben hierdurch jene Antz 
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ort als richtig erfchiene. Denn nun hat fich, wie 
e3 fcheint, gezeigt, daß, wenn alles fich bewegt, jede 
Antwort, worauf auch jemand zu antworten hat, gleich 
richtig ift, man fage nun, es verhalte fich jo oder nicht 
fo, oder vielmehr es werde fo oder nicht jo, damit 
wir e3 nicht doch noch al3 beharrlich hinftellen. 

Theodoros. Du haft ganz recht. 

Sokrates. Ausgenonmen, Theodorog, den einen 
Punkt, daß ich „jo“ gejagt habe und „nicht jo“. Denn 
auch diefes „jo“ darf man nicht jagen, weil das „jo“ 
fich nicht bewegt; noch auch „nicht jo“, denn auch 
das wäre feine Bewegung, fondern die, die diefe Lehre 
aufjtellen, müjjen eine andere Sprache dafür einführen, 
denn bis jegt gibt es für ihre Vorausſetzung noch feine 
Worte, e8 müßte etwa fein das „überhaupt nicht“; 
fo ganz unbejtimmt ausgedrückt möchte es ihnen noch 
am ehejten zujagen. 

Theodoros. Dies wäre freilich die ihnen an— 
gemeſſenſte Redensart. 

Sokrates. So hätten wir alſo, Theodoros, einer— 
ſeits deinen Freund nun abgefertigt und geben ihm 
immer noch nicht zu, daß jeder das Maß aller Dinge 
ſein ſoll, wenn einer nämlich nicht weiſe und ver— 
ſtändig iſt; anderſeits werden wir nicht zugeben, daß 
nach der Lehre von der Beweglichkeit aller Dinge 
Wiſſen Wahrnehmung ſei. Es müßte denn Theaitetos 
hier noch etwas anderes meinen. 

Theodoros. Vortrefflich geſprochen, Sokrates. 
Denn da dieſer Punkt erledigt iſt, ſo muß auch ich 
nun der Pflicht zu antworten ledig ſein — gemäß 


unſrer Verabredung — wenn nämlich die Unterfuchung 


über den Sat des Protagoras zu Ende Jei. 
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29. 


Theaitetos. Nicht eher jedoch, Theodoros, bis 
Sokrates mit dir auch diejenigen, die ihrerfeits bes 
haupten, daß das Ganze till ftehe, abgetan hat, wie 
ihr euch eben vorgenommen habt.*) 

TheodoroS. So jung noch, Theaitetos, und lehrit 
ſchon die Alten unrecht tun und Verträge übertreten? 
Nein, rüſte Du dich lieber, wie du auf das noch zu 
Erledigende dem Sofrates Antwort geben willit. | 

TIheaitetos. Wenn er es will. Am liebjten jedoch 
hätte ich bei Beſprechung des angedeuteten Punktes 
zugehört. | 

Theodoros. Das heißt Reiter in die Ebene locken, 
wenn man den Sokrates zum Reden auffordert. Frage 
ihn nur, und du wirft eg wohl erfahren. 

Sofrates. Dennoch dünkt mich, Theodoros, daß 
ich dem Theaitetos in feinem Begehren nicht will 
fahren foll. 

Theodoros. Warum nicht? 

Sokrates. Hinfichtlich des Meliſſos und der ans 
deren, die das AU ein unbemwegliches Eins nennen, 
empfinde ich eine gewiſſe Scheu, ungebührlich bei der 
Unterfuchung zu verfahren, mehr jedoch noch hinficht- 
lich des Barmenides. Barmenidesaberift nah Homer**) 
ehrenwert mir und zugleich furchtbar. Denn ich ° 
habe Berfehr mit dem Manne gehabt, als ich noch 
ganz jung und er fchon alt war, und es offenbarte 
ſich mir in ihm eine ganz feltene und herrliche Tiefe 
des Geiftes. Sch fürchte daher, daß wir das, was er 

*) Bgl. ©. 88 und 89. 


**) Ilias 3, 172, wo Helena zu Priamos fagt! „Ehrenwert mir bift 
du, o treuer Schwäher, und furdtbar.” 
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gejagt, nicht verftehen, noch viel weniger aber, was ex 
damit gemeint, und, was die Hauptjache ift, daß die 
Frage nach dem Weſen des Willens, die unjere Unter- 
redung erjt veranlagt hat, nicht zu erörtern fein wird 
wegen der fich aufdrängenden Fragen, wenn man 
ihnen ftattgeben will, zumal auch ſchon die unüber- 
ſehbar vielfältige Frage, die wir jegt angeregt haben, 
Ungebühr leiden wird, wenn man fie nur beiläufig 
unterfuchen will, wenn man fie aber ausführlich er— 
örtert, die von der Erfenntnis verdrängen wird. Beides 
aber darf nicht fein, fondern wir müſſen verfuchen, 
den Theaitetos davon, womit er in betreff des Wiſſens 
fchwanger ift, durch unfere geburtShelferifche Kunft zu 
entbinden. 

Theodoros. Wohlan, wenn es dir gut dünkt, 
mag es jo jein. 

Sofrates. So erwäge denn, Theaitetos, was 
das bisher Gefagte betrifft, auch noch das: Wahr: 
nehmung ſei Wiſſen, hatteft du geantwortet. Nicht 
wahr? 

Theaitetos. Ya. 

Sofrates. Wenn nun jemand dich jo fragte: 
Womit fieht denn der Menſch das Weiße und Schwarze, 
und womit hört er das Hohe und Tiefe? würdeft du, 
glaube ich, antworten: Mit den Augen und Ohren. 

Theaitetos. Gemiß. 

Sokrates. Es mit Worten aller Art nicht fo 
genau zu nehmen und fie nicht mit Spibfindigfeit 
auszufondern, das iſt größtenteil3 gar nicht unfein, 
fondern vielmehr. das Gegenteil davon hat etwas Un- 
freies und Knechtifches an fich, nur ift es bisweilen 
doch notwendig. So ilt eg auch jest nötig, die Ant- 
wort, die du gegeben haft, vorzunehmen, inwiefern fie 
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nicht ricgtig ift. Denn überlege felbit, welche Antwort 
richtiger tft: das, womit wir fehen, jeien die Augen, 
oder wodurch und ob das womit wir hören, die, 
Ohren find, oder das wodurch? 3 
Theaitetos. Wodurch wir jegliches wahrneh— 
men, dünkt mich bejjer als wontit. 
Sokrates. Arg wäre es auch, mein Sohn, wenn 
diefe mancherlei Wahrnehmungen wie in hölzernen 
Pferden in uns nebeneinander lägen und nicht alle in 
irgendeinen, du magjt es nun Seele oder wie fonjt 
immer nennen, zufammenliefen, mit dev wir dann vers 
mittel3 jener, gewijjfermaßen ihrer Werkzeuge wahr: 
nehmen, was nur wahrnehmbar ift. { 
Theaitetos. Darum dünft mich auch diefes bejjer 
als jenes. | 
Sokrates. Weshalb aber nehme ich das jo ges 
nau, ob wir mit einem und demfelben in uns ver— 
mittel3 der Augen das Weiße und Schwarze, dann 
vermittel3 der anderen Sinne wieder anderes auf: 
fafjen, und ob du, darum befragt, alle dieje auf de 
Körper zurücführen würdeſt? Doch es tft vielleicht 
bejjer, daß du ſelbſt dies beantworteft und erflärit, als 
daß ich mich für dich damit bejafje. So jage mir 
denn, das, vermittels dejjen du Warmes, Hartes, 
Leichtes, Süßes wahrnimmſt, betrachteft du Dies nicht 
alles als zum Leibe gehörig? oder als zu einem anderen? 
Theaitetos. Zu nichts anderem. 
Sokrates. Wirt du auch wohl zugeben wollen, 
daß du dasjenige, was du vermittel3 des einen Sin— 
ne3 wahrnimmt, unmöglich vermittel3 eines anderen 
wahrnehmen könnteſt, wie 3. B. was vermittel3 des j 
Gefichtes, das nicht vermittel3 des Gehörs, und was 
vermittel8 des Gehörs, das nicht vermittels des Genie 3 
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Theaitetos. Wie ſollte ich nicht wollen? 
Sokrates. Wenn du alfo über beides etwas denkſt, 
ſo kannſt du dies weder mittels des einen noch des 
anderen Werkzeuges von beiden wahrgenommen haben? 

Theaiteto3. Freilich nicht. 

Sokrates. Was nun den Ton und die Farbe 
anlangt, denfft du nicht von diefen beiden zuerjt dies, 
daß fie beide ſind? 

Theaitetos. Das denke ich. 

Spfrates. Nicht auch, daß jedes von beiden 
vom andern verschieden, mit fich ſelbſt aber gleich tft? 

Theaitetos. Freilich. | 

Sofrate3. Und daß fie beide zuſammen zwei find, 
jedes von beiden aber eins? 

Theaitetos. Auch dies. 

Sofrates. Biſt du nicht auch imftande zu erfor- 
jchen, ob fie einander ähnlich oder unähnlich find? 

Theaitetos. Vielleicht. 

Sofrates. Vermittels welche? Sinnesorgans 
denkt du nun Dies alles von ihnen? Denn weder ver- 
mittel3 des Gefichtes noch vermittel$ des Gehörs ift 
e3 div möglich, das Gemeinfchaftliche von ihnen auf- 
zufajjen. Auch folgendes ift noch ein Beweis mehr 
für unjre Behauptung. Wenn e3 nämlich möglich 
wäre zu unterjuchen, ob beide falzig find oder nicht, 
fo weißt du doch zu jagen, mit welchem Organ du 
es unterjuchen würdeft, und das ift offenbar weder 
das Geficht noch das Gehör, fondern etwas anderes. 

Theaitetos. Unftreitig, nämlich das Vermögen 
vermittel3 der Zunge. 

Sofrates. Ganz recht. Vermittels weſſen wirkt 
denn aber nun dasjenige Vermögen, welches dir dag, 
wie für alle, jo auch für die erwähnten Wahrnehmuns 
7 


B 














a Er DRITTE, A oh, 
nr NT) * 





98 Platon Theaitetos oder Vom Willen. 


gen Gemeinfchaftliche offenbart, womit du von ihnen 
das Sein oder Nichtfein ausfagit, und das, wonach 
ich jeßt eben fragte? Welches werden deiner Meinung 
nach die Werkzeuge für dies alles fein, durch die unfer 
MWahrnehmendes jedes Ding wahrnimmt? | 

Theaitetos. Du meinft ihr Sein und Nichtjein, 
ihre Ahnlichkeit und Unähnlichfeit, Einerleiheit und 
Berjchiedenheit, ferner ob fie eins find und was jonjt 
von Zahlen über fie ausgejfagt wird. Dffenbar bes 
greifjt du darunter auch die Frage nach dem Geraden - 
und Ungeraden, und was damit zufammenhängt, vers 
mittels welches körperlichen Organs wir mit der Seele ° 
wahrnehmen. | 

Sofrates. Ganz vortrefflich, mein Theaitetog, 
folgit du mir; denn dies ijt es eben, wonach ich frage. 

Theaitetos, Aber, beim Zeus, Sofrates, dies 
wüßte ich nicht zu jagen, außer daß e3 mir jcheint, 
als gebe e3 überhaupt nicht ein ſolches bejonderes 
Werkzeug für diefes wie für jenes, fondern die Seele 
jcheint mir vermittel3 ihrer ſelbſt das Gemeinschaft: 
liche in allen Dingen zu erforjchen. 

Sofrates. Schön bift du, Theaitetos, und gar 
nicht, wie Theodoros jagte, häßlich; denn wer jchön 
Ipricht, der ift Schön und gut. Abgejehen davon aber, 
daß dies ſchön gejagt war, haft du mir eine große 
MWohltat erwiejen, indem du mir vieles Reden er— 
part haft, infofern es dir einleuchtet, daß die Seele‘ 
felbjt einiges vermittels ihrer ſelbſt exrforjcht, anderes 
aber vermittel3 der verjchiedenen Sinnesorgane des 
‚Körpers. Denn eben das war es, was ich jelbjt 
meinte und wovon ich wünfchte, du möchteft e8 auch 
meinen. 

TIheaitetos. Gar jehr leuchtet mir das ein. 
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50. 


Sokrates. Zu welchem von beiden rechneſt du 
nun das Sein? Denn dies ift es doch, was am meijten 
bei allem vorkommt. 

Theaitetos. Zu dem, was die Seele ſelbſt durch 
fich ſelbſt erfaßt. ‘ 

Sokrates. Wohl auch die Ahnlichkeit und Un— 
ähnlichkeit, die Sdentität und die VBerfchiedenheit? 

Theaitetos. Aa. 

Sokrates. Und weiter: das Schöne und Schlechte, 
das Gute und Böfe? 

Theaitetos. Auch hiervon jcheint mir die Seele 
ganz bejonders das gegenfeitige Verhältnis zu erfor- 
jchen, indem fie bei fich felbjt das Gefchehene und 
Gegenmwärtige in Verhältnis zu dem Künftigen fest. 

Sofrate3. Doch nicht zu haftig! Wird fie nicht 
die Härte des Harten und die Weichheit des Weichen 
vermittel3 des Betaſtens wahrnehmen? 

Theaiteto3. Sa. 

Sokrates. Aber das Sein und was fie find und 
den Gegenfat zueinander und das Wefen diefes Gegen- 
ſatzes verſucht unsere Seele felbjt durch Betrachtung 
und Bergleichung zu beurteilen. 

TIheaitetos. Allerding?. 

Sofrates. Nicht wahr, jene Wahrnehmung, was 
nämlich irgend für Eindrüde durch den Körper zur 
Seele gelangen, ift Menfchen und Tieren von Natur 
eigen, gleich nachdem fie geboren find; allein die Er— 
mwägungen darüber hinfichtlich der Befchaffenheit und 
des Nutzens ftellen fich nur jchwer und langſam und 
nur durch viele Mühe und Unterricht bei allen ein, 
bei denen fie fich überhaupt einftellen? 
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Theaitetos. So iſt es allerdings. Br. 
Sokrates. Kann nun wohl dasjenige das wahre 

Weſen von etwas erfafjen, was nicht einmal fein Da- | 

fein erfaßt? | 
Theaiteto3. Unmöglich. 2 
Sokrates. Wovon man aber da wahre Wejen 

nicht erfaßt, fann man davon Wilfen bejigen? 
Theaitetog. Wie könnte man daS wohl, So— 
krates? | 
Sokrates. Sn jenen finnlichen Eindrücken alfo 
tt fein Wiffen vorhanden, wohl aber in dem darüber 
Erfehlofjenen. Denn das Sein und das wahre Wejen | 
iſt, wie es fcheint, hier zu erfafjen möglich, dort aber 
unmöglich. | 
Theaitetos. Das leuchtet ein. 
Sokrates. Willft du nun jenes und diefes als 
ein und dasjelbe bezeichnen troß der jo großen Vers 
ſchiedenheiten? 
Theaitetos. Das ſcheint wohl nicht billig. | 
Sofrate3. Welchen Namen nun legjt du jenem 

‚bei, dem Sehen, Hören, Riechen, Frieren und Warme 

fein? 
Theaitetos. Wahrnehmen nenne ich es. Wie’ 

anders? 
Sokrates. Ansgefamt alfo nennjt du dies Wahr: 

nehmung? i 
Theaitetos. Natürlich. | 
Sokrates. Welcher, wie wir gefagt haben, nicht 

verliehen ijt, biS zur Wahrheit zu gelangen, da fie ja 

auch nicht bis zum Sein gelangt? 
TIheaitetos. Gemwiß nicht. 
Sofrates. Alſo auch nicht zum Wiſſen? 
Theaitetos. Nein. 
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— Sokrates. Auf feine Weife alfo, Theaitetos, 
Roire Wahrnehmung und Wiffen ein und dasfelbe. 
Theaitetog. Dffenbar; vielmehr ift es jetzt voll- 
kommen deutlich geworden, daß Wifjen etwas anderes 
it als Wahrnehmung. 

Sofrates. Aber wir haben ja doch nicht des— 
halb unfere Unterredung begonnen, um zu finden, 
was Willen nicht ift, ſondern was e3 ift. Indes find 
wir doch nun wenigſtens jo weit vorgedrungen, daß 
wir fie ganz und gar nicht in der Wahrnehmung fuchen, 
ſondern in der Bezeichnung desjenigen Zuftandes der 
Seele, in dem fie fich befindet, wenn fie fich ganz für 
fich jelbjt mit dem, was ift, bejchäftigt. 

Theaitetos. Das aber, mein Sofrates, wird 
wohl Meinen genannt. 

Sofrates. Ganz recht, mein Lieber. Und nun 
löjche alles Bisherige aus und fieh wieder von vorn 
zu, ob du nun mehr fiehjt, da du doch bis hierher 

vorgedrungen bift, und jage noch einmal, was wohl 
Wiſſen ift! 


31. 


Theaitetos. Zu fagen, mein Sofrates, daß es 
chlechtweg Meinung jei, ift unmöglich, da es auch 
falfche Meinungen gift. Es mag aber wohl die rich- 
tige Meinung Wiffen fein; und das foll meine Ant- 
wort fein. Denn jollte e8 uns, wenn wir weiter unter- 
fuchen, nicht mehr fo fcheinen, fo wollen wir, wie jeßt 
auch, etwas anderes darüber zu jagen verfuchen. 

Sokrates. So muß man Lieber etwas zuverficht- 
lich reden al3 jo zögernd, wie du anfangs, antworten. 
Machen wir es nämlich fo, fo werden wir eins von 
beiden erreichen: entweder werden wir das finden, 
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worauf wir ausgehen, oder nicht fo ficher annehmen, das 
zu wiljen, was wir feineswegs wiljen. Und doch wäre 
auch fchon ein folcher Gewinn nicht zu verfchmähen. 
Was meinst du aber jet? Bon zwei Arten der Mei- 
nung, deren eine die wahre, die andere die faljche tft, 
erflärft du die wahre für Wiſſen? $ 

Theaitetos. Das tue ich; denn dies Ieuchtet mir 
für jeßt ein. | 

Sofrates. Sollen wir in betreff der Meinung 
noch einmal weiter zurückgehen? 

Theaitetos. Worauf meinft du denn? 

Sofrates. Es beunruhigt mich jeßt ſowohl als 
auch fonft fchon oft, fo daß ich deshalb in großer 
DVerlegenheit mir felbft und auch andern gegenüber 
geweſen bin, daß ich nämlich nicht zu jagen weiß, 
was diefer Zuftand in ung eigentlich bedeutet und 
wie er in uns entjteht. 

Theaitetos. Welcher denn? 

Sofrate3. Daß man Faljches meint. Und auch 
jegt überlege ich noch im Zweifel darüber, ob wir e3 
auf fich beruhen lafjen oder ob wir es auf eine andere 
Art als vor kurzem nochmals unterfuchen jollen. 

Theaitetos. Warum nicht, Sofrates, wenn e3 
dir nur im mindeften nötig fcheint? Denn gar nicht 
chlecht habt ihr vorhin von der Muße gejagt, du 
und Theodoros, daß uns in dergleichen Dingen nichts 
drängt. 

Sokrates. Ganz recht erinnerft du mich daran. 
Vielleicht ift e3 nicht unangebracht, die Spur noch 
einmal zu verfolgen. Denn es ift bejjer, ein weniges 
gut als vieles ungenügend abzutun. i 

Theaitetos. Allerdings. 


4 
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Sokrates. Wie nun? Was behaupten wir eigent— 
lich? Wir behaupten doch gegebenenfalls, daß eine 
Meinung wirklich falſch ſei, und daß der eine von 
uns Falſches meine, der andere Richtiges, da dies in 
unſerer Natur ſo liege? 

Theaitetos. Das behaupten wir freilich. 

Sofrates. Nun gilt doch bei uns in allen Dingen 
und in jedem einzelnen, daß wir es wiſſen oder nicht? 
Denn das Lernen und Vergefjen will ich als zwijchen 
beiden befindlich für jest beifeite lafjen, weil e3 für 
uns jest gar nicht zur Sache gehört. 

Theaitetos. Freilich, mein Sokrates, bleibt nichts 
anderes übrig für jede Sache, als ſie zu wiſſen oder 
nicht zu wiſſen. 

Sokrates. Iſt es nun nicht notwendig, daß, wer 
meint, entweder von dem etwas meint, was er weiß, 
oder von dem, was er nicht weiß? 

Theaitetos. Notwendigerweiſe. 

Sokrates. Daß aber, wer etwas weiß, dasſelbe 
auch nicht weiß, oder, wer etwas nicht weiß, es weiß, 
iſt doch unmöglich? 

Theaitetos. Wie ſollte es nicht? 

Sokrates. Wer ſich alſo das falſch vorſtellt, 
was er weiß, der glaubt wohl, daß es nicht dieſes 
iſt, ſondern etwas anderes, von dem, was er weiß 

und, beides wiſſend, kennt er auch wieder beides nicht? 
Theaitetos. Aber das iſt ja unmöglich. 

Sokrates. Oder das, was er nicht weiß, hält 
er wohl für irgend etwas anderes als das, was er 
nicht weiß, und das hieße, jemandem, der weder den 
Sokrates noch den Theaitetos kennt, käme in den 
Sinn, Sokrates ſei Theaitetos oder Theaitetos So— 
krates. 
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Theaiteto3. Aber wie ginge das an? - 
Sofrates. Doch wird auch niemand glauben, 
etwas, was er weiß, ſei etwas, was er nicht weiß, 
noch auch auf der anderen Seite, was er nicht weiß, 
fei etwas, was er weiß. 
Theaitetos. Ein Wunder wäre ja das. 
Sokrates. Wie foll alfo noch einer Falſches 
meinen? Denn außer diefen Möglichkeiten ift es doch 
ausgefchloffen etwas zu meinen, da wir ja alles ent— 
weder wijjen oder nicht wiſſen, und hierin jcheint es 
unmöglich, irgendwie Falfches zu meinen. 
Theaitetos. Sehr wahr. 
Sokrates. Wollen wir nun nicht lieber auf die? 
Art dem nachdenken, was wir fuchen, daß wir nicht 
auf das Wiſſen oder Nichtwiffen gehen, ſondern auf 
das Sein oder Nichtfein? i 
Theaitetos. Wie meinjt du das? 
Sofrates. Db nicht etwa fehlechthin, wer von 
irgendeiner Sache das, was nicht ift, annimmt, auf 
jeden Fall eine falſche Meinung hegt, wie es auch 
fonft um feine Begabung ftehen mag. 
Theaitetos. Das wird wohl richtig fein, mein 
Sofrates. J 
Sokrates. Wie aber? Was werden wir ſagen, 
Thegitetos, wenn uns jemand fragt: Iſt das auch 
für irgendeinen möglich, was ihr da jagt, und kann 
wohl einer das, was nicht ift, meinen, fei es nun in 
bezug auf irgendein Ding oder an und für fich ſelbſt? 
Darauf werden wir, wie e3 fcheint, antworten müſſen: 
Sa, wenn er zwar glaubt, aber nichts Wahres. Oder 
was wollen wir jagen? 
Theaitetos. Eben dies. 
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* ——— Findet denn aber auch anderwärts 
ein ſolches Verhältnis ſtatt? | 
Theaitetos. Was denn für eins? 

Sofrates. Ob wohl jemand etwas fieht und oo 
nicht3 fieht? 

TIheaitetos. Wie könnte er das? 

Sokrates. Wenn er nun aber ein Etwas fieht, 
fo fieht er auch Wirkfliches. Oder glaubft du, das 
Etwas fünne je zu dem Nichtwirflichen gehören? 

Theaitetos. Keineswegs. 

Sokrates. Wer alfo etwas fieht, der fieht auch 
Wirkliches. 

Theaitetos. So fcheint es. 

Sofrates. Und ebenso, wer hört, hört ein Etwas 
und Wirkliches? 

TIheaitetos. Sa. 

Spfrates. Und wer betaftet, der betajtet ein 
Etwas, und damit auch Wirkfliches. 

TIheaitetos. Auch das. 
 — Spfrates. Und wer eine Meinung hat, der follte 
nicht ein Etwas meinen? 

Theaitetos. Notwendigermeile. 

Spfrates. Und wer ein Etwas meint, meint 
doch ein Wirkliches? 

Theaitetos. ch gebe es zu. 

Spfrates. Wer aljo etwas meint, was nicht tft, 
der meint nicht3? 

Theaitetos. So fcheint es. 

Sofrates. Wer aber nicht3 meint, der wird 
gewiß überhaupt nicht meinen? 

Theaitetos. Dffenbar, wie eS fcheint. 
Sofrates. So ift es denmach nicht möglich, dag, 
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was nicht ift, zu meinen, weder in bezug auf irgend- 
ein Ding noch auch an und für fih? 
Theaitetos. So Scheint e8. 
| Sofrates. Alſo muß „Faljches meinen” etwas 
anderes jein als „Nichtleiendes meinen“. 
Theaiteto3. Etwas anderes, jo jcheint es. 
Sofrates. Weder auf diefe Art alfo noch nach 
unſrer vorhergehenden Unterfuchung gibt es eine faljche 
Meinung in un. 
Theaitetos. Allerdings nicht. 


32. 


Sofrates. Sollen wir aber den Vorgang etwa 
fo bezeichnen? 

Theaitetog. Wie denn? 

Sokrates. Als eine verwechjelte Meinung be- 
zeichnen wir eine falfche Meinung, wenn jemand 
etwas Wirkliches mit einem andern Wirklichen in Ge— 
danken vertauscht und jagt, jenes fei dieſes. Denn jo 
jtellt er fich immer etwas Wirkliches vor, aber eines 
jtatt des andern, und indem er das verfehlt, worauf 
er zielte, Fann man mit Recht jagen, daß jeine Mei- 
nung falfch ift. 

Theaitetos. Sebt jeheinft du mir vollfonmen 
richtig gefprochen zu haben. Denn wenn fich jemand 
ſtatt Schönen Häßliches oder ſtatt Häßlichen Schönes 
vorjtellt, dann hat er wirklich eine faljche Meinung. 

Sofrate3. Dffenbar, mein Theaitetos, behan— 
delſt du mich fehr obenhin und fürchteft mich gar nicht 
mehr. | 
Theaitetos. Wieſo denn? 

Sofrates Du glaubft gar nicht, denke ich, daß 
ich dieſes „wirklich falfch“ aufgreifen und dich fragen 
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werde, ob es wohl möglich ift, daß Schnelles auf lang- 

ſame Weife oder Leichtes auf ſchwere Weiſe oder fonft 
irgendein Entgegengefegtes nicht nach feiner eigenen, 
fondern nach der Natur feines Gegenteil3 auf fich 
felbjt entgegengejegte Weije werden fünne. Doch dies 
will ich beifeite lajjen, damit du nicht umſonſt zuver- 
fichtlich gewefen biſt. Es gefällt dir aber, wie du 
fagit, daß eine faljche Meinung eine verwechjelte Mtei- 
nung ſei? 

Theaitetog. Gemiß. 

Sofrates. Es ift alſo deiner Meinung nad) 
möglich, in Gedanken etwas für ein anderes und 
nicht für jenes eigentlich Gemeinte zu ſetzen? 

Theaitetos. Das ilt es auch. 

Sokrates. Wenn dies nun jemandes Geiſt tut, 
ſo muß er doch notwendig entweder beides oder das 
eine denken. 

Theaitetos. Notwendig. 

Sokrates. Entweder zugleich oder nacheinander. 

Theaitetos. Sehr ſchön. 

Sofrates. Und verjtehjt du unter Denken das— 
felbe wie ich? 

Theaitetos. Was verftehit du denn darunter? 

Sokrates. Ein Geſpräch, das die Seele mit fich 
jelbjt hält über das, was fie erforjchen will. Freilich 
nur als ein Nichtwiſſender kann ich es dir befchreiben. 
Denn fo jchwebt fie mir vor, daß fie, folange fie denkt, 
nichts anderes tut als fich mit fich ſelbſt zu unter: 
halten, inden fie fich jelbit fragt und die Frage be- 
- antwortet, bejaht und verneint. Wenn fie aber, lang— 
ſamer oder auch fchneller vorgehend, etwas feftitellt 
und auf Ddiefer Behauptung beharrt und nicht mehr 
Bet fo nennen wir dann dies ihre Meinung. 
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n I. 
Darum ſage ich, das Meinen iſt ein Reden und die 
Meinung eine geſprochene Rede, nur nicht zu einem 
andern und laut, fondern jtillfchweigend und zu ſich 
ſelbſt. Und du? 

Theaitetos. Ich ebenſo. 

Sokrates. Wenn ſich alſo jemand eins für das 
andere vorſtellt, ſo ſagt er auch, wie es ſcheint, zu 
ſich ſelbſt, das eine ſei das andere? 

Theaitetos. Wie ſonſt? 

Sokrates. So erinnere dich alſo, ob du wohl 
jemals zu dir felbft gefagt haft, das Schöne fei doch. 
ganz gewiß häßlich und das Ungerechte gerecht, oder 
auch, was die Summe von allem ift, bedenke, ob, du 
wohl jemal3 auch nur verjucht baft, dich felbjt zu über- 
reden, das eine fei Doch gewiß das andere, oder ob es 
dir nicht vielmehr ganz im Gegenteil nicht einmali im 
Schlaf eingefallen ift, zu dir jelbft zu jagen, ganz ge— 
wiß jei das Ungerade gerade, oder fonjt etwas der: 
gleichen ? | 

Theaitetog. Du haft recht. 

Sokrates. Und glaubft du, daß irgendein ans 
derer bei gefunden Verſtande oder auch gar ein Wahn— 
witziger den Mut Hatte, im Ernſt zu fich ſelbſt zu 
fagen, der Ochſe fei doch ganz gewiß ein Pferd oder 
die Zwei Eins? | 

Theaitetos. Das nicht, beim Zeug! 

Sokrates. Wenn alfo das Zufichjelbftreden Mei— 
nen heißt, jo wird feiner, der beides jagt und meint 
und mit feiner Seele beides erfaßt, jemals jagen und 
meinen, daß eins das andere fei. Aber auch du mußt 
jenes Wort von dem einen anftatt des andern auf: 
geben; denn ich brauche den Ausdruck in dem Sinne 
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Be niemand meint, das Häßliche ſei fchön oder fonft 

etwas dergleichen. 

Theaitetos. Ich gebe es auf, und es dünkt mich 

ſo, wie du ſagſt. 

| Sokrates. Wer alfo beides meint, dem iſt es 

unmöglich, eins al3 das andere zu meinen. 

Theaitetos. So fcheint es. 

| Sofrates. Wer aber nur das eine von beiden 
meint, das andere aber ganz und gar nicht, der kann 
doch gewiß niemals meinen, das eine fei das andere. 

Theaitetos. Du haft recht. Denn er müßte fonft 
auch das mit hereinziehen, was er gar nicht meinen 
fann. 
Sokrates. Weder alfo, wenn man beides, noch 

wenn man nur das eine meint, ift Berwechjlung mög- 
lich. Wer daher erflären will, falfhe Meinungen 
ſeien verwechjelte Meinungen, würde Unfinn behaup- 
ten. Denn es ift Far, daß weder auf diefe noch auf 

die vorher erwähnte Urt eine falfche Vorftelung in 
uns ift. 

Theaitetos. Allem Anjchein nach. 


33. 


Sofrate3. Aber, mein Theaitetog, wenn es dieſe 
falfche Meinung gar nicht geben joll, fo werden wir 
gezwungen werden, viele jfonderbare Zugeſtändniſſe 
zu machen. 

Theaitetos. Was für welche denn? 

Sokrates. Das will ich dir nicht eher jagen, 
als big ich auf jede mögliche Art verfucht habe, Die 
Sache zu erforschen. Denn ich würde mich für ung 
jhämen, wenn wir während dieſer Verlegenheit ge- 

zwungen würden, Zugeftändnifje zu machen, wie ich 
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fie meine. Haben wir es aber gefunden und ung frei 
gemacht, dann wollen wir, felbjt vor dem Gelächter 
gefchüßt, von den andern reden als jolchen, denen e8 

fo dabei ergehen muß. Müſſen wir aber jede Hoff 
nung aufgeben, dann wollen wir uns, meine ich, 

demütig dem Sab unterwerfen, ung wie Geefranfe 

treten und mit uns machen lajjen, was er will. ©o 

höre denn, was für einen Ausweg ich noch bei unferer 

Unterfuchung ſehe. 

Theaitetos. Sprich nur. 

Sokrates. Sch will fagen, daß wir nicht recht 
hatten, al3 wir einräumten, e3 ſei unmöglich, das, 
was man wifje, für etwas zu halten, was man nicht 
wijje, und jo fich zu irren, fondern dies tft allerdings 
auf gewiſſe Weiſe möglich. 

Theaitetos. Meinſt du etwa das, von dem auch 
ich damals, als wir dies erörterten, vermutete, es ge— 
höre hierher? Zuweilen nämlich, wenn ich, der ich den 
Sokrates kenne, von fern einen andern, den ich nicht 
kenne, erblicke, glaube ich, es ſei Sokrates, den ich 
doch kenne. Denn in dieſem Falle geſchieht, was du 
ſagſt. 
Sokrates. Gaben wir die Erörterung dieſes 
Punktes nicht fofort auf, weil daraus folgte, daß wir 
etwas, was wir wifjen, trotz unfres Wiſſens zugleich 
auch nicht wiſſen? 

Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Laß ung alfo nicht diefe Annahme 
machen, jondern folgende. Bielleicht wird man es 
uns jo zugeben, vielleicht auch fich wieder ‚Dagegen 
fträuben; allein wir find in einer folchen Lage, daß 
wir notwendig jede Rede noch einmal umdrehen und 
prüfen müſſen. Sieh alfo zu, ob ich vecht habe. Sit 
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8 möglich, etwas, was man früher nicht wußte, nach» 
ber zu lernen? 

f Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Alſo auch ein andermal anderes 
wieder anderes? 

Theaitetos. Warum nicht? 

Sokrates. So nimm mir nun beiſpielshalber in 
unſern Seelen eine Wachstafel an, die bei dem einen 
größer, bei dem andern Fleiner, bei dem einen von 
reineren Wachs, bei dem andern von ſchmutzigerem, 
auch härter bei einigen und bei andern weicher, bei 
einigen auch geradefo, wie fie fein muß. 
Theaitetos. Ich tue es. 

Sofrates. Dieje, wollen wir fagen, fei ein Ge— 
jchent von der Mutter der Mufen, Mnemofyne, und 
was wir von dem Gefchehenen oder Gehörten oder 
auch ſelbſt Gedachten im Gedächtnis behalten wollen, 
das drüden wir auf diefe Tafel ab, indem mir fie 
unter die Wahrnehmungen und Gedanken halten, wie 
beim GSiegeln mit dem Gepräge eines Ringes. Was 
fich nun abdrückt, dejfen erinnern wir uns, und wir 
wijjen es, jolange nämlich fein Abbild vorhanden tft. 
Hat fich aber diejes verwifcht oder hat es gar nicht 
abgedrückt werden fünnen, jo vergejjen wir die Sache 
und wijjen fie nicht mehr. 

Theaitetos. So joll es fein. 

Sofrate3. Wer nun auf diefe Art etwas weiß 
und dann etwas betrachtet, was er fieht oder hört, 
wird wohl, wenn du acht haben willſt, auf folgende 
Weiſe zu einer falfchen Meinung gelangen. 

Theaitetos. Auf welche denn? 

Sofrate3. Indem er etwas, was er weiß, bis- 
weilen für etwas hält, was er weiß, und bisweilen 
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für etwas, was er nicht weiß. Denn daß dies unmög— 
lich ſei, haben wir im vorhergehenden mit Unrecht 
eingeräumt. 3 

Theaiteto®. Pag fagft du denn jetzt darüber?” 

Sofrates. Indem man die Sache gleich von 
Anfang an näher beftimmt, muß man fich folgender: 
maßen darüber ausdrüden: Es ift unmöglich, das, 
was man weiß und wovon man die Erinnerung 
in der Seele hat, ohne das DObjeft wahrzunehmen, 
für ein anderes zu halten, was man ebenfalls weiß 
und wovon man auch einen Abdruck, aber feine 
Wahrnehmung hat; wiederum etwas, was man weiß, | 
für etwa8 zu halten, was man nicht weiß und wo— 
von man auch feinen Abdruck beit; ebenjo was 
man nicht weiß, für ein anderes, wa3 man nicht 
weiß, oder etwas, was man nicht weiß, für etwas, 
was man weiß; ferner etwas, was man wahrnimmt, 
für ein anderes zu halten, was man ebenfall3 wahr: 
nimmt, oder, was man nicht wahrnimmt, für ein ans | 
deres, was man auch nicht wahrnimmt, oder auch, 
was man nicht wahrnimmt, für etwas, was man | 
wahrnimmt. Ferner auch da, was man weiß und 
wahrnimmt und wovon man zugleich einen der Wahr: | 
nehmung entjprechenden Abdruck hat, für ein anderes 
zu halten, was man ebenfall3 weiß und wahrnimmt, 
und wovon man ebenfalls zugleich einen der Wahr: 
nehmung entsprechenden Abdrucd hat, das iſt womög— 
lich noch unmöglicher al3 jenes. Ferner, was man 
weiß und wahrnimmt und wovon man ein richtiges 
Grinnerungszeichen bat, für ein andere zu halten, 
was man weiß, iſt ebenfalls unmöglich; und was ma 
weiß und unter derjelben VBorausfegung wahrninmt, 
für ein anderes, das man wahrnimmt; ebenfo, was 
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man weder weiß noch wahrnimmt, für ein anderes, 
was man weder weiß noch wahrnimmt; oder was 
man weder weiß noch wahrnimmt, für etwas, was 
man nicht weiß; oder etwas, was man weder weiß 
noch wahrnimmt, für etwas, was man nicht wahr: 
nimmt. — Sn allen diefen Fällen ift eg rein unmög- 
lich, daß man eine faljche Meinung hat. 3 bleibt 
alfo nur übrig, daß jo etwas, wenn irgendwo, in 
folgenden Fällen gefchehe. 

Theaitetos. In welchen nun wohl? Bielleicht 
verftehe ich die Sache bejjer; denn jest kann ich gar 
nicht folgen. | 

Sokrates. Wenn man das, was man weiß, für 
etwas anderes hält, was man auch weiß und wahr- 
nimmt; oder auch für etwas, wa3 man nicht weiß, 
aber wahrnimmt; oder endlich etwas, was man wahr: 
nimmt und was man weiß, für ein anderes, was man 
auch weiß und wahrnimmt. 

Theaitetos. Nun bleibe ich noch viel weiter 
zurück als vorher. 


34. 


Sofrates. So höre es noch einmal auf folgende 
Art. Nicht wahr? Sch, der ich den Theodoros kenne 
und mich bei mir felbjt erinnere, wie er befchaffen ift, 
und ebenfo auch den Theaitetos, ſehe ſie doch nur bi3- 
weilen und dann wieder nicht, betafte fie und dann 
wieder nicht? Ebenſo bisweilen höre ich euch oder 
nehme euch auf eine Art wahr; dann aber habe ich 
auch wieder ganz und gar feine Wahrnehmung von 
euch, erinnere mich aber eurer nichtsdeftoweniger und 
kenne euch in meinem Innern? 

Theaitetos. So ift es allerding®. 
8 
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Sokrates. Merke dir alſo von dem, was ich 
fagen will, zuerft dies, daß man dasjenige, wad man 
bereit$ weiß, bisweilen nicht wahrnimmt, bisweilen 
auch wieder wahrnimmt. | 
Theaitetos. Nichtig. | 

Sofrates. Kann man nicht auch ebenjo Das, 
was man nicht weiß, bisweilen überhaupt nicht wahr: 
nehmen, dann aber auch wieder nur wahrnehmen? 

Theaitetos. Auch das verhält fich To. 

Sokrates. So fieh nun, ob du mir jeßt beſſer 
folgft. Wenn Sofrates den Theodoros und Theai- 
tetos kennt, aber feinen von beiden fieht und auch 
fonjt feine Sinneswahrnehmung von ihnen bat, jo 
wird er niemals in diefem Falle meinen, daß Theais 
tetos Theodoros jei. Habe ich recht oder nicht? 

Theaitetos. D ja, ganz recht. 

Sokrates. Dies war aljo der erjte Fall von 
denen, die ich aufitellte. | 

Theaitetos. Sa. 

Sofrates. Der zweite nun war, daß, wenn ich | 
den einen von eich kenne, den andern aber nicht, und 
feinen von beiden wahrnehme, ich dann nie auf den 
Gedanken fommen fann, der, den ich feine, jei der,‘ 
den ich nicht Fenne. 

Theaiietos. Richtig. 

Sofrate3. Der dritte war, daß, wenn ich kei— 
nen von beiden fenne oder wahrnehme, ich ebenfalls 
nicht glauben kann, der eine, den ich nicht fenne, ſ 
der andere, den ich ebenfall3 nicht kenne. Und fo 
nimm an, du habeſt der Neihe nach noch einmal auf die] 
Urt alle die vorigen Fälle gehört, in denen ich niemal 
in Hinſicht auf dich und den Theodoros eine faljch 
Meinung Haben werde jowohl unter der Voraus 
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ſetzung, daß ich euch beide kenne, als unter der, daß 
ich euch beide nicht kenne, und unter der, daß ich den 
einen von euch kenne, den andern aber nicht. Ebenſo 
nun verhält es ſich mit den Wahrnehmungen, wenn 
du jetzt folgſt. 

Theaitetos. Das tue ich. 

Sokrates. Es bleibt alſo übrig, Falſches zu mei— 
nen in dem Falle, daß ich den Theodoros ſowohl als 
dic) fenne und von euch beiden wie von Siegelringen 
in jenem Wachs die Abdrüce habe. Wenn ich euch 
dann nur von weiten und nicht deutlich genug jehe und 
mir Mühe gebe, das einem jeden zugehörige Abzeichen 
mit der entjprechenden Gefichtswahrnehmung jo zu 
vereinigen, daß ich diefe gleichfam in die zugehörige 
Spur zu bringen fuche, damit ein Wiedererfennen er- 
folge, jo greife ich dann dabei fehl und wie die, die 
die Schuhe beim Anziehen vertaufchen, vermechjele ich 
die Gefichtswahrnehmung eines jeden mit dem fremden 
Abdruck und beziehe fie falſch. Oder ich greife fehl, 
indem e3 mir wie bei den Bildern in den Spiegeln 
ergeht, wo die rechte Seite zur linken wird. Dann 
aljo entiteht die Vermechfelung einer Meinung und 
die faljche Meinung. 

Theaitetos. So jcheint es, mein Sokrates. Es 
it gar nicht zu jagen, wie gut deine Befchreibung den 
Borgang bei der faljchen Meinung trifit. 

Sofrates. Ebenſo auch ferner, wenn ich beide 
fenne und den einen außerdem auch wahrnehme, den 
andern dagegen nicht, und wenn meine Kenntnis des 
einen der Wahrnehmung nicht entspricht, was ich 

vorher ebenfo ausführte und was du damals nicht 
veritandeft. 

TIheaitetos. ch verftand es allerdings nicht. 
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Sobkrates. Ich fagte nämlich folgendes: wer den. 
‚einen fennt und wahrnimmt und eine der Wahrneh— 
mung entiprechende Kenntnis von ihm hat, wird gewiß 
niemals glauben, diefer jei ein anderer, den er auch 
fennt und wahrnimmt und von dem er ebenfalls eine‘ 
der Wahrnehmung entjprechende Kenntnis hat. So 
war e8 doch? 
Theaiteto3. Ka. | 
Sofrates. So blieb alfo wohl nur der jegt an— 
geführte Fall noch übrig, demzufolge wir behaupten, 
‚eine faljche Meinung könne entftehen, wenn einer, der’ 
beide fennt und beide fieht oder ſonſt eine finnliche‘ 
Wahrnehmung von ihnen hat, von beiden der Wahr— 
| nehmung vielleicht nicht entiprechende Abdrücke befigt 
und fo wie ein Schlechter Schüge anderswohin trifft und 
fein Ziel verfehlt, was dann eben auch Irrtum heißt. 
Theaitetos. Und ganz mit Recht. 
Sofrate3. Und wenn nun zu dem einen Abdruck 
die Wahrnehmung binzufommt, zu dem andern aber 
nicht, und wenn dann die denfende Seele den Abdruck 
der fehlenden Wahrnehmung der vorhandenen zus 
Ichreibt, fo irrt fie fich darin unbedingt. Und mit 
einem Worte: bei dent, was jemand nicht weiß noch, 
jemal3 wahrgenommen hat, ift, wie e3 fcheint, weder | 


und bald — Wenn ſie nämlich ale —554 x 
geht und die zufammengehdrigen Abbilder und Zeichen 
mit den Wahrnehmungen verbindet, wird fie richtig 


jie faljch. 





—* 





Theaitetos. Iſt das nicht vortrefflich geſagt, 
Sokrates? 


Sokrates. Haſt du erſt auch folgendes gehört, 


ſo wirſt du das noch entſchiedener zugeben. Das 
Wahre zu meinen iſt doch ſchön, ſich aber zu irren 
iſt häßlich? 

Theaitetos. Wie ſollte eg nicht? 

Sokrates. Das kommt, ſagt man, daher. Wenn 
das Wachs in der Seele jemandes ſtark aufgetragen 
iſt und reichlich und glatt und gehörig geknetet, dann 
ſind bei ſolchen Menſchen alle durch die Wahrneh— 
mungen in dieſes Mark der Seele, wie Homer die 
Ahnlichkeit mit dem Wachs andeutend ſagt, gelangen— 
den Abdrücke, da ſie rein ſind und Tiefe genug haben, 
auch dauerhaft, und ſolche Menſchen ſelbſt ſind zuerſt 
gelehrig und beſitzen auch ein gutes Gedächtnis; ferner 
verwechſeln ſie nicht die Abdrücke der Wahrnehmun— 
gen, ſondern haben immer richtige Meinungen. Denn 


fie können ihre feſten und geräumig gelegenen Abbil— 


der leicht an die ihnen zugehörigen Einzeldinge ver— 
teilen, an das ſogenannte Seiende, und ſolche Men— 
ſchen ſelbſt heißen weiſe. Oder dünkt dich das nicht ſo? 

Theaitetos. Durchaus. 

Sokrates. Wenn nun jemandes Herz zottig iſt, 
was freilich der in allen Dingen weiſe Dichter“) lobt, 
oder wenn es ſchmutzig ift und nicht aus reinen: 
Wachs, oder auch zu feucht oder zu hart, fo find die 
mit dem feuchten Wach zwar gelehrig, aber auc) 
vergeßlich, die mit dem harten aber daS Gegenteil 
davon. Die aber haariges, rauhes und fteiniges oder 
mit Erde und Schmuß vermifchtes Wach3 haben, Die 





*) Homer, 4. B. Slia$ I, 851. XVL, 554. 
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haben auch nur undeutliche Abdrücke. Undeutlich ſind 
fie auch bei denen, die zu hartes Wachs haben, denn 
fie find nicht tief genug; undeutlich auch bei denen, 
die zu feuchtes Wachs haben, denn fie zerfließen und | 
werden bald unfenntlich. Sind fie num überdies noch 
aus Mangel an Raum übereinander gedrängt, wenn | 
nämlich jemandes Seelchen nür Hein ift, jo werden 

fie noch undeutlicher al3 jene. Alle diefe aljo wer: 
den folche, die faliche Meinungen haben. Wenn fie 
nämlich etwas fehen oder hören oder überdenfen, jo 
fönnen fie nicht jchnell jedem dag Seine zumeifen, 

fondern find langfam, und weil fie faljch anweifen, 
jo verjehen und verhören fie ſich und denken oft ver= - 
fehrt; und diefe find, wie man jagt, im Irrtum über 
die Wirklichkeit und ungebildet. | 

Theaiteto3. Bortrefflich über alle Maßen, mein 
Sofrates. 

Sokrates. Wollen wir alfo jagen, daß e3 faljche 
Meinungen in ung gibt? 

Theaitetos. Allerdings. 

Sofrates. Und auch richtige? 

Theaitetos. Auch richtige. 

Sokrates. Wir glauben alſo nın binlänglich 
bemwiejen zu haben, daß es diefe beiden Arten von 
Meinungen ganz gewiß gibt? 

Theaitetos. Bollflommen hinreichend. 


> 
j 
5 
| 








35. 


Sokrates. Nun wahrlich, mein Theaitetos, ſo 
iſt es doch ein böſes und höchſt widriges Ding um 
einen Schwätzer in reifen Jahren. 

Theaitetos. Wieſo? Weshalb ſagſt du das? 
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Sokrates. Aus Verdruß über meine Ungelehrige 

keit und mein nicht zu leugnendes Geſchwätz. Denn 
wie joll man e3 anders nennen, wenn ein Menfch 
aus Stumpfiinn alle feine Reden immer wieder jo 
und jo umdreht und fich nicht überzeugen läßt und 
von jeder Unterfuchung gar nicht wieder fortzubrin- 
gen ijt? 

Theaitetos. Aber worüber bift du denn vers 
drießlich? 

Sokrates. Nicht nur verdrießlich bin ich, ſon— 
dern auch in Angſt, was ich antworten ſoll, wenn 
mich jemand fragt: Du haſt alſo gefunden, mein So— 
krates, daß die falſche Meinung nicht im Verhältnis 
der Wahrnehmungen zueinander noch auch in dem der 
Vorſtellungen, ſondern in der Verbindung der Wahr— 
nehmung mit der Vorſtellung liegt? Ich werde es 
bejahen, glaube ich, nicht ohne mich ein wenig zu 
brüſten, als hätten wir etwas Schönes gefunden. 

Theaitetos. Auch mir, Sokrates, ſcheint es gar 
nichts Schlechtes zu ſein, was wir jetzt eben dargelegt 
haben. 

Sokrates. Nicht wahr, Sokrates, wird er ſagen, 
du meinſt, daß wir von dem Menſchen, den wir uns 
nur denken, nicht aber ſehen, niemals glauben wer— 
den, er ſei ein Pferd, das wir auch jetzt weder ſehen 
noch betaſten, ſondern uns nur denken, ohne ſonſt 
etwas von ihm wahrzunehmen? Ich werde, glaube 
ich, Die Frage bejahen. 

Theaitetos. Und zwar mit Recht. 

Sokrates. Wie nun, wird er jagen, die Elf, die 
jemand nur denkt, wird er wohl diefer Erklärung zu: 
folge niemals für die Zwölf halten können, die er fich 
auch nur denkt? Doch darauf jollit du antworten. 
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Thegitetos. Gut, ich werde antworten, daß beine 
Sehen oder Betaften ja wohl jemand die Elf für Zwölf 
halten kann; von dem aber, was er nur in Gedanken 
hat, fönnte ex die wohl niemals meinen. 

Sokrates. Wie aber? Glaubſt du wohl, es habe 
einer einmal bei fich jelbit etiva die Fünf und Sieben — 
ich meine aber nicht, er habe fich fieben und fünf 
Menschen vorgenommen zu betrachten oder dergleichen 
etwas, jondern die Fünf und Sieben felbit, die wir 
als Erinnerungszeichen in jenem Wachs angenommen 
und von denen wir gejagt haben, e3 fei unmöglich, 
- über fie falfche Meinungen zu hegen — wenn aljo dieje 

jelbft einmal der und jener bei fich betrachtet hat, zu 
ſich ſelbſt ſprechend und fich fragend, wieviel fie wohl 
find, hat da der eine nun jeine Meinung dahin ges 
äußert, fie machten elf, der andere aber zwölf oder 
werden fie alle glauben und jagen, daß fie zwölf jeien? 
Theaitetos. Nein, beim Zeus, jondern viele 
auch werden für elf fein. Und wenn es einer gar bei 
einer größeren Zahl verfucht, irrt er fich noch Leichter; 
und ich glaube doch, du fprichit eigentlich von jeder 
Zahl. 
Sokrates. Ganz recht. Und bedenke, ob dies 
etwa3 anderes bedeutet, al3 daß er dieſe Zwölf felbit, 
die auf dem Wachs, für elf halt. 
Theaiteto3. So fcheint e3 wenigſtens. 
Sofrates. Kommt das nun nicht wieder auf die 
frühere Rede hinaus? Denn der, dent dies begegnet, 
hält etwas, was er weiß, für etwas anderes, was er 
ebenfall3 weiß, was wir al3 unmöglich annahmen und 
wodurch wir bewiefen, daß es keine faljche Meinung 
gebe, damit man nicht annehmen müſſe, einundderjelbe 
wiſſe dasfelbe und zugleich auch nicht. 
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Theaitetos. Ganz richtig. 

Sokrates. Wir werden aljo zeigen müſſen, die 
falſche Meinung fei etwas anderes al3 eine Verwech⸗ 
felung der Gedankenbilder und der dazu gehörigen 
Wahrnehmungen. Denn wenn e3 dies wäre, jo wür— 
den wir uns nicht in den Gedanken felbjt irren. Nun 
aber gibt es entweder feine faljche Meinung, oder es 
ift möglich, daß jemand das, was er weiß, zugleich 
auch nicht weiß. Welches von beiden wählſt du nun? 

Theaitetos. Eine ſchwierige Wahl legjt du mir 
vor, mein Sokrates! 

Sofrates. Beides zugleich aber will doch, wie 
es jcheint, unfere Rede nicht gelten laſſen. Indes — 
man muß ja alles wagen — wie wäre e3, wenn wir 
uns erdreifteten, ganz unverjchämt zu fein? 

Theaitetos. Wieſo?, 

Sokrates. Wenn wir jagen wollten, worin wohl 
eigentlich das Willen befteht. 

Theaitetos. Und was wäre dabeillnverfchämtes? 

Sofrates. Du ſcheinſt nicht zu bedenken, daß 
unfere ganze Unterredung von Anfang an eine Frage 
nach dem Begriff des Wiſſens geweſen tft, als ob wir 
aljo nicht wüßten, was es ijt. 

Theaitetos. Ach bedenke es wohl. 

Sokrates. Und e3 fcheint dir dennoch nicht un— 
verfchämt, daß wir, die wir nicht wiſſen, was Wifjen 
it, dennoch nachweisen wollen, worin es bejteht? Aber, 
mein Theaitetos, ſchon feit langer Zeit führen wir 
unfer Gejpräch gar nicht methodifch. Denn taufend- 
mal haben wir fchon gejagt, „wir erfennen“ und „wir 
erfennen nicht“, „wir wijjen“ und „wifjen nicht“, als 
ob wir einander hierüber verftänden, während wir 

noch immer nicht wiſſen, was Erkenntnis iſt. Ja, 
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auch) jet wieder haben wir ung der Worte bedient 
„nicht wiſſen“ und „verftehen“, als ob es ung ziemte, ; 
fie anzuwenden, wenn uns auch der Begriff des Wiſſens 
noch fehlt. ö 

Theaitetos. Auf welche Art aber willit du denn - 
ein Gefpräch führen, Sokrates, wenn du dich diefer 
Ausdrüce enthältjt? } 

Sokrates. Auf gar feine, folange ich bin, der 
ich bin; wohl aber, wenn ich ein Streitluftiger wäre;*) | 
wie denn ein folcher, wenn er auch jeßt hier wäre, 
allerdings behaupten würde, er enthalte fich derfelben, 
und ung wegen meiner Hußerungen gar heftige Vor: 
würfe machen würde. Da wir nun aber nur Laien find, ° 
willft du da, daß ich zu jagen wage, worin wohl das 
Wiſſen befteht? Denn es fcheint mir gar ſehr zwed- 
dienlich zu fein. ; 

Theaiteto3. So wage e3 denn, beim Zeus! Und 
fannjt du dich jener Ausdrücke nicht enthalten, fo joll 
dir gern verziehen fein. | 


v 









36. 


Spfrates. Haft du wohl gehört, wie man jebt 
das Willen erklärt? | 
Theaitetos. DBielleicht; indes im Augenblick er— 
innere ich mich deffen nicht. / 
Sofrates. Man jagt nämlich, es fer das Haben 
des Wiſſens. | 
Theaitetos. Richtig. 
Sokrates. Wir nun wollen mit einer fleinen 
Anderung jagen, es ſei der Beſitz des Wiſſens. 


*) Gemeint find die Sophiften, die fich rühmten, jene Auspride 
wie „wiljen” und „erkennen“ entbehren zu können. 
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Theaitetos. Welchen Unterfchied zwifchen diejen 
beiden Beitimmungen willft du nun fejtitellen? 

Sofrates. Bielleicht gar feinen. Höre aber, was 
mir gut jeheint, und prüfe es mit mir. 

Theaitetog. Wenn ich nur dazu imftande bin. 

Sokrates. Mir alfo fcheint Befigen und Haben 
nicht einerlei zu fein. Wenn 3. B. jemand ein Kleid, 
das er gefauft und nun allerdings zu jeiner Ver— 
fügung bat, nicht trägt, jo werden wir nicht jagen, 
daß er e8 an fich hat, jondern daß er es beit. 

Theaiteto3. Und mit Recht. 

Sokrates. Sieh aljo zu, ob es nicht möglich ift, 
auch das Wiſſen auf diefe Art zu befigen, und e3 doch 
nicht zu haben; fondern wie wenn jemand milde - 
Bögel, Tauben oder fonft eine Art eingefangen und zu 
Haufe einen Taubenjchlag bereitet hat, worin er fie 
hält. Denn in gewiſſem Sinne würden wir dann 
fagen fönnen, daß er fie immer hat, da er fie ja befißt. 
Nicht wahr? 

Theaitetos. Ya. 

Sofrate3. Au einem andern Sinne aber würden 
wir jagen, daß er gar feine hat, fondern daß ihm 
in betreff ihrer, da er fie in einem ihm gehörenden 
Behältnis zu feiner Verfügung hat, nur die Macht 
zufommt, fie zu nehmen und zu haben, wann er Luft 
hat, indem er fangen und wieder loSlafjen kann, welche 
er jedesmal will, und dies ihm freifteht zu tun, jo oft 
es ihm nur gefällt. 

Theaiteto3. So iſt e8. 

Sokrates. Wie wir alfo im vorigen ich weiß 
nicht mehr was für ein wächjernes Machwerf in der 
Seele bereiteten, jo laß ung jetzt in jeder Seele einen 
Taubenfchlag mit mancherlei Bögeln anlegen, von 
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denen ſich die einen in Schwärmen von den ande n 
abſondern, die andern nur in kleinen Gruppen, noch 
andere einzeln unter allen, wie es gerade kommt, 
umberfliegen. | 
Theaitetog. Er fei angelegt. Was wird nun 
aber daraus? 
Spfrates. In der Kindheit, muß man jagen, ift 
dieſes Behältnis leer, und jtatt der Vögel muß man! 
fich Wiffensgebiete denken. Wer nun eins davon in 
Bei genommen und in feinen Schlag eingefperrt 
bat, von dem jagt man, er habe die Sache, auf die 
fich dies Wiffen bezog, gelernt oder gefunden, und dies 
eben jei dag Willen. 
Theaitetos. So ſoll es fein. 
Sofrates. Daß er aber jedes beliebige Wiſſen 
jagt und greift und dann fejthält und wieder los— 
laßt, mit welchem Namen wird man das wohl bezeich- 
nen müjjen, mit demfelben, wie zuvor, da er es in 
Beſitz nahm, oder mit einem andern? Du kannſt aber 
aus folgendem noch deutlicher erfehen, was ich meine, 
Du nimmft doch eine Rechenkunſt an? 
Theaiteto3. Ya. 
Sofrate3. Denke dir nun diefe al3 Jagd nach 
Kenntnijfen von jegiichem Geraden und Ungeraden. 
TIheaitetog. Das tue ich. 
Sokrates. Vermittels diefer Kunft num, meine 
ich, hat jemand die Kenntnis der Zahlen in feiner 
Gewalt und, wer fie einem andern meitergibt, tut 
dies vermittel3 diefer Kunſt. 
Theaiteto3. Ya. 
Sokrates. Und wir fagen von dem, der fie weiter 
gibt, er lehre, von dem, der fie überkommt, er lerne, 
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Ei von dem, der fie hat, jo daß er fie injenem Tauben 
ſchlage befigt, er wife. 

Theaitetos. Sehr wohl. 

Sokrates. Nun merke auf das Folgende: Wer 
nun ein vollfommener Nechenfünftler ift, weiß der 
nicht alle Zahlen? Denn die Kenntniffe von allen 
Zahlen find doch in feiner Seele. 

Theaitetos. Wie jonft? 

Sokrates. Rechnet nun ein folcher wohl einmal 
etwas bei fich, entweder Zahlen felbft oder auch etwas 
anderes außer ihnen, was zählbar ift? 

Theaitetos. Wie jollte er nicht? 

Sokrates. Das Rechnen felbjt aber wollen wir 
doch als nichts anderes bezeichnen als das Nachforſchen 
darüber, wie groß eine Zahl gerade iſt? 

Theaitetos. So iſt's. 

Sokrates. Was er alſo weiß, ſcheint er zu ſuchen 
wie ein Nichtwiſſender, da wir doch eingeräumt haben, 
daß er alle Zahlen wiſſe. Denn du hörſt doch von 
folchen Streitfragen? | 
Theaitetos. D ja. 


37. 


Sokrates. Werden wir nun nicht, wenn wir 
dies mit dem Befi der Tauben und mit der Jagd 
auf fie vergleichen, jagen, daß es eine doppelte Jagd 
gibt, die eine vor dem Beſitz, des Beſitzes wegen, die 
andere für den, der befit, wenn er greifen und in 
Händen haben will, was er jchon lange befejjen hat. 
Ebenso fann auch jemand ebendasjelbe, wovon er 
durch Lernen fchon feit langer Zeit Kenntniffe hatte 
und was er wußte, fich wieder vergegenmwärtigen, in— 
dem er das Wiſſen einer Sache wieder aufnimmt und 
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feithält, das er zwar ſchon lange bejaß, aber nicht bei 3 
ver Hand hatte fürs Denken. 
Theaiteto3. Sehr richtig. | 
Sokrates. Danach) nun fragte ich vorhin, mit 
welchen Ausdrücken man dies bezeichnen jolle, wenn der | 
Rechenkünſtler fich anfchieft, etwas auszurechnen, oder 
der Sprachkundige, etwas zu leſen. ALS ein Wifjender - 
aljo geht er in diefem Fall wieder daran, von fich 3 
jelbft zu lernen, wa3 er weiß? 
Theaitetog. Aber das ift ja ungereimt, mein 
Sofrates. | 
Sokrates. Sollen wir alfo jagen, er Ieje oder 
rechne, was er nicht wilje, nachdem wir jenem doch ° 
zugeftanden haben, daß er alle Buchjtaben, diefem, 
daß er alle Zahlen wijje? 
Theaitetos. Aber auch das ift ja unvernünftig. 
Sofrate3. Sollen wir alfo fagen, um die Namen, ° 
mit denen einer das Wiffen und das Lernen zu be= ° 
zeichnen beliebt, fümmern wir un? gar nicht? Nach- ° 
dem wir aber den Unterjchied zwijchen dem Bere 



















und dem Haben des Wiſſens feitgejtellt haben, behaup- 
ten wir, e3 fei zwar unmöglich, daß jemand das, was 
er beſitzt, auch nicht befiße, jo daß dies freilich aus— 
gefchlojjen jei, daß jemand, was er weiß, nicht wijje; 
wohl aber jei es möglich, eine falfche Meinung davon 
zu haben. Es ift nänılich möglich, daß er nicht dieſes, 
fondern ein anderes Wiſſen ftatt dejjen gefaßt hat,” 
wenn, indem er auf eine von feinen Kenntnijjen Jagd 
macht, dieje Durcheinander fliegen und er fich dann 
vergreift und anftatt der einen eine andere faßt; wenn 
er alfo glaubt, elf ſei zwölf, indem er Wifjen der 
Elf anftatt desjenigen der Zwölf gegriffen hat, gleich- 
jan eine Holztaube ftatt einer Kropftaube, 
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Theaitetos. Das läßt ſich hören. 

| Sofrates. reift er aber die, die er greifen 
wollte, dann irrt er fich nicht, ſondern ftellt fich vor, 
was ift, und das nun iſt die wahre und die faljche 
Borftellung, und worüber wir vorher verdrießlich wur— 
den, das fteht ung gar nicht mehr im Wege? Vielleicht 
wirjt du mir beiftimmen, oder was wirft du tun? 

Theaitetos. Beiftimmen. 

Sofrate3. So wären wir demnach die Schwie- 
rigfeit, daß man das, was man weiß, nicht weiß, 
glücklich 108. Denn daß wir nicht befiten, was wir 
bejigen, der Fal tritt nun nicht mehr ein, mögen wir 
nun irren oder nicht. Allein e3 fcheint mir jebt ein 
ſchlimmerer Fal fich zu zeigen. 

Theaitetos. Welcher denn? 

Sokrates. Wenn daS Bermwechjeln der Kennt— 
nijje die falſche Meinung fein foll. 

Theaitetos. Wiefo? 

Sofrate3. Zuerft ſchon dies, daß jemand ein 
Willen von einer Sache haben und doch diefe jelbit 
nicht fennen joll, und zwar nicht durch Unwiſſenheit, 
fondern eben infolge feines Wiſſens, daß er ferner 
fich ein anderes als dieſes vorftellen und dieſes als 
ein anderes; wie wäre dies nicht ganz widerfinnig, 
daß die Geele, trogdem ihr Wiſſen innewohnt, doc) 
gar nichts kennen, fondern alles verkennen follte? 
Denn nach demfelben Sabe hindert nichts, daß nicht 
auch eine ihr innewohnende Unmifjenheit bewirken 
fönnte, daß fie etwas weiß, und eine Blindheit, daß 
fie etwas fieht, wenn fogar ein Wiſſen bewirken fann, 
daß fie etwas nicht weiß. 

TIheaitetos. Vielleicht, mein Sofrates, war e3 
nicht richtig, die Vögel nur als Gegenftände des Wij- 
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fens — Wir hätten vielmehr auch Gegen: 
jtände des Nichtwiffens annehmen follen, die im der 
Seele mit herumfliegen, jo daß der Sagende, indem 
er bald ein Stück von jener und bald eins von diefer 
Art einfängt, von demfelben Gegenjtand vermittel® 
der Unkenntnis eine faljche, vermittel3 der Kenntnie 
aber eine richtige Meinung hat. 
Sokrates. Es iſt nicht leicht, Theaitetos, dich 
nicht zu loben. Indes was du jetzt geſagt haſt, das 
mußt du dir doch noch einmal bedenken. Es ſei näm— 
lich, wie du ſagſt: ſo wird alſo, wer die Unkenntnis 
gefangen hat, wie du behaupteſt, eine falſche Meinung 
haben? Nicht wahr 
Theaitetos. Ja. 
Sokrates. Er wird aber doch wohl nicht auch 
ſelbſt glauben, daß er eine faljche Meinung hat? 
TIheaitetos. Wie jollte er das? 
Sokrates. Sondern eine wahre, und er wird ſich 
vorkommen wie ein Wiſſender in dem, worin er ſich 
doch irrt. 
Theaitetos. Wie anders? 
Sokrates. Ein Wiſſen wird er alſo glauben ges 
griffen und in der Hand zu haben, und nicht ein Nicht- 
wijjen. 
Theaitetos. Offenbar. 
Sokrates. Nach einem langen Ummege alſo be— 
finden wir ung wieder bei unferer erjten Schwierig 
feit. Denn lachend wird jener uns verfolgende Tadler 
jagen: Wie doch, ihr trefflichen Männer, einer, der 
beides weiß, das Wiſſen und das Nichtwiffen, häl 
der das eine, was er weiß, für das andere, was ei 
ebenfalls weiß? Oder wenn er fein von beiden weiß, 
hält er da das eine, was er nicht weiß, für etwai 
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ä anderes, was er ebenfall3 nicht weiß? Oder hält er 


das, was er nicht weiß, für das, was er weiß? Oder 
werdet ihr mir wieder jagen, es gebe von den Arten 
des Wiffens und Nichtwifjens wiederum Arten des 
Willens, die der Befiger in irgendwelchen andern Lächer- 
lichen Taubenfchlägen oder Wachsgebilden fejthält und 
fennt, ſolange er fie bejit, auch wenn er fie nicht bei 
der Hand hat in der Seele? Und jo werdet ihr ge= 
nötigt fein, tauſendmal denjelben Kreis zu durchlaufen, 
ohne etwas damit zu erreichen? Was werden wir 
hierauf antworten, Theaitetos? 

Theaitetos. Ya, beim Zeus, Sofrates, ich weiß 
nicht, was darauf zu jagen tft. 

Sokrates. Macht uns aljo unfere Unterfuchung 
nicht ganz mit Recht einen Vorwurf, indem fie uns 
zeigt, daß wir Unrecht taten, die falfche Meinung eher 
zu fuchen als das Wiſſen, inden wir von dieſem ab— 
ſahen? Es ift aber unmöglich, jene zu verjtehen, ehe 
man binlänglich erfaßt hat, was Wiſſen ift. 

Theaitetos. Unbedingt, mein Sofrates, muß 
man, wie die Sache jeßt jteht, glauben, was du ſagſt. 

38. 

Sofrates. Wofür wird alfo jemand, um wieder 
von vorn anzufangen, das Willen erflären? Denn 
wir wollen doch die Sache noch nicht aufgeben? 

Theaitetos. Gewiß nicht, wenn du wenigſtens 
nicht verfagit. 

Sofrates. So jprich denn: wie jollen wir es 
erklären, um uns ſelbſt am wenigjten zu widersprechen? 

TIheaitetos. Wie wir es im vorhergehenden ver⸗ 
ſucht haben, Sokrates; ich wenigſtens weiß nos alle 
deres zu jagen. 
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Sofrates. Was meinft du denn? 3 

Theaitetos. Daß richtige Meinung Wiſſen iſt. 
Denn ohne Fehler ift das richtige Meinen, und was 
daraus hervorgeht, das geht alles Schön und gut hervor. 

Sokrates. Wer ins Waſſer vorangeht, mein 
Theaitetos, jagt, es werde fich ja von ſelbſt zeigen.*) So 
wird auch unsre Sache, wenn wir weitergehen umd 
fie unterfuchen, uns vielleicht hindern, dann aber ſelbſt 
das Gefuchte ung zeigen. Bleiben wir aber ftehen, 
jo wird uns nicht3 deutlich werden. 

Theaitetos. Du haft recht. Laß uns aljo weiter: 
gehen und unterfuchen. 

Sofrates. Das wird wohl eine kurze Unter- 
fuchung werden; denn eine ganze Kunft beweijt dir 
fchon, daß das nicht Wiſſen iſt. 

Theaitetos. Wieſo, und was für eine? 

Sokrates. Die der größten Weisheitshelden, die 
man Nedner und Sachwalter nennt. Denn dieje über: 
reden vermittels ihrer Kunft, nicht indem fie lehren, 
fondern indem fie bewirken, daß man meint, was fie 
eben wollen. Oder hältſt du einige für fo bewun— 
derungswürdige Lehrmeifter, daß fie, wenn jemand 
feines Geldes beraubt ward oder ſonſt Unrecht erlitt, 
ohne daß fonft einer dabei war, es verjtänden, in der - 
kurzen, ihnen zur Berfügung ftehenden Zeit die Wahrheit 
vejjen, was jenem widerfahren ift, gründlich zu lehren? 

TIheaitetog. Keineswegs glaube ich das, jondern 
daß fie nur überreden. i 

Sofrates. Heißt aber überreden nicht bewirken, 
daß etwas auf eine gewiſſe Art geglaubt werde? 

Theaitetos. Was anders? 
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Sokrates. Wenn alfo Richter, fo wie es fich ge- 
hört, überredet worden find in bezug auf etwas, was 
nur, wer es felbjt gejehen hat, wifjen fann, jonft aber 
feiner, und wenn fie dann die Sache nach dem bloßen 
Gehör beurteilen, jo urteilen fie auf Grund einer rich- 
tigen Meinung, aber ohne Wiljen richtig, wenn an— 
ders fie, nachdem fie richtig überredet find, gut ge— 
urteilt haben? 

Theaitetos. So ijt es allerdings. 

Sokrates. Nicht aber, mein Freund, könnte je- 
mals, wenn richtige Meinung und Wiffen einerlei 
wären, auch der beite Richter und Gerichtshof eine 
wahre Meinung haben ohne Wiffen. Nun aber feheint 
beides verfchieden zu fein. 

Theaitetos. Was ich auch ſchon einen jagen 
gehört und nur vergejjen habe, jeßt aber erinnere ich 
mich deſſen wieder. Gr fagte nämlich, die mit Er— 
klärung verbundene richtige Meinung ſei Wiſſen, die 
ohne Erklärung dagegen liege außerhalb des Wiſſens. 
Und wovon es feine Grflärung gebe, das ſei auch 
nicht wißbar — fo nannte er daS — wovon es aber 
eine gebe, das ſei wißbar. 

Sokrates. Gewiß ſchön gefagt. Wie aber, jage 
mir, unterfchied er dies Wißbare und Nichtwißbare? 
Bielleicht haben wir es auf gleiche -Weife gehört, du 
und ich. | 

Theaitetos. ch weiß nicht, ob ich es wieder- 
finden werde. Trüge es aber ein anderer vor, fo würde 
ich wohl, meine ich, folgen können. 


39. 
Sofrates. Höre alfo einen Traum für den an- 
dern. Mich nämlich dünkt, daß ich von einigen ge= 
9* 
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hört habe, die erjten gleichfam Urbejtandteile, aus 

denen wir ſowohl als alles übrige zufammengefegt 
find, ließen feine Grflärung zu; fondern man fönne 
nur jedes von ihnen an und für fich bezeichnen, nicht 
aber irgend etwas anderes davon ausfagen, weder 
daß fie jeien noch daß fie nicht feien; denn alsdann 
würde ihnen doch ein Sein oder Nichtjein ſchon bei- 
gelegt, man dürfe aber nichts weiter hinzutun, wenn 
man eben jenes für fich ausfagen wolle. Daher dürfe 
man ihnen weder das Selbit noch das Jenes noch 
das Jedes noch das Für fich noch das Dieſes noch 
viel anderes dergleichen hinzufügen. Denn eben diefe 
Begriffe jeien überall im Umlauf und würden allem 
hinzugefügt, immer aber al3 verjchieden von dem, dem 
fte beigelegt würden. Jenes (das Clement) müßte 
aber, wenn e3 möglich wäre, darüber etwas auszu— 
jagen, und wenn es jeine eigentümliche Erklärung 
hätte, ohne die andern Zufäge alle bezeichnet werden. 
So aber fer e8 unmöglich, irgendeind von den erjten 
Dingen durch eine Grflärung auszudrücden; denn es 
gebe für fie nicht3 als nur genannt zu werden, ſie 
hätten eben nur einen Namen. Was aber aus diejen 
bereit zufanmengefegt fei, deſſen Name fer, jo wie 
e3 ſelbſt aus mehreren zufammengeflochten ijt, eben- 
falls zufammengeflochten und zu einer Erklärung 
geworden. Denn Verflechtung von Namen ſei das 
Wejen der Erklärung. Auf diefe Art alfo feien die 
Urbejtandteile unerflärbar und unerfennbar, aber wahr: 
nehmbar; die Verknüpfungen hingegen erkennbar und 
erflärbar und durch richtige Meinung vorjtellbar. Wenn 
mm jemand ohne Erklärung eine richtige Meinung 
von etwas empfange, Jo jei zwar feine Seele im Belt 
der Wahrheit, aber nicht des Wiſſens. Denn wer 
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über etwas nicht Nede ftehen und Grflärung geben 


fönne, der fei ohne Willen von dieſem Gegenstand. 
Wer aber auch die Grflärung dazu habe, der fei zu 
alledem fähig und habe alles vollitändig zum Willen 


-beifammen. Hajt du den Traum ebenfo gehört oder 


anders? 

Theaitetos. Ganz genau fo. 

Spfrates. Gefällt es dir alfo und nimmſt du 
an, daß wahre Meinung mit Erklärung Wifjen ift? 

Theaitetos. Allerdings. 

Sofrates. Alfo hätten wir auf diefe Art heute 
erreicht, was feit langer Zeit viele Weife gejucht 
haben und worüber fie alt geworden find, ohne es zu 
finden? 

Theaitetos. Mir jcheint doch, Sofrates, das 
jeßt Vorgetragene jehr ſchön gejagt zu fein. 

Sofrates. Es ift auch ganz wahrjcheinlich, daß 
fich die Sache an fich jo verhält. Denn was jollte es 
auch noch für ein Willen geben ohne Erklärung und 
richtige Meinung? Nur eins will mir an dem Ge— 
ſagten nicht gefallen. 

Theaitetos. Was denn? 

Sofrates. Gerade was das herrlichite zu fein 
fcheint, daß nämlich die Urbejtandteile unerfennbar 
jein jollen, alle Arten von Verknüpfungen aber er: 
fennbar. 

Theaitetos. Sit das nicht richtig? 

Sofrates. Man muß zufehen. Haben wir doch 
die Beispiele, deren er ſich bei jeiner ganzen Erörte— 
rung bediente, gleichfam zu Geifeln für diefen Satz. 

TIheaitetos. Was für welche? 

Sofrates. Die Urbeitandteile der Schrift und 
deren Verknüpfungen. Oder glaubft du, daß derjenige, 
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der unſere Anficht aufftellte, auf etwas anderes dabei 
- gejehen hat als darauf? 
Theaitetos. Mein, fondern hierauf. 


40. 


Sofrates. Prüfen wir fie alfo noch einmal von 
vorn oder vielmehr uns jelbit, ob wir fo oder nicht 
fo lejen gelernt haben. Erſtens alfo: haben die Silben 
eine Erklärung, die Buchjtaben aber feine? 

TIheaitetos. Wahrjcheinlich. 

Sofrate3. Das leuchtet auch mir vollfommen ein. 
Wenn zum Beifpiel jemand nach der eriten Silbe von 
Sokrates jo fragte: Theaitetos, |prich, was iſt So? 
Mas wirst du antworten? 

Theaitetos. S um O. 

Sokrates. Haft du da nicht eine Erklärung der 
Silbe? 

Theaitetos. Ka. 

Sofrates. So fomm und gib ebenfo auch die 
Erklärung des ©. | 

Theaitetos. Und wie follte wohl jemand die 
Beitandteile eines Bejtandteils angeben können? Denn 
überdies tft das © ein ſtummer Buchjtabe, nur ein 
Seräufch, wie wenn jemand mit der Zunge zifcht. 
Das B aber vollends hat weder ein Geräufch noch 
einen Laut, und ebenfo die meisten Buchjtaben. Des— 
halb iſt es ſehr richtig, wenn man fie unerflärbar 
nennt, da ſelbſt die deutlichjten unter ihnen nur einen 
Laut haben, ganz und gar aber feine Erklärung. 

Sokrates. Diefen Punkt in betveff des Wiſſens, 
mein Freund, hätten wir alfo erledigt. 

TIheaitetos. Es ſcheint fo. 
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Sokrates. Wie aber? Daß der Beſtandteil nicht 
erkennbar iſt, wohl aber die Verknüpfung, haben wir 
denn das auch mit Recht angenommen? 

Theaitetos. Doch wohl. 

Sokrates. Gut denn. Wollen wir nun die Silbe 
als die zwei Buchſtaben, oder, wenn ſie aus mehr als 
zweien beſteht, als die ſämtlichen, oder als ein beſon— 
deres erſt aus der Zuſammenſetzung von jenen Entſtan— 
denes bezeichnen? 

Theaitetos. Als die ſämtlichen, dünkt mich. 

Sokrates. So betrachte es einmal an jenen 
zweien, dem S und O. Beide bilden die erſte Silbe 
meines Namens. Wird nun nicht, wer dieſe Silbe 
kennt, auch jene beiden Buchſtaben kennen? 

Theaitetos. Wie anders? 

Sokrates. Er kennt alſo das S und das D? 

Theaitetos. Ja. 

Sokrates. Wie aber? Jeden von beiden kennt 
er alſo nicht, und, obſchon er keinen von beiden kennt, 
kennt er doch beide? 

Theaitetos. Das wäre ja toll und unvernünftig. 

Sokrates. Allein, wenn es notwendig iſt, daß 
er jeden von beiden kennt, um beide zu kennen, ſo 
muß ja unbedingt die Buchſtaben ſchon vorher kennen, 
wer jemals die Silbe kennen will, und ſo wird uns 
dieſe ſchöne Erklärung wieder entſchlüpfen und ver— 
ſchwinden. 

Theaitetos. Und das ſehr ſchnell. 

Sokrates. Wir bewachen ſie eben nicht gut. 
Denn wir durften wielleicht die Silbe nicht als die 
gefamten Buchjtaben bezeichnen, jondern mußten jie 
erflären al3 eine aus jenen entitandene befondere Gat- 
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tung, die ihr eigenes Weſen und ihre Geftalt für fich 
hat und verschieden tft von den Buchitabeır. 

Theaitetos. Ganz gewiß, und eg mag fich wohl 
eher jo verhalten als anders. 

Sokrates. Wir müjjen zujehen und dürfen nicht 
unmännlich einen jo großen und herrlichen Saß preis— 
geben. 

Theaitetos. Keineswegs. 

Sofrates. Es ſei alſo, wie wir jeßt jagen, die 


Zufammenfafjung eine aus den jedesmal fich zufams 
menfügenden Bejtandteilen entjtehende eigene Gattung, 


in gleicher Weife bei den Buchjtaben wie überall. 
Theaitetos. Allerdings. 


geben? 
Theaitetos. Wiefo? 


Sofrates. Weil, wo es Teile gibt, das Ganze 


auch notwendig die Summe der gefamten Teile ift. 

Dder meint du, auch das aus den Teilen entjtandene 

Ganze fei ein von den gefamten Teilen Verfchiedenes? 
Theaitetos. Allerdings. 


Sokrates. Berftehft du aber unter „einem Ge— | 
jamten“ und „einem Ganzen“ dasjelbe oder unter 


jedem etwas anderes? 


Theaitetos. Darüber bin ich mir nicht Elar. 


Weil du aber immer befiehlit, herzhaft zu antworten, 


jo will ich es wagen und jagen: etwas anderes unter | 


jedem. 


Sofrates. Die Herzhaftigkeit, mein Theaitetos, 
iſt gut; ob aber auch die Antwort, das müjjen wit | 


erſt unterſuchen. 
Theaitetos. Das müſſen wir allerdings. 


Sokrates. Teile darf es von ihr alſo nicht 
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41. 

Sofrates. Sp wäre alſo der jegigen Erklärung 
zufolge „das Ganze“ verjchieden von „dem Gejamten?“ 

Theaitetos. Ya. 

Sokrates Wie aber nun? Sind „die alle“ und 
„das Gejamte“ auch verfchieden? 3. B. wenn wir 
fagen eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, oder zweimal 
drei oder dreimal zwei, oder drei und zwei und eins, 
jagen wir da in allen diefen Fällen dasjelbe oder in 
jedem etwas anderes? 

TIheaitetos. Dasjelbe. 

Sofrates. &twas3 anderes als jechs? 

TIheaitetos. Nichts anderes. 

Sokrates. An allen diefen Formeln alſo haben 
wir ein Gejamtes, die Sechs, bezeichnet? 

TIheaitetos. Ja. 

Spfrates. Und wiederum, meinen wir denn 
nicht auch etwas, wenn wir jagen „die fämtlichen“? 

Theaitetos. Unbedingt doch etwas. 

Spfrates. Etwas anderes etwa als die Sechs? 

TIheanitetos. Nichts anderes. 

Sofrates. In allem aljo, was aus Zahlen be- 
jteht, nennen wir „das Geſamte“ und „die Sänt- 
lichen“ ein und Ddasjelbe. 

Theaitetos. So jcheint es. 

Sokrates. Wir wollen alfo in diejer Hinficht 
fagen: die Zahl eines Acer Landes und der Acker 
find dasfelbe. Nicht wahr? 

TIheaitetos. a. 

Sofrates. Und beim Stadion ebenjo? 

TIheaitetos. a. 
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Sokrates. Und ebenſo auch die Zahl eines Heeres 
und das Heer? und in allen ähnlichen Fällen auf 
gleiche Art. Denn die gefamte Zahl bedeutet auch 
ven gejamten Bejtand eines jeden Dinges. N 

 Theaitetos. Ka. £ 

Sokrates. Die Zahl eines jeden Dinges aber iſt 
doch nichts anderes als feine Teile? 

Theatitetos. Nichts anderes. 

Sofrates. Und was Teile bat, bejteht aus 
Teilen? 

TIheaitetos. Dffenbar. 

Sofrates. Zugeftanden ift aber, daß die ſämt— 
lichen Teile das Geſamte find, wenn die gefamte Zahl 
das gefamte Sein ift. | 

Theaitetos. So ift es. 

Sofrates. Das Ganze beſteht alſo — aus. 
Teilen. Denn fonjt wäre e3 ein Gejantes, wenn es 
die ſämtlichen Teile wäre. 

Theaitetos. So jcheint es. 

Sokrates. Kann aber ein Teil von irgend etwas 
anderen fein, was er tft, als vom Ganzen? 

Theaitetos. Don einem Gefamten. 

Sokrates. Recht mannhaft, mein Theaitetos, 
wehrſt du dich. Iſt aber das Geſamte nicht eben dies, 
ein Ganzes, wenn ihm nichts fehlt? 

Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Sit aber nicht eben dies ein Ganzes, 
ven nirgends etwas fehlt? Wenn aber etwas fehlt, 
fo iſt es weder ein Ganzes noch ein Gejamtes, da 
beides zugleich aus demfelben dasjelbe geworden ijt. 

Theaitetos. Jetzt jcheint mir das Ganze und 
das Geſamte in nichts mehr voneinander verjchieden 
zu jet. 
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Spfrates. Sagten wir nun nicht, wo Teile feien, 
da jei das Ganze und das Gejamte die Summe ſämt— 
licher Teile? | 

Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Wiederum nun, was ich eben wollte, 
fann denn die Silbe, wenn. fie nicht gleich mit den 
Buchitaben ift, etwa auch die Buchftaben als ihre 
Teile in fich haben; oder wenn jte mit ihnen gleich 
ift, muß fie dann nicht auch auf gleiche Art wie jene 
erkennbar fein? 

Theaitetos. So tft e8. 

Sofrate3. Und um dies zu vermeiden, nahmen 
wir an, fie ſei etwas von ihnen Verſchiedenes? 

Theaitetvs. Ya. 

Sofrates. Wie aber, wenn die Buchjtaben nicht 
Teile der Silbe find, kannſt du etwas anderes an— 
führen, was Teile derjelben bildet, ohne jedoch Ele- 
mente derfelben zu jein? 

Theaitetos. Unmöglich, Sokrates! Den jollte 
ich einmal Teile für fie gelten laſſen, jo wäre es 
lächerlich, die Buchjtaben aufzugeben und andere Ele— 
mente aufzujuchen. | 

Sofrates. Nach diefer Nede alfo, Theaitetos, 
wäre die Silbe ganz und gar ein ungeteiltes Weſen? 

Theaitetos. So jcheint es. 

Spfrate3. Erinnerſt du dich nun, mein Freund, 
daß wir furz vorher damit zufrieden geweſen find und 
es als richtig anerkannt haben, daß fich von dent eriten, 
woraus das andere beitehe, feine Erklärung geben 
lajje, weil jedes nur für fich fei, unzufammengefeßt, 
und man nicht einmal das Sein hinzufügen und mit 
Necht davon ausfagen könne, noch das Diejes, weil 
dies alles jchon etwas anderes und Fremdes fei, und 
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aus dieſer Urjache das erſte unerkennbar und unerflärz | 
bar jet? 
Theaitetos. ch erinnere mich. j 
Spfrates. Gibt es nun wohl eine andere als 
dieje Urfache dafür, daß es etwas Einfaches und 
Unteilbares ijt? Ich wenigitens jehe feine andere. 
Theaitetos. 3 zeigt fich auch wohl feine. 
Spofrates. Alſo gehört die Zuſammenfaſſung 
(Silbe) zu derfelben Gattung wie jenes (die Elemente 
oder Buchitaben), wenn fie feine Teile hat und ein 
bejtimmtes Wefen it. 
Theaitetos. Auf jeden Fall. 
Sofrates. Beſteht nun alfo die Silbe aus den 
vielen Buchjtaben und bildet fie ein Ganzes und find 
die Buchjtaben ihre Teile, jo müſſen die Silben auf 
gleiche Art erfennbar und erflärbar fein wie die Buch- 
itaben, da die jämtlichen Teile fich als gleich mit 
dem Ganzen erwieſen haben. 
TIheaitetos. Freilich wohl. f 
Sokrates. Sit fie aber eins und unteilbar, fo 
it auch die Silbe ebenfowohl wie der Buchjtabe une 
erflärbar und unerfennbar. Denn diefelbe Urfache 
wird beide zu demjelben machen. 
Theaitetos. Sch weiß nichts anderes zu jagen. 
Sofrates. Mit dem wollen wir es aljo nicht - 
halten, der jagt, die VBerfnüpfung fei erfennbar und 
erflärbar, der Beitandteil aber jei daS Gegenteil davon. 
Theaitetog. Freilich nicht, wenn anders wir 
unjerer Beweisführung folgen. 
Spfrates. Wie aber? Wenn einer das Gegenteil 
behauptete, würdeſt du dem nicht lieber beiftimnten 
nach all den Erfahrungen, die du bei Erlernung der 
Buchitaben gemacht haft? 
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Theaitetos. Welche meinit du? 

Spfrates. Daß du beim Lernen nichts anderes 
tateſt als dir Mühe zu geben, die Buchitaben mit 
den Augen zu unterjcheiden, und ebenfo auch mit dent 
Gehör jeden einzeln für fich, damit nicht ihre wech: 
felnde Stellung verwirre, wenn fie gejprochen oder 
gejchrieben würden. 

Theaitetos. Bollfommen richtig. 

Sofrates. Und bei den Kithariften vollfonmen 
gelernt zu haben, heißt das etwas anderes, al3 jedem 
Zon folgen zu fünnen, welcher Saite er angehöre, 
was man, wie jeder zugeben wird, die Urbejtandteile 
der Tonkunſt nennen fann? 

Theaitetos. Nichts anderes. 

Sokrates. Wenn man nun von den Urbeftand- 
teilen und Berfnüpfungen, die wir aus eigener Er— 
fahrung fennen, auch auf das andere jchließen darf, 
fo werden wir jagen müſſen, die Erkenntnis der Ur- 
beitandteile jei viel deutlicher und viel wirffamer, als 
die der Verknüpfungen zur vollitändigen Erlernung 
einer Sache. Und wenn jemand jagt, die Berfnüpfung 


fei ihrer Natur nach erkennbar, der Urbeftandteil aber 


nicht, jo wollen wir annehmen, er treibe Scherz, es 
jei nun wiſſentlich oder unwiſſentlich. 
TIheaitetos. Ganz gewiß. 


42. 


Sofrates. Doc dafür ließen fich noch andere 
Beweiſe anführen, wie mich dünft. Laß uns aber dar- 
über nicht vergeffen, die vorliegende Aufgabe zu be- 
trachten, die Frage nämlich, was es wohl zu bedeuten 
babe, daß die zu der richtigen Meinung hinzufommende 
Erklärung das vollfommenfte Wijjen ei. 
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Theaitetos. Co laß uns denn ſehen. 
Sokrates. Wohlan, was wird hier wohl eigent-⸗ 
lich das „Erklärung“ bedeuten? Bon drei Bedeutungen | 
muß es, wie mir fcheint, eine haben. ; 

Theaitetos. Bon welchen dreien? 

Sofrates. Die erjte wäre die, daB man feine 
Gedanken durch die Stimme vermittels der Haupt- 
und Zeitwörter ausdrückt, inden man feine Meinung 
wie in einen Spiegel oder Waſſer fo in dieſer Aus: 
ſtrömung des Mundes abprägt. Oder jcheint dir dies 
nicht „Erklärung“ zu Sein? j 

TIheaiteto3. Allerdings. Wenigftens jagen wir 
‚von dem, der dies tut, er ſpreche (d. i. gebe eine. &r= 
färung ab). | 

Spfrate3. Das kann nun aber jeder tun, jchneller 
oder langfamer, nämlich äußern, was er von jeder 
Sache meint, wer nicht ganz und gar taub oder jtumm 
it. Und auf diefe Art werden alle, jo viele nur eine 
richtige Meinung haben, auch damit Erklärung verz | 
binden, und es wird alfo nirgends mehr eine richtige 
Meinung jein ohne Wiſſen. 

TIheaitetos. Richtig. 

Spfrates. Laß uns aber deshalb nicht Leicht: ° 
fertig verurteilend behaupten, derjenige habe rein nichts 
gejagt, der von dem Wijjen die Erklärung gegeben 
bat, die wir jebt unterfuchen. Denn wahrfcheinlich 
bat er nicht dies gemeint, fondern daß, wer nach dent 
Weſen eines Dinges gefragt wird, dem Fragenden über 
die Bejtandteile der Sache Nechenfchaft geben könne. 

Theaitetos. Wie meinjt du das, Sofrates? 

Sokrates. Wie Heftiod*), vom Wagen jagt, die 
hundert Stücke des Wagens, die ich freilich nicht zu 
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nennen wüßte, und, wie ich glaube, auch du nicht. 
Wir würden vielmehr. wenn wir gefragt würden, was 
ein Wagen ift, zufrieden fein, wenn wir zu antworten . 
wüßten: Räder, Achſe, Obergeitell, Siß, Jod. 

Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Der Fragende aber würde uns, ges 
nau jo, wie wenn wir nach deinem Namen gefragt 
nur filbenmweife antworteten, auslachen; daß wir 
zwar eine richtige Meinung hätten und jagten, was 
wir jagen, uns aber ſehr mit Umvecht einbildeten, 
Sprachkundige zu fein und von dem Namen Theai- 
tetos die ſprachkundige Erklärung zu bejigen und zu 
geben. Mit Kenntnis aber ſpreche man nicht eher 
über etwas, bis man imftande jei, neben der richtigen 
Meinung alles nach feinen eriten Bejtandteilen zu 
bejchreiben, wie es auch ſchon oben irgendwo gejagt 
worden ilt. 

Theaitetos. Das ift gejagt worden. 

Sofrates. So hätten auch wir zwar eine richtige 
Meinung vom Wagen; wer aber das ganze Weſen 
desjelben nach jenen hundert Stücken befchreiben könne, 
der habe eben durch diefes Plus auch noch die Er: 
Härung zu der richtigen Meinung und fei anjtatt eines 
bloß Meinenden auch ein Sachverftändiger und Wij- 
jender in bezug auf das Wefen des Wagens, da er 
das Ganze nach feinen Beitandteilen vollftändig bes 
ſchreiben könne. 

Theaitetos. Scheint dir dies nun richtig, mein 
Sofrates? 

Sofrates. Glaubſt du es denn, mein Freund, 
und nimmſt du an, die Bejchreibung eines Dinges 
nach feinen einzelnen Bejtandteilen jei Erklärung, die 
aber nach den nächjten oder nach größeren Komplexen 
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feine Erklärung? Das mußt du mir jagen, damit 
wir die Sache in Erwägung ziehen. | ü 

Theaitetos. ch nehme es durchaus an. 

Sokrates. Und glaubft du etwa, daB jemand 
von etwas Kenntnis habe, wenn ihm dasjelbe bald 
hierzu zu gehören jcheint und bald dazu, oder auch, 
wenn er von demfelben Dinge bald diefe Meinung | 
hat und bald jene? 

TIheaitetos. Beim Zeus, gewiß nicht. 

Spfrates. Und erinnerft du dich nicht, daß anz - 
fangs dir und andern beim Lernen der Buchftaben 
dies begegnet iſt? 

Theaitetos. Meint du, daß wir derjelben Silbe 
bald diejen, bald einen andern Buchftaben zugejchrieben 
und denfelben Buchjtaben bald in die richtige, bald 
in eine andere Silbe gejegt haben? 

Sofrates. Eben dies meine ich. 

Theaitetos. Deſſen erinnere ich mich ſehr wohl, 
beim Zeus, und ich glaube, daß derjenige, mit dem es 
fich fo verhält, bei weitem noch nicht eigentlich „weiß“. 

Sofrates. Wie nun, wenn bei folcher Gelegen- 
heit einer, indem er Theaitetos jchreibt, ein Th und 
ein & jchreiben zu müſſen glaubt und auch wirklich 

ſchreibt; wenn er aber Theodoros jchreiben will, ein 
ZT und ein & fchreiben zu müſſen glaubt und auch 
wirklich fchreibt, ſoll man da jagen, daß er die erſte 
Silbe eures Namens weiß? 

Theaitetos. Wir haben ung ja eben dahin ges 
einigt, daß der, mit dem es jich jo verhält, noch nicht: 
wiſſe. 

Sokrates. Hindert nun etwas, daß es ihm bei 
der zweiten, dritten und vierten Silbe auf La 
Urt gehe? | 




















s BE a OR FE a RR 2 Laer EEE EEE En 
66 ve a Are See WAR Ar 
2 x f u r > „Ir — pre 7 " 
, N ; < 


Platons Theaitetos oder Vom Wiffen. ‚145 
Theaitetos. Durchaus nicht. 

Sokrates. Wird er nicht alsdann, wenn er die 
Bejchreibung nad) den Beitandteilen innehat, den 
Namen Theaitetos mit richtiger Meinung jchreiben, 
wenn er ihn in der gehörigen Ordnung fchreibt? 

Theaiteios. Dffenbar. 

Sofrates. Und dies, ohne noch Willen zu be— 
figen, wohl aber richtige Meinung, wie wir behaupten? 

Theaitetos. Sa. 

Sokrates. Er hat aber doch die Erflärung nebit 
richtiger Meinung; denn er hatte ja beim Schreiben 
die ganze Neihe der Beitandteile, was wir eben Er— 
Härung genannt haben. 

Theaitetos. Richtig. 

Sofrates. So gibt es alfo, mein Freund, eine 
mit der richtigen Meinung verbundene Erklärung, die 
man aber noch nicht Wiſſen nennen darf. 

Theaitetos. So jcheint e8. 


43. 


Sofrate3. Nur im Traume find wir alfo reicher 
geworden, indem wir glaubten, die richtigite Erklärung 
des Wiſſens gefunden zu haben. Oder follen wir noch 
nicht abjprechen? Denn vielleicht möchte einer das 
Wort „Erklärung“ nicht jo verftehen, fondern nach 
der noch übrigen von jenen drei Bedeutungen, von 

denen eine, wie wir fagten, derjenige annehmen müſſe, 
der das Wiſſen als eine mit Erklärung verbundene 
richtige Meinung definiert. 

Theaitetos. Ganz richtig erinnerft du daran. 
Denn eine ift noch übrig; die erſte war gleichſam ein 
Bild des Gedankens in der Stimme; die eben be- 
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fprochene war der Weg zum Ganzen durch die Be 
ftandteile. Was meinft du aber mit der dritten? 
Sofrates. Was die meiften jagen würden, daß 
man nämlich ein Merkmal angeben kann, wodurch ih 
der fragliche Gegenſtand von allen übrigen Dingen 
unterfcheidet. 
Theaitetos. Was für eine Erklärung kannſt du 
mir in diefem Sinne von irgend etwas geben? 
Sokrates. Bon der Sonne z. B., wenn du willit, 
würde e3 dir, glaube ich, genügen anzunehmen, daß 
fie das glänzendfte ift von allem, was anı Himmel 
um die Erde geht. | 
Theaitetos. Bollfommen. 
Sofrates. Vernimm nun auch, weshalb e3 ge⸗ 
ſagt iſt. Wenn du nämlich, wie wir eben ſagten, den 
Unterſchied eines Dinges erfaßt, wodurch es von den 
übrigen verſchieden iſt, ſo behaupten einige, du habeſt 
feine Erklärung erfaßt. Solange du aber etwas Ges 
meinjchaftliches triffit, jo wird fich deine Erklärung 
auf dasjenige beziehen, was zu diefer Gemeinjchaft- 
‚lichkeit gehört. 
a Ich verftehe, und es dünkt mich ſehr 
richtig, ſo etwas Erklärung zu nennen. 
Sokrates. Wer aber nun mit richtiger Meinung 
von irgend etwas auch ſeinen Unterſchied von dem 
übrigen hinzunimmt, der wird dann ein Wiſſen von 
demjenigen erlangt haben, von dem er vorher nz 
eine Meinung hatte. 
Theaitetos. Das ift unfere Behauptung, 
Sokrates. Jetzt aber, Theaitetog, da ich der frag⸗ 
lichen Sache nahe gekommen bin, wie einem großen 
und auf die Entfernung berechneten Gemälde, ver— 
ſtehe ich auch nicht mehr das. mindefte davon. So: 
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zu haben. 
Theaitetos. Wie kommt das? 


Sokrates. Ich will es dir deutlich machen, wenn 


es mir gelingt. Vorausgeſetzt, ich habe eine richtige 


Meinung von dir, ſo kenne ich dich doch nur, wenn 


ich auch noch eine Erklärung von dir dazunehme; wo 
nicht, jo habe ich nur eine Meinung von dir. 

Theaitetog. Sa. 

Sokrates. Die Erklärung aber war die Angabe 
deiner Berjchiedenheit. 

Theaitetog. So war es. 

Sokrates. Solange ich alfo nur eine Meinung 
von dir hatte, fo traf ich mit meinen Gedanken nichts 


von dem, wodurch du dich von andern unterſcheideſt? 


Nicht wahr? 

Theaitetos. So fcheint es. 

Sokrates. Ich dachte alfo nur an etwas Ge— 
meinfchaftliches, was du um nichts mehr an dir haft 
als irgend ein anderer. | 

Theaitetos. Notwendig. 

Sokrates. Wohlan denn, beim Zeus! Wie könnte 
ich wohl auf diefe Art dich mehr meinen als irgend- 
einen andern? Denn fee den Fall, ich dächte mir, 
derjenige fei Theaitetog, der ein Menſch ift und Nafe, 
Mund und Augen hat, und jo jedes der übrigen Glie— 
der. Wird nun diefe Vorftellung bewirken, daß ich 
den Theaitetos beſſer erfenne als den Theodoros, 
oder, wie man zu jagen pflegt, den lebten der Myſer? 

Theaiteto3. Unmöglich. 

Sokrates. Allein, wenn ich mir auch nicht bloß 
einen, der eine Nafe und Augen hat, denfe, fondern 
einen ftumpfnäfigen und mit heraustretenden Augen, 
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lange ich von ferne ſtand, ſchien ſie mir einen Sinn 
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werde ich mir dann mehr dich vorftellen, als mich h 
felbft und wer fonft noch fo befchaffen ift? 

Theaiteto3. Um nicht3 mehr. 

Sokrates. Vielmehr wird Theaitetos nicht eher, 
glaube ich, von mir gemeint werden, al3 bis dieſe 
Stumpfnafigfeit jelbjt ein unterjcheidendes Merkmal: 
in mir abdrüct und zurücläßt, das fie von andern, 
die ich auch ſchon gefehen, unterjcheidet, und fo alles 
übrige, woraus du bejtehjt, und dieſe Stumpfnafigfeit 
wird mich, auch wenn ich dir morgen begegne, ers 
innern und bewirken, daß ich mir dich richtig vor= 
jtelle. 

Theaitetos. Ganz recht. 

Sofrates. Alfo auch die richtige Meinung von 
einem jeden Dinge geht fchon auf die Berfchiedenheit. 

Theaitetog. So fcheint e2. | 

Sokrates. Was hieße es alfo wohl noch: Zur 
richtigen Meinung die Erklärung hinzufügen? Denn 
heißt das, fich noch dasjenige dazu vorftellen, wodurch — 
etwas fich von dem übrigen unterfcheidet, jo ijt dag 
ja eine lächerliche VBorfchrift. 4— 

Theaitetos. Wieſo? 

Sokrates. Wovon wir ſchon eine richtige Mei: 
nung haben in betreff des Unterfchiedes von den übrigen 
Dingen, dazu jollen wir num noch eine richtige Mei 
nung binfichtlich des Unterfchiedes von den übrigen 
Dingen hinzunehmen. Und jo will das Herumdrehen 
eines Stabes oder einer Mörferfeule oder von irgend 
etwas nicht3 bedeuten im Vergleich mit diefer Vor- 
Ihrift. Man könnte es aber mit mehr Recht die Auf- 
forderung eines Blinden nennen. Denn ung zuzus 
reden, daß wir doch nehmen möchten, was wir ſchon 
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haben, um das zu verſtehen, was wir ſchon meinen, 
das ſchickt ſich ganz vortrefflich für einen in Finſternis 
Lebenden. 

Theaitetos. Sprich aber, was wollteſt du vorhin 
mit deiner Frage noch herausbringen? 

Sokrates. Daß, wenn mit dem Hinzufügen der 
Erklärung ein Erkennen der Verſchiedenheit gemeint 
wäre, nicht nur ein Vorſtellen, es dann eine gar herr— 
liche Sache wäre um dieſe ſchönſte von den Erklärungen 


des Wiſſens; denn erkennen heißt doch das Wiſſen 


erfaſſen. Nicht wahr? 

Theaitetos. Ja. 

Sokrates. Wer alſo gefragt wird, was Wiſſen 
iſt, der ſoll, wie es ſcheint, antworten: richtige Mei— 
nung, verbunden mit Erkenntnis des Unterſchieds. 
Denn eben dies ſoll ja das Hinzufügen der Er— 
klärung ſein. 

Theaitetos. So ſcheint es. 

Sokrates. Und es iſt doch einfältig, denen, die 
das Wiſſen ſuchen, zu ſagen, es ſei richtige Meinung 
verbunden mit Kenntnis, gleichviel ob des Unter— 
ſchiedes oder von ſonſt etwas anderem. Weder alſo 
Wahrnehmung, mein Theaitetos, noch richtige Mei— 
nung noch mit wahrer Meinung verbundene Erklärung 
kann Wiſſen ſein. 

Theaitetos. Allerdings. 

Sokrates. Sind wir nun noch mit etwas ſchwan— 
ger, mein Freund, und haben wir noch Wehen in 
Sachen des Wiſſens oder haben wir alles geboren? 

Theaitetos. Ich, beim Zeus, habe vermittels 
deiner Hilfe ſogar mehr herausgeſagt, als ich in mir 
hatte. 
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Sokrates. Und. bat meine Geburtsgelfertunft 
nicht dies alles für Windgeburten erklärt, die des 


Aufziehens gar nicht wert ſind? Ba 
Theaitetos. Allerdings. A, 


Sokrates. Gedenkſt du nun, mein Theaitetog, 
fpäter wiederum mit anderem jchwanger zu werden, 
fo wirft du dann, wenn du e3 wirft, Bejjeres in dir 
tragen infolge der jetzigen Unterfuchung: wenn du 
aber leer bleibjt, jo wirft du deiner Umgebung weniger 
bejchwerlich fein und fanftmütiger, indem du. befonne- 
nermweife nicht zu wiſſen glaubft, was du nicht weißt. 
Denn nur jo viel vermag dieſe meine Kunjt, mehr 
aber nicht, und ich verftehe nicht fo etwas, wie die 

andern großen und bewunderten Männer von jebt 
und ehedem. Dieje geburtshelferifche Kunſt aber ift 
meiner Mutter und mir von Gott zugeteilt worden, 
ihr für die Frauen und mir für edle und ſchöne Küng: 
linge. Jetzt nun muß ich mich in die Königshalle be- 
geben wegen der Klage, die Meleto3 gegen mich erhoben 
hat. Morgen früh aber, mein Theaitetos, wollen wir. 
uns wieder hier treffen. 
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Srankfurt 


Es is kää Stadt uff der weite Welt, 

Die jo merr wie mei Stankfort gefällt, 

Un es will merr net in mein Kopp enei: 

Wie kann nor e Menſch net von Srankfort jei! 


Un wär'ſch e Engel un Sonnekalb, 

E Stemder is immer von außerhalb! 
Der bejte Menjc is e Ärjernis, 
Wann err net ääch von Srankfort is. 


Was is des Ofebach for e Stadt! 
Die hawwe’s ganz in der Näh gehat 
Un hawwe’s verbaßt von Aabeginn, 
Daß je net ääch von Srankfort fin. 


Die Bockemer hawwe weiter geblickt, 

Die hawwe mit uns zujammegeridt; 

Die Bernemer*) awwer warn ääch net dumm, 
Die gawe jogar e Milljon dadrum! 


E Mädche von BHie, def en Sremde nimmt, 
Deß hat en vor was Höher’jch bejtimmt; 

Es medt en von bie, un err wääß net wie; 
E Eigeplackter**) is immer von hie. 


-*) Bornheim wurde 1877 mit der Stadtgemeinde Frankfurt vereinigt. 
*) „Eigeplakt“ hieß in der freiftädtifchen Seit, wer durch Heirat 
mit einer Bürgerstochter das Bürgerrecht erwarb, 
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E Mädche von draus, warn nod) jo fei, 
Dhut immer doch net von Srankfort jei! 
Doch nimmt fe en hiejige Berjerichjoh, 
So hat je ääch nod) die Ehr derrvo. 


Des Berjerrecht in de letzte Jahrn 

Is freilich ebbes billiger warn; 

Der Wohlitand awwer erhält ſich doch, 
Dann alles anner is öheuer nod). 


So jteuern merr frehlich uffs Tornerfejt! *) 
Bald komme je aa von Dit und Welt, 
Don Nord un Sid un iwwer die Meern, 
Gut Heil! Als ob je von Srankfort wärn. 


Un wann fe bei uns fich amejiern, 

Dann werrd je der Abjchied doppelt rihrn 

Un gewwe merr redht un jtimme mit ei: 

Wie Rann nor e Menjd) net von Srankjort jei! 


Zu Schillers hundertjährigem Geburtstag 


(1859) 


Du hajt derr dribb**), in de drei Rinner***), 
Wohl in de adıtz’ger Jahr’n logiert, 

Doch von der Sprad) der Landeskinner, 

Da hajt de gar nir profediert; 

*) Das Gedicht erſchien zuerjt als Begrükungsgedicht der „Sranks 
furter Latern“ zum 5. Allgemeinen Deutjchen Turnfeft zu Srankfurt a. M. 
1880. 

**) dribb: Mber dem Main drüben, auf der Sachjenhäufer Seite, 

**) Drei Rinner: Gajthaus zu den drei Rindern, in dem Schiller 
bei feinem Aufenthalte in Srankfurt im September 1782 gewohnt 
haben joll. 
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Dann’s is in alle deine Werke, 

So jchee je Jin, jo hoch un hehr, 
Dordyaus ääch gar nix 3e bemerke, 
Was erjend Sachſehäuſ'riſch wär. 


Io, ’s war die Seit ze korz geweje, 

Un jo was will verjtanne fei 

Un is 3e jchreiwe un 3e leje 

So jhwer wie Griechiſch un Ladei! 

Doch Stofiche*) dhatſt de jicher roppe! 
Wie hat’s gejchmekt? Gell, aagenehm? 
Ja, ’s is e wahrer böttertroppe 

So Reweblut von Äppelbääm! 


Es war derr ääch der Wei 3e Öheier, 
Dei ganz Dermöge war dei Lied; 
Doch hält de for dei goldern Leier 
Im Dandhaus nod) kään Baße krieht; 
Dann iwwerflijjige Monete, 

Die hajt de grad net mitgebradit; 

Die Kinnerkrankheit der Poete 

Hat ääch der Schiller dorchgemadht. 


Un als de derr hajt milje flichte 
Don Stugart bis in unfer Stadt, 
Da hajt de ficher mehr Gedichte 
Im Koffer als baar Geld gehat. 
haſt gar von Darmitadt lääfe mijje 
Per pedes dorch die Sonneglut. 
Ad, dhet ich nor des Pläßi wilje, 
Wo de in unjerm Wald geruht! 


) Stoffche roppe: Äpfelwein trinken, 


Des Plätzi, wo de haft dei matte, 

Dei miede Glidder ausgeitrect; 

De heil’ge Baam, der mit jeim Schatte 
Bat unjern Schiller zugedeckt! 

Da dhet merr mid) im Sud, im große, 
Wohl net bei deiner Seier jeh, 

Doch mit em Körbche junger Roje 
Dhet id) in Wald im Stille geh. 

Un dhet mei Seier da verbringe, — 
Doch halte dhet ich derr kää Redd, 
Doch was id) denke dhet un ſinge, 
Käm in die „Krebbelzeidung”*) net. 
Ich kann merr fajt des Plätzi denke, 
Der Wald hat ſelbſt gejhmickt de Ort, 
Es is am Weg, un Sommer'ſch henke 
So viele wilde Roje dort. 


Un als de biſt von Darmitadt komme, 
Sogit Klanglos de dorchs Affedhor, 
Und’s hat von dir Notiz genomme 
Allääns des Sremdeblättche nor. 

Un als de tratſt, e aarmer Dichter, 

Ins Werrthshaus, grad net jehr beherzt, 
Da fein wohl ääd) mit hunnert Lichter 
Die Hausknecdht net erausgeiterzt. 


Doch's hawwe ſich gewendt die Seite, 
Und’s Werrthshaus, wo de hajt logiert, 
Des werrd derr jet von alle Seite 

Mit daujend Lichter illmeniert. 


*) Krebbelzeidung: Don Sriedridy Stolge in den fünfziger Jahren, 
vor Gründung feiner „Srankfurter Laterne” in zwanglojen Blättern 
herausgegebene humoriftijche Seitung, die befonders zu Faſtnacht, der 
Seit der „Krebbele“ (Krapfen) erjchien und inner- und außerhalb 
Srankfurts viel genannt und gelejen wurde, 
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Un der de damals biſt jo trocke 
Dordys Affedhor ereigerickt, 

Dir läut’ merr jeg mit alle Glocke, 
Un feſtlich is die Stadt gejchmickt. 


Un Srankfort, des begeht dei Seier 
mit Uffzik un Begeijterung; 

Mir liewe jchon die alte Leier, 

Warum net dei, die ewig jung? 

Un uff dem Römeıberjer Brunne 
Kriehjt de e Monement geweiht; 

hoch jtehjt de, un ins Käjtche drunne 
Kımmt derr die lahm „Gerechtigkeit“ *). 


Un was es fonjt noch gibbt 3e gucke, 
Se eſſe, trinke un ze hern, 

Un was je male, was je drude, 
Geſchieht allääns nor dir zu Ehrn. 
Un alle Deutihe fein heut Brieder 
Un jein heut ſtolz druff, deutjch ze jei, 
Un feiern dich un all dei Lieder 
Selbjt dief noch in Brajillje drei. 


No, du werrſcht's gude mit Behage 
hoch vom Olymp uff jeden Sall, — 
Jedoch verderb derr net de Mage 
An dene lange Redde all! 

Un dhu mit bääde Bade blaſe, 
Dann Seitgedichte wern verbufft, 
Dann, wääßt de, for verwehnte Naſe 
Is dei kää jießer Opferduft! 





*) Bei der Schillerfeier 1859 wurde der Springbrunnen auf dem 
Römerberg in ein Schillerdenkmal umgewandelt, wobei die verjtümmelte 
Figur der Geredhtigkeit in den Sockel des Denkmals Ram. 
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Der Profet Jonas 


Erinnerung aus de Schuljahre 


Don Adıt bis Neun war Unnerricht 
Stets in der bibliihe Geſchicht; 
Merr warn an de Profete, 

Am Jonas, wie err in die See 
Geborzelt is bei Ninivee; — 

Sort war err, — unner, — bleede! 


E Wallfiih hat en kaum geguckt, 

So hat errn ääch ſchon gleid) verſchluckt; 
Err wollt en nicht erjt kaue. 

Drei Dag lang ohne Stuhl un Dil 

Saß der Drofet jo in dem Fiſch 

Un war net zu verdaue. 


Der Wallfiſch, der jehr Leibweh Rraag, 
Der jpeuzt en aus am verrte Dag, 
Grad uff de Ufertrappe. 

Der Jonas rafft ſich mihjam uff 

Un lobt den Berrn un Rriedht enuff 
Un medt fid) aus de Lappe. 


So etwa bradt’s der Lehrer vor, 
Mit annern, beſſern Worte nor, 
Dann dafor war’s der Lehrer. 

Mir Buwe hordte fromm der Red), 
Nor Aäner hat’s bedappelt net, 

Der von Begriff war |chwerer. 


Der jegt un mecht e dumm Geſicht: 
„Ei legt in der Nadurgeſchicht, 


Da dhate Se doch fage, 

Der Wallfiſch hätt en enge Schlund, 
Und deshalb könnt aus diefem Grund 
Nix Großes in fein Hlage, 


Un es bejtänd jei Middagsdifc) 
Aus lauter ganze Rlääne Fiſch 
Un Seegewerm un Schnecke. — 
Bei jo em enge Gorgelſchlauch, 
Wie kam der Jonas in den Baud 
Un blieb im Hals net jtecke?“ 


Der Lehrer, der ſprach ganz verbiifit: 
„E Wallfiſchſchlund, was des betrifft, 
Is zwar e enger, Rlääner, — 

Doch deshalb fei ganz außer Sorg’, 
E JZudd drickt iwwerall ſich dord), 
Un Jonas war ja ääner.” 


Stihlingslied 
Es geht e Engel dorch die Welt, 
Leis, leis, uff Strimb mit Swiceldjer, 
Err hat ſich ins Gebiſch gejtellt 
Sei gehle Herrgottsichickeldher. 


Un wo der Srihlingsengel zieht, 
Da wölbe’m gleich ſich Bögelcher 
Don Kerjcheblit un Äppelblith, 
Un finge alle Dögelcher. 


Mit Rofe ſchmickt die heck ſich aus; 
Die freindliche Gejichtercher, 

Die hauche jacht zur Wis enaus, 
Dann iwwerall ſtehn Lichtercher. 


Un wo der Engel zieht die Straß, 
Da regent’s Blithefiljelcher, 

Un iwwerall ins grine Gras 

Da jtreut err himmelsſchliſſelcher. 


Komm, Schäßi, Romm, merr ſchleiche'm nad), 
So jtill als wie die Mäuſercher, — 

Dod), was id) derr im voraus jag: 

Plick uff der Wis kää Sträußercher. 


Un laß merr ja beileiwe jteh 

Die himmelsſchliſſelblimmercher! 

Was Himmel! — Is die Welt net jchee 
Un voller Engelsjtimmerder? 


Un du bijt mei! Die Welt ijt mei, 
Die mit em Kranz ummwunne is; 

Un Rann’s im Himmel jcheener jei, 
Wie’s jeg bei uns hier hunne is? 


Der Schüße von Oberrad 


Eine Srankfurter Sage 


Beim alte Claus in Owerrad*), 

Wer dut ficy’s noch bejinne? 

Da war, wie uff der „Maäälujt” **) grad, 
Die noweljt Welt 3e finne. 

Un jah merr ääd) kää Rääfröd hier, 
Doch lauter Strohhüt von Babbier: 

€ Dippe, groß un mächdig 

Un aißerjt fei un prächdig! 


*, Dorort, eine halbe Stunde oberhalb der Stadt am Main gelegen. 
**) Ein bis in die fünfziger Jahre vielbejuchter Dergnügungs: 
garten unterhalb der Stadt am Main. 
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Un alle Dag war Mufik draus, 
„Aff allgemää Derlange,“ 

Es is derr zu dem alte Claus 
Als wie e Wallfahrt gange; 
Zuehrſcht e „italjeniich Nacht“, 
Die hat der alte Claus gemacht 
Un fich den Ruhm erworwe, 
Wie’s Wetter werrd verdorwe, 


Des ehrſchte Gas, uff alle Fäll', 
Des hat beim Claus geblunke; 

Es war net ganz bejonnerjd) hell, 
Herngege hat’s gejtunke. 

Un uff der Kerb von ®werrad, 
Was da der Claus ehrjcht leiſte dat 
An große Sejtlichkeite, 

Des lebt for alle 3eite! 


Da war’s dorchaus gejtoppte voll 

Un nerjends Pla zem Site; 

Dem Claus, dem war der Kopp ganz doll, 
Un forchtbar dat err jchwiße; 

Dod) wehrt err fi), als wie e Held, 

Un nahm euch ei e Heide-Geld 

Sor Kudhe, Wei un Brate 

Un klääne Karmenate*). 


Un äänjtmol da war widder Kerb, 
Un Srankfort hat’s geleje; 
Des Wetter war ääch ganz füperb 
Schon morjens frih geweſe. 





*) Koteletten. 
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Der Claus mecht e vergniegt Gejicht 
Un hat ſich ferchderlic gericht 

Mit Kudhe, Wei un Brate 

Un Rlääne Karmenate. 


E Wetter war’s, jo war nod) Rääns! 
Un jeder dat’s bewunnern. 

Uff äämol, zwiihe Swölf un Aäns, 
Sängt’s awwer aa 3e Öunnern; 

Un mit Entjege hert’s der Claus, 
Err jterzt derr in fein Hof enaus 
Un guckt als wie mijchuce: 

Kää Wölkche war ze gucke. 


Un wie err gut erjtaunt enuff, 
Als wollt en jemand foppe, 

Da uff die Nas uff äämol druff 
Sällt em e dicker Troppe; 

Es danzt vorbei e Werwelwind — 
Un iwwerm Öaarte, peilgejhwind, 
Da kimmt’s am Himmelboge 
Bechraweſchwarz gezoge. 


Und’s brach e Schittel jet erei, 

Doc regent’s grad kää Roje! 

Dann’s ſchmeißt dem Tlaus die Scheiwe ei 
Mit faujtedicke Schlooße; 

E Wetterche, es war e Pradt! 

Es jhütt nor jo bis halwer adıt, 

Dann ward’s zwar ääch net heiter, 

Doch regent’s ſinnig weiter. 


Der Claus, derr ftann in feiner Kid 
Un jtarrt da uff ſei Schlegel, 
Betracht jei viele Weljche ſich 

‚Un Gäns un Krammetsvegel 

Un guckt ääd) mit em falſche Blick 
Sei Kuche aa, ſei hunnert Stick, 

Die viele fieße Brocke! 

Des werrd jeß alles troce! 


Dody’s fällt em ei der Gickelſchlag*); 
Und’s jegt der Claus, der alte: 

Der Mittwoch, des is ääch e Dag, 
Bis dahi werrd ſich's halte; 

Un in ’re gute jaure Soos’, 

Da weern id) noch mei Brate los, 
Un Kude fin, jo fieße, 

Aäd) trocke ze genieße. 


Un freindlich brach der Mittwoch aa, 
Es waar ääch zu erwaarte, 

Der Claus hat ſei Vergniege draa 

Un deckt die Diſch im Gaarte; 

Un wie gedeckt war — gleich derrnach, 

Da dat’s en ſtarke Donnerſchlag, 

Und’s packt de Dafeldicher 

E Wind, e ferchderlicher. 


Err werwelt je erum im Kreis, 
Als wern de alte Lappe, 
Und’s lääft en nad) ganz ſchlooßeweiß 
Der Claus, um ſe ze dappe; 
*) Als „Gickelſchlag“ wird an manchen Orten in der Umgebung 
von Srankfurt der Mitiwoh nad) dem Kirdyweih- (Kerwe-) Sonntag 
bezeichnet. 
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Un ob je gleich gewäſche fin, 
Bricht dod) e Rege jeß erin! 
Am Sonndag, ad), der Rege, 
Der war nor Dre derrgege! 


Es hat geregent ferchderlich 

Bis awends lang nad) Siwwe, 
Und’s guckt der Claus in jeiner Kid, 
Was iwrig is geblivwe; 

Und’s ſtann noch alles uff dem Herd, 
KäärSchinkebrödche war verzehrt, 
Kääſ Brödeldhe un Krimmel, 

Und’s grollt der Claus dem Himmel. 


Err warf enuff en beeje Blick, 
Und’s dat ſei Saujt ſich balle, 

Da is em nod), zem gute Glick, 

Die Nachkerb eigefalle; 

Err denkt: Mit doppelt jaurer Soos 
Weern ich mei Brate doch noch los; 
Die Kudhe zwar, die jieße, 

Sin net mehr 3e genieße. 


Un als der Kerwejonndag*) Ram, 
Ted’ Wölkche war entwicdhe, 

Nie is mit roferotrer Scham 
Aurora uffgeitiche; 

Un ääd) des Barometer war. 
Gejtiche wahrhaft wunnerbar 

Un ſtann uff warm un trode; 
Des Herz dat ääm frohlocke. 





*) Gemeint ift der Sonntag danadı. 
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Der Claus, der war ääch ganz entzickt 
Un danzt erum, ſchwerhacke! 

Un hat uff Pre un wie verrict 

Jetz Kuche laſſe backe! 

Und's Wetter hält ſich ääch famos, 
Nor gege Aäns da dunnert’s bloß, 
Doch ganz aus ferner Gegend; 

Um Swää ehriht hat’s geregent. 


Und’s riß der Claus da von der Wand 
Die Doppelbichs erunner, 
Err hat ergrimmt den Hahn gejpannt 
Un lääft in’n Hof enunner 
Un legt da uff den Himmel aa, 
Un gleich druff hat’s en Knall gedaa 
Un hinnenad) e zweiter, 
Un — ’s regent jinnig weiter. 


Un wie der Claus gejcholje hat, 

Da war die Sad) erleddigt. 

Un Sonndags druff hat in der Stadt 
E Kandidat gepreddigt 

Un iwwern Text, wıe war err doch? 
„Der alte Gott, er lebet noch!“ 

Un deshalb is ze hoffe: 

Claus hat en net getroffe! 


Abjagebrief 


„Jean, leb’ wohl! Mei Datter leidt’s net, 
Un merr joll die Eltern ehrn; 

Ohne Sege da gedeiht’s net, 

Wann merr nod) jo glicklich weern. 
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Ewig Zwar weern ich did) liewe, 
Yimmermehr vergeß ich did)! 
Doch die Eltern zu betriewe, 
Des breng ich net imwer mid). 


Geh net mehr am Haus voriwwer, 
Daß dich net mei Datter jieht, 

Dann id) krieh jonjt Dorwerf driwwer, 
Wie ich je ſchont oft habb’ Rrieht. 
Teurer Jean, du des bedenke! 

Gelt, du duſt's for ganz gewiß? 

Dhu den alte Mann net krenke 

Un komm ehrſcht, wann’s dunkel is! 


Awwer komm dorchs Hinnerpörtdhe! 
Dann mei kindlic Ehrlichkeit 
Wääß zwar des gehääme Örtche, 


Wo der Dorderiglifjel leiht; 


Doch die Eltern zu betriehe, 

Liewer Jean, jei fern von mir! — 
Nää, un krääg ich's ääch verziehe, — 
Drum komm dord) die Hinnerdhir. 
Stolper ja net uff de Stege, 

Dann mei Datter is 3e Baus; 

Du’s um feines Schlummers wege! 
Liewer zieh die Stiwel aus!” 


Die Kapp 
Der David follt e Kaufmann weern, 
Es dhat em net behage; 
Sei Datter awwer, der Tyrann, 
Der ſprach: „du werrſcht e Hannelsmann! 
Merr werrd did) ääch noch frage! 


Ich wääß, der Medeziner jteckt 

Derr in der Has, der Dokter; 

Doc ehnder tret’ ich derr en Brud). 
he? Sterwe net j[hon Leut genud), 

Du Laisbub, du verjtocter?” 


Un der David hat lamentiern mege, jo viel als 
err gewollt hat, es hat all nir gebatt, dann ſei 
Datter war von ere jehr halsitarrige Gemietsart. 
Un an eme jcheene Morjend hat err zum David ge= 
ſacht: „Davidche!“ hat err gejacht, „wäſch derr mit 
weißer Sääf der ganz Phyſionomie bis in der Ank 
ehinner, mad) derr ferdig un zieh derr aa.” Un 
wie der David ferdig war, hat ſei Datter gejadtt: 
„Davidche!“ hat err gejacht, „je je der Kapp uff 
un komm mit.” 

„Wohi?“ hat der David gejacht, „wohi?“ 

„Wohi? Dohi!” hat jei Datter geſacht. Un da 
hat der David wiödder gejaht: „Datter,“ hat err 
gelacht, „tel ic) heut morjend am Dorawend großer 
Ereignijje, odder jteh’ ich heut morjend net am Vor— 
awend großer Ereignijje?" Un da hat der Alte ge- 
ſacht: „Ja, du jtehjt draa,“ hat err gejacht, „oöder 
du ſtehſt ääch noch net draa, bis de vor der Haus- 
öhir jtehjt von der Gebrieder Lärmejchläger,” hat 
err geſacht. 

„Bebrieder Lärmeichläger?!” hat der David ge- 
ſacht un is drei Schritt zurickgefahrn un nody en 
halwe Schritt derrzu un hat e jehr kihn un maleriſch 
Stellung eigenomme un den Aarm in die höh ge— 
jtrekt mitfamt der Hand un noch emal ertra en 
Singer un hat die profetifche Worte von ſich gewwe: 
„Alſo joll ich net ſtudiere der Wiſſenſchafte? Werklich 
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der Wiſſenſchafte nicht jtudiere? — Ic) jtudiere der 
Wiſſenſchafte awwer doch. Je jtudier ich der Wiljen- 
Ihafte grad, jeg jtudier ich err grad!" 

„3a,“ hat fei Datter gejacht, „ja, du werrſcht der 
Wiſſenſchafte jtudiere, awwer der Hannelswiljen- 
ſchafte,“ hat err gejacht, „bei der Gebrieder Lärme- 
ichläger, wo de komme werridt in e groß, blihend 
Geſchäft von lauter geblummte Kattun.” 

„O weh!” hat der David geſacht, „geblummter 
Kattun!” 

„No,“ hat jei Datter gejacht, „ääch geitreifter 
Kattun,” hat err geſacht, „un gewerfelter Kattun 
un gedippelter Kattun. Un kannſt weern e gewal- 
tiger Hannelsherr, un kannſt de’s net brenge bis zu 
Rothichild, jo brengjt de’s bis zu Schwab un Schwarz- 
ſchild“*). 

Un der David is gefihrt warn von ſeim Vatter 
zu der Gebrieder Lärmeſchläger mitte ins Geſchäft 
enei, wo geweſe is e groß Gediwwer**) von de 


bääde Prinzepääl un der viele Gummi***) un drei - 


Lehrling mit Rorze Ärmel un lange Feddern hinner 
de Ohrn. Un hawwe da gelege in der Reale un 
Gefächer e Kattunfpiel von geblummte Kattun un 
gewerfelte Kattun un gedippelte Kattun un gejtreifte 
Kattun bis enuff an der Deck un bis erunner an der 
Sußboddem. Un hawwe dagejtanne e Kijtejpiel un 
e Kajtejpiel un e Ballejpiel, daß der David jei bääde 
Aäge uffgeriſſe hat, fei linkes un ſei rechtes, un hat 
gejaht vor ſich in der diefite Grund jeiner Der- 
Ihwiegenheit: „Bott! was e Kattunfpiel, was e jchee 
Kattunipiel! Awwer ich jtudier der Wiſſenſchafte doch!“ 


*) Einbekanntes Srankfurter Warengejchäft.**) Geſchwätz.**) Commis, 
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Un dem David jei Datter hat gejacht zu der Ge— 
brieder Lärmejchläger: „Gute Morje, meine Herrn,“ 
hat err gejaht. „Hier breng ich Ihne doc, den 
David.“ 

„Aha, der David!” hawwe die Gebrieder Lärme- 
Ihläger gejaht un hawwe gerufe mit ganz lauter 
Stimm aus dem Lade in des Kandor ehinner hawwe 
je gerufe: „Herr Worms odder Herr Speier!” un da 
lin je gelääfe komme alle zwää und hawwe geſacht: 
„Das befehle Se?“ hawwe je geſacht. Un da hawwe 
die Gebrieder Lärmeſchläger gejacht: „Des is der 
nei Lehrling, der David,” hawwe je geſacht, „nemme 
Se den mit ehinner uff de Kandor un an der Kopier- 
bud).“ 

Un der David is mit ehinner genomme warn an 
der Kopierbuch, un fei Datter hat zu de Gebrieder 
Lärmejchläger geſacht: „Se miſſe e biſſi Geduld hawwe 
mit dem David, dann der David hat wolle jtudiern.“ 

„Bat wolle jtudiern?“ hawwe die Gebrieder 
Lärmejchläger gerufe; ganz erjtaunt un verwunnert 
hawwe je des gerufe: „Hat wolle jtudiern ?” 

„Stuß!” hat dem David ſei Datter gejadht, „was 
jteckt im Studiere?“ hat err geſacht, „Hannel is doch 
hannel.“ 

„No,“ hawwe die Gebrieder Lärmeſchläger ge— 
ſacht, „merr weern Geduld hawwe mit der junge 
Menſche, un err werrd ſchont vergeſſe der Gelehr— 
ſamkeit un werrd kriehe e Plaiſier von ere Frääd 
an das Geſchäft.“ 

Awwer der David hat kää Plailier von ere Frääd 
an dem Geſchäft krieht un hat fid) aageitellt zu allem 
jo olwern un jo ääbſch, un es is net 3e finge un 3e 
jage, wie err fich aageitellt hat jo dappich. Un die 
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Gebrieder Lärmejchläger hawwe geſacht zu enanner: 
„Der hat wolle jtudiere?” hawwe je gejacht, „der 
is doch jo dumm, daß en der Gäns beiße un jo 
ääfältig, daß em der Hinkel des Brot frejje.” 
Awwer der David hat fid nor fo geitellt, dann 
err hat wolle fortgejagt ſei. Un wie’s nir geholfe 
hat mit der Dappigkeit un der Olwernheit, da hat 
ji) der David verlegt uff allerlää Lumpejträädh un 
hat in de Brief, die err Ropiert hat, Männercher 
gemalt mit lange Naſe un hat Örunner gejhriwwe: 
Gebrieder Lärmeſchläger; un hat gefriehjtickt uff ſei 
Kopierbudy fei Butterbrot, un hat’s falle laſſe mit 
der gejchmiert Seit bald uff der A. B. €. Goldjchmidt 
in Mancheſter, bald uff der D. €. F. Rödelheim in 
Sonde. Und hat beim Sumakhe von de Brief enei- 
geſchriwwe allerlää bösartige Grieß un Einladunge, 
un hat gemadt verkehrte Adrejie un hat die Ge— 
brieder Darmjtadt adrejjiert an die Gebrieder Dffe- 
bah un die Gebrieder Offebach an die Gebrieder 
Mainz. Un es hat e Dorchenanner gewwe in der 
Geſchäft, daß die Gebrieder Lärmeſchläger hawwe 
die Händ zejammegejchlage iwwer der Kopp um 
hawwe gejadht: „David! David!" hHawwe je gejadt, 
„wann de net wärjcht deim Datter jei Soh, dhäte 
merr dich doc) fee vor der Dhir, fo e Laisbub bijt 
de, jo e große Laisbub un Schlemihl. Awwer nemm 
derr in acht, David! David, nemm derr in acht!“ 
Un an em e jcheene Dag fin emal komme 3e geh 
zwää Bolake*); awwer kää Bolade, die komme ze 
hole, jonnern Bolade, die Romme ze brenge: zwää 
reihe Bolake. Un je hawwe aagejeh des ganze 


*) Dolnijche Juden. 
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Lager mit all dem Kattun, dem geblummte Kattun 
un dem gejireifte Kattun, dem gewerfelte Kattun 
un dem gedippelte Kattun. Un ob’s awwer glei 
geweje is lauter jchee Waar un lauter neu Waar, 
hawwe je doch ihrn Stuß gehat un hawwe gejadt: 
„Hawwe Se nir Neies Rrieht? Ylir Scheenes Rrieht? 
Is es dod) lauder Bawel*), was Se da hawwe leihe.“ 

Un die Gebrieder Lärmeſchläger hawwe ſich ge- 
ärjert imwer jo Bolake un hawwe gedaht: Ho 
waart, merr Rriehe euch! hawwe je gedadt. Un 
hawwe gejaht zu de zwää reiche Bolake: „Komme 
Se morje widder, dann heut mittag treffe ei fuffzig 
Kijte engliih Waar, alles neu, ganz neu, jehr neu!“ 
Un die zwää reiche Bolake hawwe geſacht zu de 
Gebrieder Lärmejchläger: „Merr kumme!“ hawwe 
je gejaht. Un wie die Bolake draus warn, hawwe 
die Gebrieder Lärmefchläger gerufe zu ihr gejamt 
Hannelsperjonal: „Kiſte ebei!" hawwe je gerufe, 
„Kiſte!“ Un es is alles geiterzt in der Magazin un 
hat Kijte ebeigejhafft. Un in der Kijte hawwe je 
gepackt die Waarn un der Kattun, der geblummte 
Kattun un der gejtreifte Kattun, un der gewerfelte 
Kattun un der gedippelte Kattun. Un hawwe der 
Kijte zugenagelt un hawwe je veramballiert un ge- 
zeichent. Un der David hat gepackt ääch ſei Kift, 
un wie je voll war, hat der David ſei Kapp ge- 
nomme un hat je gelegt owe uff der Waar un hat 
den Dedel druff genagelt uff der Kilt. 

Un wie de annern Dag komme fin die zwää reiche 
Bolake un hawwe gejeh der viele neu aagekommene 
Kijte un hawwe jich uffmache lajje die neu aage- 


) Ausjchuß, ſchlechtes Seug. 
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kommene Kifte nachenanner, hat en uff äämal gefalle 
die Waar un hawwe gejadt: „Gebrieder Lärme⸗ 
ſchläger, " hHawwe je geſacht, „des is ſchee Waar, des 
is neu Waar, die weern merr numme.“ Un de Ge⸗ 
brieder Särmefchläger hawwe gedaht: Der Menſch 
is gejchaffe aus Eibildung. Un wie die Bolake an 
die Kiſt Romme fin, die der David gepackt hat, Hawwe 
je gefunne der Kapp von der David. Un je hawwe 
gejahht zu de Gebrieder Lärmejchläger: „Wie kummt 
der Kapp in der Kiſt?“ Un da hat der David ge- 
laht: „Gewwe Se her der Kapp! Es is doch mei 
Kapp! Sie is merr dod) gejtern eneigefalle, wie ich 
der neu Waar gepackt habb in der alte Kijt!“ 

Un wie des gehört hawwe die zwää Bollade, 
hawwe fe geſacht zu der Gebrieder Lärmejchläger: 
„Bu Morje!” hawwe je geſacht. Un je fin enaus- 
gange un net widder ereikomme. 

Un die Gebrieder Lärmejchläger hawwe den David 
gepackt mit zwää linke Händ und zwää rechte Händ 
un hawwe’n geworfe vor der Dhir un hawwe’m 
nachgeworfe der Kapp un hawwe gejaht: „Laß derr 
net wiöder jeh in unjer Gejchäft, Laisbub! Laß derr 
net widder ſeh!“ hawwe je gejadt. 

Un der David is gelääfe komme nad) Haus in der 
größte Dergnüge un hat gejaht: „Se hawwe merr 
fortgejagt!” hat err geſacht. „Derf ich jet noch net 
ſtudiere?“ 

Un der David hat ſtudiert un is warn e großer 
Gelehrter! 
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Kaa Kinner 


“ Un zu vermiete war emal 
E Wohnung mit eme klääne Saal, 
Dod) gung merr hi un ſah je aa, 
So kraag merr gleich en Ekel draa. 


Dann’s hat der Hausherr gleich geredöt: 
„Ihr Leut habbt doch kää Kinner net? 

Und krieht ääch kää? Dann wann err krieht, 
So bricht des äägeblicks die Miet.“ 


Da is dann alles uffgepadt, 

Dann wer geht ei jo en Kontrakt? 
Welch Ehepäärche von Gefiehl 

Setzt jo jich zwilche derr zwää Stiehl? 


Doch Ram emal e Srää von hie, 
Die hat betradjt fich des Loſchie, 
Und’s fregt je gleich der Hausherr fchned, 
OD je kää Kinner hawwe dhet. 


Und’s jegt die Frää: „Ach, leider, nää! —“ 
Doch frägt err gleich: „Un kriehn ääch kää?“ 
Da odder*) ward die Srää ganz rot 

Un jegt: „Mei liewer Mann is dodt!” 


Dody’s hat der Hausherr da gejadit: 
„pamit is es net abgemadt! 

Dann jterbt der Mann ääm unverhofft, 
Ylimmt merr ſich als en zwette oft.“ 
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Da odder jprad) die Frää: „Baleib! 
’s is feſt, daß ich e Wittfrää bleib; 
E Mann, jo janft, wie meiner war, 
So gibi’s kää zwettes Eremplar.” 


Und’s ſprach der Hausherr wohlgemut: 
„Des fräät mich ja! Des is ja gut!” 
Un weil je gar Rää hat un krieht 
hat err ihr ſei Lojchie vermiet. 


Un als eud), an em jcheene Dag, 
Der Hausherr an jeim Seniter lag, 
Da kam, zwää See Schimmel draa, 
E großer Möbelwage aa. 


Und’s hält der Fuhrmann an jeim Haus 
Un lädt die jcheenjte Mlewel aus 

Un ääch e graujfam Dippejpiel, 

E Betipann ääch un Kaffeemiehl. 


Und’s hat der Hausherr jcharf gejpeht, 
Ob merr ins Haus nir jchmuggle Öhet, 
Was jeine Aäge wär e Greul: 

Kää Trommel un kää Schocdelgäul. 


Allääns, zu feiner Seeleruh, 

Gung alles euch ganz ehrlich zu, 

Un darum jchmungelt err ääch bloß: 
„Die Srää Icheint werklich Rinnerlos.“ 


Un als im Baus die Sache warn, 
Da is der Wage fortgefahrn; 
Doc damit war'ſch net abgedhaa, 
Es kam euch noch e zwetter aa. 


Dod; Ram e Mewel da eraus, 

Des jah euch höchſt verdächdig aus, 
Da gab’s kää Kannebee, kään Stuhl, 
Doch Diih un Bänk, wie for e Schul. 


An dreißig lange Diih un Bänk! 
Un mit Reale viele Schränk, 

Un ääch e Dafel war dabei, 

E Mords, un ääch e Staffelei. 


Un ääch e Schwamm, e fordjtbar Dier, 
Un Farrnſchwänz ääch e Sticker vier, 
Add Käjtercher, jehr blummereich, 
Wie merr je hat for’jch Strickezeig. 


Und’s ſah der Hausherr owe zu, 
Und’s fiel des Herz em in die Schuh; 
Err jah euch zu un hat darob 

Sehr jtark gejchittelt mit dem Kopp. 


Un annern Dags, um halwer adt, 
Hat err jei Senjter uffgemadt, 

Da kam der Gaß, daß Goit erbarm, 
Erab e großer Kinnerjhwarm. 


Don rechts un links, von Mord un Sied, 
Mit Schleier un mit Sedderhiet, 

Un jtröme in jei Haus enei; 

Es mochte an zwäähunnert fei. 


Un zornig kriſch der Mann enab: 

„Ihr Eejer*), kratzt die Schuh doch ab!“ 
Die odder achte gar net druff 

Un bollern jeiner Trepp enuff. 


*) Dos, Mehrzahl Ööfer oder Eejer, ein in Srankfurt als Schimpf— 
wort, zuweilen auch als Kojewort vielgebraudter Ausdruck. 
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Und's war dem Mann net äänerlä 
Un lääft ſogleich enab zur Frää 
Un Mitte in die Schul enei; 

Se dhate grad am Bete ſei. 


Und's kriſch der Mann: „Ich bitt merſch aus! 
Was geht dann vor hie in mei'm haus? 
Nää, jo war des net abgereddt! 

Sie hawwe ja kää Kinner net? 


Kää Kinner net? Sie Lichnern, Sie! 
Sein des vielleicht kää Kinner hie? 
Su ehrſcht net ääns, es is zu doll! 
Un jet en ganze Deiwel voll!” 


Und’s kriſch die Srää: „Un nää, un nää! 
Un dreimal nää, ich habb ääch kää! 
Kaä dänzig Kind, feid dod) gejcheit! 

Die Kinner hie jein annern Leit!“ 


Un wie der Mann gemerkt hat, daß err geuhzt 
war, hat err dere Srää widder gute Worte gewwe 
un hat err zwäähunnert Gulde Entſchädigung aage- 
botte, for jed Kind en Gulde, warn fe jo bald wie 
meglicy widder ausziehe dhet. Un die zwäähunnert 
Gulde hawwe doch der Srää eigeleicht, un fe is 
widder ausgezoge mit ihre zwäähunnert Kinner. 
Un net lang druff is e ältlicher Herr komme, der 
ausgejeh hat, als warn err net ſatt 3e ejje kriehe 
öhet, der oöder ganz ſchwarz gekläädt war un en 
itehende Rokkrage gehat hat un e blaß Geſicht un 
zwää zum Himmel verzwerwelte Ääge un hat ſich 
des Loſchie aageſeh. Odder der Hausherr hat en 
gleich in däm Atem gefragt: „Hawwe Se ääch kää 
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Kinner? Kriehe Se ääch kää?d Un hawwe Se odder 
ääch kRäd Schul? Kenne Se des beſchwörn?“ — Un da 
hat der ältliche Herr odder ſei Ääge noch mehr zum 
Himmel enuff verzwerwelt und hat em erwiddert: 
„Deine Rede fei: Ja, ja! Nein, nein! Was darüber 
ilt, das ijt vom Übel! Ic habb kää Kinner, Rrieh 
kää Kinner un haww ääch kRäa Schul.“ Un der 
Hausherr hat des mit Dergnige vernomme un hat 
dem ältliche Herr, der ausgejeh hat, als wann err 
net jatt zu ejje Rriehe öhet, ſei Lofchie vermiet. Un 
an em jcheene Dag hat der Hausherr wiöder an jeim 
Senjter gelege, un da is derjelwige Mewelwage mit 
dene See Gäul aagefahrn komme un hat vor jeiner 
Hausdhir gehalte. Un mit Erjtaune hat der haus— 
herr von owe erunnergegudt, wie da an fuffzig alte 
un mit ſehr verjchofjene Pliſch iwwerzogene Seſſel 
ſein ausgelade warn, un e forchtbar hausorjel un 
drei Wäſchmahne voll Biwele. Un ääch des iw'rig 
Mewel war ſehr biweliſch, dann es war aus der 
Eva ihrm Austuf. Un als es is dunkel warn, fein 
euch e alt Weiwerjpiel in des Haus gejtrömt un 
Männer, die den Kopp gehengt hawwe, als wär en 
hinne der Halswerwel abgefault, odder awwer, als 
hätte je des Genick gebrodhe. Un gleich druff hat 
die forchtbar Hausorgel ze brumme aagefange, daß 
des ganze Haus gejchuttert hat, un die alte Weiwer 
hawwe dord) die Mas gejunge: 
Wunden, Wunden, Wunden, Wunden, 
O ihr Wunden, o ihr Wunden! 


Un dem Hausherren hat des ääch jehr die Ohrn 
verwundt, un err hat die Händ imwern Hopp 3e- 
jammegejdylage von wege dem Spekdadel in jeim 
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Haus un hat gejammert aämal iwwerſch annermal: 
„Ad hätt ich mei zwäähunnert Kinner noch emal!“ — 
Un err hat ficy enunnergejchliche un hat an der Dhir 
gelurt. Un da hat grad ääner gepreddigt: „Laſſet 
die Kindlein zu mir Rommen und wehret ihnen nicht!“ 
Un da is dem Hausherr ſei ganz bees Gewilje uff: 
gewadt, un err hat geſacht: „Ich will’s mei Lebdag 
net mehr dhu! Un wann die ‚Krebbelzeidung‘ käm, 
die e ganz Mahn voll hat, un immer noch friiche 
derrzukrieht!” 


Er Bann net 


Der Gedallje als Schmaroger war err iwwerall be- 
Rannt, 

Wo’s was Gutes gab ze achle, war err immer bei 
der Hand. 

Un der Nathan hat geärjert zwar ſich iwwer jo en 
Wanit, 

Un doch jegt err'm: „Komm zum Eſſe morge middag, 
wann de Rannjt.“ 

Der Gedallje hat zum Eſſe fih ääch pinktlidh ei- 


geitellt, 

Doch die hausdhir war verjchlofje. Der Gedallje hat 
geſchellt; 

Hat geſchellt un hat geriſſe, hat gezoge und ge— 
zoppt, 

Bat Barademärſch getrommelt uff der Dhir un Storm 
gekloppt. 

Guck, da öffent ſich e Seniter, un der Nathan guckt 
eraus, 


Un err rieft ennab: „Wer trummelt, jchellt un lärmt 
jo an mei Haus?” 
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Un Gedallje jegt: „Herr Naihan, ich bin’s doch, Herr 
Nathan, ich!“ 

„No, was gibt’s dann, Herr Gedallje?” ſegt der 
Nathan ärjerlid). 

„Was es gibt? Wie känn ich's wilje? Ebbes Öutes 
werrd's doch fei, — 

Bajt de mic; doch eigelade; awwer känn id dann 
erei? 

Hajt geſacht doch, Romm zum Eſſe, komm zum Eſſe, 
wann de kannt, 

Un jeß bin id) da, Herr Nathan, doch des Hausdor 
is verſchanzt.“ 

Un der Nathan rieft erunner: „So, verſchloſſe is der 
Dhor? 

Is verjchloffe, Sreind Gedallje? — Werklich? — Doch 
wer Ränn derrfor? 

Ja, ic) habb derr eigelade, awwer was haww’ ich 
geredöt? 

‚Wann de Rannjt, jo Romm zum Ejfe.‘ — Kannjt de? 
Nää! — Du Rannit ja net!” 


Einem unglickliche Samilievatter, der nor 
verrzeh Döchter hat 


Derrzeh Döchter is e Sege, 
Derrzeh Döchter is e Wonn! 
Derrzeh Barblee for den Rege! 
Derrzeh Schermcher for die Sonn! 
Derrzeh Regemäntel detto! 
Derrzeh Paar Gallojche netto! 
Adtunzwanzig Gummiſchuh! — 
Bimmel, gieß un regen zu! 
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Derrzeh Hüt mit Band un Sedder, 
Blumme, Käwwern, Schmetterling! 
Derrzeh Aädrm voll Braceletter! 
Achtunzwanzig Händ voll Ring! 
Adtunzwanzig Ohrring leider! 
Derrzeh Broſche un jo weiter! 
Ackhtunzwanzig faliche Söpp! 
Derrzeh Sottelfranze-Köpp! 
Derrzeh golöne Uhrn mit Kette! 
Ad, un handſchuh ganze Schöc! 
Derrzeh-verrzehmal Manſchette! 
Hunnertverrzig Unnerröc! 
Vierunachtzig Spigehoje! 

Derrzeh große Puderdofe! 

Derrzeh venez'janiſche Schwämm! 
Enge Kämm un weite Kämm! 
et kimmt net des Rläänjte Iwel 
Dom Papa jeim Hääptplaifier; 
Diejer Pojte, der heeßt: Stiwel! 
Derrzeh Döchter en chaussure! 
Don jo verrzeh zarte Seele, 

Wer vermag die Strimp zu zehle, 
Dhääls gewebt und dhääls gejtrickt 
Un mit Ränfterdyer gejchmict? 
Die Korjetie un fo weiter 

Wolle gar merr net berihrn, — 
Doch e Unglick is der Schneider! 
Derrzeh Döchter dhut merr |piern! 
Moll un Woll, Kattun un Seide 
Derrzehmal lääft in die Kreide! 
Derrzeh Döchter jamt der Schlepp 
Uff en Baal, was koſt des Krepp! 


Derrzeh Döchter is e Sege, 

E Gedanke, zauwerhaft! 

Awwer, wer is jo verwege, 

Daß errn verrzeh Männer ſchafft? 
Derrzeh reiche, junge, jcheene, 
Hoffnungsvolle Schwiegerjöhne, 
Awwer ääch, als Lohn derrfor, 
Eine Schwiegermutter nor! 


Die Blutblas 


Farrnſchwänz odder haſſelſtecke 

Soll kää weijer Lehrer fihrn! 

Statts e Befj’rung zu bezwecke, 
Kann em Schlimmes mit bajjiern. 
Der Herr Diehl hat des erfahrn, ad), 
An ſich jelwer wunnerbar, 

Der vor jo un Jo viel Jahrn, ad), 
bie in Srankfort Lehrer war. 


Dann der Diehl war ääch jo ääner: 
Gleich uff Prichel jtann fei Sinn, 

Un jei Sarrnihwanz war kää klääner, 
Un ſei Stecke warn net dinn. 

Böje Buwe gibbt’s ääch freilich, 
Wahre Deiwel ganz gewiß, 

Dene jelwer net mehr heilig 

In der Schul e Farrnſchwanz is. 


So e Schüler jchlimmiter Kaſſ', ad, 
Namens Mohr, e Merterjchjoh*), 
Unfug triew err in der Klaſſ', ad), 
Merr hat kään Begriff derrvo. 


*) Mebgersjohn. 
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Dem herr Diehl fein neue Stece 

Hatt’ err'm häämlich jehr bejchmiert; 
Der Herr Diehl dhat’s ehrſcht entdecke, 
Als err ſich die Händ ladkiert. 


„Waart nor, Mohr'che! Kimmft de morje! 


— Dann kää annrer hat’s geöhaa, — 
Weern ich Ebbes derr bejorje, 
Sumpebub! Da denkt de draa!” 
Mohr von Ahnunge beläjtigt, 

Dann err war von feiner Naſ', 

Batt’ derr ſich wohi befejtigt, 
Blutgefillt e Schweineblas. 


So begaw err in die Schul fich, 
Segt ſich ſittſam uff fein Blatz. 
Diehl erhub da von feim Stuhl fi! 
„Komm doch emal her, mei Schaf 
So. Je haww’ ich dich! Bereue - 
Sollit de jeß dein Srevel ſchnell!“ — 
Lehrer Diehl ließ ſich en neue 
Sarrnjchwanz hole beim Pedell. 


Hat den Mohr dann flugs gezoge 
Iwwern Stuhl. — „Waart, Satanas!” 
Bui! Wie fin die Schmiß gefloge 

Uff dem Hlohr fei Schweineblas! 

Bis je blagt! — Un ausgejtoße 

Hat en dumpfe Ton der Mohr 

Aus de Bää von feine Hoje 

Quoll e Blutjtrom, ad), evor. 


Lehrer Diehl gewahrt’s mit Schreck, 
Ihm entfiel der Farrenſchwanz. 


Sterwend dhat der Mohr fic) jtrecke 
„Mörder!“ kriſch die Klaſſ', die ganz. 
Gar net war des Blut 3e jtille 

In de bääde Hojebää. 

„iewer Mohr! Um Gottes wille,” 
Rief der Diehl, „ad) jterb net! Nää! 


Da! Da hajt de ääch drei Babe, — 
Kääf derr driwwe bei dem Kit 
Aeppelranze oöder Mazze, 

Odder bei dem Steig Lakrig! 

Hemm je Mohrche! Guck mei Trene! 
hääg dic, ääch gewiß net mehr!“ 
Da begann der Mohr 3e jtehne: 

„Lo, jo gewwe Se je her!” 


Stiedrichsdorfer Franzöſiſch 
Helas! Martin! Helas! Martin! 
Chassez le Gickel aus dem jardin! 
Il verkratzt merr, häst-tu le Steuve! 
Toutes les nouveaux gehle Reuwe! 


Die Kanarienvögel 


„David,“ hat e Prinzipal zu ſei Commis geſacht, 
„David,“ hat err geſacht, „gehn Se doch emal gleich 
ehinner ins ‚Braunfels‘ im Ruttmann jei Derjteige- 
rung, un kääfe Se merr die zwää Kanarjevegel. 
Gucke Se, hier jteht’s im ‚Wocheblättche‘, gucke Se, 
hier: ‚1 Operngucder, 2 Kanarienvögel und jonjtige 
Küchengerätjchaften.‘ BehalteSe awwer Ihrn Kondor- 
rok aa mit dem Loch im Ehleboge, da Kkriehe Se’s 
billiger.“ 
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Un der David is gange ehinner ins Braunfels im 
Ruttmann jei Derjteigerung in jeim Kondorrok mit 
dem Lo im Ehleboge un mit der Sedder hinnerm 
Ohr, damit err ſich's nodiern Könnt, wann err’s 
vergejje dhet. Un der David is doc grad redit 
komme, dann der Herr Ruttmann hat doch grad aus- 
gerufe: „Swei Hanarienvögel!” — „Aha!“ hat der 
David gefaht un hat ſich dorchgedrickt dorch die 
Leut mit jeim Ehleboge. Err hat doch e Lod) drin 
gehat, was kann em da baſſiern? — 

„Einen Gulden!“ hat der Herr Rutimann aus 
gerufe: „Einen Gulden!“ 

„Behalte!” hat der David geſacht, „behalte!“ 

„Einen Gulden zum ehrſchtemal!“ 

„owää Gulde!“ hat’s awwer da von ganz hinne 
aus de Leut evorgerufe: „Sswää Guide!“ 

„Drei Gulde!“ hat der David geſacht. 

„Drei Gulden zum ehrſchtemal!“ 

„Dier Gulde!” hat’s widder von hinne evor- 
gerufe. 

„Sinf Gulde!” hat der David gejadht, „inf Gulde!“. 

„Fünf Gulden zum ehrjchtemal!“ 

„Sechs Gulde!“ 

„sechs Gulde? Siwe Gulde!“ 

„Sieben Gulden zum ehrjchtemal!” 

„Acht Gulde!“ 

„Acht Gulde? Mei Gulde!“ 

„Sehe Gulde!“ 

Wart, dacht der David, ich krieh derr! — „Swölf 
Gulde!“ 

„Swölf Gulden zum ehrſchte!“ 

„Dreizeh Gulde!“ 
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„Dreizehn Gulden zum ehrjchte! Sum zweite, — 
zum“ — 

„Verrzeh Gulde!“ hat der David geſacht, awwer 
ſchon e biſſi kläälaut. 


„Sechzeh Gulde!“ 


„Sechzeh Gulde?“ hat der David zu ſich ſelwer 
geſacht, „ſechzeh Gulde? For zwää Kanarjevegel? 
— Da muß ich ehrſcht mei Prinzipal frage. Sechzeh 
Gulde for zwää Kanarjevegel, die doch noch nix 
weiter geſchlage hawwe, als wie mit de Schwänz 
widder de Käwig.“ 

Un der David hat ſich widder aus de Leut enaus— 
geareweit mit ſeim Ehleboge mit em Loch drin. Da 
kann widder nix baſſiern. Un der David is zu ſei 
Prinzipal gelääfe un hat geſacht: „Herr Prinzipal,“ 
hat err geſacht, „ſechzeh Gulde ſin gebotte, ſoll ich 
weiter biete?“ — Un da hat der Prinzipal geſacht: 
„Sechzeh Gulde, David? Sechzeh Gulde? Biſt de 
miſchucke? Sechzeh Gulde? E ganz Roll vor zwää 
Roller? Nor net!“ — Un wie des der Prinzipal 
kaum geſacht hat, is doch die Kondordhir uffgange, 
un erei is Romme Meyer, e annerer Kommis vom 
Kondor, un hat an der Hand getrage en alte Käwig 
mit zwää Kanarjevegel un hat gerufe: „Divat! Da 
lin je!“ — Un da hat der Prinzipal zu Meyer ganz 
verwunnert gejaht un net ohne Dorworf in der 
Ausjprad) un Gebärd: „Meyer, hawwe Sie die zwää 
Kanarjevegel kääft for jechzeh Gulde? Ferchte Se 
fich net der Sind un der Schand an Ihrm Salair?“ 
Un da hat awwer der Meyer noch verwunnerter 
gejaht: „Ih? — Wie haift: Ih? — Sie hawwe je 
kääft! Sie!” — „Was!“ hat awwer da der Prinzipal 
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widder geſacht, „was Meyer? Ih? Ich hab je kääft? 
Ih? Haw’ ich Ihne des gehääße?“ 

„Gehääße? Nää! Awwer Ihr Herr Aſſoſſje, Ihr 
herr Bruder hat merr’s gehääße! Err hat merr dod) 
geſacht: ‚Meyer, gehn Se ehinner ins Braunfels 
in dem Ruttmann ſei Derjteigerung un kääfe Se 
merr die zwää Kanarjevegel for mein Bruder; er 
will je doc.‘ — Un da haw’ id) je kääft, un da — 
lin je!" — 

„Da fin je? Sor jechzeh Gulde? Sin Se narrig, 
Mener, Sin Se bejtußt? Ich hab doc extra den 
David higejchickt in ſei Kondorrok mit dem Loch im 
Ehleboge, daß err je billiger Krieht, un jet made 
Se merr e Loch in Sack!“ — 

„Ja, Herr Prinzipal," hat awwer da der Meyer 
gejaht, „wann Se den David net higejchickt hätte, 
hätt id) je billiger Rrieht; err hatt merr bis uff ſech— 
zeh Gulde enuffgebotte.” 

Un wie des der Meyer geſacht hat, hat uff äämal 
der Lehrling hinne an ſeim Pult aafange ze lache, 
ganz laut 3e lade. Un der Drinzipal hat ich erum- 
gedreht nach dem Lehrling un hat gejaht: „Was 
lache Se, Herjch, wie e Ejel? Was is da 3e lache?“ 
— Un da hat der Lehrling nor noch lauter geladit. 
Da is awwer der Prinzipal jehr ärjerlich warn un 
hat gejaht: „Laisbub, lache Se iwwer mir? Wie 
könne Se lache, herſch? Wie könne Se ſich unner=- 
iteh ze lache? He?” 

Un da hat awwer der Herjc widder geſacht: 
„Warum ſoll ich net lade? Ich känn doch lade! 
Ih hab doch die zwää Harzer in ere Derlojung ge- 
wonne. Es fin doc zwää Weiwerder, un da haw’ 
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ich je dem Ruttmann in die Derjteigerung gewwe. 
Ich känn doch lache!” 

Un da hat der Prinzipal ganz verwunnert geſacht: 
„Zwää Weibercher? Aäch noch? Känn merr mit dem 
Harz jo viel Bed) hawwe!“ — 


Der Pfarrturmbrand 
(1867) 

Der „Keweſtock“, mei Dattershaus, 
Dhat nah beim Pathorn leihe; 
hoch iwwer unjer Dad) enaus, 
Wie hod) jah ich en jteihe. 
Des war e Rewepahl, e Plock! 
De Wolke nah, wo’s wettert; 
Doch is des Kind vom Rewejlok 
Wie oft enuffgeklettert! 


Im Pathorn war kää Edelde, 

Ich wußt's, kää Luck, kää Boge; 
Da hing kää Glok, kää Glöckelche, 
Ich habb’ ſchon draa gezoge. 

Der Therner jelbjt uff der Altan 
Wußt’s bejjer net 3e jage, 

Wo's Sprachrohr un die Seuerfahn, 
Trombeet un Sernrohr lage. 


Im Pathorn war id) wie dehääm, 
Ganz in der Näh war’s freilich, 
Un aus meim goldöne Kinnerträäm 
Da ragt err hoch un heilig. 

Die Name von ’re jede Glock 

Un ihr Öeburtsregifter, 

Ih wuht fe wie im Reweſtock 
Don Eltern un Geſchwiſter. 
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Ihr Klang, un was err hat bedeut’, 
Es bleibt merr unvergejje. 

„Es hat ja jchon zwölf Uhr geläut’, — 
Kriehn merr nod) nir 3e ejje?“ 

Un wann der Awend kam geöhaut, 
Id) hatt? mich mied gejprunge, 

Da hat mid}, wie e Mutter, traut, 
Die Glock in Schlaf gejunge. 


Un nadts, lag jchlaflos icy un krank 

Un habb die Glock vernomme: 

„Es läut vier Uhr — ad, Gott jei Dank! 
Jet werrd der Dag bald komme!” 

Un wann die Stormglo® hat getönt 

Bei Seuersnöte, kläglid), 

Weh! Weh!— Weh!— Weh!-— hat je gejtöhnt, 
Als Titt je jelbjt unjäglid. 


Un wann im diefe, diefe Baß 

Die Meßglock hat geklunge, — 

„Mei Meß!“ wie bin ich uff die Gaß 
Mit lautem Ruf gejprunge! 

Un fing derr die Karolusglock 

Im Pathorn aa ze brumme, 

Was war des iwwerm Reweitock 
hoch in der Luft e Summe! 


Wie awwer hat der Thorn gebraujt 
Am adıtzehte Oktober! 

Als hätt’ die deutjche Eiſefauſt 
Dort dirigiert die Oper! 


Don alle Glocke e Gebraus, 

E Machtchoral, e ganzer, 

Wie dorch die Luft ins Land enaus 
€ Storm mit Schild un Panzer! 


Un wann des Hlarktjchiff Ram un ging 


Stromab, jtromuff bedädjtig, 

Der Therner uff dem Pathorn fing 
de jchmettern aa gar prädtig. 

Un trug en Berjer merr zu Grab 
Enaus zum kihle Rafe, 

Da ließ merr dem vom Thorn erab 
En janfte Abjchied blaſe. 


Un als id) in die Sremd mußt geh 
Un mußt mei Sd,äßi lajje, 

So lang der Pathorn war 3e jeh, 
Wußt ic) mich noch 3e falle. 

Un als ich wiöder 30g zum Mää, 
Stellt’ id) mich uff die Sehe 

Un uff en Haufe Chauſſeeſtää, 
Ihn ehnder zu erjpehe. 


Da lag err! Leiſer Glodeklang 
Kam dord) die Luft gefloge; 

Err lag, vom Sonneunnergang 

Mit Gold ganz imwerzoge. 

Wer hätt gedadht bei jenem Rot, 

In dem err janft geſchwomme, 

Der Pathorn Rönnt durdy Slammenot 
In jo e Unglik komme! 
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O Schrekensnaht! Ic habb empor 
Gejtarrt, zu Tod erſchrocke; 

Es liht merr immer nod) im Ohr 
Der Wehlaut von de Glocke! 

Sie fange in de Slamme drei 

Ihr legte bange Strophe; 

Mir fiele die drei Männer ei 

Im feuerige Ofe. 


Un als je jhmoße, Stick um Stick, 
Enunner in die Ölute, 

Mir war’s, als dhet mei Jugendglick 
Mir aus dem Berze blute; 

Mir war’s, als ob mei Kinnerzeit 
Mit allem Klang un Schimmer 

Un ihrer ganze Seligkeit 

Serfalle dhet in Trimmer. 


Da ſteht err je jo leichehaft, 

So jtumm, es dhut ääm ſchauern! 

Un bis err wiöder kimmt zu Kraft, 
Werrd’s noch e Weildhe dauern. 

Nor Mut! Du bijt noch net am End, 
Sie reife dich net niöder! 

War ääch jhon mand;mal abgebrennt 
Un fing’ un kling’ dod) widder! 


Der warme Deckel 


Die Ehe weern im Himmel geſchloſſe, aber die 
Heiratsbüro befinne ſich uff der Erd. Seraphine, 
die holde achtunddreigigjährig Jungfrää un In— 
hawerin von em e Ladegejchäft in Srankfort, feierte 
mit em große Uffwand von Rihrung un Lohnkutſche, 
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Glickwinſch un Ralter Küch, alte Dante un fieße Wei, 
ihr gliclid) Dermählung mit em nor verzeh Jahr 
jingere Berjerſchſoh. Es war des im Hochfommer 1865. 
Acht Woche friher, „im wunderſchönen Monat Mai, 
als alle Knoſpen jprangen,“ hatte ſich ihr Herze in 
em bekannte Kaffeegaarte bei Bockenheim zufällig 
gefunne. Seraphine war damals e voll Stunn zu 
frih in bejagtem Kaffeegaarte erjchiene; dann des 
Alter geht vor, un fie nahm ſich in ihrm zitronegehle 
Seidebaregeklääd un em jugendliche Hütche mit flat- 
ternde Rojabänder unner em alte bliehende Quetſche— 
bääm jehr maleriih un interejfant aus, zumal je, 
ihrer Geſichtsbildung nad), zugleich en ſehr jremd- 
ländiihe Eindruk gemadt hat. Dennoch hätt je 
dorch ältere Geburtstegijter der Srankforter Kerche- 
budhfihrung den Beweis liwern könne, daß je net 
äthiobiſcher, jonnern germanijher Abkunft wär. 
Hartnäkige Naturforjher un Anatome, die uff e 
korrekt Standesbudhfihrung leider weniger Wert lege 
als uff e Rorrekt Schädelbildung, hätte jich vielleicht 
zu der hämijche Bemerkung hinreiße lafje: der ebbes 
hellere Teint diejer Fungfrää fei zwar nicht ganz 
der tropiſche Färwung entiprechend, awwer fie Könnt 
ja möglicdyerweis vier Woche uff der Heilbronner 
Blei gelege hawwe. Allerdings deutete e paar 
dunkle brennende Aäge, die jtarr uff die Gaartedhir 
geriht warn, von wanne der von der Dorjehung 
bejtimmte junge Gatte komme jollt, un e paar 
lüjterne uffgeblähte Najeflihel uff e innere jüd- 
ländifhe Olut. 

Endlich erjhien ääch der glihendhääß Erjehnte 
in der Gaartedhir; e blonder, wohlgenährter Jing- 
ling mit wafjerblaue Aäge un em Gejicht, des ääm 
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unwillkirlih an Kalbflääſch erinnert hat. Des aljo 
war err. Die verkörpert Hegation aller äjthetijche 
Bedenke im ſchwarze Srak un Hankinghoje un als 
Sortjegung feiner Perjönlichkeit en Strohhut uff dem 
Kopp. Seraphine erhob ſich in fießer Derwerrung 
unner ihrm alte blihende Quetjchebääm, un er eilte 
mit ehrfordtsvoll gezogenem Panama uff je zu. 
Err kam, jah un ſiegte ſogleich iwwer jein ehrſchte 
Schreke. Die Dernunft un die Uusſicht uf e gut 
Derjorjung gewanne awwer die Owerhand, dann jo 
dumm war err net, als err ausſah, err war ääch 
gefrähig un hatt geern jei reichlid) Ordnung im Ejje 
un Trinke. — Seraphine reichte ihm ihr zart Rnöchern 
Händeldye zum Gruß un lud en mit em Lächele, bei 
dem jämtliche Amorette dord) ihre Abwejenheit ge- 
glänzt hawwe, zum Nidderlajje an ihrer zitronen- 
gehle Seit ei. 

Was je zufamme ſprache, mag der alte blihende 
Quetſchebääm verzehle. Es muß zärtlich geweie jet, 
dann awends uff dem häämweg hing die imwer- 
gliklid) Seraphine bereits mit jhmachtender feuriger 
Bingewung am Aaım ihres blonde wohlgenährte 
Jinglings. In der Näh vom Milihhor gab ſe'm 
Ihon, mit aagemejjener Seierlichkeit un em dankbare 
Uffblik nad) dem gietige Nachthimmel, das Jawort. 
Am Soologijche Gaarte war bereits der Hochzeitsdag 
bejtimmt. In verzeh Däg, hödjtens drei Woche, 
hoffte Seraphine „for diefes Lewe“ mit Ihm ver: 
äänigt 3e jei. Aäch for’s kinftige wär zuviel for e 
Ladegejhäft verlangt geweje. — Seraphine |prad 
ääch von ere Brauträäs in die Schweiz, doc) hielt 
er’s für fchicklich, diejer en fejtlihe Imbiß voraus- - 
geh. 3e laſſe. 4 
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Awwer der Menſch denkt un Gott Ienkt. Die 
Mutter der jugendliche Braut ward plößlich uff den 
Dod krank; ob for Frääd imwer den Schrede, odder 
vor Schrece imwer die Frääd, wääß merr net. Merr 
kann ſich die Angjt der liewende Braut denke. Die 
Hochzeit mußt verihowe weern. Seraphine war 
außer jih. Ihr Bräutigam mußt bejiännig um je 
jei; es gab vielleicht noch heiratslujtige Mädercher 
in der Stadt, die zwää Läde bejaße. — „Nää, id) 
wart net länger!” jammerte fie. „Wann nu die 
Mutter jterwe dhut, jo müßt id) die ſchicklich Trauer: 
zeit eihalte un noch ſechs Woche waarte?” — Nor 
mit der größte Mih un de eidringlicdhjte Dorjtellunge 
von jeite der Derwandtihaft war je nod) e Rorz 
Seit hizuhalte. Dann awwer war’s fertig. — „Du 
jollft Datter un Mutter verlafje un deim Hann an- 
hänge,“ ſprach je; „des jteht in der Biwel. — Un 
was Gott zufammegefügt hat, ſoll der Menſch net 
trenne." — 

Beim Hodyzeitsihmaus ging's fehr luſtig her. 
Seraphine, die in ihrm weiße Brautgewand ausjah 
wie e Mott, die in die Milich gefalle is, wollt fich 
ausjchitte for Lache imwer die zwäädeutige Späßer- 
her, die zum Dortrag kame, während ihr junger 
Öatte ſich mehr an die praktifcye Sreude der Tafel 
hielt un dadrin ganz Unglaubliches geleijt hat. Mit 
dem vorlegte Sug wollt des neue Ehepaar nad) 
Heidelberg rääje, un Seraphine war bereits fchon 
im jchokoladfarwene Rääjeanzug, als e friſch uff- 
getrage Schifjel mit kalt Wildpretpaitet ihrn junge 
Gemahl zu der feite un bejtimmte Erklärung bradt: 
ehrſcht mit dem lette Sug abrääje ze wolle. 

Als je awwer nad) Heidelberg kame, wo uff der 
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Höhe der Saiſon die Gaſthöf imwerfillt fin, Konnte 
je nerjends e Unnerkomme finne. Der Siaker fuhr 
fe mit ihrm neue Rääskoffer un zwää ältere Hut- 
Ihachtele von Hotel zu Hotel. Iwwerall kää Plat 
mehr. Yet des kläänſte Stibbche im verte Stock 
hinne enaus mit nor eme äänzige ääſchläfrige Bett. 
— Seraphine grollte mit Gott, un ihr Georg, odder 
vielmehr ihr „Schoorſch“, wie ſe's wohlklingender 
fand, hat iwwer Hunger geklagt. — In em e Gajthof 
am Marktplag war en von eme menjchefreundliche 
Owerkeller des Anerbiete gemaht warn, err wollt 
en in der Gaſtſtubb hinner ere ſpaniſche Wand zwei 
Selöbetter uffſchlage laſſe; was awwer von Seraphine 
mit jittlicher Entriftung zurickgewilje is warn. Suleßt 
awwer, als en der Siaker-Kutjcher an de legte Häufer 
von Heidelberg erklärt hat, jeg wär jei Weisheit zu 
End, ließe je ji} nach dem Gajthof am Marktplat 
zurickfahrn. 

Der menſchefreundliche Owerkeller war noch immer 
bereit, ihne in der Gaſtſtubb die zwää Feldbetter 
hinner ere ſpaniſche Wand uffſchlage ze laſſe; freilich 
awwer mißte je ſich mit dem Schlafegeh jo lang noch 
gedulde, bis die zwää Englänner im Gajtzimmer ihr 
Schachbartie ausgefpielt hätte, was allerdings viel- 
leiht noch ebbes währn könnt. Dieje bääde Herrn 
Englänner wäın ganz in dem Sall wie der Herr un 
die Madame; hätte ääch in kääm Hotel mehr Simmer 
finne könne, wollte ſich awwer, als verwöhnte Gentle= 
männ, zu kääner Schlafjtell in der Gajtjtubb verjteh 
un wollte, wann je mit ihrer Schhadhbartie fertig 
wärn, den Reit der jcheene Sommernaht uff dem 
Heidelberger Schloß zubrenge un die Sonn uff: 
geh jeh. 
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Als Seraphine am Aarm ihres Schoorſch ins 
Gajtzimmer trat, jaße die zwää Englänner, ächte 
rothaarige un langbäänige Söhne Albions, ganz in 
Nanking gekläädt, in der Näh vom Eingang an em 
klääne Diſch bei ihrer Schachbartie un blickte ſchweig— 
jam, unbeweglid) un tur, als wärn fe aus gelwe 
Sandjtää gehaue, uff ihr Schadhbrett. Sie warn jo 
jtockverdieft in ihr Spiel, daß je von Seraphine un 
ihrem Schoorih gar kää Notiz nahme. Die Neu— 
vermählte ließe fi an der Werrtsdafel nidder, un 
Schoorſch griff ſogleich nad) der Speiskart. 

„Ih trinke Tee,” ſprach Seraphine. 


„Tee, o weh! Keller, gewwe Se mir chriſtlich 
Dortion Roajtbiff mit Kadoffele un en richdige Schoppe 
Rauenthaler.” 


Seraphine war fichtbar verjtimmt; während 
Schoorſch mit vortrefflihem Appetit un ſchmatzendem 
Wohlbehage feiner jpäte Awendmahlzeit oblag, 
ichlerfte fie ihren Tee un jah verjtohle iwwer die 
Daß eweck nad) de bääde Englänner, die nad) wie 
vor ſchweigſam un unbeweglidy uff ihr Schachbrett 
jturte un net emal den hausknecht un die Bettmähd 
gewahrte, die dicht an ihrm Diſch vorbei zwää Seld- 
bettgejtelle, Matrazze, Kijfe un Koltern un zulett 
noh e groß fpanifh Wand vorbeijchleppte un net 
ganz ohne bedeitend Geräufh am End von der Gaſt— 
ſtubb in ere Eck uffſchluge. 

Scoorjc hatt ſei Awendmahlzeit bis uffs lebte 
Stük Sett un Kadoffel beendt un gab jei vorläufig 
Sufriedenheit dorch e helles Schmaße Rund. 

„Wann nor die zwää eklige Englänner fortgeh 
dhete,“ flifterte Seraphine. — „Wärn merr dod) liewer 
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dehääm gebliwwe, wo merr unjer Ordnung gehat 
hätte.“ | 

„Ja, 's war merr jelbjt lääd um des jcheene Eſſe, 
des merr im Stich gelajje hawwe. Merr könnte jeß 
nod) beijamme ſitze.“ 

„Warum muß fo was grad uns bajjiern? Ih 
haw’ en dorn in merr, ich könnt die Welt vergifte.” 

„Da jei Gott for! Des wär jhadd um die lieb 
Gottesgab. — Wääht de was? Merr wolle e Bijji 
örauß uff dem Marktplat in der Rihle Nadıtluft uff 
un ab geh; vielleicht gehn mittlerweil die zwää ver- 
trackte Engelänner fort. Hier in dere Stubb is merrſch 
zu jchwiel. — Is derrſch recht, lieb Frää?“ 

„Ja, des is merr ganz recht, liewer Schoorſch, 
dadermit wärn id, ääch den verhafte Aablick von 
dene zwää hölzerne Herrgötter los.“ 

Als Seraphine am Aarm ihres Schoorfh an de 
zwää regungsloje Englänner voriwwer Ram, warf 
en en hödjt geringſchätzende Blick zu. — Un draus 
uff dem Heidelberjer Marktplaß fin nu die Neuver— 
mählte in zärtlihe anmutige Geſpräche im keuſche 
Mondſchei gelujtiwannelt. — Nach ere klääne halwe 
Stunn trate je widder ins Gajtzimmer ei. Die bääde 
Englänner warn gliklid) verſchwunne. 

„Gottlob un Dank, daß fe fort fin!“ flijterte 
Seraphine. 

„Ja, daß merr endlid) emal in unjer Ruh komme, 
erwiderte_Schoorjch, wobei em jedoch uffgefalle is, 
daß Sich der Saalkeller*) mit unnerdriktem Lade 
aus dem Stääb gemadjt hat. In demjelwe Moment 
drange unverkennbare Schnarchtön hinner der ſpaniſch 
Wand evor. 

” dial. = Kellner. 
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Seraphine erblafte. 

„Ich will nit hoffe, —“ iprad) ihr junger Gemahl 
un begab ſich mit große Schritt nad) der ſpaniſche 
Wand. Seraphine in der Angit, ihr Raum aagetrauter 
Gatte könnt ſich in Gefahr begewwe, is em uff den 
Suß nadgeeilt un wollt en zurickhalte. Sie trate 
zugleich hinner die ſpaniſch Wand, wobei je beinah 
imwer 3wää Paar Stiwel gejtolpert jin. Des ehrſchte, 
was en hat entgegegeleudt, warn, uff zwää Stihl, 
zwää Paar vollitändige Hankingaazüg. Dann jahe 
je in jedem Selöbett en Kopp mit ere mächtige weiße 
Sippelkapp erausguke — aus ere hochrot wollene 
Bettdek; der ääne mit weit offene Ääge un der 
annere mit gejchlojjene. Der mit de weit offene Ääge 
hat je ääch, ohne ſich jonjt weiter zu bewege, die 
Lippe geöffent: „Was wo-ollen Sie?“ 

„Des fin unjer Better!” rief Seraphinens Öatte. 

„Ono, Sir; das seind meun Bet und das is the 
Bet von Lord Douglas.“ 

„Ja, des jin unjer Better!” rief Seraphine. 

„O no, Mylady; das seind meun Bet und das 
is the Bet von Lord Douglas.“ 

Je hat ääch der anner Engelänner die Ääge 
weit uffgemadht un hat gejadtt: 

„Yes, Mylady, das seind the Bet von Lord 
Douglas and das is the Bet von Viscount of 
Limoge.“ 

„Lord hin un Weikaunt her! Des fin unfer 
Better! Un wann Se net erausgeh, hol’ ich de 
Owerkeller.“ 

„O yes, sehr good!“ ſprach der Discount of Li- 
moge, „hol Sie der Ower —“ — „Owerkelien“, hat 
der Lord Douglas ergänzt. 
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„What is Owerkellen?“ frug der Discount of 
Limoge fein Sreund. 

„Owerkellen is the upper butler.“ 

„The upper butler? O, sehr gut. Holen Sie the 
upper butler.“ 

„Des wolle merr dann dod) jeh, ob Se ſich jo mir 
nir, die nie in unſer Beiter lege derfe!“ rief der 
junge Ehemann. 

„Ja, des wolle merr dann doch ſeh!“ hat Sera- 
phine wiöderholt. 

„O, Mylady,“ ſprach der Discount of Limoge mit 
großer Seelenruh, „o, Mylady, Iam very sorry to 
hear it. Sehr leid, Mylady. But, das seind mein 
Bet und das is the Bet von Lord Douglas.“ 

Schoorſch un Seraphine entfernten ſich in großer 
Entriftung, um den Öwerkeller zu hole; der war 
awwer ſchon fchlafe. Den Saalkeller awwer erwiſchte 
je noch, als err ſich ewe im Portjeſtibbche verſteckele 
wollt. Err hat zwar mit de Acdhjele gezuckt, ſich 
awwer dod) bereit erklärt mitzugeh. 

„Heine Herren,“ ſprach err zu de bääde Eng- 
länner, die je langausgejtrekt un fejt in ihr rot- 
wollene Bettdecke eigewicdelt dalage, „dieje Betten 
waren eigentlich für diejen Herrn und diefe Dame 
bejtimmt.“ | 

„O yes, eikentlich!* ſprach der Discount of Li- 
moge gähnend, „eikentlich, das seind sehr gut. 
But {he Bet das seind mein Bet un das is the Bet 
von Lord Douglas.“ 

„Des hilft alles nir, Sie mijje eraus!” rief der 
jung Ehmann. 

„Ja, Sie mijje eraus!” rief Seraphine. 
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„O no, Mylady; ich können nicht. O no,“ ſprach 
Lord Douglas. „I have sprained my foot. Ich 
haben verstauchen meun Fuss.“ 

„O yes, Mylady,“ beitätigte Discount of Zimoge; 
„he had verstauchen sein Fuss.“ 

„Des fin Schorrle morrle!“ hat Seraphinens Gatte 
erwiddert un griff nad) der rotwollene Bettdeck von 
Lord Douglas. Da hat ſich der awwer bobeitrack 
un mit hodhuffgerichter Sippelkapp im Bett uffgejegt 
un jehr ernjt un ungehalte gejadt: 

„Was wo-ollen Sie greiffen, Sir, an the coverlet 
von Viscount of Limoge? Yes, auf was seind 
Sie begriffen ?“ 

„Ich bin uff meiner Brauträäs begriffe, wann’s 
Se’s wiſſe wolle;” jchrie der jung Ehemann. 

„Brautreis, Sir? O, Brautreis is very good,“ 
ſprach Discount of Limoge jehr gelafje, awwer net 
ohne Sreundlichkeit. 

„Brautreis“, erläuterte Lord Douglas „is bride- 
voyage.“ 

„Ich verstehn sehr wohl, Mylord. Brautreis 
seind very g00d.“ Un daderrmit ließ err ſich widder 
uff jei Bett zurickfalle un ſchloß die Aäge. Gleich 
druff fing err ääch zu ſchnarche aa, un nadierlich 
gleich druff ääch der Lord Douglas. 

Was war da 3e mahe? Gewalt konnt merr net 
aawenne, un daderrzu hat’s ääch an der netige 
Koraajd) gefehlt. Seraphine un ihr Schoorſch brachten 
die Brautnacht uff zwää Stihl an der Werrtstafel 
in der Gajtjtubb zu. Un während die Köpp vor 
Müdigkeit uff den Diſch fanke, hawwe'n die zwää 
Engelänner hinner der ſpaniſche Wand des Brautlied 
geſchnarcht. 
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Mit dem ehrſchte Srühzug is des junge Paar nad) 
Bade-Bade abgerääjt. Dort hawwe je ſich e paar 
Stunn uffgehalte, hawwe ſich des alt Schloß, den 
Kurjaal un die neu Trinkhall bejeh un fin dann, 
nach em reichliche Imbiß, mit der Eiſebah nad) Sürid) 
weitergerääft. 

Uff dem Bafeler Bahnhof benußte je den halb- 
jlünnige Uffenthalt zu ere net ganz unbedeitende 
Mahlzeit. Als je aus der Bahnhofrejteration widder 
eraus uffs Derron trate, bot en e ländlid) Schönheit 
in Schweizertraht Bommeranze zum Derkääf aa, 
wahre Pradteremplar. Seraphinens Gatte, e vor— 
lorglich Hadur, un in Erwägung der noch ziemlid) 
lange Strec, der große Hif un ere netige Erfriſchung 
unnerwegs, nahm der erjrääte Schweizerin net 
weniger als zehe Stik ab. Dann fuhrn je nad 
Sürich weiter. — Der nädjitfolgende Zug von Bajel 
nad) Zürich war e Sahrt, wenn ääch net uff Roje, 
doch uff Bommeranzejchale. — Seraphine aß bis zum 
große Hauenjteintunnel von de golöne Srichte aus 
de glikliche italieniſche Gefilde nor ää; ihr Schoorſch 
herngege nor jechs. Mit der Siwwete im Kabiß 
verſchlang en plößlich die graulig Nacht des Hauen- 
jteins. Als der finjtere Orkus uff der entgegegejegte 
Seit den Bahnzug wiödder in die Owerwelt ausipie, 
bat Seraphine, uff den gehabte Schrecke der Dord)- 
fahrt, ihrn Schoorſch um e zwett Bommeranz. Awwer 
err hatte Reine zweite zu verjende. Verſchlunge vom 
Hauenftein hatte err verfchlungen. Err hatt kää 
Bommeranz mehr gehat, awwer Leibjchneide. „Liebe 
Seraphine,“ hat err ihr zugeflijtert un daderrbei 
höchſt fchmerzliche Gelichter gejcynitte, „wärn merr 
in derh! Ih hab mordialiſch Leibweh. Id muß 
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mic dorch den plötzliche Iwwergang von der hitz in 
den lange eiskalte Tunnel erkält hawwe.“ 

„Du halt zupielBommeranze geſſe, liewer Schoorſch, 
bedenk nor: neun dicke Bommeranze!“ 

„Ad, Boſſe! Die paar Bommeranze! Tlää, id) 
hab mid) erkält. Ad), Seraphine, was haww' id) for 
Leibweh! Ich halt’s net mehr aus.” Un daderrbei 
hielt err fid) mit bääde Händ den Leib un hat ſich 
gekriimmt wie e Worm. 

„Sei ftill, liewer Schoorfh,” hat en Seraphine 
getröjt, „merr fin ja bald in der, un da läßt de 
derr gleich en Kamilletee made.“ 

„Ad), Seraphine, id) halt’s net mehr ei Ich 
halt's net mehr aus! Ach, was Leibweh!“ 

Seraphine ſchmiegte ſich mit Tiewevoller Thääl- 
nahm an ihrn Schoorſch. Un unner fortwährendem 
Wimmern un Gejichterjchneide von jeiner Seit un 
liebreiher Zuſprach ihrerjeits, kame je endlih in 
ſpeter Awendjtunn in Sürid) aa un jtiege im Goldne 
Salke ab. Es hat awwer net viel gefehlt, jo wär’s 
en gange wie in Heidelberg. Mit knapper Not be- 
kame je nod) e Stubb mit zwää Better in der dritte 
Etage, grad der Trepp gegeiwwer. „Add noch in 
dritte Stok mit dem Leibweh!” hat der Patient 
gejeufzt un is, von Seraphine un em Simmerkeller 
unnerjtigt, mihfam un mit eigezogenem Leib die drei 
jauere Steg enuff. Im Simmer aagelangt, hat Sera- 
phine jogleich bei’m Keller for ihn Mann en Kamille: 
tee beitellt. Der hausknecht bracht je; ääch den neue 
Hochzeitsrääskoffer uffs Simmer. Don Seraphine 
nah de zwää hutſchachtele befragt, wußt err da— 
driwwer kää Auskunft ze gewwe. 

Mit em Kuß uff die fchmerzverzogene Lippe von 
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ihrm Schoorſch un de freindlihe Worte: „Ich bin 
gleich wiöder da, ich will nor nad) de Hutſchachtele 
jeh, ich laß die Dhir aagelehnt, damit ich dich rufe 
hörn“, entfernte fid) Seraphine mit dem Hausknedt. 
Als je widderkam, in jeder Hand e hutſchachtel, lag 
ihr Schoorſch bis an Hals zugedeckt im Bett. 

„No, wie is derrich, liewer Schoorſch?“ 

„Ad, Seraphine, was haw’ id) vor Leibweh! 
Was haw’ id) vor Leibweh! Is dann net bald der 
Hamilletee fertig? Des dauert ja e Ewigkeit.” 
Seraphine 30g die Schellekordel newer der Dhir. 

Der Keller brachte den Kamilletee. Seraphine 
gab ihrm kranke Hlann e Daß derrvo ans Bett un 
dann noch dä. — Es ward em e bijji beſſer druff, un 
err ſprach matt: „Ich will jeh, ob id) e biſſi ſchlafe 
Rann.” Seraphine öffnete den neue Hodhzeitsrääs- 
koffer un entnahm em en blendend weiße Hegligee- 
aazug un hat ſich umgeklääd. Uff de Sehe jhlich fe 
dann an ihrm Schoorjch fei Bett un hat fi) iwwern 
gebeugt. Err war eigejchlafe. Sie ließ fih vorm 
‚Bett uff en Stuhl nidder. Kaum jaß je, jo fuhr ihr 
Shoorih aus dem Schlaf uff un hat gewimmert: 
„Ah, was Schmerze! Ad, was haw’ ich for Leib- 
weh!“ 

„Du aarmer Schoorich!” 

„Ach, Seraphine, es werrd immer ätjer! — Id 
halt’s net mehr aus! — Kutſch! Autſch!“ kriſch err 
plöglich laut. „Ich halt’s net mehr aus! Oh! oh! oh!“ 

Da ertönte plötzlich an der Dhir, die des Simmer 
mit dem Newezimmer verband, e kräftiger Saujtichlag; 
es Rann ääd) von em Stiwelknecdht hergerihrt hawwe, 
un gleich uff den Schlag ließ fid) im Newezimmer e 
dief Baßſtimm vernemme; 
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„Neun Schock Donnerwetter! Wird’s bald da neben 
Ruhe jeben!“ 

„No, merr werrd doc) uff der Welt noch Leibweh 
hawwe derfe!“ rief der Gatte Seraphinens. 

„So lang Sie wollen! Aber maunzen Sie nicht 
wie en alter Kater und ſtören Sie die Leut nicht in 
ihrer Nachtruhe.“ 

„Ach, Seraphine,” fliiterte Schoorſch, „ic halt’s 
net mehr aus! Ad) Gott, ad) Gott, ad) Gottche, was 
haw’ ich for Leibweh. — Wääßt — de — was — id 
glääb, — ih — ſterb. — " 

Seraphine ſprang erichroke von ihrm Stuhl uff. 
„Am Gottes wille, liewer Schoorſch, was is derr dann? 
Soll ich zu em e Dokter ſchicke?“ 

„Ad nää!“ — 

„Soll id) derr en waarme Deckel made laſſe?“ 

„Ad ja — des könnſt de. Dielleicht hilft des.” — 

Seraphine 30g an der Klingel. — Se 30g je nod) 
emal un nody emal. Awwer es kam kää Keller. — 
Sie nahm des Licht vom Diſch un ging de drei Treppe 
enunner. Als je in de hausgang Ram, hat ſich die 
Dhir vom Portjejtibbche geöffent, un e jchlaftrunke 
Gelicht mit ere blaue goldöbordierte Kapp kam zum 
Vorſchei. 

„Was is Ihne gefällig, Madame?“ 

„Ad, is niemand mehr in der Küch uff? Mei 
Mann hat jo ferhterliche Leibweh, un id) will em 
en waarme Dedel made lajje.“ 

„Es ijt alles jchon ſchlafen, Madame.“ 

„Ad, vielleiht fin nod) e paar glihende Kohle 
im Herd? Könnte Sie merr net en waarme Dedel 
for mein Mann mahe? Ich wern mid) erkenntlicd) 
zeige.“ 
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„Derziehen Sie einen Augenblik, Madame; — id) 
will’s verjuchen.” — 

Der Portje warf ſich in fein Schlafrok un ging 
mit Seraphine in die Küh. Im herd fande jich in 
der Ajch noch glihende Kohle, un bald hat e Iujtig 
Seuerche geloödert. Der Dortje hat ääch in der Küch 
en erdene Deckel ausfinnig gemaht un zwar den 
allergrößte; e Deckel wie e Schubkarrnrad. In e 
paar Minute war err jo hääß, daß err mit de bloße 
Händ kaum anzufajje war. Der Portje ſchlug en in 
e Serviett un imwergab en der Seraphine, die ſich 
eiligjt derrmit entfernt hat un de Treppe enuff ſprang. 
Dorch den dadord) verurjadhte Luftzug gung ihr uff 
der zwette Trepp des Licht aus. Sie wußt awwer 
ja, daß ihr Stuwwedhir grad der Trepp gegeiwwer 
lag — Sie trat in die dunkel Stubb ei, jtellte den 
Leuchter uff den Diſch, trat dann mit ihrm waarme 
Dedel ans Bett ihres Schoorſch, hob die Bettdek uff 
un hat dann den waarme Dedel mit bääde Händ un 
in der beſte wageredhte Stellung ihrm junge Öatte 
uff den Mage appliziert. 

Die Werkung war e äägeblicklid. Dann mit em 
laute Kriih: „Goddam! To help! To help! Fire! 
Robbers! Mauderer! To help, Douglas!“ jprang e 
himmellanger Kerl mit bääde Bää zugleich aus dem 
Bett, fo daß der waarme erdene Dedel mit lautem 
Gehklerr uff dem Stuwweboddem in Sticke |prang. 

„What is? What is?“ ſchrie Lord Douglas un 
ſprang gleichfalls mit bääde Bää zugleich aus dem 
Bett. 

Seraphine war wie vom Schlag gerihrt. 

„A spectre! A phantom!“ brüllte der Discount of 
Zimoge un [hauderte vor der weiße Erſcheinung zuric. 
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„A spectre! A phantom!“ brüllte Lord Douglas, 
der je Aäd) die wei Gejtalt wahrgenomme hat, 
un war mit zwää Süß der Dhir draus. E dumpf 
Gepolter hat verkindt, da err ääch die Trepp 
enunner war. 

„To help! To help!“ brüllte der Discount of 
Limoge im öimmer. „To help! To help!“ brüllte 
Lord Douglas unten im Hausgang. 

Mit eme gellende Schrei gewann Seraphine Sprad), 
Belinnung und Bewegung widder un is aus dem 
Simmer geiterzt un in verzweifelte Süß e Trepp 
—5 Sie Mich ume — ER 

era * race —— — dr Kingellämie 
un hat aus Leiweskräjte geläut, während der Lord 
Douglas unne im Haus aus vollem Hals „Hilf!“ 
gekriihe hat. 

Des ganz Hotel kam in Yffruhr. Alles jprang 
aus de Better in der Määnung, es wär Feuer aus: 
gebroche odder es wärn Räuwer un Mörder eigebroche 
un hätte bereits mehrere häls abgejchnitte. Männer 
im bloße Hemd, mit Stoßdege, Revolver un Dodt- 
Ihläger un Rafiermefjer odder ääch nor mit em 
Stiwelkneht bewaffent, fprange, in der rechte Hand 
die Waffe, in der linke e brennend Wachskerz, aus 
alle Stuwwe uff de Korridor. Beherzte Dame im 
diefite Negligee drange nad), während aus viele 
Simmer des Weine von weniger beherzte Dame un 
e laut Bezetter von Kinner drang. Mit hochgeſchwun— 
gene Waffe un flatterndem Kampfhemd drange die 
männijche Bewohner der Belle:Etage nad) dem zwette 
Sto&, dene im jelwe Uffzug die Bewohner der zwett 
Etage entgegejtermte, während die Bewohner vom 
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dritte Stok dene vom zwette in Rice fiele. Es war 
e unbejchreiblicher Aablik. In alle zivilijierte Sprache 
ward gekriihe un gefluht, un aus alle eraus hat 
merr die Stimme vom Discount of Limoge un Lord 
Douglas gehört. Es war e wahrhaft gräulicher 
Lärm. Nor in dem immer im dritte Stock, gege- 
iwwer der Trepp, war’s mäufijtil. Seraphine war 
halb ohnmädtig uff en Stuhl gejunke, un ihrm 
Schoorſch war der SchreKe jo in Leib gefahrn, daß 
err dadriwwer ſei Leibweh verlorn hat. 

„Es is aus!” hauchte Seraphine tonlos. „Ich bin 
vernicht, blamiert, verlorn uff ewig!” 

„Es is e Öottesglik, daß merr unjer ame nod) 
nicht ins Sremdebud) gejchriwwe hawwe!” flijterte 
Schoorſch. 

„Die zwää verfluchte Engelänner brenge ääch den 
nod) eraus!“ hat leis die Seraphine gejammert. „Ad 
Gott, warn e Hannelsrääjender die Geſchicht nad 
Stankfort brengt, un fie werrd in der Stadt ruchbar, 
odder jie kimmt am End gar in die ‚Latern‘; — 
ich jterz mid) in Kreuzboge“ *). 

„Mit Tagesgraue miſſe merr hier aus dem Galt- 
hof,“ fliſterte Schoorſch. 

„Un direkt widder nach Frankfort! Es ahnt 
merr, es baſſiert uns ſonſt noch e dritt un noch größer 
Unglik mit dene zwää verdammte Engelänner. — 
Ich hab genud) an dere Brauträäs.” 

„Uffrichdig geſacht, Seraphine, ic) ääch; gejtern 
nadıt bin ic) um mei Bett komme un heint um mei 
Nachteſſe.“ 


) Unter dem „Kreuzbogen“ verſteht man den mittleren Bogen der 
alten Mainbrücke, über dem fich der „Brickegickel*, ein Hahn auf einem 
eifernen Kreuze, befindet. 
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Im Hotel ward’s mittlerweil ebbes ruhiger. Uff 
dem Korridor im ehrſchte Stock hatte fih um den 
Dortje e groß dicht Grupp gebildt, der in jeim Schlaf- 
rock un feiner blaue golöbordierte Kapp jehr wohl- 
hawend von de annern abjtady. Alles laujchte feiner 
Erzehlung. — „Was iſt das?” flijterte im dritten 
Stock Seraphine ihrm Schoorſch zu, als plößlich aus 
der Belle-Etage eruff e ungeheuer vieljtimmig Ge= 
lähhter drang, des gar net uffhörn wollt. Gleich 
öruff Ram’s mit Gelächter die Treppe eruff gejtolpert. 
Uff alle Gäng ward gelaht un dann in alle Simmer: 
im Baß, Tenor, im Alt un Sopran un Diskant; 
Herrn, Dame, Jingling un Jungfraue, Kinner un 
Gouvernante, alles hat gelacht, daß die Senjter ge— 
zittert hawwe. Un wann merr gemeent hat, jeß 
wollt’s uffhörn, is des Gelächter uff äämal um jo 
jtärker widder ausgebrodye. Nor in dem Simmer 
der zwää Engelänner war’s till un driwwer in dem 
im dritte Stock. Der Herr awwer im Simmer neweaa, 
der friher den Saujtichlag uff die Derbindungsöhir 
der bääde Stuwwe hat ausgeübt, war gar net zu 
beruhige. Wie narriſch is err in jeim Simmer erum- 
gejprunge un hat ſich fait wälze wolle for Lade. 
„Nää, das is jottvoll! Jottvoll! Jottvoll! Dieje 
Jeſchichte mit dem waarme Dedel ijt jottjtrafmir 
jottvoll! Ha! ha! ha! ha! ha! Tottvoll.“ 

Seraphine ſank ohnmädtig in die Arme ihres 


Schoorſch. 
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Parre Kännde 


Wann alle geiftlihe Herrn jo denke dhete, als 
wie der Parre Kännde jelig in Srankfort, da wär’ 
alles dä Lieb’s un Gut’s in der Welt. Des war e 
Hann, der hat noch die Dugende von de bääde 
herrichende Staatsreligione in ſich veräänigt: mit 
der evangelijche Geijtlichkeit hat err die viele Kinner 
gemäänjam gehat, un mit der Ratholijche de viele 
Doriht. Err hat net allää die greeßte Sticker uff 
jei ewig Seligkeit gehalte, err war ääch for jei 
errdiſch Wohlfahrt ſehr bejorgt. Err hat geräädt 
wie e Derk, geſchnuppt wie e Heid un hat ääch ſonſt 
nit an der Schifjel getrußt un hinner der Bodell, 
ſonnern hat allzeit verlieb genomme mit de giedigite 
Gawe der Nadur, Rorzum, err hat als frommer, 
gottesferchdiger Mann des Böje gemiede un hat was 
Öutes liewer gejje un getrunke als wie was Schlechtes. 
— Daß der liewe Gott dem Adam un der Eva ver- 
botte hat im Paredies von em gewiſſe Eppelbääm 
3e ejje, hat err jehr in der Ordnung gefunne un hat 
ih imwerhääpt, als e uffgeklärter Mann, des ganze 
Alte Teftament jo zurecdhtgelegt, daß ääch e frommer 
Chriſt mit gutem Gewiſſe draa dhäälnemme Ronnt. 
Err is die Wege des Herrn gewannelt, un zwar am 
liebjte nad) Haufe zum Braumann, un hat jogar, als 
toleranter Mann, ääch Ginheim nicht verjchmeht, 
obgleich des nicht Frankfordiſch war, dann die Erde 
is iwwerall des Herrn, un der bejte Menjch geht de 
Pannekuche nad, wo je am greeßte fin. — Daderrmit 
joll zwar beileib nicht gejacht jei, daß der Herr Parre 
Kännde dejjentwege die linksmainishe Ortſchafte 
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Öwerrad un Nidderrad vernadläjjigt hätt; des hat 
err jchont als Seelforjer von Sachjehauje nicht iwwerſch 
Ber; brenge Renne. Dem Claus in Owerrad war 
err ewejo zugedhaa als wie dem Schneider in Nidder- 
rad. — Hegele is kää Sind net. — Im Gegedhääl! — 
Im Kegeljpiel is e jehr lehrreich Stick Weltgejchicht, 
for iwwermitige Unneröhane jowohl, als wie ääch 
for de hochmut der Menſche iwwerhääpt, enthalte. 
So oft ääch uff jo ere Kegelbah der König gejchorn 
werrd, jo werrd err doch immer wiöder, jo lang des 
Spiel dauert, uffgeitellt. Un was is der Hinnergrund 
vom ganze Kegeljpiel un vom ganze menſchliche 
Lewe? Der Strohlak! Uff den komme merr all 
emal druff. Daderrher kimmt gewiß ääch der Aus 
druck: Barmherziger Strohjak! — 

Der Parre Känndhe war ääch e uffrichdiger Der- 
ehrer vom edele Kaartejpiel, dann ääch daderrfor 
hatte die alte Srankforter e wichdig Sprichwort: 
„Gott im Herze un die Kaart im Ermel.“ Schont e 
halb Jahrhunnert vorm deitjche Bruderjahr hat der 
Darre Kännche „Sechsunjechzig“ gefpielt un „Jwwerſch 
Kreuz“. — Sei Hääptjtammkneip awwer in Srankjort 
war des Gajthaus zum Reweſtock, obgleid) errſch dribb 
in Sachſehauſe, wo jei Sprengel war, näher gehat 
hätt. Awwer in dem Reweſtock gab’s e bejonnerjcht 
gut Tröppche un große Porzione. An jo em e Spo- 
jaukopp war ääch noch e groß Stick vom Hals, mit- 
jamt de Klaue von de zwää Dorderpote. — Segleid) 
hat der Herr Parre in dem Rewejtock jedesmal regel- 
mäßig an em Samstagawend ſei Kreuzmariaajd)= 
bardie gefunne. Des warn lauter Männer, die ſich 
uff Kaartejpiel un Werfellujt jehr wohl verjtanne 
hawwe un ääch uff Gott Bachhus Baud) ihren feſte 
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Glääwe gejeßt hatte. Wehe dem awwer, der ſich da 
beim Kaartejpiel verworfe hätt odder hätt ſich gar 
de Sehnter fange lajje! Wann jo was baſſiert is, 
da is der Parre Kännche von ſeim Stuhl uffgeiprunge, 
hat die zwää Säujt uffs Spielbreet gejtißt, hat jein 
Mitmann mit e paar große zornige Ääge aageltarrt, 
mit e paar große zornige Ääge, die gefunkelt hawwe 
von Sindeabjheu, un hat gekrijche: „Spiel’ id) mit 
Männer odder mit Buwe?!“ 

An em e fcheene Novemberawend, wo e Wetter 
war, daß merr nod) lang net en Hund vor die Dhir 
geihickt hätt, Ram der Herr Parre Kännde ganz 
bejonnerjcht beizeit in Rewejtok. Err war in en 
große Regemantel von Wachsduch gehillt, weil da 
des Waſſer befjer abgeloffe is, dann der Herr Parre 
war e abgejagter Seind von allem Wajjer, wann’s 
net geweiht war. — Daß err fo frih Ram, des hat 
jei geweijt Urfahh*) gehat, dann es war an dem= | 
jelwigte Awend e Martinifchmaus im Rewejtok, un 
der Herr Parre wollt fich jei Leibeſſe an de Gäns, 
die Berzel, rejerwiern laſſe. — Aus Schenkel hat err 
ji nix gemadit. 

„Alfo, die ehrjchte ſechs Berzel fein pour mot, 
Musje Lacroie — verjtande vous?” hat der Herr 
Parre zum Owerkellner Lacroir gejacht, dann der 
Musje Lacroir war e geborener Franzos. — „Sechs 
Berzel vorderhand. Bei jo em e Wetter jellt e 
Chrijtemenfh un zemal e Parre gar nicht aus dem 
Haus geh! Un des gejchieht ääch net. Ich bin emal 
hier, un jobald geh) ich ääch net widder iwwer die 
Brick.“ 


*) feinen triftigen Grund, 
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Troß dem Regewetter war der Martinijhmaus 
im Rewejtok jehr ftark bejucht, dann die Gäns könne 
ſchwemme. Die Gejellihaft, jowohl vom männliche 
als ääch vom weibliche Gejchlecht, hatt en jehr gute 
Appedit mitgebracht un en noch beſſern Dorjcht. Der 
herr Parre Känndye aße norzt verrzeh Gänsberzel mit 
de entiprechende Käjte*) derrbei, benebjt gedämpfte 
Eppel, trank awwer nor halb fo viel Schoppe Deides=- 
heimer derrzu. — Nach uffgehowener Dafel ward ge— 
danzt, wodraa awwer der Herr Parre, als em e zu 
weltliche Dergniege, kään Dhääl nahm. Err 30g ſich 
mit jeine drei Spielkollege in de Hinnergrund an en 
Diſch zerik, uff dem nicht alläk e funkelneu Spiel 
Kaarte, jonnern ääch nod) e Werfelbecher bereitjtand. 
Bejagter Werfelbecher war von jeite des Gajthalters 
Sum Reweſtock e net ganz undeitlich Aafpielung uff 
e winjchenswert Knöchele um Wei. — Diejer Werfel- 
becher ward ääch von dene vier herrn dorchaus 
richdig uffgefaßt, dann in die Kreuzmariaaſch wollt 
dord) die Yiäh von dene Rnöchel käärrecht Hadacht 
komme. — Un als ſich gar der Mıtmann von dem 
herr Parre, e Kammachermääjter, den Trumb Sehnter 
hat fange lajje, da warf der Herr Darre die Kaart 
unnern Diſch un ſprach: 

„Unöchel owe! — Drei Baſch! — Der Mann en 
Dogel! E Bodell Ridesheimer forn Gulde dreißig!“ 

Aus dere ääne Bodell worde zwää, aus dene zwää 
örei, aus dene drei vier. Un jet hawwe ſich ääch 
noch mehrere chrütliche un ijjerlittiihe Dhäälnemmer 
derrzu gejellt, un es gab zulegt e groß un allgemää 
Sauferei. — Der Gajthalter Sum Rewejtok wollt ääch 
jei iweriges dhu un hat e ganz Batterie Cham: 

*) Kajtanien. 
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pagner uffahrn lafje. Un gege Morjend zwijche finf 
un ſechs war alles, vorab der Herr Parre, jo voll 
wie die Kroppe. — Da der Herr Parre awwer jehr 
Ihwer transportawel war, jo ließ der Herr Galt- 
halter Sum Rewejtock jei zwää Braune eijpanne un 
hat de Kerr Parre eniwwer nad) Sachſehauſe fahrn 
laſſe. 

„No,“ hat der Kammachermääſter mit ſchwerer 
Zung geſacht, wie der herr Parre abkutſchiert warn, 
„den megt ich heut morjend in der Dreikönigskerch 
die Preddigt halte hörn!“ 

„Merr bleiwe beiſamme,“ hat e Dappezierer ge— 
rufe, „Gottverdoppel, merr bleiwe beiſamme hier im 
Reweſtock bis es Seit zur Kerch is un gehn dann in 
corpore eniwwer in die Dreikönigskerch.“ — 

„Bravo! Merr bleiwe beiſamme!“ hat alles 
gerufe. 

Un es ward noch e Stunn weiter getrunke. Dann 
kam e ſchwarzer Kaffee. Dann ward widder weiter 
getrunke, un dann kam widder e ſchwarzer Kaffee. — 
So ward’s Dag, un zwiſche jiwe un acht gab’s noch en 
Likör, un dann kam wiöder e jchwarzer Kaffee. — 

Gege halwer neu ward dann, zwelf Mann hod), 
uffgebroce. — 

„Am Rkää Uffjeh ze errege,“ hat ääner von de 
füchternjte den Vorſchlag gemacht, „jöllt merr nicht 
iwwer de Sachſehäuſer Brick geh, fonnern am Sahr- 
öhor imwerfahrn.” — Allgemää Sujtimmung. 

Die Schwierigkeite beim Eijteihe in den Ade 
wern awwer nicht ganz unbedeitend, dann wann 
zwelf Mann an un for ſich ſchont ſchwanke, un jie 
vertraue ſich em e Ache als Dreizehter aa, der ääch 
Ihwankt, jo entjteht e groß allgemää Schwankung. 
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Endlich ſaße je alle zwelf uff de zwää Bänk, un der 
Schiffer hat kräftig mit jeim Sahrbääm abgedrict, 
wodorch je alle zwelf widder von de Bänk erunner- 
kame. — Als je widder ſaße, Ram ääner uff de gute 
Gedanke, ſich de Kopp mit kihlem Määwoſſer e biſſi 
ze erfriihe. Err nahm ſich e paar hohle händ voll 
un wuſch fid) des Aatliß, wodruff err dann e laut 
„Ah!“ vernemme lief. Die Sad) fand ääch gleich 
Nahahmung. Un bis die Adhegejelljchaft eniwwer 
ans Ufer kam, war je ganz wunnerbar erfriiht un 
hat, warn ääch noch e bijji vor ſich gebeugt, doch 
ſonſt mit großem Aajtand, die jtäänern Ufertrepp 
eritiche. — 

Mit Gott im Herze un naſſe Sakdicher in de 
hoſeſäck, fin je in die Dreikönigskerd) eigetrete un 
hawwe ſich aus Dorjiht ganz in der Näh von der 
Eingangsdhir hipoitiert. — 

Der herr Parre Kännde war ſchont uff der Kanzel 
un hawwe e Preddigt gehalte, als hätt err in zehe 
Jahr nir als pure Waffer getrunke. Dann alles hat 
geflennt vor Rihrung. Der Herr Parre hielt e Predöigt 
iwwer den verlorne Soh in der Biwel. Un wie err 
da uff äämal jei zwelf Sechbrüder aus dem Reweſtock 
hat in die Kerch ereikomme jeh, da hat err gedadtt: 
Warum ihr komme jeid, des wääß id! Awwer 
id) will euch hääme fchike! — Un uff äämal gab 
err jeiner Preddigt e anner Wendung un jprad): 

„Heil dem verlorenen Sohn, der ja wiedergefun- 
den ijt! Heil ihm, denn er hat fich gebefjert. Aber 
wehe denen, die in der Sünde beharren! Den Schlem: 
mern und Säufern, die da Hab und Gut verpraffen 
ihren Weibern un Unmündigen! Welche die Nächte 
durchſchwärmen in Döllerei bis der Hahn kräht und 
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Sie Sonne aufjteht, und dann zur Kirhe wandern, 
wo man fie noch niemals gejehen hat an folder Stelle; 
mit hochgerötetem Antliß, jo Reine Röte der Andacht 
it. Wahrlich, id) jage euch, fie haben ihren Lohn 
dahin!“ 

„Wärn merr widder drauß!” hat der Kammader- 
määjter dem Dappeszierer ängitlich ins Ohr geſacht. — 

„Ih hab jchont an der Dhir prowiert, awwer fie 
is von auße zugeſchloſſe,“ hat der Dappezierer er- 
wiödert.— Der Herr Parre awwer hat jeß jein rechte 
Aarm ausgejtrekt un mit de Singer uff die zwelf 
an der Kercheöhir higemilje: | 

„Aberrr fie werden dem Sorırn des Herren nicht 
entgehen! Mit den Singern wird man auf fie weijen 
und jprechen: Sehet, da jtehen fie! Sehet, da ſtehen 
fie! Die Schlemmer, die Döller, die Trunkenbolde! — 
Schaut fie eud) an, die Derjchwender des Guts ihrer‘ 
Stauen! Die Derpraffer der Habe ihrer Kinder! — 
Schauet fie eud) an, dieje Nachteulen mit ihren großen 
gläjernen Augen und den jtruppigen Haaren, in die 
kein Kamm gekommen ijt jeit ehegejtern. Schauet 
fie an!" — 

Un die ganz verjammelt Gemää hat ſich wie dä 
Mann un wie dä Srää nad) der Dhir zugewendt, 
wo die zwelf jtanne, wie zwelf begojjene Puddel un 
unner fic) jahe in ſchwerer Derlegenheit un ſich immer‘ 
mehr an die Dhir zurickzoge zu em e dichte Klimbche. 

Un der Herr Parre Kännde ſprache weiter: 

„Aberrr fie find entlarvt vor den Augen der 
Gläubigen und können nicht bejtehen vor den Blicken 
der Srommen! Und fie ziehen fic) zurück vor dem 
Antlig der Andächtigen und geraten in Verwirrung 
vor den Guten: Die Schlemmer! Die Döller! Die’ 
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Trunkenbolde! Die Saufaufe! Da ftehen fie: Man 
könnte fie mit Händen greifen! — Man könnte fie 
mit Namen nennen!“ 

„Kor net! nor net!” hawwe die zwelf an der 
Kerhedhir vor fi) hiegewimmert. „Hor net!" — 
Un ääner von ihne hat ſachte an der Kercheöhir 
gekloppt. Un es ward von auße uffgemadt, un de 
zwelf hawwe ſich iwwer Hals un Kopp enausgedrickt 
un hawwe nor nod) gehört, wie der Herr Parre mit 
erhowener Stimme geſproche hat: 

„Weiche mit ihnen von dannen, Satanas! Und 
ſchleppe jie in den untersten Pfuhl der Höllen, die 
Döller! Die Söfjer! Die Schlemmer!“ 


Oberräder Ländler 
Un willſt de net folge, jo jpier’s! 
Jet nemm’ ich mei Ränzi un jchnier’s! 
Jet nemm’ ich mei Ränzi un geh 
Un jag derr net äämal Adje. 


Am Sonndag ehrſcht widder beim Dans, 
Da hajt de jcharmiert mit dem Hans; 
Gew’ acht, ich bezahl de Freſur, 
Un e annerer medht derr die Kur! 


Gew’ acht, id) bezahl dere de Wei, 
Un e annerer jchenkt en ſich ei! 
Gew’ acht, ich bezahl die Mufik, 
Un e annerer medt ſich mit dick! 
Un wann an dem End von der Welt 
Der Hans in die Kluppe merr fällt, 
Da Rlingelt’s im Ohr derr gewiß, — 
Dann ääner von uns Rrieht jei Schmiß! 
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Die Srau im ſchottiſchkarierten Mantel 


Der Gajthalter Sum Rewejtok un jei Sreund 
Fleiſchmann, ewefalls e Gajthalter, hawe bei ihre 
häufige Spazierfahrte in die Umgegend von Srank- 
fort zuweile ääch des Miglihe mit dem Aagenehme 
verbunne. So ääch emal an em jcheene jonnige Nach— 
middag im März 1830. Sie wollte des Widder- 
erwace der Nadur genieße, dann in ihne jelwer war 
wiöder ebbes erwaht, was ääch jehr genießbarer 
Art war, nemlid) die Sehnjucht nad) e paar billige 
Scwartemäge. Bei de Mebker in Berge, odder, 
wann Se’s liewer hörn: in Bergen, war des Pund 
um drei ganze Kreuzer wolfeller als wie in Srank- 
fort, un bei zwanzig Pund hat des jchont en ganze 
Gulde ausgemadt. Des hat ſich freilih e Sahrt mit 
ere Einkehr in Bernem un e Rikfahrt iwer die 
Määkur, Sechenem un Ofebach verlohnt. Mit de 
Rääjejpeje hat jo e Schwartemage heechſtens dreimal 
jo viel gekoſt als wie bei em e Srankforter Metzker. 
Awer in dere damalige Seit, wo die Srankforter 
Megkerzunft noch in ihrer volle Bliet jtand un uff 
jed Loth Släälch, des de Stadtöhorn ereikam, ver- 
feffe war, als wie der Deiwel uff e aarm Seel, hat 
des Schmuggele for en richdige Srankforter Berjer 
en ganz abjonnerliche Reiz gehat. 

An dem bejagte fcheene Märznachmiddag hat ſich 
der Gajthalter Sleijchmann jchont bei Seit im Rewe- 
jtock eigeftellt. Es war nody net zwää, un die 
Dawelöhöte war grad 3e End. 

„Hör’ emal, Sridderich,“ hat der Herr Sleiſchmann 
zum Gajthalter Sum Reweſtock gejacht, „wie wär'ſch, 


66 


wann merr nad) Berje fahrn Ööhete? Der Sliſter“ — 
jo hat nemlich der Gajtwert Sur Sonn uff der Seil 
gehääße — „hat ſich gejtern in Berje drei jtaats- 
mäßige Blunze*) geholt. Id) jag derr, e Worjcht, ich 
habb je verſucht, jo kriehſt de in ganz Srankfort 
kää an der Schern**); je is merr wie Butter uff der 
Sung vergange. Merr hawe lang net gejchmuggelt, 
wääß Gott, es is merr jeither ordentlid) nachgange.“ 

Un da hat der Gajthalter Zum Reweſtock in ſeim 
waldeker Dialekt gejaht: „Oh, lieber Sranz, dem 
Kummer ijt abzuhelfen!” Un daderrmit hat err der 
Gaſtſtuwedhir enausgerufe: „Andrees! Anjpannen!“ 

€ Derteljtunn jpäter fin die zwää Gajthalter jchont 
dem Sriberjeröhor enausgerafjelt. De zwää Braune 
warn heut beſonnerſch mutig un hawe in dere frijche 
lonnige. Märzluft gekräht wie die Hahne. In zehe— 
Minute warn je jchont in Bernem bis am Pflug jeim 
Gaarte. Der Andrees wollt da aahalte, awer der 
Herr Sleijchmann hat em zugerufe: „Weiterr!” Dann 
die zwää Gajthalter hawe fich nicht viel aus Eppel- 
wei gemadt. Aljo: weiter! Am Goldene Löwe, 
beim Matern, vorbeizefahrn, is de zwää Gajthalter 
zwar jhwer aakomme, awer je hawe’s dod) bis zum 
Schigehof gebracht. Awer hie, beim alte Rühl, mußte 
je doch ere Bodell Forſchter 27er Gunn Dad) jage. 
No, die war bald drunne, un dann gungs widder 
weiter im jcharfe Trabb nad) Berje. Dort fin je dann 
in der Scheene Ausficht eigekehrt. 

„Erit das Gejchäft und dann das Dergnügen!“ 
hat der Gajthalter Sum Rewejtok gejaht un war 
der Määnung, merr jöllt ehricht die Schwartemäge 


*) Blutwürjte. *) Scharen = Sleijchbänke, 
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kääfe un dann ehrſcht Ebbes genieße. Dere Aajicht 
war jedod) der Herr Sleifchmann nit. „Daderrfor 
haw ich zuviel Dorſcht!“ hat err geſacht. Die zwäi 
Gajthalter hawe aljo zuehrſcht e Bodell Sorjhter 27er 
getrunke, um bei der Sort un dem Jahrgang 3e 
bleiwe, hawe e Portjon Schwartemage gejje, der en 
ganz vorzieglich gejhmect hat un hawe dann nod) 
e zwett Bodell Sorjchter getrunke. Dann fin je zum 
Metzker gange. Statt zwanzig Pund hawe je dreißig 
genomme, dann der Herr Sleiihmann hat jo ge= 
rechent: Je mehr merr Worjcht nemme, dejto mehr 
komme merr unjere Newekojte bei. Aljo: Dreißig 
Dund. Wie die im Kutjchekajte wohlerwahrt un 
mit Heu bedeckt warn, fin die zwää Gajthalter ei- 
geitiche, un der Herr Sleijchmann hat dem Kutjcher 
augerufe: „Andrees, iwer die Määkur un Sechenem 
nad) Ofebach!“ 

Un fort gungs widder im ſcharfe Trabb nad) der 
Määkur zu. An der Määkur vorbeizefahrn, wär 
unrecht geweje. Die zwää Gajthalter hatte ihrn alte 
Freund Petermann in wenigjtens acht Däg net gejeh. 
Alfo widder e Bodell Sorjhter 27er. Mittlerweil 
war'ſch e biſſi kihler warn, un der Gajthalter Sum 
Rewejtok, der zu Rheumatismus geneigt war, hat 
vom Andrees des Dorderdek an der Kutjd) aabrenge 
lajfe. Dann gungs widder weiter iwer Sechenem un 
die Dappelallee nad) Ofebach. 

Wie je iwer der Ofebächer Schiffbrick Oriwe warn 
un der Andrees von wege dem Bricegeld jtill hielt, 
hat err bei dere Gelegenheit jein Herr gefragt: „Herr 
Stolße, wo fahrn merr hie?“ 

„Was e dumm Srag!“ hat awer da der Herr 
Fleiſchmann geſacht, „wo annerjcht hie, als wie zum 
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Weinreih? Des werriht de von vorgeitern noch 
wilje, wo des is!“ 

„Ganz wohl!“ hat der Andrees gejadht: „in der 
herrngaß.“ Un dann hat err mit der dung gejchnalst, 
un fort gungs wiöder im ſcharfe Trabb nad) der 
Herrngaß zum Weinreich. Es war jchont zwilche Licht 
un Dunkel. Die Lichter hawe jchont iwerall gebrennt. 

Wie der Andrees am Weinrich jeim Haus an der 
hohe Trepp gehalte hat, is zeehrſcht der Gajthalter 
Sum Reweitock ausgejtiche un der Trepp enuff un hat 
ji dann drowe nad) jeim Sreund Sleijchmann um— 
gejeh. Der awer war e paar Häujer weitergange, 
wo e Metker gewohnt hat, un hat ſich da e gejchladht 
Sau betradt, die ihrer ganzen Läng nad) an dem 
Megkerihhaus hing un zwar mit de Hinnerbää an 
zwää Haake un de Kopp unne! Se war jchont aus= 
genomme un der Leib jtann err uff. Dem Berr 
Sleijhmann jchien die Sau jehr zu gefalle, un err 
hat ſich immer mehr in ihr Betrachdung verdieft. 

„Stanz! wo bleibjt du denn?“ hat em der Galt- 
halter Sum Reweſtock zugerufe. 

„Stidderich, Romm emal her!” 

„Kun, was gibt’s?“ hat der Gajthalter Sum Rewe- 
jtock gejaht und is widder der Trepp erunner un zu 
jeim Freund Sleifchmann. 

„Guck nor emal hie die prächdig Sau. Mlerr kennt 
eneibeiße, jo appeditlich hängt je da. Du, wie wärjd), 
wann merr die mit nad) Srankfort nemme Öhete? 
Es gäb en Haupt-Kiwik. So wärn die Slääſch— 
vijedater am Affeöhor lang net geuhzt warn.“ 

„Die ganze Sau? Warum nicht gar! Wie wollten 
wir die im Wagen unterbringen.“ 

„Des fin mei Sorje! Ic habb derr da en Ge— 
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danke, Fridderich, ich jag derr en Gedanke! Ylet mit 
Geld 3e bezahle! Merr ziehe die Sau aa als Srauen- 
zimmer. Die Frää Weinreid) lehnt uns en Rok un 
en Hut mit eme Schlajer, un dann jege merr de Sau 
zu uns in die Kutjch uff de Rickjit, ich jeg mich newer 
je un umjchling je mit meim Aarm, daß je net 
erunnerritjcht.“ 

„Ein toller Einfall! Aber er gefällt mir. Wenn 
wir mit diejer Schweine-Hladam in den Rebitoc 
Rommen und führen fie links und redhts am Arm 
ins Öajtzimmer, jo gibt’s einen Mordsſpaß.“ — 

„Abgemacht!“ hat der Herr Sleiſchmann geſacht 
un is in däm Dergniege enei ins Megkerhaus. 

Mit dem Mebker war err bald hannelsäänig. 
Un je hat ſich's nor nod) um die Toilett for die 
Sau gehannelt. 

Wie die Frää Weinreich von der Sach gehört hat, 
hat je laut uffgelaht, war awer gleid) bereit, die 
netige Kläädungsiticker herzeleihe. Die worde dann 
eniwer zum Metzker gejchafft, un in dem jeim Lade 
ward dann die Sau von zwää Metzkerborſch aage- 
kläädt: En alte wollene Unnerrok un dann e ſchwarz 
Merinoklääd mit offene Ermel, die der Sau e biſſi 
zu lang warn, was awer gut war, dann je hawe 
die zwää Säupote bedeckt un iwer des Klääd en 
ſchwarz- un rotkarierte ſchottiſche Mantel. Uff de 
Kopp awer Rrag die Sau en großmächdige Panıela- 
hut mit eme lange Schlajer, wie je damals Mode warn. 

Wie die Sau jo völlig aagekläädt un dicht ver- 
Iclajert war, mußt der Andrees mit der Kutjd) jo 
nah als meglich an de Ladeöhir fahrn, un jo ward 
dann die Sau net ohne Mih von de zwää Metzker— 
borſch in die Kutſch gebracht, un ääner von de zwää 
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Metzkerborſch hat jich vorderhand newer je gejett 
un hat je gehalte. 

Seelevergniegt jin dann die zwää Gajthalter 
widder der Trepp enuff zum Weinreich un ließe id) 
e extra Bodell komme. In der Werrtsjtubb trafe 
je zwää Herrn, ewefalls Srankforter, die jehr freind- 
liche Gejichter machte un Raum des Lache unnerdricke 
konnte, was awer dene zwää Galthalter net weiter 
uffgefalle is. Sudem fin die zwää Srankforter bald 
widder fort; fie hatte ewefalls ihrn eigene Wage 
bei ſich. 

„No, Stidderid),“ hat der Herr Sleijchmann ge- 
jaht un hat fei Glas vollgejhenkt: „Komm! Aage- 
ſtoße! Glick uff die Fahrt! Jetz trinke merr noch e 
Bodell un dann uff nach Dalencia mit der NMadamm.“ 

Wie die zwett Bodell geleert war, fin die zwää 
Gajthalter uffgebroche. Der Herr un die Srau Wein- 
reich) hawe je bis an die Kutjd) begläädt. Un wie 
die Frää Weinreich in die Kutſch eneigeguckt hat 
un jah da die Sau ſitze, dicht verjchlajert un im rot- 
Rarierte jchottiiche Mantel, hat je en laute Kriſch 
geöhaa. 

Der Metzkerborſch hat jo lang die Sau gehalte, 
bis der Herr Sleijchmann newer rer Blaß genomme 
un je zärtlich mit jei'm Aarm umjchlunge hat, dann 
is der Metzkerborſch ausgejtiche, un der Gajthalter 
Sum Reweſtock jtieg ei. 

Der Andrees hat mit der dung gejchnalzt, un fort 
gungs im jcharfe Trabb. 

„Andrees! Gottverdammid), net jo geihwind uff 
dem Plajter! des Dos von Mamejell mit ihrm Schlajer 
un ihrm Sederhut die is fonjt gar net ze halte; je 
hippt in die heh, als wollt je danze!“ 
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Draus vor Ofebach ufj der Chauſſee hat ſich die 
Sau ebbes ruhiger verhalte, dejto mehr awer hat je 
widder in Owerrad gehippt un gewackelt. 

Wie die Kutjd) von der Ofebacher Landitraß in 
die Darmjtädter Landjtraß eingeboge is, un es is 
jegt direkt uffs Affedhor zugange, hat der Gaſthalter 
Sum Reweſtock dem Andrees „Halt!“ zugerufe. 

„Was is?“ hat der herr Sleiſchmann gejadtt. 

„pas will ih dir jagen, Franz. Mir ging die 
ganze Seit über im Kopf herum, weshalb die zwei 
Stankfurter Herrn, die wir bei Weinreichs trafen, 
jo luſtige Geſichter gemacht haben. Ic) befürdhte, die 
Stau Weinreid) hat ausgejhwaßt, und die Herren 
können uns möglicyerweije einen Poſſen jpielen und 
haben dem Dijitator am Affentor die Sache gejteckt.“ 

„Meenjt de?“ 

„Ih halte es aljo für geratener, wir fahren an- 
itatt zum Affentor zum Schaumaintor herein.“ 

- „Da hajt de recht, Fridderich.“ 

„Andrees!" rief der Oajthalter Sum Rewejtock 
dem Kutjcher zu, „wir fahren durd) die Schifferjtraße 
sum Schaumaintor herein. Hörjt du! dem Schau- 
maintor!“ 

„Ganz wohl.“ 

Dorch das Schaumäädhor Rame dann ääch die 
zwää Gajthalter mit ihrer Madam gliklih un un- 
aagefochte nach Sachjehauje enei un dord) die Löhrgaß 
un iwer die Sachſehäuſer Brik in die Sahrgaß un 
von da in Reweitoc. 

Yo, den Hallo, wie die zwää Gajthalter mit dere 
Madam in der Mitt in die gefillt Gajtjtub eneitrate, 
un der Herr Sleifhmann hat dere Sau de Schlajer 
vom Geficht eweckgezoge! 
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Mittlerweil hat ſich ääch am Affeöhor ebbes zu- 
getrage. Der Darmjiädter Landjtraß erunner war 
e zwääſpännig Kutjch gefahrn komme, un in dere 
abe zwää Herrn un e Dani, die Dam awer war dicht 
verjhlajert un hatt en jchwarz- un rotkarierte 
Ihottiichhe Mantel aa. Es warn dorchaus aajtännige 
Leut aus guter Srankforter Samilje. 

Wie nu die Kutſch dem Affeöhor ereifahrn wollt, 
is der Slääjchvijedater, der da von dem Srankforter 
Metkerhandwerk aageftellt war unfichnet bejonnerjcht 
dorch ivertriwe Höflichkeit ausgezeichent hat, dene 
zwää Dferd an der Kutih in die Sichel gejalle un 
hat dem Kutjcher zugerufe: „Halt!“ 

Des war bereits der achte Swäälpänner, dem es 
an dem Awend bajjiert war. 

Uff des „Halt!“ hi hat ääner von dene zwää 
herrn, die in der Kutſch ſaße, de Kopp erausgejteckt 
un hat gejaht: „Was geht vor?” 

„Des wolle merr gleich jeh,“ hat der Dijedater 
geantwort; „dhun Se emal e bijji Ihrn Kopp eweck, 
dann Se fin net dorchſichdig, un laſſe Se mid, emal 
in die Kutſch eneigucke!“ 

Un wie der Herr fein Kopp zerickgezoge hat, da 
is der Dijedater dicht an de Wageſchlag getrete un 
hat in die Kutſch eneigegukt. Un wie err da die 
dicht verjchlajert Dam in ihrm rot- un ſchwarzkarierte 
ſchottiſche Mantel gejeh hat, da hat err gerufe: 
„Aha, hawe merr dich, Berſchi!“ 

Un da hat der Herr in der Rutſch gejaht: „Was 
joll denn das heißen?“ 

„Was des hääße ſoll? Ausgeftiche! Alleh! Ge— 
ſchwind!“ 

„Fällt uns nicht ein!“ hat der annere herr geſacht. 
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„Gottverdammich! Wolle Se eraus odder net? 
Ich laß Ihne hie uff de Dobjch arrediern. Eraus, 
ſag ich!“ 

„But,“ ſprach der ääne Herr, „ich jteige aus, das 
weitere wird ſich finden.“ 

„Is ſchont gefunne!” 

„Was ſoll denn das nur bedeuten?“ ſprach der 
annere herr un ſtieg ääch aus. 

„Die Sau muß ääch eraus!“ hat der Dijedater 
gekriihe. „Die Sau muß ääch eraus!“ 

„Wie können Sie fich unterjtehen und eine an- 
jtändige Dame jo beleidigen?” hat der ääne Herr in 
der greeßte Entrijtung gejadt. 

„Ja, wie können Sie jid) das unterjtehen?“ hat 
der anner Herr gerufe. 

„Die Sau muß eraus, des hilft all nir!“ 

„Karoline, jteige aus!” hat der aane herr zu der 
Dame gejadt. „Mit diefem Schlüffel wird die Polizei 
ſchon fertig werden.” 

„Was geht denn nur vor?” ließ ſich in der Kutſch 
e Silwerjtimmde vernemme, un gleid) druff jtieg die 
Dam aus der Kutid. 

Der Slääjchvijedater jtand da als wie vom Dunner 
gerihrt. Awer err hat bei alledem immer nod) e 
unglääbig Geſicht gemacht, als wann err denke Öhet: 
is es Rää gejchlacht Sau, jo is es vielleicht e lewendig. 

Un wie err jo dagejtanne hat, hat die Dam ihrn 
Schlajer zerickgejchlage, un e wunnerjchee Gejichtche 
kam zum Dorjcei. 

Un da hat der Difedater jehr demietig geftammelt: 
„Ad, entichuldige Se vielmals, ich hab gemeent: 
Se wern e —.“ 
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. Nachwort 


In dem Tauen Getriebe der müden, teltjcheuen 
Rejtaurationszeit, da ein dumpfer Druk - auf allem 
geijtigen Leben lajtete, trat Sriedrich Siolge, der große 
Demokrat und Sreiheitsmann, mit jeinen mundartliden 
Dichtungen hervor, die wie keine -anderen das Wejen 
und Wollen feiner Srankfurter Mitbürger, ja des ganzen 
rheinfränkijchen Gebietes getroffen haben. Ein neuer, 
gejunder, herzhafter Ton jchlug auf, man jpürte, daß 
hier einer war, der ſich durch Leid und Not zu reiner 
Humanität emporgeläutert hatte und alles von diejer 
hohen Warte aus mit einem milden, köſtlichen Humer 
verklärte, was drükend auf den Gemütern lag. Wie 
Dans Sachſen hatte auch ihn die Muſe berufen, „Tein 
Sad) jhwankhaft dem Dolk vorzutragen". 

Stiedrih Stolge war am 21. November 1816 zu 
Stankfurt a. M. als Sohn eines zugewanderten Gaſt— 
wirts geboren. Er erhielt eine vorzügliche, für jeine 
damaligen Derhältnijje ungewöhnliche Erziehung, die eine 
Seitlang von Dr. Tertor, dem als Derfaljer des „Pro= 
rektor“ bekannten Neffen Goethes, geleitet wurde. Der 
jonderlide Mann führte feinen Schüler zuerjt ernithaft 
in das Studium der Srankfurter Mundart ein, indem 
er ihm ein kleines Wörterbud, und eine Grammatik an— 
legte. Er unterjtüßte ihn bei feinen erjten poetijchen 
Derjuhen und regte ihn zu mundartlihen Dichtungen 
an, die er 1851 mit dem „Derliebten jungen Altengäjjer” 
begann. Schon diejes erjte Gedicht zeigt Stolges Eigenart, 
jeine Dorzüge und feine Shwächen. Der glatte, flüjjige 
Ders, der ungejuchte, leicht erraffte Reim, dem Syntar und 
Grammatik der Mundart unbedenklid, geopfert werden. 

Urjprünglid; zum Kaufmann bejtimmt, ging Stolge 
nad) dem Tode feines Daters, dejjen Gajthaus „Sum 
Rebſtock“ jahrelang ein Sammelplaß der „Demagogen“ 
gewejen war, 1855 auf Reijen. Acht Jahre jpäter gab 
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er ein Bändchen hochdeutjcher Gedichte heraus, das einen 
feingebildeten Srankfurter Handelsherrn auf ihn auf: 
merkjam madte. Diejer übertrug ihm die Erziehung 
jeiner Kinder und jchickte ihn dann zu Sröbel nad) 
Thüringen, aber alles das jagte dem von Marianne 
von Willemer wejentlid) geförderten Dichter nicht zu, 
und jo wurde er nach mehrfachen vergeblihen Derjuchen 
Mitarbeiter an dem hadermannſchen Dolksfreund. Don 
1852 an gab er, angeregt durdh jeine Srau, die „Krebbel- 
zeitung“ heraus, die in Srankfurter Mundart die Tages 
ereignijje bejprady und die Suftände der Reichsitadt und 
der Nachbarſtaaten kritiſch beleuchtete, wie es vordem 
nur von den „Bütten” der Karnevalvereine aus üblid) 
war. Im Jahre 1860 gründete er mit dem Maler Schalck 
die dem „Kladderadatſch“ nachgebildete „Srankfurter 
Satern”, in der jtehende Figuren, aus Lokaljtücken ent» 
lehnt, die Hauptanziehungspunkte bildeten. Nach dem 
Einzug der Preußen mußte das Blatt jein Erjcheinen 
einjtellen; alles, was in Schriftleitung und Druckerei 
vorhanden war, wurde bejchlagnahmt, darunter leider 
auch jämtliche älteren Jahrgänge. Erjt 1872 durfte fie 
wieder erjcheinen und brachte bis zu Stolges Tod sch 
reiche treffliche Beiträge aus feiner Seder. 

Als Stolge am 28. März 1891 nad) langem Ceiden 
verjhied, jtarb Srankfurts volkstümlichjter Mann, der 
lange Seit jogar einen Goethe in den Schatten geitellt 
hatte, und heute noch lebendig wirkend im ganzen rhein- 
fränkijchen Gebiet lebt. 

Stolges Bedeutung beruht zunächſt auf jeinen hoch— 
deutjchen Gedichten, die mit den Poejien Sreiligraths, 
Hoffmanns von Sallersleben, Herweghs nahezu auf einer. 
Stufe ftehen. Seine eigentliche Bedeutung aber liegt in 
jeinen mundartlichen Poejien, die feinen Ruhm begründet 
und lebendig erhalten haben. Er griff mit jharfem Blick 
für das Wirkjame vielfach auf die volkstümlicdhen Formen 
der Schauerballade und der Monologe des Kajperltheaters 
zurück, deren Wejen er völlig erkannt hatte. Daneben 
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Ihöpft er aus dem reichen Born der mundartlidyen Rede- 
wendungen und Sloskeln, die der Stammeseigenart zu— 
folge, alle mehr oder weniger wißig, jchlagfertig und 
treffend jind. Die haupturſache feiner Erfolge Tiegt aber, 
wie ich in meiner Gejchichte der mundartlichen Literatur 
in Heſſen und Naſſau nachgewieſen habe, in den politi= 
Ihen Seitumftänden, auf die ich um des mir zugebilligten 
Raumes willen nicht näher eingehen kann. Deshalb 
kann id) aud) nur ganz kurz darauf hinweijen, daß jeine 
Sprahe durchaus Kein zuverläjjiges Bild der Frankfurter 
Mundart, jondern in Reim und Satbildung vielfach hoch— 
deutjch beeinflußt if. Das kommt daher, daß Stolge 
der irrigen Meinung war, es käme lediglich auf den 
LSautbejtand an, während wir heute wijjen, daß Saß- 
bildung und Grammatik viel wichtiger jind. Wie bei 
Sennig (Univerjal-Bibliothek Ur. 3255), der ihn in der 
Behandlung der Mundart weit übertrifft, ift ihm der 
Humor Rein Stilmittel — er geht aljo auf keinen Kern- 
witz aus —, jondern recht eigentlich Weltanihauung, und 
darin fteht er denn aud; über den meijten anderen 
Mundartdichtern des mittelrheinijchen Gebietes, ja der 
meijten Dialektdichter, die oft nur Spaßmader jind. 
Der tiefe, jeelijch begründete Humor verklärt aud) fein 
ihönes Gedicht zu Schillers hundertitem Geburtstag, in 
dem mehr poetiiches Gefühl jteckt als in mandyem dick- 
leibigen Goldjchnittband. 

Bedeutjam für die mundartlihhe Forſchung ijt fein 
reicher Sprahjihaß; er ging ganz bewußt darauf aus, 
die Reichtümer der Srankfurter Mundart zu jammeln. 
Dieles liegt noch in den alten Bänden der „Srankfurter 
Latern” verborgen, aber was wir von ihm haben, ijt 
genug, um ihm jeinen Pla neben Hebel und Reuter anzu— 
weijen. Su diejer Erkenntnis beizutragen, einen unjerer 
bejten Humorijten weiten Kreijfen bekannt zu machen, ijt 
der Sweck diejer Kleinen Auswahl, die dem Dichter jicher 
neue Sreunde werben wird zu den vielen alten. 


Bremen, Srühjahr 1922 Dr. Karl Neurath. 
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